Kt 
he 


Ei 


* 


⸗ 


— Be 
—— fi ER 
g —— — 
f ‘ Ä * Le? hl 


M Tag} a 
a Man a 
DR RT IR Su 
Men —— 

ren Ki Fri BE, 
die Det Hi; jr SL 

— Rage: 

mia, " VENEN 
* Pin 


ri 


N? gr 


rel 


N 


DE, 


ae 7 10 


— 


SO ni 
AT ae 
I Sf 


5 
KL; 


Ri), —J 


Men 


* HR Bir 


No 
Ir: ‚ 


a 2 
an re 
Argete 


La 


wat 


x 


, 


a. 


= 


Ana 
a Fe 


bin. —— 


— 


— 


Allgemeine 
Miſſions-Zeitſchrift. 


Monatshefte 
für 


geſchichtliche und theoretifhe Miſſionskunde. 


Sn Berbindung mit 
D. 3. M. Bahn, und D. 8. Hrundemann, 
Miſſions-Inſpektor in Bremen Bajtor in Mörz bei Belzig 
R 
herausgegeben 


don 


D. Guflan Warneck, 


Profeſſor in Halle a. S., Bütchenftraße 20. 


— Es wird gepredigt werden das Evan— 
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zu einem Zeugnis über alle Völker und 
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Das Milfionswerf 


der Vereinigten Presbyterianer von Schottland. 


Von PB. Strümpfel in Herrengofferftedt. 

Am 13. Mai 1847 bewegten ſich zwei feierliche Züge duch die 
Straßen von Edinburgh. Die Vertreter der Seeession Church und der 
Relief Chureh hatten ihre lebte getrennte Synodalfitung gehalten und 
ſchritten nun zur Bereinigung nah Tanfield Hal, demjelben Raume, in 
welchem vier Jahre vorher die Freikirche ſich Eonftituiert hatte. Stehend 
hörten hier die Verfammelten die Verlefung der Basis of Union, welche 
die gemeinfamen Grundſätze fomohl der im Eirchenpolitifhen Kampfe be- 
mwährten Secession Church als der pietijtifch-weitherzigen Relief Church 
zu klaſſiſchem Ausdrude brachte. Am Schluffe diefes denkwürdigen Schrift: 
ftüdes werden der United Presbyterian Church drei dharakteriftifche Auf- 
gaben gejtellt: 1. als eine missionary church zu wirfen für die all 
gemeine Ausbreitung der Segnungen des Cvangelii in der Heimat und 
draußen, 2, als eine voluntary church ihren Gliedern Recht und Pflicht 
zuzuteilen, den Dienſt am Cvangelio durch freiwillige Beiträge zu unter- 
halten und auszudehnen, 3. als eine catholic church alle gläubigen Nach— 
folger Chrifti als Brüder anzufehen und mit dem ganzen Leibe Chrifti 
die Einheit aufrecht zu halten durch williges Zuſammenwirken in allem, 
worüber fie mit deffen Gliedern einig if. Fünfzig Jahre find feither 
vergangen und die Kirche hat im Mai 1897 ihr Unionsjubiläum gefeiert. 
Dabei konnte bezeugt werden, daß jenes dreifache Programm eingehalten 
worden, ja daß man immer mehr in dasjelbe hineingewachfen fei. Der 
Geift der Katholizität zeigt fi in immer freundlicheren Be: 
ziehungen zu den presbyterianiichen Schwefterfichen. Der Gedanke einer 
Union mit der Freikirche nimmt immer greifbarere Geftalt an, man be— 
ſchickt wechfelfeitig die Synodalverfammlungen und fühlt fi immer mehr 

eins im Geifte. Das neue Gefangbuh ift z. B. von beiden Kirchen 
gemeinfam ausgearbeitet worden. Bor allem äußert fi) die brüderliche 
Gemeinſchaft in der Heidenmiffion. In Kafferland hat die U. P. Ch. 
ihre Gemeinden mit denen der Freificche, in Japan ſchon jeit 1877 mit 
denen der amerifanifchen Presbyterianer zu einem Kirchenförper vereinigt. 
Dr. Laws von der freifichlihen Livingftoniamiffion ift ein Kind der 
UV. P. Ch. und wird von ihr unterhalten, Ebenſo unterftüßt die Kirche, 
| 1% 
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weil fie feine eigene Judenmiſſion treibt, Die freificchliche Arbeit in Safed 
und Tiberias, die englifchepresbyterianifhe im AUleppo. Das Prinzip 
der Selbfterhaltung durch freimillige Beiträge hat fi 
ebenfall3 in diefen 50 Jahren immer mehr befeſtigt. Es iſt nun ein= 
mal ‚ein religiöfer Inſtinkt des ſchottiſchen Charakters,“ daß die Kirche 
frei von allen meltlihen Mächten, einzig Chriftum als Haupt an: 
erkennend fich felbft vegiere und darum auch durch freiwillige Dar— 
Bringungen ſich ſelbſt erhalte. Faft überſchwenglich wird der Gegen des 
freifirchlichen Xebens gepriefen. „Keine Kirche iſt Ipontaner in ihren 
Bewegungen als die unfere, keine bereitmilliger, ihre Methoden den Be— 
dürfnifjen der Zeit anzupaffen und eifriger im Cvangelifieren, feine rechnet 
fo zuverfichtli auf das Intereſſe und die Hingabe ihrer Glieder. In 
der That fteht die U. P. Ch., was Opferfreudigfeit und Erziehung zum 
Geben anlangt, faft einzig da. Uns Deutfchen, denen der Gedanfe einer 
kirchlichen Selbfterhaltung größtenteil® ein völlig fremder ift, muß es be= 
wundernswürdig ericheinen, daß eine aus 580 Gemeinden mit 194 463 
abendmahlsberechtigten Gliedern (members) beftehende Kirchengemeinihaft 
im Sabre 1896 eine Gefamteinnahme von 8825300 ME. hatte, ſodaß 
auf jedes jelbjtändige Kirchenglied ein Durhichnittsbeitrag von 45 ME, 
kommt! Ungefähr , der obigen Summe find Beiträge für die Heiden: 
miffion, nämlich (105 320 ME. für Senanamiffion eingerechnet) in Summa 
976 740 Mt. Das ergiebt für jedes volle Kirchenglied einen durchſchnitt— 
lihen Mifftonzbeitrag von 5,02 Mk.! Dabei wird noch geklagt, daß 
jährlich mehrere Hunderttaufend Markt für Miffionszwede fremder Denomi— 
nationen abfließen.?) 

As Miſſionskirche fteht denn auch die U. P. Ch. in den 
vorderiten Reihen. Man kann fagen, die Milfion nimmt den beiten Teil 
ihre3 ganzen kirchlichen Lebens in Anſpruch. In den Gemeinden ift es 
ein anerfannter Grundſatz, dag die Miſſion die zum Leben notwendigfte 
Pfliht (the most vital duty) der Kirche in der Gegenwart ift. „Gegen— 
wärtig durchdringt der Heidenmiffionsgeift unfere Kirche vom Centrum 
bis zur Peripherie” (Record 1897, ©. 10). Faft jede Gemeinde hat 
ihren jährlichen Miffionstag, Die Vortragsreifen der beurlaubten Miffionare 
find wohlgeordnet, fo daß in gewiſſen Friften jedes Presbyterium befucht 
wird, öfters wird aud von dem Miffionskomitee eines Presbyteriums ein 

’) Vgl. Warned, Belebung des Mifftonsjinnes, S. 94 ff. Grundemann, 


Entwidelung der evangelifhen Miffion im letzten Jahrzehnt 1878—88, ©. 32. 
Bei uns leiftet nur die Brübergemeine ähnliches. Bl. A. M.-3. 1896, ©. 87. 
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allgemeiner Kanzelaustaufch (exchange of pulpits), ähnlich unferen Miffiong- 
predigtreifen, arrangiert, fo daß 40—50 Gottesdienfte in einer Wode ge: 
halten werden. Im übrigen bedarf die mannigfaltige Pflege des heimiſchen 
Miffionslehens keiner Schilderung. Erwähnt fei, daß die Kinderwelt feit 
Jahrzehnten zu jedem Neujahr für einen bejonderen Miſſionszweck (Miffiong- 
dampfer, Hojpitäler u. |. m.) fammelt. Neujahr 1896 ergab die Samm— 
lung zur Wiederinftandfegung der Stationen in der Mantſchurei 24 880 Mt. 
Der trefflih redigierte Missionary Record, welcher zugleich die Stelle 
einer Kirchenzeitung einnimmt, zählte 1896 70000 Abonnenten, es mögen 
wenig mehr Haushaltungen zur U. P. Ch. gehören! Bejonders lebendig 
erhalten wird der Miffionsfinn durch die reichen perfönlichen Verbindungen mit 
dem Miffionsfelde, zumal die ordinierten Miffionare aus derjelben Schule 
wie die Pajtoren hervorgehen. Der Fall, daß aus einer Familie meh: 
rere Glieder im Miffionsdienite ftehen, ift nichts Seltenes, z. B. drei 
Brüder Martin, von denen zwei in Indien, einer in Jamaika ftanden, 
drei Schweftern Johnſtone und die Brüder Baillie in Kalabar, u. ſ. w. Was 
endlih die Gemeinden zum Bewußtſein der Miffionspfliht erweckt, ift 
da3 ftetige, einmütige Zeugnis der Kirche. Auf der Synode ift der vom 
©efretär des Foreign Mission Board erftattete Jahresbericht das Haupt: 
ereignis und ſchon durch feinen Umfang ein Zeugnis von der Wichtig: 
keit, welche ihm beigelegt wird. Auf der Jubiläumsſynode d. J. er: 
ſchienen als Überbringer der Grüße von den heidendhriftlihen Gemeinden 
je ein eingeborener Paſtor der verfchiedenen Gebiete, Als der Kalabar- 
paftor Ufpabio mit einer Zunge, die des Englifhen nicht ganz mächtig 
fchien, zu reden anfing: „Es ift eine Ehre für Schottland, daß Alt- 
kalabar heute einen fenden kann, der vor Ihnen fteht,”” da brachen Die 
Zaujende in ſtürmiſche Begeifterung aus; tiefe Rührung trat an deren 
Stelle, als er auf die Bitte das Vaterunfer in Efik zu jagen, feine 
Hände faltete und fein Haupt neigte: „Lafjet uns beten!’ jo daß die 
fremde Sprache ganz vergefjen wurde und alle wirklich im Gebete fi 
vereinigten. Aus freien Stüden erhob ſich darauf die Berfammlung und 
fang den Segen. Diefer Tag erjhien allen Synodalen als der Höhe— 
punkt der Feſtwoche. 

Ihre Miſſionsgebiete hat die U. P. Ch. zum Zeil ſchon von 
ihren Vorgängerinnen übernommen; während aber bis zur Union 1847 
die Arbeit beider Kivchenteile nad außenhin vorwiegend den Kolonieen, 
namentlid) Nordamerifa galt, trat gerade feit 1847, als dieſe Arbeit durch 
Bildung felbftändiger Kolonialtirhen zum Abſchluß kam, die Heiden 
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miffton in den Vordergrund. Die Anfänge der letzteren datieren von 
1796. Die von Carey ausgehende Bewegung hatte damals in Scott 
land zwei Geſellſchaften ing Leben gerufen, welde nad) dem Beifpiel der 
Londoner Miffion nicht denominationell begrenzt waren, jondern nad) den 
Mittelpuntten Edinburgh und Glasgow ſich fhieden. Thatſächlich vuhte 
die Edinburgher „Schottifhe Miſſions-Geſellſchaft“ hauptſächlich auf der 
Secession Church, welcher nachmals falt alle Miffionare angehörten. Ihr 
Sendbote George Blyth war, nachdem ein Verſuch unter den Tartaren 
dnrch Ufas des Zaren vereitelt war, 1824 nah Jamaika gegangen 
und fünf andere, darunter Hope Waddell, waren ihm bald nachgefolgt. 
Sie fammelten bald Gemeinden und fchlofjen ſich 1832 zum Presbyterium 
zufammen. Gleichzeitig aber erlahmte die Kraft der Schott. Miifions- 
Geſellſchaft, jo daß die Miffionare fih mit dringenden Hilferufen an ihre 
Mutterfiche wandten und die Secession Church ſich zu einer eigenen 
Kirhenmiffton entfchloß, deren Sendboten fih eng an die älteren Arbeiter 
anſchloſſen. Noch einmal raffte fih die Schott. Miſſions-Geſellſchaft 
auf, als nad) der Sflavenemanzipation ſich der Miſſion die Thüren weit 
öffneten; fie entjandte 1843 den Rev. Carlisle und nannte defjen neue 
Station nah ihrem Sekretär Brownsville. Aber ſchon Fam für fie eine 
neue Krife durch die in Jamaika beſchloſſene Weftafrifa-Miffion. In 
einer Schrift Sir Burtons, des Freundes von Wilberforce, hatte der 
bald nad) der Emanzipation erwachte Gedanke durch weſtindiſche Neger 
an der Chriftianifierung Afrikas zu arbeiten, neue begeifterte Vertretung 
gefunden. Als das Presbyterium von Jamaika 1841 nad brünftigen 
Gebete fih von Waddell darüber veferieren ließ, erhoben fi der Reihe 
nad) die acht anweſenden Geiftlihen und erklärten, wenn Gott fie riefe, 
nah Afrika gehen zu wollen. In Schottland ftand man der Sache fühl 
gegenüber, die Berlufte an Menfchenleben fchredten von Weſtafrika zurüd. 
Trotzdem entſchloß man ſich in Jamaika 1844 auf die von Dr. Fergufon- 
Liverpool vermittelte ſchriftliche inladung aus Kalabar einzugehen. 
Waddell reifte nad Schottland, um fih von der Schott. Miffions- 
Geſellſchaft zu trennen und nötigenfalls eine eigene Geſellſchaft zu gründen. 
Die Beiträge floffen veichlih und wieder war es die Secession Church, 
welche in den Riß trat und die neue Kalabarmiffion als kirchliche Arbeit 
übernahm. Am 6. Januar 1846 ging die Warree, ein unentgeltlich ge- 
liehenes Segeljchiff, mit Waddell, Edgerley und drei Jamaikachriſten nad 
Kalabar ab. Im nächſten Jahre Löfte fich endlich die Schott. Miffions- 
Gefelihaft auf und übergab ihre Stationen der U. P, Ch. 
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Ähnlich erging es der Glasgower Miſſions-Geſellſchaft, welche haupt: 
ſächlich in der Relief Church ihre Kräfte ſuchte. Nachdem fie ein Viertel: 
iahrhundert in mißlungenen Verſuchen hingebracht, gelang es ihr 1821 
etwas Bleibendes zu beginnen. William Thomſon, durd eine Predigt 
Fletchers über den Tod van der Kemps gewonnen, ging nah Kaffer- 
land und übernahm hier die Station Tſchumie am Kat River, als 
deren Gründer Bromnlee fih enger an die Londoner Miffion anſchloß 
und einen neuen Platz aufſuchte. Schon 1830 folgte er aber einem Rufe 
an die holländiſche Gemeinde Balfour und Chalmers trat an feine Stelle, 
Inzwiſchen hatten 1824 Roß und Bennie im Neerathale eine zweite 
Station angelegt und zu Ehren des Sekretärs der Glasgower Miſſions— 
Geſellſchaft, Rev. Dr. Love, Lovedale genannt. Der nachmals fo berühmt 
gewordene Name ging bei DBerlegung der Station nah dem Kaffern- 
friege von 1835 auf den jebigen Pla über. Das Jahr 1837 brachte 
infolge einer voluntary controversy die Spaltung der Miffions-Gefell: 
jhaft; der eine Teil ſchloß fih an die Staatsfirhe an, um 1843 mit 
zur Freikirche überzugehen; dazu gehörten die Miffionare von Lovedale 
und Burnshill, daher ift Lovedale jetzt freificchlich; der andere Teil, dem 
die Mijfionare Chalmers und Niven verblieben, gründete die Glasgow 
African Miſſ.-Soc. und arbeitete auf drei Hauptftationen, Tihumie, Glen: 
thorn und Jquibigha. Im Kriege 1846 wurden alle Stationen zerjtört; 
Chalmers Eonnte feine Familie retten und feinen Schüler Tiyo Soga 
nah Glasgow fenden, wo diefer am 7. Mai 1848 getauft wurde, er 
ſelbſt erfältete fi in den Ruinen von Tſchumie und fand dort 1847 im 
Alter von 54 Jahren fein einfames Grab. Als nunmehr die Miſſions— 
Gejellihaft ihre Kaffernmiffton mit 20000 ME. an die U. P. Ch. über- 
gab, ftand Iebtere vor der Aufgabe die Arbeit ganz von neuem zu be- 
ginnen. 

Seit ihrer Union 1847 hat die U. P. Ch. nur zwei Arbeitsfelder 
hinzugefügt. Der indiſche Aufftand 1857, mwelder der gefamten groß— 
britannifchen Chrijtenheit einen neuen Anftoß zur Miffton in Indien gab, 
führte auch in der Presbyterianerfynode zu einem entſprechenden Antrage. 
Die oft gerade in folhem Momente, fehlte es an Geld, aber ein Auf: 
ruf fand offene Hände und nah 5 Jahren war die indijche Miſſion in 
den Gtat feſt aufgenommen. Mit Zuftimmung anderer Geſellſchaften 
wurde Radfhputana gewählt und bis jest durch ſtillſchweigendes Ein- 
verftändnis für die U. P. freigelajjen. 

Ein Legat von 80000 ME. veranlapte den Miſſion Board 1861 
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zum Beginn einer chineſiſchen Miffion. Dr. Parker in Ningpo wurde nad) er 
löfung der „Soangeliichen Geſellſchaft“ zu London als presbyterianiſcher 
Miſſionar übernommen. Aber ſchon 1872 überließ man Ningpo den reich⸗ 
lich vertretenen anderen Miſſionsgeſellſchaften und konzentrierte ſich in 
Tſchifu, wo Dr. Henderſon und Rev. Macintyre an der Seite des 
ſchottiſchen Bibelagenten Dr. Williamſon eine hoffnungsvolle Arbeit hatten. 
Indeſſen fand der junge thatkräftige Rev. John Roß, als er 1872 nach 
Tſchifu kam, dieſe Gegend zur Genüge verſorgt und ſegelte bald über 
den Golf von Tſchili nach Niutſchwang, wo 5 Jahre zuvor William 
Burns nach kurzer Arbeit ſein Grab gefunden und Dr. Hunter, Miſſions⸗ 
arzt der Iriſchen Presbyterianerkirche, in einem weiten noch unbeſetzten 
Gebiete ganz allein ſtand. Durch Roß iſt dann die Mantſchur ei zum 
reichgeſegneten Arbeitsfelde der U. P. Ch. geworden, welches nad der 
Zahl der Getauften ſchon faſt die kaffriſche Miſſion erreicht hat. Im 
eigentlichen China blieb ſchließlich als Miſſionar der U. P. Ch. nur 
Dr. Williamſon, welcher nach Shanghai überſiedelte und dort bis zu 
feinem Tode 1890 litterariſch thätig war. in „Leben Jeſu“ iſt das 
befanntefte feiner chineſiſchen Bücher. 

Am Folgenden halten wir nun eine Rundſchau über die fünf großen 
Arbeitsfelder. 

I. Samaifa und Trinidad. Am 1. Auguft 1838 war bie 
Emanzipation der Sklaven in ganz Jamaika mit Danfgottesdienften ges 
feiert worden. Die Miſſion hatte an den noch fait heidniſchen Maſſen 
eine ſchwere Arbeit, DVielfah fuchte man fie in Kolonieen zu fammeln, 
jo gründete Blyth das Dorf Goodwill, Waddell die Stationen Mount 
Horeb und Mount Hermon. In Montego Bay entjtand eine ‚Akademie‘ 
zur Ausbildung von Katechiſten. Ein arges Hindernis wurde aber der 
die Schwarzen mächtig erregende Teufelsjpuf der Obiah- und Myal⸗ 
ſchwärmerei, in welcher der durch die Emanzipation gleichſam frei ge— 
wordene afrikaniſche Aberglaube mit chriſtlichen Elementen ſich verſchmolz. 
Leider entzog auch die neubegonnene Kalabarmiſſion den Jamaikagemeinden 
eine ganze Anzahl der beſten Kräfte. Trotzdem feſtigte ſich die presbyterianiſche 
Miſſion, zumal als die urſprünglich der ſchottiſchen Staatskirche an— 
gehörigen Gemeinden Montego Bay und Kingſton ſich an die 1849 kon— 
ftituierte Presbyterianerfynode anſchloſſen. In vier Presbyterien: Hampden, 
Lucea, Port Maria und New Broughton, zählte man 1849 17 Milfionare, 
5 Katehiften als Vorfteher von Gemeinden, 5 europäische Katechiften und 
Lehrer, 4 Lehrerinnen, 12 eingeborene Xehrer, über 4000 Kommunikanten 
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und 2000 Schüler. ine neue Periode begann mit der großen Erweckung 
de3 Jahres 1860, welche von den Herrnhuterftationen ausgehend raſch 
die ganze Inſel ergriff und, wo fie gut geleitet und von gründlicher 
Unterweifung begleitet war, dauernd jchöne Früchte hinterließ. In einem 
Sabre wuchs die Kommunifantenzahl der U. P. um 1500, ebenfo die 
Geldbeiträge. Leider wurde die Entwidelung bald darauf durch die große 
Teuerung und die politifchfoziale Krifis des Jahres 1865, welche zu 
Negeraufftänden und fcharfen Mapregeln der Regierung führte, ſchmerz— 
lich geftört. Die Hoffnung auf eine mit der Zeit unabhängige Kirche 
von Jamaika war getäufht. Man zählte 1866 noch immer bloß 24 Ge— 
meinden mit 4738 Kommunifanten, die Beiträge, 10 Schilling pro Kopf, 
waren bei der großen Armut der ChHriften immerhin ehrenwert. Endlich 
brachte das Jahr 1870 eine Wendung zum Befferen. Der wirtſchaftliche 
Aufſchwung ermöglichte «8, die Gemeinden zu größeren Leitungen anzu: 
ipornen und die Bemühungen der Viſitatoren aus Schottland, Milfions- 
fefretär Dr. Mac Gil und Mr. Young um Entlaftung der Miſſionskaſſe 
waren von Erfolg. Leider wurde durch falſche Sparfamfeit der geiftigen 
Selbftändigfeit Jamaika ein ſchwerer Schade zugefügt, indem die Afademie 
von Montego Bay, welche der heimatlihen Kirche jährlich 10000 ME. 
foftete, zu Gunften des neuen ftaatlihen Queens College in Spanifhtomn 
aufgelöft wurde. 

In 25 Jahren hatte diefe Anſtalt 563 Schüler gegen Schulgeld unterrichtet 
und außerdem 108 Miffionsfhüler ausgebildet; von den Iekteren diente über die 
Hälfte der Miffton, meift als Lehrer, 4 als Paftoren. Bei der Auflöfung waren 
24 Zöglinge der Miffion und 56 andere Schüler vorhanden. Es zeigte ſich, daß 
eine theologiſche Ausbildung im Anſchluß an Dueens College nicht möglih war. 
Der bisherige Leiter von Montego Bay nahın 8 Zöglinge mit nad der Station 
Ehenezer. Nach feinem Tode 1876 wurde der aus Kalabar heimgefehrte Dr. Robb, 
der ſchon früher auf Jamaika gearbeitet hatte, nach Kingfton gefandt, um bort eine 
theologiſche Schule zu eröffnen. Seine Thätigfeit war reich gefegnet, ging aber 
1888 aus Mangel an Studenten wiederum zu Ende. Gegenwärtig haben die 
Studenten (1894 :4) auf der Station Cbenezer einen vorbereitenden und auf New 
Broughton einen praktiſch-theologiſchen Kurfus, jeden auf zwei Jahre berechnet, 


durdzumaden. 
Eine weitere Bifitation wurde 1881 von Ren. Dr. Brown und Rev. 


Mac Innes ausgeführt, nachdem der furdtbare Eyflon von 1880 dj. der 
Ernte vernichtet und allen Gemeinden große Berlufte gebracht hatte. Es 
galt nicht ‚bloß Gebäude wieberherzuftellen, fondern aud einem Rückgang 
im Sireben nad Selbſterhaltung vorzubeugen. Zur Ausführung der von 
den Vifitatoren getroffenen Anordnungen wurde Rev. Gilles 1882—87 
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als befonderer Sekretär eingefeßt. Dreierlei wurde jetzt wirklich erreicht: 
1. daß die Jamaikaſynode den gefamten Unterhalt ihrer auf Außen- 
ftationen angeftellten eingeborenen Katechiſten übernahm, 2. daß Die 
Synode das Schulwefen ganz auf fih nahm, Feine geringe Laſt, da auf 
Kegierungsgrants grundfählich verzichtet wird, 3. daß das Miſſionsintereſſe 
in den Gemeinden neu belebt wurde, 

Dr. Robb, deifen „Herz in Kalabar geblieben“ war, jowie Mifftonar Ander- 
ſons Befuch erweckten neue Begeifterung für Kalabar. Zwei Studenten Robb3 
gingen dahin als Miffionare. Zwar ift von diefen der eine zurücgefehrt und 
Baptift geworden, der andere Nev. Jarrett nach treuem Dienjte 1890 in Ikotana 
geftorben, aber noch gilt die Station Ikotana als befonderer Pflegling der Jamaika— 
gemeinden. Außerdem unterhalten fie die Borfteherin der Mädchenfchule in Nafira- 
bad (Radihputana), eine in Jamaika geborene Mifftonarstochter. Endlich haben fie 
eine ausſichtsvolle Miffionsarbeit unter den 14000 indiihen Kulis auf Jamaika 
unternommen. Das Miſſionsfeſt ift in jeder Gemeinde das große Ereignis des 
Sahres. Die Kirchen find dazu geſchmückt und Dicht gefüllt. 

Zur Vertiefung des geiftlichen Lebens find wiederholt evangeliftifch 
begabte Männer aus Schottland gekommen z. B. 1889 D. George Rob: 
jon und D. Boyd aus Glasgow, 1890 der Juriſt Wallace. Dem inneren 
Leben entipricht der Fortichritt des äußeren Wahstums. Bon 1866—94 
find 25 Gemeinden teils aus Außenftationen hervorgegangen, teils auf 
neuem Gebiete entftanden, 3. B. in dem armen verfommenen Bezirke von 
Hannahtomn, ‚Kingfton; 4 Gemeinden find von der Amerik. Miffionz- 
Gefelfhaft übernommen worden. Schnelleres Wahstum verhindert der 
Mangel an Geld und Arbeitskräften fowie vor allem die in den Gemeinden 
noch zu erfüllende Aufgabe. Die Nachkommen der alten Sklaven leben 
meift im bitterer Armut. „Mit einer zufälligen Ausnahme,” heißt es 
1882, „ind die Glieder der Landgemeinden kieine Bauern, deren Gütchen 
nit über 6 Ader, in den weitaus meiften Fällen nur 1,—3 Ader ums 
fafjen, ferner Tagelöhner, deren Wochenverdienft nicht über 5 ME. hinaus⸗ 
kommt, die aber nebenbei kleine Gärten haben, welche zum Unterhalt ihrer 
Familie beitragen. Selbſt die 4—5 Stadtgemeinden liefern nur wenig 
Ausnahmen größeren Wohlſtandes.“ Ihre Gebefreudigkeit iſt relativ 
größer als die der heimifchen Kirche, aber ihre Mittel reichen nur gerade 
zur Befoldung der Katechiften aus. Bauten und Grunderwerb muß Die 
Miſſionskaſſe tragen. Doc ift mit einem Augmentationfonds und einem 
Reliktenfonds ein Anfang gemacht. Die Abhängigkeit von der Heimat ift 
übrigens von großem Segen; eine fünftlich gemachte Selbſtändigkeit würde 
bedenklihen Rückgang in der Qualität der Prediger und der geiſtlichen 
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Pflege des Volkes zur Folge haben. Sowohl der alte Negeraberglaube 
als die fittlichen Zuftände, das moralifhe Vermächtnis der Skflavenzeit, 
mahen Jamaika nod immer zum Miffionsgebiete, die an dem Volfe ab- 
zutragende Schuld ift noch nicht bezahlt. Immerhin ift in kaum 50 Jahren 
Großes erreiht. Die Presbyterianergemeinden zeichnen ſich vor denen 
der Bifhöflihen, Baptiften und Wesleyaner befonders durch dreierlei 
aus: Durch die Tüchtigfeit ihrer Geiftlihen, durch die Gründlichkeit des 
religiöjen Volksunterrichts und durch die forgfame paftorale Pflege und 
Leitung. Intelligenz nnd chriftlicher Charakter geben dieſer Kirche eine 
weit über ihre numeriihe Größe hinaus reichende Stellung in Jamaika. 

Anhangsweiſe jei noch bejonders die zu Jamaika gehörige Inſel 
Grand Cayman erwähnt, unter deren Bewohnern, einftigen Seeräubern 
und Miſchlingen, die U. P. jeit 1846, ungeftört von anderen Kirchen, 
eine blühende Gemeinde pflegen, Die Statiftit der U. P. Ch. zählt am 
1. November 1896 in Samaifa: 60 Gemeinden, 16 Außenftationen, 
11370 Kommunifanten, 85 Wochentagsfchulen mit 8608 und 107 Sonn 
tagsſchulen mit 11046 Schülern; 22 europäifhe und 11 eingeborene ordi— 
nierte Miffionare, 34 Katechiſten und 85 eingeborene Lehrer. 

Nah Trinidad entfandte 1885 die Greyfriard-Gemeinde in Glasgow 
den Miffionar Kennedy. Die römische Kirche, durch den Biſchof und 
10 Briefter vertreten, hatte unter den Weißen (meift ſpaniſcher und fran- 
zöſiſcher Herkunft) die Stellung der Staatöfirche und lebte von Staats— 
mitteln, aber für die Neger, die reichlihe Hälfte der damals 45 000 
Seelen zählenden Bevölkerung, war noch fat nichts geſchehen, jedenfalls 
gab's noch Feine einzige Schule. Kennedy begann 1836 in Port of 
Spain, Brodie 1841 in Arufa, einige Stunden öſtlich, die Gemeinde 
in San Fernando wurde 1862 von der ſchottiſchen Freikirche übernommen, 
Auf diefe drei Gemeinden beſchränkt fi die Miſſion noch jetzt. Sie 
tragen den Charakter von Kolonialgemeinden mtt ftarfer Majorität Ereo- 
liſchen Blutes und ftehen an Intelligenz und Sittlichkeit höher als ber 
Durdfänitt in Jamaika, Sie nähern fi) der gänzlichen Selbfterhaltung, 
Port of Spain hat dies Ziel ſchon erreicht, dank der günftigen materiellen 
Lage in Trinidad. Als im Jahre 1871 eine ftaatliche Dotierung aller 
Kirchen erfolgte und Biſchöfliche wie Wesleyaner im Bunde mit den 
Römiſchen eilten, fi) diefe Vorteile zu ſichern, proteftierten die Pres⸗ 
byterianer mit den Baptiften gegen ſolch „immoral system‘ und erhoben ihre 
Stimme für „ein fhriftgemäßeres Verhältnis zwijchen Kirche und Staat.“ 
Eine intereffante Epifode war der Aufenthalt der durch Dr. Kalley auf 
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Madeira erweckten und von dort geflüchteten Portugieſen, welche von 
1845—49 in Kennedys Kirche eine Zuflucht und treue Pflege fanden, 
bis fie meift nach Illinois überfiedelten. Ein Verfuh durd einen aus 
Radſchputana zurückgekehrten Miffionar unter den jebt 50000 Kuli zu 
arbeiten, ging bald wieder zu Ende. Man unterftügt nun um jo mehr 
die kanadiſchen Presbyterianer, welche mit Eifer und Erfolg die Kuli— 
miffion treiben und jüngft in San Fernando ein College gründeten, um 
Indier zu Evangeliften und Lehrern unter ihren Landsleuten auszubilden. 
Die 4 Gemeinden der kanadiſchen Presbyterianer, 1 Gemeinde der 
fhottifchen Freikirche und die 3 Gemeinden der U. P. ftehen unter Leitung 
eines gemeinfamen Presbyteriums, welches namentlih in finanziellen 
Tragen den einzelnen Kirchen Freiheit läßt, aber doch fo ſehr auf innere 
Harmonie ſich gründet, daß es vor der großen Offentlicfeit in Trinidad 
nur eine preöbyterianifche Kirche giebt. 

Statiſtik 1896: 3 Gemeinden und 3 Außenftationen mit 415 Kommus 
nifanten, 7 Sonntagsfhulen mit 465 Schülern; 1 europäifcher und 1 ein: 
geborener ordinierter Miffionar, 


Die Neufirhener Miffionsanftalt. 


Von Miffions-Infpektor I. Stursberg. 

Die evangeliihe Miffionsanftalt in Neukirchen bei Moers, über 
deren Arbeit Hiermit zum erftenmale in diefen Blättern zufammenhängend 
berichtet wird, gehört zu den jüngeren deutſchen Miffionsunternehmungen, 
deren Reihe i. 3. 1876 durch die Schleswig-Holſteiniſche Miſſion eröffnet 
wurde. Mit dieſer hat,fie gemein, daß fie 

ihr Entfteben 
zunächſt der Glaubens und Gebetsenergie eines einzelnen Mannes ver- 
dankt, des Baftor Doll, Auch fie nennt eine Heine, aber gefegnete 
Dorfgemeinde ihre Heimat, 

Hier, inmitten der von alters her reformierten Grafſchaft Moers 
am Niederrhein, nicht weit von der holländiſchen Grenze, eine Stunde 
weſtlich der Kreisftadt, hatte feit dem Jahre 1835 Baftor Andr. Bräm, 
der weitbefannte Bibeltheologe und Gründer des Neufichener Erziehungs- 
Bereing wie der mit ihm verbundenen Anftalt Elim, faft vier Jahrzehnte 
lang in reihem Segen gewirkt, Zu Anfang 1873 erhielt er als Emeritug 
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(F 11. Januar 1882) feinen bisherigen Hilfsprediger Ludwig Doll 
zum Nachfolger. Diefer war alfo Paſtor der Landeskirche, und für feine 
Perſon dem evangelijch-reformierten Bekenntnis entſchieden zugethan, legte 
aber den Hauptnahdrud auf die perjönliche lebendige Glaubensverbindung 
de3 einzelnen mit Chrifto wie auf die Gemeinschaft der wahren Gläubigen 
und umfaßte auch die Gläubigen anderer Belenntniffe, kirchliche wie frei— 
kirchliche, in weitherziger chriftlicher Bruderliebe und pflegte gerne mit 
ihnen Gemeinſchaft. Dabei war er ein gejegneter Erwedungsprediger, der 
immer wieder mit Nahdrud das Blut Jeſu pried und anpries, voll 
brennender Liebe zu jeinem Heilande, deſſen Namen er vor Hoch und 
Niedrig ungeſcheut bekannte, je und je rückſichtslos jcheinend, oft auch un: 
vorſichtig und wenig überlegend, aber allezeit von Herzen die Ehre des 
Herrn fuchend, von den einen heftig getadelt und angegriffen, von den 
andern um fo mehr geliebt, ein Mann kindlich einfältigen, blind wagenden 
Glaubens und fühner Gebetsenergie. Das ift das Bild des Begründers 
der Anftalt, von deffen Zügen einzelnes auch in dem von ihm begründeten 
Werke und feiner erjten Entwidelung fihtbar wird. 

Nachdem ihn die Frage: „Das that ich für did, was thuft du für 
mich?“ oft bewegt hatte, gelobte er, der ſchon als junger Mann vielfach 
kränklich war, in einer ſchweren Zeit dem Herrn, etwas befonderes 
für die Miffion zu thun, wenn er wieder gejund würde. Das 
hat er nicht wieder vergefjen. Wäre er nicht zu ſchwach geweſen, fo hätte 
er ſich bei feiner Liebe zur Miffion vielleicht diefer zur Verfügung geftellt. 
Im Jahre 1877 hielt der befannte Georg Müller aus Briftol in vers 
fchiedenen Städten am Niederrhein Vorträge mit Mitteilungen über die 
von ihm begründete und geleitete große MWaifenanftalt und die mit ihr 
verbundene umfangreihe Thätigkeit der inneren und äußeren Miffion, die 
ja nad) feinem Wunſch zur Stärkung des Glaubens derer, die es jehen 
und hören würden, in erſter Linie ein Denkmal der verforgenden Treue 
des Gebete erhörenden Gottes jein folfen, der Heute noch ein ſolches Merk 
unterhalten fann, ohne daß man Menſchen um Gaben bitten 
und Shulden mahen muß. Was Müller erzählte, machte vor allem 
auf Doll tiefen Eindrud. Auch er hatte praftifch erfahren, wie ſchwer 
es oft ift, für ein Waifenfind Unterfommen zu finden, wenn fein Pflege: 
geld bezahlt werden fann. Auch er hatte darüber gefeufzt, daß „Släubige” 
in den DBerlegenheiten des täglichen Lebens oft jo wenig Glauben bes 
weiſen. Und nun mußte er gar von lieben Freunden hören, ein Werk 
wie das in Briftol könne wohl in England bejtehen, vielleicht auch in 
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Holland, wo die Chriften vielfach vermögend feien, nicht aber in Deutſch⸗ 
land, wo ſie meiſt wenig Reichtum beſäßen. Das ſchmerzte ihn um der 
Ehre des Herrn willen tief; und alles miteinander trieb ihn monatelang 
ernſtlich ins Gebet, ob es dem Herrn nicht gefallen wolle, auch unter uns zur 
Verherrlichung ſeines Namens und zur Stärkung des Glaubens ſeiner 
Kinder ſolch ein Werk ins Leben treten zu laſſen wie das geſegnete Werk 
in Briſtol. Binnen Jahresfriſt (Mai 1878) war alles ſoweit reif, daß 
ein Hauselternpaar aus Gütersloh in einigen gemieteten Zimmern mit 
zwei Waiſenkindern einen höchſt beſcheidenen Anfang machen konnte. Unter 
viel Glaubensproben und immer neuen Erfahrungen von der Gnade und 
Treue des Herrn breitete ſich das Werk ſtetig aus. Schließlich mußte 
ein größeres Haus gebaut werden. Im Frühjahr 1880 wurde der Grund— 
ſtein gelegt, und im nächſten Frühjahr der Bau bezogen. Seit mehreren 
Sahren ſchon zählt das Waifenhaus, defjen Räumlichkeiten inzwiſchen viel: 
fach erweitert wurden, für gewöhnlich 70—75 Kinder, die in einer be— 
fonderen Waifenhausfhule von einem Lehrer unterrichtet werden, unter 
einem Inſpektor mit mehreren Crziehungsgehilfen und =gehilfinnen. 
Pflegegeld wird nicht gefordert, und bei Menſchen um Gaben nicht 
gebeten, 

Bon Anfang an war es der Gedanke von Paftor Doll gemefen, 
daß ſich an die Waifenanftalt nad göttliher Führung, deren er fich im 
Gebete immer mehr gewiß wurde, einmal eine Miffionsanftalt nad) 
gleichen Grumdlinien anliegen müſſe. Der Miffton hatte fein Herz von 
jeher gehört. Juli 1879 gab er die erfte Nummer des „Miffions- und 
Heidenboten” heraus, eines ſehr befheidenen allgemeinen Miffionsblatteg 
von 8 Seiten monatlich, äußerſt fehlicht, aber liebewarm und in frifcher 
Urfprünglichkeit gefchrieben. Es fand bei den zahlreichen Freunden des 
Herausgebers und in den weiteren Gemeinfchaftsfreifen Rheinlands, Weit: 
falens und Heſſen-Naſſaus bald eine Zahl dankbarer Leſer. Bei Dolls 
Heimgang (23. Mai 1883) zählte «8 bereits 3200 Abonnenten.!) Die 
Berichte über den Fortgang des Waiſenwerkes, welche je und je für defjen 
Freunde im Miffions- und Heidenboten erſchienen, in Dolls kindlich frifcher 
Weiſe gejehrieben, haben gewiß die Teilnahme für das Wert auch im 
weitere Kreife tragen helfen. 


) Jetzt wird der „Miffions- und Heidenbote“ in ca. 7000 Exemplaren ver- 
breitet. Er erfcheint nod) monatlich in 20 Seiten Klein-Duart mit Umſchlag, geheftet, 


4—6 Abbildungen in jeder Nummer, für Mi. 1,60 durch die Poft, den Buchhandel 
oder direkt von Neufichen zu beziehen. 
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| Bei der Grundfteinlegung des Waifenhaufes (Mai 1880), bei welcher 
‚Schreiber dieſes als angehender Kandidat zum erftenmale in wunderlicher 
Führung nad) Neukirchen gefommen war, ſprach Doll zuerſt öffentlich den 
Gedanken an die Begründung einer Miffionsanftalt aus, in feinem Blatt 
zuerſt Sept. 1880. Natürlich erhob ſich da viel Widerfprud von Freunden 
und Öegnern, vor allem um der Rheiniſchen Miffion willen, durch 
(den Paſtor Doll aber wenig erjchüttert wurde. Er war von jeher ein 
Freund der Barmer Miffion gewefen, mit vielen ihrer Miffionare eng 
verbunden. Er dachte auch jet nicht daran, durch fein Vorgehen jener 
Arbeit zu ſchaden. Er meinte nach) feiner Art, e8 müfje noch viel mehr 
für die Miffton gejhehen, und glaubte, der Herr ſei reich genug, ſowohl 
für Barınen, wo man damals gerade unter einem großen Defizit feufzte, 
alles Nötige zu geben, als auch in Neukirchen eine Miffion daneben zu 
unterhalten. Sept. 1880 trat Schreiber dieſes als Dols Gehilfe im 
Pfarramt und der Anftalisarbeit ein, vor allem im Bli auf das zu 
begründende Miſſionswerk.) Nah und nad) famen einzelne der Tünftigen 
Miſſionszöglinge, zunähft um beim Ausbau des Waifenhaufes zu helfen, 
in welchem auch fie mit mir ihre erfte Wohnung finden follten. Herbſt 1882 
wurde ein früheres Wirtshaus mit Tanzjaal mitten im Dorf unfer 
Milfionshaus. Endlich fanden auch die lang hingezogenen Verhandlungen 
mit Regierung und Konfijtorium über das Recht zur Begründung der 
Anftalt ihre gewünfchte Erledigung, und Auguſt 1882 wurde dag Milfion3- 
haus (im Beifein Georg Müllers) eingeweiht. Wenige Wochen darauf 
begann der offizielle Unterriht mit 11 Zöglingen, in welchen ſich im 
weſentlichen der Schreiber diejes mit feinem kurz vorher eingetretenen 
Mitarbeiter, Kand. H. Schiefer (jet Inſpektor des Milfionshaufes), 
teilte. Am 3. Mai 1883 ging Paftor Doll, nur 36"), Jahre alt, 
heim — im der Eindlihen Zuverficht, daß des Herrn Gnade und Treue 
das Werk fortführen werde. Schreiber dieſes übernahm nad des Ver— 
ftorbenen Wunſch die Oberleitung der Waifen und Miffionsanitalt.?) 


2) Es fei hier eingefügt, daß ich, obwohl ganz ander3 angelegt und geführt, 
als Paftor Doll, völig unabhängig von ihm und zum Teil aus ganz andern 
Gefihtspunften mic doch in Bezug auf die Gedanfen an die Begründung einer: 
Miffionsanftalt nah den von ihm ins Auge gefaßten Linien vielfach) mit ihm 
berührte. Die Art der Ausgeftaltung des urjprünglichen Gebantens it im einzelnen 
die Frucht vielfacher gemeinfamer Verhandlungen und betender Überlegung. St. 

2) Der Nachfolger Dolls im Pfarramt hat, abgefehen davon, daß die größte 
Zahl der Anftaltögenoffen zu feiner Gemeinde gehört, feine offizielle Beziehung zu 
den Anftalten. Er ift aber den Anftaltsleitern freundfchaftlich verbunden. St. 
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Die Grundlinien der Arbeit 
waren jet nad) mannigfaher Abklärung und viel betender Erwägung im 
wejentlichen feftgelegt. Da jene in manchem von der gewöhnlichen Weife 
abweichen, fo ftellen wir das Wefentlihe hier zufammen, indem wir da3 
Gigenartige durd) den Drud hervorheben. Doch fafien wir das, was ſich 
erſt fpäter herausgeftaltet hat gleich mit hinzu: 

1. Die Anftalt will nicht einer Einzelkirche oder -firhengemeinjdaft, jondern, 
wie es in ihrem Profpeft heißt, „dem Herrn Jeſu Chrifto und dem himmliſchen und 
ewigen Reihe Gottes im Glauben nad der Richtſchnur des Wortes Gottes 
dienen. Sie nimmt Brüder verfhiedener kirchlicher und freikirchlicher 
Richtung auf, welde ſich unbedingt auf den Boden des göttlichen Wortes ftellen und 
in der Liebe Chrifti dem Herrn als feine Heilsboten und Zeugen mit Wort und Wandel 
zu dienen begehrten, fofern fie im übrigen tauglich befunden werden. Es wird von 
den Aufgenommenen erwartet, daß fie bei mancherlei Berfchiedenheit doch die Einheit 
des Geiftes durch das Band des Friedens feftzuhalten und in Demut und Liebe 
hier miteinander und voneinander zu lernen willig und beflifjen find.‘ — In der 
Miffionsarbeit Hat die verjchiedene Stellung der ausgefandten Brüder in Bezug auf 
die Kindertaufe zu einer beftimmten Verteilung der Miffionsfelder geführt; 
nah Sapa gehen nur folhe Brüder, welche bereit find, Kinder gläubiger Eltern 
zu taufen, während in Dftafrika die Linien zunächſt jo gezogen find, daß den 
Miffionaren in Bezug auf ihre Kinder Freiheit gelafjen ift, Kinder Eingeborener 
aber erſt getauft werden follen, nachdem jte, wie der Konferenz-Beihluß in Ditafrifa 
lautet, „Eindlihes Wilfen von ihrem Heilande Haben und Eindlichen Glauben an 
denfelben bezeugen.‘ k 

2. Nah dem Wunfh des Stifter fol die Waiſen- wie die Miffionsanitalt 
neben dem, was ihr Name bejagt, ein Denkmal der Barmherzigkeit, Allmacht und 
Zreue eines Gebete erhbörenden Gottes fein, der für die Bedürfniffe der 
Armen und Elenden zu forgen weiß, wenn Menſchen aud nicht darum gebeten 
werden. Alles Bitten um Gaben bei Menſchen, weldes wir an fi 
durchaus für erlaubt Halten, wird darum für unfere Anftalten von und grund= 
Jäglih vermieden Dod haben wir eine Reihe von Jahren nur äußerft 
jelten davon geredet und gefchrieben, daß wir nicht bitten wollen, damit auch folches 
Neben nicht als indireftes Bitten gedeutet werde. Dabei war es dem Gründer 
der Anftalten weſentlich darum zu thun, daß diefelben jo zur Verherrlihung unferes 
großen Gottes und unferes Heilandes Jeſu Chrifti fein möchten, dem allein alle 
Ehre gegeben werden joll. Zugleich follen fie den Sinn zu wecken fuchen, welcher, 
wie im riftlichen Leben überhaupt, fo bejonders in der Arbeit fürs Neich Gottes 
nicht auf Fleifh baut, jondern in der Glaubensabhängigfeit vom 
Herrn alles thun möchte. Wollen wir nun auf foldem Wege ohne Shulden 
bleiben, jo gilt e3 gewiß vor allem, die Bedürfniffe dem Herrn der Milton im 
gläubigen Gebete vorzutragen, aud immer wieder im Glauben voranzugehen, dabei 
aber im einzelnen ftet3 die Ausgaben nah den Ginnahmen einzu: 
rihten Das ift gleichfalls unfer ernftliches Beſtreben. Dem entfprechend haben 
u. a, die. Anjtaltömitarbeiter hier erft dann auf ihre monatlichen Bezüge Anfprud), 
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wenn dad Geld dafür vorhanden ift, und die Miffionare dürfen von ung nur das 
erwarten, was wir für fie erhalten oder von den zu unferer Verfügung ftehenden 
Geldern für fie erübrigen können. Die Verteilung draußen gefchieht auf jedem 
Arbeitsgebiet von einem dazu beftimmten Bruder nach) zuvor vereinbarten Maßſtabe. 
Bei außergewöhnlichen Bebürfniffen verfügt die Konferenz der Brüder, unter Um— 
ftänden nad Rückſprache mit ung, 

3. Weiter haben die Miffionare entjprechend der auf ihnen liegenden finan- 
zielen Verantwortung aud) ein größeres Maf von Freiheitgegenüber 
der Heimatlihen Mifjionsanftalt, als es wohl bei den meiften deut 
Shen Mifjionen vorhanden tft. Indes findet. die Bewegungsfreiheit de3 einzelnen 
ihr entjprechendes Korreftiv jchon draußen in dem Zufammenfhluß mit den Brüdern 
der Konferenz, welche ja auch gemeinfam die finanziellen Berhältniffe ordnet. Und 
als legte Inftanz bleibt immer noch der Anftaltsvorftand daheim, deffen Ratſchläge 
und Wünſche erfahrungsmäßig ftet3 dankbar entgegengenommen werden. 

In Bezug auf Die beiden legten Nunfte bemerkt der Anftalts-Projpeft: Die 
Brüder jollen fi, wenn fie in die Arbeit getreten find, „in befonderer Weife dem 
Herrn verantwortlich wiffen, in bejonderer Weife in Glaubensabhängigfeit von ihm 
die Leitung und Weifung für ihren Weg und ihre Arbeit fuchen, und für ihre äußeren 
und inneren Bebürfniffe in bejonderer Weife ihm vertrauen ... Sicherlich wird 
der Vater im Himmel auch jo diejenigen, welche berufen find, jolden Weg zu 
gehen, zu erhalten wiffen, — er, der weiß, was die Seinen bedürfen; aber es ift 
aud gewiß, daß es auf diefem Wege der nadten Glaubensabhängigteit von ihm 
manches wird zu verlaffen und mandes wird zu erfahren geben, was für Fleifch 
und Blut bitter if. Darum gilt es auch nad) diefer Seite wohl, die Koften des 
Zurmbaus zu überſchlagen, ehe man mit dem Bau beginnt, und fich recht mit dem 
Sinn der Genügfamfeit zu wappnen. Luk. 14, 28ff, 1. Tim. 6, 65 Phil. 4, 11f.. 
„Jeder muß fi noch bejonders fragen, ob er berufen ift, nach der Weiſe unferer 
Anftalt und der von ihr ausgehenden Brüder zu arbeiten.‘ ; 

4. Den privaten Charakter, melden die Waiſen- wie die Miffions- 
anftalt von Anfang an trug, und nach ihrer Cigenartigfeit auch wohl tragen mußte, 
bat fie bis Heute noch nicht abgeftreift. Kein „Neukirchener Miffionsverein‘‘, tie 
man öfter lieſt, noch eine „Miſſionsgeſellſchaft“ ftügt fie, Fein außerhalb ftehender 
Vorftand Hilft die Verantwortlichkeit tragen. Schreiber diefes fteht mit feinen 
Mitarbeitern am Miffions- und Waifenhaus (menſchlich gevedet) allein in der 
Zeitung und Verantwortung. Es giebt auch feine irgendwie organifierte Miffionz- 
gemeinde, an die wir uns halten fönnten;') aber wohl haben wir einen weiten Kreis 
zerftreuter Freunde und Freundinnen, meift Leſer unferes Blattes, die treu für ung 
beten und in Gottes Hand das Werkzeug find, daß uns immer wieder zur rechten 
Zeit das Nötige freiwillig zugeht. — Wie ſchon Paſtor Doll, jo werben aud bie 
gegenwärtigen Vorſteher und Lehrer der Waifen: und Miffionsanftalt von Freunden 
bin und her mannigfach eingeladen, ihnen auf Feften und bei Berfammlungen mit 


1) Der weiter unten genannte holländijche Verein zur Unterftügung unferer 
Sava-Miffionare hat auch feinerlei weitergehende Organifation aufzuweiſen. Außer 
aus Holland empfängt unfere Anftalt aus Belgien, England, Frankreich, der Schweiz, 
Dfterreih, Rumänien, Rußland und Amerika gelegentliche Unterftügung. St, 
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dem Morte Gottes zu dienen. Meift handelt es fi) dabei nicht um Feſte, welche 
unfern Anftalten gelten. Grundfäglich nehmen wir aud in unferen Anſprachen nur 
felten auf die Anftalten Bezug, da es und anliegt, alles direfte Werben für die 
eigene Sache möglichft zu meiden, dies aud) um der Barmer Miffton willen, welche 
in den von uns befuchten Gegenden meift von alters her ihre Freunde hat. 

5. Unfere Miffionsanftalt ſoll in erfter Linie der äußeren Miifion 
dienen. Doch ift von Anfang an, fomeit der Raum uns geftattete, aud Brüdern 
Aufnahme gewährt worden, weldhe für die innere Miſſion, insbeſondere zum 
Evangeliſtendienſt ausgebildet zu werben begehrten. Solcher ſind im Lauf 
der Jahre über 30 in die verfchiedenften Arbeitäfelder der inneren Miſſion gegangen 
und ftehen jetzt teils auf kirchlichem, teils auf freifichlichem Boden in Deutjchland, 
Amerika, Belgien, Holland, DOfterreich und Rußland, durchweg in gefegneter Thätig- 
feit. Die meiften find von Vereinen, Gefelligaften oder Gemeinden angeftellt worden, 
ein Heiner Zeil fteht noch frei, für die äußeren Bebürfniffe mit und auf des Heren ver- 
forgende Treue wartend. Solche erhalten gelegentlich von hier aus Kleinere Unterftügungen. 

6. Der Unterricht des Miffionshaufes dauert jegt 4—5 Jahre, für Mijfionare 
etwas länger al3 für Evangeliften. Bei demfelden liegt ed uns vor allem an, 
unfere Böglinge in die Heilige Schrift einzuführen und fie tüchtig machen zu 
helfen, das einfache göttlich geoffenbarte Evangelinm von Jeſu Chrifto und die 
gefunde apoftolifche Lehre zu verfündigen, und zwar in Demut und Befcheidenheit, 
in Liebe und Einfalt auf Chriftum. Dabei erwarten wir von unferm Unterricht, 
dab er zur Milderung etwaiger Extreme beitragen wird. Das Griechiſche des 
Neuen Teftaments wie das Engliſche müſſen der Regel nad alle Brüder lernen, 
das Hebräifche nur die Begabteren, das Lateinische ift der Freimilligfeit überlaffen; 
Holländisch befommen nur die für Java Beſtimmten, Zur Zeit zählt das Miffions- 
haus in der älteren Klaſſe 8 und in der jüngeren 17 Zöglinge. Am Miffionshaus 
unterrichten 3 Theologen!) und 3 jeminariftifch gebildete LXehrer, von denen 2 zu= 
gleih am Waiſenhaus thätig find und einer Muſiklehrer ift. 

Die Zöglinge leben, wie der Proſpekt jagt, „während ihres Aufenthaltes in 
unferem Haufe in und mit der Anftalt, jedoh fo, daß fie mit ung auf das zu 
warten haben, was der Herr und auf unfer Gebet befchert. Schulden machen wir 
geumdfäglic nicht. Die Sorge für Kleidung und fonftige Bedürfniffe — außer Koft, 
Logis und Wäſche — Bleibt zunächſt den einzelnen überlafjen, doch dürfen fie er- 
forderlihen Falles erwarten, daß dev Herr auch hierfür, wenn nicht auf andere 
Weife, durch die Anftaltsfaffe jorgen wird. Da das ganze Werk durch) freiwillige 
Liebesgaben, darunter manche Scherflein der Armen, unterhalten wird, fo müffen 
wir es dem einzelnen zur prüfenden Grwägung vor dem Seren anheimgeben, ob er 
nicht bei günftigen Vermögensverhältnifien, ſonderlich wenn er fpäter nicht in den 
Miſſionsdienſt tritt, für den bier frei empfangenen Unterricht und Unterhalt bes 
treffenden Falls der Anftalt eine billige Rückvergütung leiſten folle.“ 


) Ihrer theologischen Richtung nach vertreten diefelben in freier Weife Die 
von den alten Württembergern und von dem Tübinger Berk gepflegte reali ftife 
Bibeltheologie. Einer ift früherer Pfarrer, der längere Jahre in Liverpool 
wirkte. Ein vierter jüngerer Theologe hilft dem Schreiber dieſes bis jeßt weſentlich 
nur in den Sefretariatsgefchäften. St. 
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Profeſſor Legge 7. 

Am 29. Nov. 1897 ftarb zu Oxford der berühmte Profeſſor der 
chineſiſchen Sprahe und frühere Mifftonar James Legge. Er war im 
Dezember 1815 zu Huntly in Aberdeenihire (Schottland) geboren, ftudierte 
jeit 1831 auf der Univerfität zu Aberdeen, begann feine Hinefiihen Studien 
unter der Anleitung des Profefjors Kidd am der Kondoner Univerfität 
und wurde 1839 von der Londoner Milfionsgefelihaft ausgefandt. Da 
China damals verſchloſſen war, jo blieb er faſt vier Jahre in Malakta, 
wo ihm die Leitung der höheren engliſch-chineſiſchen Schule (Anglo-Chinese- 
College) übertragen wurde. Im Jahre 1844 fiedelte er nad) Hongkong 
über, wo er über 30 Jahre als Miffionar gewirkt hat. 1876 wurde er 
auf den Lehrſtuhl des Chineſiſchen an der Univerfität Oxford berufen, 
den er no 21 Jahre lang inne gehabt hat. 

Schon im Jahre 1840 gewann er die Überzeugung, daß es für 
jeinen Beruf als Miſſionar unerläßlich ſei, die Eaffiihen Bücher der 
Chinefen gründlich zu ftudieren, in denen er die Grundlage des fittlichen, 
ſozialen und politifhen Lebens der Chinefen erfannte. Die Herausgabe, 
Überfegung und Erklärung der Kinefiihen Klaſſiker ift denn auch fein 
Lebenswert geworden. In acht Bänden erihienen in Hongkong mit 
kritiſcher Textausgabe die Konfuzianifchen „Analekten“, „große Lehre’ 
und „Die goldene Mitte”, die Werke des Mencius und von den fünf 
King oder kanoniſchen Schriften der Schiking (Buch der Lieder), Schufing 
(Buch der Urkunden) und „Frühling und Herbſt“. Vier weitere Bände, 
die in Drford herausgefommen find, bieten die beiden noch übrigen King, 
nämlich den Filing (Bud der Wandlungen) und Lili, leider ohne den 
chineſiſchen Tert. In dem letztgenannten Buche, das im „Jahre 1885 das 
große Werk beichloß, erklärte der greife DVerfafjer, daß Li nicht nur Die 
„Anſtandsregeln“ bedeute, jondern auch die Keligion mit einſchließe. — 
Bon andern Büchern Dr. Legges fei nur noch das über das berühmte 
Neftorianiiche Denkmal in Sziengansfu, der Haupftadt der Provinz 
Schen-ßi erwähnt. 

Es lebt wohl kein Europäer, der fi) eingehender mit der hineftjchen 
Sprache beiäftigt hat, ohne durch das Studium der genannten Werke 
gleichfam zu Brofeffor Legges Füßen gejeffen zu haben. Aud in der 
befannten Sefuitenanftalt Szi-fa-we bei Sanghai wurde dem Schreiber 
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diefer Zeilen bei einem Beſuche in der dortigen Bibliothek fofort Legges 
Klaſſiker gezeigt. 

Es ift Profefjor Legge beichteden geweſen, bis ins höchſte Alter 
feine volle Geiftesfrifche zu bewahren, wovon u. a. auch vor nicht langer 
Zeit ein Brief an den Sohn feines Freundes, des älteren Miſſionars 
Genähr, noch Kunde gab. 

Nicht unintereſſant iſt es, daß ein Schüler und Freund Legges, der als 
Leiter der Miſſionsdruckerei ſchon die Ausgabe des erſten Bandes der. 
Klaffiter bejorgt hat, noch jetzt in Hongkong als ſehr geachtetes Glied 
der felbftändigen chineſiſchen Chriftengemeinde Iebt. Da er auch ein Mit- 
glied des geſetzgebenden Rates der Kolonie ift, jo nennt man ihn den 
„ehrenwerten‘‘ („the hononrable*) Herrn Wong Sching. Auch unter 
den hervorragenden chineſiſchen Kaufleuten Hongfongs find noch einige 
Böglinge Legges. Durch Profeffor Legges Tod hat die hinefiihe Miſſion 
und Wiſſenſchaft einen ſchweren VBerluft erlitten. Hartmann. 


Die fünfte nordiſch-lutheriſche Milfions- 
Ronferenz 


(von Paſtor Berlin in Zabelsporf) 
wurde vom 26.—29. Auguft 1897 abgehalten. Die Konferenzen find abwechjelnd 
in den ffandinavifchen Ländern gehalten worden (1863 Malmö, 1885 Gothenburg, 
1889 Chriftiania, 1893 Kopenhagen), diesmal nahm ftatt des urſprünglich in Aus— 
fiht genommenen Gothenburg Stodholm die Konferenz auf, das durch das 
Regierungsjubiläum König Oskars II. und die ffandinavifche Kunft: und Induſtrie— 
ausflellung in diefem Jahre befonders das Anterefje auf fich zog. Und gaftlih war 
die Aufnahme, welche die Konferenzmitglieder fanden, im höchſten Maße; der vor= 
bereitende Ausfhuß unter dem Vorfig des Prof. Rudin von Upfala hatte alles auf- 
geboten, um den Teilnehmern, namentlich den aus fremden Ländern, die Konferenz- 
tage jo jhön mie möglich zu machen. Die Teilnahme war groß, an 1000 Teil 
nehmer hatten ſich angemeldet, 600 davon aus Schweden, die anderen aus Norwegen, 
Dänemark und Finnland, und auch eine Anzahl ſchwediſche Amerikaner waren an- 
weiend. Gleichwohl repräfentiert die Miffions » Konferenz nicht die gefamte 
ſkandinaviſche Heidenmiſſion; durch ihre Bezeichnung als nordiſch-luthe riſche iſt 
eine Schranke gegen alle diejenigen Miſſionskreiſe gezogen, welche dem Bekenntnis 
gleichgiltig gegenüberſtehen. Beſonders in Schweden hat die bekenntnisloſe Richtung 
viele Anhänger, ſie iſt aber auch in die andern ſkandinaviſchen Länder eingedrungen, 
und ſie iſt es beſonders, die der Zahl der ſkandinaviſchen Miſſionare in dieſem 
Jahrzehnt einen erheblichen Zuwachs verſchafft hat. Wie ſehr dieſe zugenommen 
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hat, zeigt ein Blick in das den Konferenzteilnehmern dargebotene Schriftchen von 
Pastor Lögftrup, dem Sekretär der dänischen Miſſions-Geſellſchaft, welches unter 
dem Titel „Nordiske Missionärer 1897‘ eine mit großer Sachkenntnis und vieler 
Sorgfalt aufgeſtellte UÜberſicht über den Perſonalſtand der verſchiedenen ſkandinaviſchen 
Miſſionen, aud) der von Amerika aus betriebenen, enthält. Danach gehört von 
den 526 männl. und weibl. ffandinavifchen Miffionaren, welche hier aufgeführt 
werden, etwa der dritte Zeil den fonfeffionellen flandinavifhen Mifftonsunter- 
nehmungen an; die andern zwei Drittel hängen mit den konfeſſionsloſen Mifftonen 
zufammen, oder ftehen in Dienften fremder Miffionsgefellfichaften. Man würde freilich 
gegen die,fonfelfionellen Miffionen ungerecht werden, wenn man lediglich die Zahl 
der Miffionare der Beurteilung zu Grunde legen wollte. Die Konferenz ſelbſt mar 
ein ſchönes und wirffames Zeugnis für den in ihnen ledenden Geift und Die in 
ihnen waltenden Kräfte. 


Das Programm der Konferenz war reichhaltig; es bewegte fi in drei 
Richtungen: Erbauung, Miffionsbericht, Diskuffton über Miſſionsthemata. Ein 
mweihevoller Gottesdienst in der ſchön reftaurierten St. Jakobskirche leitete die Ver- 
handlungen der Konferenz ein. Biſchof von Scheele hielt die Eröffnungspredigt über 
Pauli Predigt in Athen und führte an der Hand diefer großen Miffionspredigt die 
Hörer ein in den großen Gottesrat, der nad) der Zeit der menſchlichen Unwiſſenheit, 
zugleich einer Zeit langmütigen göttlichen Üderfehens, den Menſchen durch den Ruf 
zur Buße neues Seil und Leben erjhließt, ſowie in die Miffionsaufgaben der 
Gegenwart, die infolge der Offnung neuer Mijfionsfelder fo viel Urfache hat, Chriftum 
zu verfündigen. Erbauliche Verkündigung des Wortes geleitete die Konferenz durch 
ihre Arbeitstage, und amı legten Tage ſammelte fih die große Feſtgemeinde zu einer 
erhebenden Abendmahlsfeier, wonach Biſchof Ullmann nad dem Sonntagstegte über 
Phariſäer- und Zöllnerſinn in der Miffion prebigte. 


Einen breiten Raum nahmen die Miffionsberichte ein. Auf der Kopen⸗ 
hagener Konferenz 1893 waren geſchichtliche Überblicke über die verſchiedenen ſkandi— 
navifhen Miffionen gegeben worden, zum Zeil jehr ausführlih, mit dem Zwecke, 
die ſkandinaviſchen Miffionsfreunde gegenfeitig mit ihren Miffionsarbeiten vertraut 
zu machen. Auf der diesjährigen Konferenz wurde nun die Entwidelung der letten 
vier Zahre dargeftellt, und zwar die der norwegischen Miffion dureh Paſtor Gunderſen, 
der däniſchen Miffton in Indien und China durch Propſt Vahl, der Miſſion der 
Baterlands- Stiftung durch Mifj.Vorft. Kolmodin, der ſchwediſchen Kirchenmiſſion, 
durch Miſſ.-Sekr. Dannell, der finniſchen durch Paſtor Hirn und der Santalmiſſion 
durch den ehemaligen Santalsmiffionar Berg; die letzte kann gemwifjermaßen als 
eine gemeinfame ſtandinaviſche Miſſion angefehen werden, da ihre Arbeiter aus 
Norwegen, Dänemark und Schweden ftammen und in allen drei Ländern Hilfsvereine 
Mittel für fie ſammeln. Aus allen Berichten ging ein — freilich nicht gleihmäßiges — 
Fortſchreiten hervor. Allerdings hatte jedes Unternehmen auch mehr oder minder 
feine Schwierigkeiten: Krankheiten und Todesfälle, die Rinderpeft mit ihren Ber: 
heerungen und Berfehrsftörungen, Hungerönot und Peſt, Friegerifhe Verwickelungen 
und jeſuitiſche Umtriebe, aber unter und trotz allen Schwierigkeiten konnten die 
Berichte manches erfreuliche Wachstum innerlich und äußerlich rühmen, und überall 
fand ſich Urſache, dem Herrn zu danken, der ſein Reich vorwärts führt, auch durch 
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„Leiden zum Siege”.!) Das bezeugen aud) die von Lögſtrup mitgeteilten Zahlen, 
wonach die Zahl der von ffandinavifchen Miffionen getauften Heidenchriſten von 
44532 (1892) auf 58407, und die Summe der für die Miffton aufgefommenen 
Gelder von 1147697 Kr. auf 1449725 Kr. geftiegen ift. 


Hatten diefe Berichte an den beiden erften Tagen die Entwidelung der einzelnen 
Miffionen in großen Zügen geſchildert, fo gab der dritte Tag dazu eine willfommene 
Ergänzung. An diefem Tage, der nad) den beiden erften ſtark beſetzten Tagen eine 
Art Ruhetag bildete, fand die Ausfahrt nach dem am Mälarfee in einem ſchönen 
Naturpark gelegenen Miffionsinftitut der Vaterlands-Stiftung Johannelund ftatt. 
Auf mehreren großen, flaggengefhmücten Dampfern ſammelten fi) die Teilnehmer 
zu der Fahrt durch den See, der mit feinen blauen Fluten, feinen ernften Ufern und 
den daran zerftreuten Landhäufern im Glanze der Morgenfonne dem Auge einen 
herrlichen Anblie bot. In Iohannelund war an einem janften Bergabhange unter 
Eihen und Kiefern der Feſtplatz bereitet, der bald von den herbeiftrömenden Gäſten 
dicht gefüllt war. Ihnen wurden von den auftretenden Nednern, meift auf Urlaub 
befindlichen Miffionaren, Bilder aus den verſchiedenen Miſſionen dargeboten, welche 
das Heidentum in feiner unberüihrten Roheit, den Kanıpf zwilchen Heidentum umd 
eindringendem Chriftentum, die Standhaftigfeit befehrter Heiden, die erlöfende und 
erneuernde Macht des Evangeliums an Beilpielen aus der Redner eignem Erfahrungs= 
gebiete ſchauen und fomit die Hörer gewiffermaßen an der Arbeit der Miffionare 
teilnehmen ließen, während die dazwiſchen gefungenen Lieder die in ihnen angeregten 
Stimmungen zum Ausdruck brachten. Eine folche, die Mijfion zu lebendiger Ans 
ſchauung bringende VBeranftaltung Hatte ich bei der Kopenhagener Konferenz ſehr 


vermißt; fie wird hoffentlich in den Programmen der jpäteren Konferenzen eine 
Stelle behalten. 


In lojerem Zufammenhang hiermit ftand ein (urfprünglich nicht im Programm 
vorgejehener) Bericht, den der Präfes der ſchwediſchen Auguftanafynode in Nord- 
amerifa, Dr. Swärd, über diefe Synode und ihre verjchiedenen Thätigkeiten, (auch 
ihre Miffton in Indien und unter den Mormonen) hielt. In der Auguftanafynode 
find die kirchlich gerichteten fchmwediichen Gemeinden in Nordamerifg zufammengefaft, 
und es iſt ſchön zu jehen, wie zwiſchen diefen und der Mutterkirche durch perfönlichen 
und jchriftlihen Verkehr das Band der Gemeinſchaft feitgehalten wird. Bor einigen 
Jahren hatte Biſchof von Scheele dieſe Gemeinden befucht, jegt ſchickten fie ihre 
Vertreter in das Mutterland, um König Oskar zu feinem Regierungsjubiläum ihren 
Gruß zu überbringen und gleichzeitig der Miffionsfonferenz beizumohnen. Die Mit- 
teilungen von Dr. Swärd fanden große Teilnahme, und jo wird gewiß diefer Beſuch 
das beſtehende Band feſter knüpfen. Unſere deutſchen Gemeinden im Ausland, die 
zu ſelbſtändigen Kirchenkörpern zuſammengefaßt ſind, haben es zu einer ſolchen inner⸗ 
lichen Verbindung mit der heimatlichen Kirche leider nicht gebracht. 

Was nun endlich die Diskuſſionsthemata betrifft, ſo waren folgende auf⸗ 
geſtellt: 1. die neue engliſch-amerikaniſche Miſſionsauffaſſung, 2. das Berhältnig 
zwiſchen Heiden: und Judenmiſſion in der Miffionsarbeit der Neuzeit, 3. Die 


) Genom lidande till seger — Beginn eines vielgefungenen ſchwediſchen 
Miſſions⸗Liedes. 
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Bedeutung des Zufammenhanges zwiichen den Miſſionsarbeitern und der mifftonieren- 
den Gemeinde, Beim legten Thema, das bei der Verfammlung in Zohannelund ver- 
handelt wurde, fam e3 wohl mehr darauf an, den verfammelten Miffionsfreunden 
die Wichtigkeit diefes Zufammen hanges, die auch nachher von einigen Miffionaren 
betont wurde, ans Herz zu legen, als denjelben von neuen Seiten her zu befeuchten. 
Bei der Verhandlung über den zweiten Gegenftand trat eine große Neigung für die 
Judenmiſſion hervor, die gegen die Heidenmiſſion nicht zurückgeſetzt werden dürfe; 
heißt e3 doch Römer 1,16: die Juden vornehmlich. Paulus als ein Israelit 
jei ein Zeugnis dafür, wie ſehr ein aus Israel gewonnener der Sache des Herrn 
dienen fünne, und jo eine Sinweifung auf das „Leben von den Toten.” Daß bei 
der Berührung der Zeitverhältniffe (Unterminierung des talmudiftiichen Bodens, 
Zionismus, Neformjudentum u. ſ. m.) aud) der Antifemitismus berührt wurde, war 
ſelbſtverſtändlich; Daß er nicht ganz gerecht beurteilt wurde, war erflärlich, wenn man 
bedentt, wie gering Zahl und Einfluß der Juden in den ffandinavifhen Ländern 
ift, weshalb denn auch die dort einfommenden Mittel zur Unterftügung der Juden: 
miffion im Auslande dienen, 

Der wichtigſte Berhandlungsgegenftand war die „neuere engliſch-amerikaniſche 
Miſſionsauffaſſung“. Den einleitenden Bortrag hielt Lie. Uſſing aus Kopenhagen. 
Er ging aus von der Entftehung diefer Bewegung für die Weltevangelifation inner- 
Halb diefes Gefchlechtes, die jegt durch das ganze Milfionzfeld geht, aber auch viel 
Kritik erfahren hat, namentlich dur Sörenfen in Dänemark!) und D. Warned auf 
der Bremer Miffiongkonfevenz. Engländer und Amerikaner gehen in ihrer praftıichen 
Richtung darauf aus, etwas zu erreichen, die Deutjchen tHeoretijieren und erwarten 
ein gutes Refultat nur von gefunder und richtiger Theorie. Vielleicht find die mit 
Engländern und Deutſchen verwandten, zwiſchen ihnen mwohnenden Nordländer 
imftande, beide zu verftehen und fo die ftreitigen Fragen zu löfen; weder Eifer 
ohne Verftand, noch Berftand ohne Eifer taugen für die Miſſion. Der Redner ging 
nun tiefer in die Bewegung ein, die viel Schaum aufrührt, wie bei jeder Bewegung 
‚auf geiftlichem Gebiete, wo in der Tiefe ftarfe Kräfte wirlſam find, Aber es iſt 
kurzſichtig, darin nur Schaum zu ſehen. Den Grundgedanken der engliſch-amerika⸗ 
niſchen Bewegung ſah Redner in der Erwartung von Chriſti baldiger Wiederkunft. 
Die Zeit iſt kurz, „die Sache des Königs iſt eilend“. Dieſer Gedanke darf nicht 
als Schwärmerei angeſehen werden, ſonſt ſind Paulus und alle Apoſtel auch Schwärmer. 
Man muß ſich vielmehr freuen, daß der Gedanke an die Wiederkunft in der Chriſten⸗ 
heit lebendiger geworden iſt. Daß Schwärmerei ſich damit verbinden kann und that⸗ 
ſächlich damit verbunden hat (vergl. die Berechnungen über Chriſti Wiederkunft), er⸗ 
kannte Redner an, ebenſo, daß die von den betr. Miſſionskreiſen befolgte Praxis 
nicht immer die richtige geweſen; aber die zu Grunde liegende Hoffnung iſt nicht 
aufzugeben, ſie wird auch — dafür bürgt Paulus Beiſpiel — kein Hindernis der 
rechten Arbeit ſein. Jeſu Wiederkunft ſich noch in weiter Ferne zu denken und an⸗ 
zunehmen, daß noch Jahrhunderte für die Miſſionsarbeit gegeben find, tft unberechtigt. 
Das Wort: „ihr wißt nicht Zeit und Stunde," ift gegen fie gerichtet. Beruft man 


1) Vor tids missionsfirventninger og missions resultater. Kjbh. 189. 
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fi) für die Annahme, daß die Wiederfunft fern ift, auf die bisherige hundertjährige 
Entwicelung, fo vergikt man, daß die Untreue der Chriftenheit mit ſchuld ift an 
dem Iangfamen Gange der Miffionsarbeit, und daß die Entwidelung nicht immer 
in derfelben Weife fortfchreitet. Darum gilt e8, forgfältig und treu in der Miſſion 
zu arbeiten, als ob man noch Jahrhunderte vor ſich hätte, aber auch fo zu leben, 
als wenn der Herr morgen fchon Fäme, und für unfer Geſchlecht zu thun, was 
fi nur irgend thun läßt. Die gegenwärtigen Zeitverhältniffe machen die Miſſion 
zu einer wichtigen Sache. Die Eröffnung neuer großer Länder, teils durch Ent— 
deckung, teils durch veränderte politiſche Verhältniffe, die Bedeutung gerade von 
England und Amerika für den Weltverfehr, die Folonialen Erwerbungen der chriſt— 
lichen Staaten auf der einen Seite, die Erſchütterungen der heidniſchen Religion 
auf der andern Seite verpflichten die Gemeinde des Herrn zu einer umfafjenden 
Miffionsarbeit, wenn nicht die Lafter und der Unglaube der civilifierten Völker in 
die eröffneten Länder eindringen follen. Der Ruf: „Komm herüber und hilf ung,” 
dringt in unferm Gefchlecht lauter als je ans Ohr der Chriftenheit, und fo iſt das 
Mort von der Verkündigung des Evangeliums in dieſem Geſchlecht in der 
That von größter Wichtigkeit. Was die „Verfindigung” angeht, jo legt man darauf 
Gewicht, daß der Herr nur befohlen Habe, das Evangelium zu predigen, nicht die 
Melt zu befehren. Der daraus fich ergebenden haftigen Miffionsweife konnte der 
Kedner feine Sympathie entgegen bringen, vielmehr forderte er gründliche Arbeit, 
er konnte aber diefe Weltpredigt nicht als Schwärmerei anfehen und berief fich auf 
die Reformation u. a. Erneuerungszeiten, um zu zeigen, daß Entwicelungen jchnell 
die ganze Welt beeinfluffen Fünnen., Daß haftige Entwidelungen Gefahren mit 
fich dringen fönnen, zeigt die englifcheamerifanische Miffionsbewegung, welche ſchnell 
große Refultate hervorzwingen möchte; gleichwohl muß die Miffion allezeit große 
Dinge von Gott erwarten. Es handelt fih um eine Krifis im Miffionsleben. Die 
Gebete um Ausbreitung der Arbeit find erhört, alle Thüren find aufgethan: fol die 
Gemeinde des Herrn da nicht genug Glauben haben, um dur die geöffneten 
Thüren einzutreten? Will man bloß nad menfchlichen Erwägungen rechnen, fo muß. 
die Miffionsarbeit überall eingefchränft werden, bis die erforderlichen Mittel gefichert 
find. Aber dev Herr gebietet vorwärts — da bedarf es Selbftverleugnung und 
weltüberwindenden Glaubens, um vorwärts zu gehen. 

Der mit großer Wärme gehaltene Vortrag rief eine mehrftündige Befprechung, 
hervor, welche bezeugte, daß die behandelte Frage im Vordergrunde des Intereffes 
fteht. Zwei Richtungen machten ſich in der Beſprechung geltend, die eine trotz 
mancher Anerfennungen mehr ablehnend, die andere trotz mancher Bedenken mehr 
zuftimmend. AS Vertreter der erfteren trat befonders Paſtor Sörenfen hervor. Er 
erkannte die impulfive Kraft in der neuen Bewegung an, erklärte fie aber für 
unbiblifh, weil fie an dem kad'nrevoure navra a EIvm vorüberginge und das 
„lehret“ durch Evangelijation erſetzte. Er vermißte in ihr den Sinn für hiſtoriſche 
und organiſche Entwidelung: nicht vom mechanifchen, fondern vom organifchen Gebiet 
müfje man bie geiftlihen Entwickelungsgeſetze hernehmen; Buße, Glaube, geiſtliches 
Leben kommen nicht zuſtande wie eine Eiſenbahn. Es iſt ſegensreich für die Gemeinde, 
auf das Kommen deö Herrn zu warten, aber auf amerikanische Weife das Ende der 
Welt vorzubereiten, fei eine gefährlihe Schwärmerei. Ihm ſchloſſen ſich Paſtor 
Knudſen von Drammen, der künftige Sekretär der ſchwediſchen Kirchenmiſſion, Paſtor 
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Hogner, der Herausgeber der Lundfhen Miffiongzeitung, Paſtor Lobin u. a. an. 
Sie fonnten ſich für eine Miffionspraris nicht erwärmen, welche von feften Stationen 
und georoneter gründlicer Unterweifung abfehe, und beriefen ſich auf die Frucht, 
welche die von den Engländern zuerft wegen ihrer Langſamkeit getadelte Miffions- 
weiſe der Norweger auf Madagaskar gebracht habe, deren Gemeinden unter den 
Stürmen befjer ftandgehalten al3 die englifchen, und fahen in der neuen Mifftong- 
bewegung den Verſuch des englifchereformierten Geiftes, den Iutherifchen Geift auf 
dem Miffionsfelde zu verdrängen. Dagegen Sprachen fich Propſt Vahl aus Dänemark, 
Profeſſor Michelet aus Norwegen u. a. mehr im Sinne des Referenten aus. Hob 
der letztere beſonders Die Verpflichtung der Chriftenheit hervor, die geöffneten Thüren 
zu benugen, um durch eine umfafjende Predigt des Evangeliums die mancherlet 
Schäden wieder gut zu machen, welche durch die Kulturvölfer in die Heidenwelt 
hinein gebracht feien, jo freute fich erfterer insbefondere über das Wehen des Geiftez, 
der in die Miſſionskreiſe gefommen jet durch die ftärfere Betonung der Lehre von 
der MWiederfunft Chrifti. Die älteren Miffionsgefellihaften bedürfen mehr Leben 
und Wärme. Das Kritifieren ift leicht, aber auch an den alten Geſellſchaften findet 
fih mandes zu kritiſieren. Was unmöglich fcheint, kann doch geſchehen. Vor 
30 Jahren mußte man eine Entwidelung des Miffionsleben3 in Dänemark, wie fie 
jeßt vorliegt, für ganz unmöglich halten, und doch, wie viel kann und muß in 
Dünemark noch gejhehen! Gottes Geift ift vorwärtsgegangen und vorwärts wird 
es mit Gottes Hilfe gehen. In vermittelndem Sinne äußerte ſich der Miſſions— 
Vorft. der Vaterlands - Stiftung Kolmodin. Er fand die hervorgetretene Ver: 
ſchiedenheit der Auffaffungen in verfchiedener Auffafjung der kirch engeſchichtlichen Ent 
wickelung und der Miffionsaufgabe begriindet, jah durch Die neue Miffionsauffaffung, 
eine bisher vergeffene Wahrheit mehr zu ihrem Rechte gebracht, das Warten der 
Gemeinde auf die Ankunft des Bräutigams, und verſprach fih davon für die Miffiong- 
arbeit nur Segen. Infofern begrüßte er die Bewegung mit Freude, obwohl er vieles 
aus ihrer Miffionspragis nicht billigen konnte, aber lieber ein bischen Schwärmerei 
als Trägheit und Tod. Der Borfigende ſchloß Die jehr angevegte Beipredung mit 
dem Sinweife darauf ab, daß die hervorgetretenen verſchiedenen Richtungen aus der 
gleichen Liebe zur Miſſion und ihrem großen Ziele hervorgegangen ſind; wir können 
das nicht zuſtande bringen, was der Herr ausführen will, aber wir können den Weg 
bereiten, daß der König der Ehren komme. 
Die Frage über die alte und neue Miſſionsweiſe iſt durch die Konferenz gewiß 
nicht abgeſchloſſen, ſondern in weitere Miſſionskreiſe hineingetragen worden, und fo 
dürfte dieſe Konferenz mit der Bremer einen wirkſamen Anftoß gegeben haben, dieſe 
für die Zukunft der Miſſion wichtige Frage ihrer Löſung näher zu — Sorg⸗ 
fältig vorbereitet, zahlreich beſucht, geſchickt geleitet von ihrem geiftvollen Vorſitzenden 
Biſchof von Scheele, der allezeit das rechte Wort zum Abſchluß einer Verhandlung 
zu finden mußte, und getragen von einer Teilnahme, welche die weiten Räume der 
Blaſieholmkirche bei den Gottesdienften wie bei den Verhandlungen ſtets gefüllt er⸗ 
hielt, und auch begünſtigt durch das ſchönſte Wetter, verlief die 5. —— 
Miſſions⸗Konferenz als ein Zeugnis einmütigen Glaubens und einträghtiger Liebe 
zum Seren, als ein neues Band der Gemeinſchaft zwifchen den ſkandinaviſchen Bölfern. 
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Miſſionsrundſchau. 


Die evangeliſchen Miſſionen am Kongo.‘) 
Bon Paſtor Berlin in Zabelsdorf. 

Zu den in der legten Rundſchau über den Kongo (A. M. 3. 1892 ©. 479 ff.) 
erwähnten evangelifchen Miffionen: Die englifchen und die amerifanifchen Baptiften, 
die Guinneßſche Balolomilfion, der ſchwediſche Miffionsbund, die episfopalen Metho— 
diften unter Biſchof Taylor, die amerifanifchen Presbyterianer des Südens, fommen 
noch Hinzu: die Internationale Alltanzmiffion (feit 1888), die ſchwediſchen Baptiſten 
(1894), deren Mifftonar ſich den amerifanifchen Baptiften angefchloffen hat, die 
Boſtoner Adventiften (1891), ſowie die Baptiſten des 7. Tages (1893); ab und zu 
findet fich auch noch ein „unabhängiger“ Miffionar. Man fieht, der Kongo hat feine 
Anziehungskraft auf die evangeliihen Mifftonen nicht verloren. 

Über die Entwisfelung des Kongoftaates berichtet der Staatsſekretär an 
König Leopold: Der Handel ift von 3'/, Millionen Franks auf 21'/a gejtiegen, die 
Staatseintünfte von 74000 Frants (1886) auf 6 Millionen (1897). Negerhandel 
und Sklavenjagden find verfhmwunden, die Befreiung der Neger ift vorwärts gegangen. 
Der Staat hat feine äußerften Grenzgebiete befegt und hat jest 115 Stationen, das 
Land ift in 14 Diftrikte eingeteilt, Deren jeder ein geordnetes Gericht befitt mit 
einem Dbergericht in Boma. Die Zahl der Beamten, 1891 289, beträgt jest 684. 
Die Eingeborenen erhalten Schutz gegen die Übergriffe der Beamten, einige Beamte 
find wegen jolcher beftraft worden. Wege und Wafferverbindungen werden verbefjert, 
in Matadi können Dampfer von 3500 Tonnen anlegen. Auf dem oberen Kongo 
verkehren 25 Staatödampfer. Die Eijenbahn fol 1898 bis zum Stanleypool fahrbar 
fein. Die Ginführung von Spirituofen wird beſchränkt, der Eingangszoll ſoll von 
45 auf 25 Franks pro Sektoliter erhöht werden. Gefundheitstommiffionen find ein- 
gefegt, die Schwarzen Arbeiter werden geimpft. 15 religiöfe Korporationen find thätig 
mit 223 Miffionaren, davon 115 katholiſche, 108 evangelifche. — Diefer Bericht Hingt 
recht erfreulich, aber die Thatfahen reden manchmal doch eine andere Sprade. Die 
Derwüftungen durch die Spirituofen find groß, faft überall begegnet man Klagen 
darüber (Engl. Bapt. Rep. 95 ©. 68. Am. Bapt. Rep. 94 ©. 172. The Afr 
News 93 No, 8. Reg. bey. 96 No. 3). Es muß ſchlimm fein, wenn ein Engländer 
ſchreiben kann: Afrita würde fi) mit allen Greueln des Sklavenhandels beffer 
ftehen, wenn e3 den weißen Mann mit feinem Rum, Gin und Schießpulver los 
werden könnte, oder wenn ein eingeborener König den Befehl geben muß, jedes Haus, 
wo Gin verkauft wird, niederzubrennen und jeden Betrunfenen totzufchlagen! Es 
ſcheint jedoch, als wenn die Klagen darüber nicht vergeblich geweſen wären. Der 
Handel mit Branntwein wird erſchwert und hat abgenommen, auf der Strecke zwifchen 


) Ih mache auf dieje Rundſchau befonders aufmerffam, da noch niemals in 


dieſer Ausführlichteit über die gefamten evangelifchen SKongomiffionen berichtet 
worden ijt. 
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Inkiſſi und Kwilu ift er des Eifenbahnbaues wegen gänzlich verboten (The Ill. Afr. 
96 No. 6). Das ift gewiß erfreulich. Dagegen haben die Mißverhältniffe in der 
Behandlung der Eingebornen, namentlich am oberen Kongo, nicht Bloß zugenommen, 
fondern einen gradezu erſchreckenden Umfang genommen (Am. Bapt. Rep. 95 
S. 210). Ein im Dienft des Kongoftaates jtehender Engländer, Kapitän Salisbury, 
hat in „United States Magazine“ Mitteilungen veröffentlicht, von denen Daily 
Chronicle jagt, daß, wenn nur die Hälfte davon wahr it, die türkiſchen Gräuel 
dadurch übertroffen werden. ALS Arbeiter angeworbene Neger find an Bord der 
Schiffe erſchoſſen, welche fie nach dem Kongo bringen follten, weil fie ſich weigerten, 
als Soldaten ins Innere des Landes zu gehen. Farbige Soldaten haben in Boma 
Hunderte von Schlägen mit der Flußpferdpeitiche erhalten. Angeworbene Arbeiter 
werden über die Zeit im Dienjt zurücbehalten und, wenn fie zu frank und ſchwach 
geworden find, in die Wälder gejagt, dak fte da umkommen. Die Verwaltung des 
ganzen Staates nennt ©. eine einzige große Betrügerei, feine Kulturarbeit beftehe 
in Mord, Unfittlichfeit und unerreichter Graufamfeit. Die fogenannte Befreiung der 
Sklaven fei vielmehr eine Einführung und Erhaltung der Sklaverei und zwar unter 
brutaliten Verhältniffen. Die Hilfsquellen des reichen Landes beftehen in importierten 
Konferven, Branntweinflafchen und Schoddy. Feljen, Sümpfe und Wälder — fonft 
fei nichts zu finden (Sv. Morgonbl. 1896 No. 23 Wochenausgabe). Mag hierbei 
ein Zeil engliſche Eiferfucht die Berichterftattung einfeitig machen, jo dürften ſchwediſche 
und amerifaniihe Miffionare gegen den Verdacht, aus politischer Voreingenommen- 
heit einfeitig zu urteilen, durchaus gejichert fein. Man Tann faum Miffionsberichte 
aus dem SKongogebiet Iefen, ohne auf Klagen über die Kongoregierung und ihre 
Maßregeln zu treffen (nur Biſchof Taylors Drgan giebt dem Kongoftaate das Zeugnis: 
admirably governed. The Afr. N. 92 No. 8). Im Jahre 1895 trat der 
Miffionar Murphy (am. Bapt.) in den Zimed mit Anklagen gegen die Kongo: 
regierung hervor, welche dieſe veranlaßte, an Ort und Stelle im Aquatorialdiſtrikt 
Unterſuchungen durch einen ihrer Beamten anzuſtellen. Dieſer ſoll mündlich die 
Berechtigung der auch von dem ſchwediſchen Baptiſtenmiſſionar Sjöblom beſtätigten 
Klagen anerkannt haben, iſt aber bald darauf geſtorben. Der Generalgouverneur 
Wahis kam ſelbſt in den Diſtrikt, nahm aber eine andere Stellung ein: er erklärte 
die Angaben für unbegründet — weil die Zeugen, eingeſchüchtert und gar am Leben 
bedroht, mit ihren Ausſagen zurückhielten — und drohte dem Miſſionar Sjöblom 
ſelbſt mit einer Anklage wegen Aufhetzung der Schwarzen, was für ihn 5 Jahre 
Gefängnis bedeutet hätte. Da Sjöblom bei den Autoritäten des Kongoſtaates kein 
Gehör fand, ſo trat er nach ſeiner Rückkehr aus Afrika in London wie in Schweden 
öffentlich mit Anklagen hervvor. (Sv. Morgonbl. 97. No. 39. Halbwochenausg.) 
Dadurch) kam die Sache ins englifche Parlament und in die Prefie, auch bie deutſche 
Preſſe Hat Notiz davon genommen (Reichsbote 97, Nr. 136).') Natürlich fehlte es 
auch an Berfuchen nicht, feine Darftellungen als übertrieben darzuftellen (Sv. 
Morgonbl. 97. No. 30). 


2) Auch das Berliner Tageblatt hat aus deutſcher Duelle Mitteilungen über 
Graufamkeiten im Kongoftaate gebracht (Sommer 1897), welche Sjöbloms Angaben 


beftätigen. 


28 Berlin: 


Es handelt ſich dabei um folgende Punkte. Die Beamten des Kongoftaates 
zwingen die Eingeborenen durch Abfendung von Truppen, durch Auferlegung hoher 
Bußen im Weigerungsfalle, zur Einfammlung von Kautſchuk ſowie zu andern Dienften. 
Werden diefe nicht geleiftet, wird Kautſchuk nicht in genügender Quantität und 
Qualität geliefert — und letzteres, Heißt es, ift wegen der die ganze Kautſchuk— 
produktion ruinierenden Überforderungen in manchen Gegenden garnicht mehr möglich —, 
fo werden die Dörfer verbrannt, die Eingeborenen niedergefhoffen, nicht bloß Männer, 
fondern auch Frauen und Kinder, und den Betöteten wird die vehte Hand ab— 
gehauen, mobei e8 natürlid) aud) vorfommt, daß das aud bei folden gefchieht, 
die noch nicht tot find. Die abgehauenen Hände werden dann am Feuer 
gedörrt und von den Soldaten oder den Gefangenen nah den 
Stationen gebradt, um dort ald Ausweis für den Berbraudh von Patronen 
zu dienen! Sjöblom zählte in einem Bezirke Ad verbrannte Dürfer, er und andere 
Miffionare haben Leichen, die der rechten Hand beraubt waren, auch noch Lebende 
mit derjelben Verftümmelung gefehen, ſowie Körbe voll gedörrter Menſchenhände, jo 
daß es ſich nicht bloß um Schreckensgerüchte handelt, aufgebracht von Eingeborenen, 
deren Wahrheilöliebe ja nicht zu groß ift, fondern um eine durch das Zeugnis von 
ernsten weißen Männern erhärtete Thatſache.“) Unter den Eingeborenen ift Schreien 
eingeriffen, fie haben fi an ihren Drängern gerächt und dann natürlich noch) härtere 
Rache erdulden müfjen, fie haben ihre Dörfer in Stich gelaffen und ſich in die 
Wälder geflüchtet, fie find in Scharen über die Grenze gegangen und haben im 
franzöfifhen Kongogebiet Sicherheit gefuht. Auch am unteren Kongo hat es an 
Gewaltthätigfeiten nicht gefehlt, jo ift die ſchwediſche Außenftation Kibanga (bei 
Kibunft) 1896 von räuberifhen Soldaten und anderm Gefindel überfallen worden, 
wobei der Häuptling, der Lehrer u. a. einfad) niedergefchoffen wurden. Das war 
ein bloßer Raubzug, der feine gebührende Ahndung fand. Aber die Kautjchuf- 
jagden gehen von den (mie es heißt mit 12% beteiligten [Sv. M. Bl. 97. No. 28]) 
Beamten aus und find eine Berwaltungsmaßregel, und darum ift hier die Abhilfe 
ſchwieriger. Ganz vergeblih ift ja das Eintreten der Miffionare nicht gewefen. 
Dffiziell ift das Abhauen der Hände und das Abbrennen der Dörfer verboten und 
Borfiht im Benehmen mit den Eingeborenen geboten worden; aber damit ift noch 
feine Gewähr für ein maßvolleres und gerechteres Auftreten der Kongofoldaten 
gegeben, die, wie es heißt, bei ihrer geringen Löhnung ohne Näuberei nicht leben 
können. Es ift aud) eine aus 3 fath. und 3 evang. Miffionaren beftehende Kom: 
miſſion zum Schuß der Eingeborenen eingefeßt worden, was gewiß als ein Sieg 
dumanerer Anfhauungen und als ein äußerer Fortfchritt angefehen werden Kann, 
doch wird bezweifelt, ob es der Kommiſſion möglich fein wird, durchgreifende Maß— 
vegeln zu treffen. Und wenn man lieft, daß Dr. Grattan Guinneß, Leiter der 
Balolomiffion, auf Grund von Sjöbloms Enthüllungen fih an König Leopold ſelbſt 
gewendet hat, wenn man den Kampf bedenkt, der in der Offentlicgfeit um die 
Graufamkeiten im Kongo hin und her wogt, und den Eifer, mit dem die Kongo: 


) Auch der Rep. der engl. Baptiften 1895/96 ©. 82 erwähnt abgehauene 
rechte Hände von 2 Schulmädchen dev Station Monjembi, wo ein ähnlicher Kampf 
ſich zugetragen. 
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behörden die unbequemen Thatfachen abzuleugnen oder abzumildern ſich beftreben, 
fo muß man doch fürdten, daß in der That jehr vieles dort im Argen liegt und 
daß die in den einzelnen Diftriften und ftaatlihen Stationen leitenden Beamten 
trog mancher ehrenvollen Ausnahme e3 doch an vorausfhauender Verwaltungs: 
mweisheit wie an der bei hriftlihen Europäern vorauszufegenden Gerechtigkeit und 
Menschlichkeit fehlen Lafjen.!) 

Es joll gewiß nicht geleugnet werden, daß der Kongoftaat troß dunkler Schatten- 
feiten auch für die Kultur etwas leiſtet. Dahin gehört die Hinderung der Kleinen 
Kriege unter den zum Zeil ſehr Fampfluftigen Stämmen, das Einfchreiten gegen die 
Giftpalaver, die Einfegung von Gerichtshöfen in jedem Diſtrikt, die Überlaffung von 
Land oder auch von Gebäuden an Mifjtonsftationen, und vor allem die Berbefferung 
der Verkehrswege zu Lande und zu Wafjer. Hier ift ganz befonders der Bau der 
Eijenbahn zu nennen, welche von Matadi aus die Wafferfälle umgehen und eine 
ſchnellere und billigere Verbindung mit dem Stanleypool?) und den von ihm ind 
Innere ausgehenden Waſſerwegen ermöglichen fol, Der Bau diefer Bahn war 
namentlih bei den Bergen von Palabala mit großen Schwierigkeiten verbunden, 
foftete viel Geld und viel Menfchenleben und ftellte der Verwaltung wie der Miffton 
durch die Anhäufung von großen Menſchenmaſſen — ſelbſt Chinejen waren darunter — 
große Aufgaben. Sie wird nad ihrer Vollendung in dem gejamten Zransportweien 
de3 unteren Kongo eine Ummälzung hervorbringen, und die Miffionen haben ſchon 
jet, wo fie 190 km weit im Betrieb ift, angefangen, duch Verlegung von Stationen, 
Aufgabe von überflüffig gewordenen Tranzportitationen und dergl. ſich auf fie ein 
zurichten. Auch für den oberen Kongo wird die Nachwirkung davon nicht aus— 
bleiben, und wenn e8 möglich wird, die Stanleyfälle mit Hilfe des Lomami zu um— 
gehen und dann durch eine Eifenbahn von Vena Kamba aus die Verbindung mit 
dem Kongo herzuftellen, jo ift eine großartige Verkehrsſtraße vom Atlantiſchen Deean 
dis ins innerfte Afrifa geihaffen (Reg. bey. 1896. S. 436). 

Bedenklich für die Zukunftspläne ift freilich die auffallende Abnahme der eine 
geborenen Bevölferung die auf 8—15 Millionen gejhägt wird. Die Miffionare 
reden ſchon von einem „ausfterbenden Volfe“ (Miss. F. 95 ©. 18; 96. ©. 131); 
in Mufimbungu find 1895 100/0 der ſchwarzen Gemeindeglieber geftorben. Sehr 
häufig begegnet man in den Berichten Hinmweife auf verödete Landſchaften und ver 
Taffene Dürfer (3. B. Miss. F. 96. ©. (38 f.). Bei der Station Bwemba (amer. 
Bapt. Rep. 94. ©. 180) hat die Bevölkerung feit Beginn der Arbeit dort (1889) 
um die Hälfte abgenommen, und von Miffionar Grenfell wird dort das Wort 
berichtet, daß feit feiner Anmwefenheit in Afrika fich in feinem Bezirk die Einwohner— 
zahl auf ein Drittel vermindert habe. Als Gründe für die Abnahme der 
Bevölkerung führt Mifftonar Billington (amer. Bapt.) an: 1. Die Veränderung des 
Elfenbeinhandel3 durd das Eintreten ber Europäer, 2. die Verhinderung der 
Sklaveneinfuhr durch die Regierung, 3. die Unfittlichfeit der Eingebovenen, 4. die 
Kämpfe zwifchen den Eingeborenen und dem Staate, 5. die Verheerungen der Schlaf 


2) Vergl. Afrifa 97, 193: Die Greuel im Kongoftante. 
2) Die Reife dorthin von der Küfte aus dauert dann 3—4 Tage, ftatt 


3—4 Woden. 
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krankheit. Einmal hieß es, ein Mittel gegen diefe geheimnisvolle Krankheit ſei aufs 
gefunden, aber die Hoffnung war trügerifch, das Mittel bewährte fich nicht, und fo 
iſt e8 den Miffionsärzten noch immer nicht möglich geweſen, dem Kongovolfe eine 
wirffame Waffe gegen diefen gefährliden Feind darzubieten. Ein anderer Bericht 
fügt diefen Todesurfadhen noch die unverfländige Lebensweife und Die ungeſunde 
Lage mancher Dörfer Hinzu. Diefem traurigen Bilde gegenüber ift e8 eine Freude 
zu hören, daß bei den ſchwarzen Chriften die Sterblichkeit geringer, die Geburts— 
ziffer aber höher ift als bet den Heiden (Am. Bapt. Rep. 95. ©. 215). 

Mas die Gefundheitsverhältniffe unter den Miffionaren angeht, fo kann man 
ja Miffionsberichte aus dem äquatorialen Afrifa nicht lefen, ohne Nachrichten über 
Erkrankungen und Todesfälle am Klimafieber zu finden, oft fo zahlreich und jo 
ſchmerzlich, daß es einen im innerfien Herzen bewegt. Bmwar hat im Laufe der 
Sabre die Verbefjerung der Wohnungen, die größere Bertrautheit mit den aus den 
klimatiſchen Verhältniffen fich ergebenden Lebensregeln,!) die durch Anpflanzungen 
bewirkte größere Belichtung des Bodens im allgemeinen den Gejfundheitszuftand 
gebefjeri; aber es kommen doch immer wieder Jahre mit ſchmerzlich großen Todes— 
Ziffern vor, und nicht felten werden Mifftonskräfte hingerafft, che fie eigentlich zur 
Thätigfeit kommen, und alle auf ihre Ausbildung verwandte Mühe ift umfonft. So 
hatte der Taylorſchen Miffton ein junger Sprachgelehrter ſich angeihloffen, um nad) 
jahrelanger Ausbildung in Amerika, England und Belgien nach der phonetiſchen 
Methode in Afrika zu arbeiten — kurz nad Ankunft in Afrika ſtarb er 1893 in 
Bivi, und in demfelben Sahre verlor dieſe Miffion noch + ihrer Arbeiter, Der 
ſchwediſche Miſſions-Bund hatte 1895 6 Todesfälle zu verzeichnen, die Balolo- 
milfion 1896 ebenfo viel; in Bopoto (engl. Bapt.) ftarben 1894 2 Miffionare in 
3 Tagen, eine Erinnerung an Das „Schwarze Jahr“ diefer Miffton, 1887, in dem 
fie 6 Miffionare verlor. Das find Todesfälle, und nun Die zahlreichen Krankheits— 
anfälle, welche die Milftonare aus der Arbeit reißen, die Gefunden nötigen, den 
Kranken beizuftehen oder fte heimzugeleiten oder ihre Arbeit mit auf fich zu nehmen. 
Da begreift man Das Wort: es ift, als ob jeder Schritt vorwärts einen Mann 
foftet (Centenary of the Bapt. M. S. ©, 175), und e3 jcheint ein praftifcher 
Gedante zu fein, eine Anftalt zu gründen, welde Miffionsarbeiter für Afrika in einer 
dem dortigen Klima mehr entfprechenden Lebens- und Ernährungsweiſe vorbereitet, 
wie das Miß Eſterbrooks 1894 auf der Infel Barbados gethan bat (Bishop 
Wm. Taylor Tropical Training School, von Taylor als eine providentielle Antwort 
auf das fteigende Bedürfnis nad) mehr und zweckmäßiger vorbereiteten Boten des 
Evangeliums angefehen).?) Gott fei dank fehlt es aber auch nicht an Miffionaren, 


) Biſchof Taylor Huldigt eigenen Grundbfäßen über die körperliche Arbeit in 
Afrika, er ſieht fie als Geſundheitsmittel an, weil dadurch die Hautfanalijation offen 
erhalten werde. Seine Milfionare leiſten in fürperlicher Arbeit etwas, „Wir 
arbeiten angeftrengt von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang“ ſchreibt Frau 
Walrath (The Afr. 92 No. 5; vergl. 94 No. 2. 10). — Der amerif, Mifftonsarzt 
Dr. Sims hat eine Schrift über das. Malariafieber herausgegeben, gedrust in 
Zufolela. 

°) Sie jollte self-supporting fein, ſcheint aber an finanziellen Schwierigkeiten 
zu leiden (The Afr. N. 94, No, 8, 95, No. 6. 97, No, 1). 
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welche eine längere Reihe von Jahren in Afrika gewirkt und das Alina ertragen 
haben, wie Harvey und Hofte von den amerifanifchen, Bentley und Grenfell von den 
engliſchen Baptiften, Betterfon von den Schweden u. a. 


Welden Stand haben nun unter diefen fo ſchwierigen Verhältniffen die evang. 
Miſſionen gewonnen? 


1. Die englifhe Baptist Missionary Society iſt ihrem Grundſatz, fi 
über einen möglihft weiten Raum auszudehnen, getreu geblieben, indem fie ihre 
Stationen über Bopoto (229 öſtl. &) nah Yakuſu (251/20 öſtl. 2%.) an der 
Mündung des Lindi, ) dicht bei den Stanley-Fällen, vorgefhoben hat. Damit ſoll 
die Reihe der Stationen abgefchloffen fein. Miffionar White, Begründer der Station 
(nad) einem Donator Sargent-Station gen.) Hat bier allerdings eine neue Sprache 
porgefunden, aber diefe wird Bis zum Aruvimi gefprohen und ermöglicht alfo eine 
weitere Ausbreitung, und was die Hauptſache ift, die Bevölkerung ift zahlreich 
(10000 Seelen gejhäst) und friedlih und hat White gut aufgenommen. Ginige 
Schuljünglinge aus Bopoto find ihm bei den erften Arbeiten behilflich. Neben den 
dort geſprochenen Dialekten findet fich in diefer Gegend ſchon das Suaheli, ein 
Zeichen, wie weit der arabifche Einfluß von Often ber ſchon gedrungen ift, und ans 
geſichts diejer Thatjache, jowie der Abficht der römifchen Miffion, bei Riba ſich an: 
zuſiedeln, erjcheint daS weite Vordringen der Baptiften nicht als Kühnheit, fondern 
als Notwendigkeit. 

Auf den älteren Stationen ift weiter gearbeitet worden. In Sarı Salvador, 
das freilich außerhalb des Kongoftaates Liegt, geht es erfreulich vorwärts, Die 
Gemeinde zählte 1896 mit ihren 3 Außenftationen 101 Mitglieder, davon 35 im 
Testen Jahre getauft, 324 Kinder in den Schulen, wobei die Mädchen an Zahl die 
Knaben überflügelt haben, und 203 in den Sonntagsſchulen. Eingeborene Evan: 
‚geliften waren thätig, die Gemeinde zum Bau einer Steinkiche und anderen 
Gemeindezwecken willig, auch für die Förderung der Miffton in China (infolge der 
Teilnahme von Chinefen am Bahnbau) thätig. Das Verlangen nad Gottes Wort 
war in den Dörfern im Wachſen, Zeugniffe für die Entſchiedenheit des Glaubens blieben 
nicht aus. Die Stationen am Kongo find fo weit noch nicht gefommen. Underhill 
iſt Transportſtation, ohne eigentliche Miffionsthätigfeit, doch mit Predigt für die 
dort verfehrenden Träger; die Handelsfattoreien erſchwerten das Werk der Evans 
gelifation. Ein erfreufiches Wachstum zeigt Ngombe (Wathen), wo die Gemeinde 
(49 Mitglieder, meift aus den Schulen hervorgegangen) jehr rührig ift, nach dem 
Grundſatz, daß von jedem Mitgliede die Teilnahme an Kriftlicher Thätigkeit erwartet 
wird. Govangelifation gefchteht auf Koften der Gemeinde, ſoweit fie nicht durch 
Medizin-Austeilung gedeckt werden. Die 6 Außenftationen verfpradhen zum Teil 
bald Saufen. Die Schulen beſuchen 273 Kinder, darunter nur 19 Mädchen, bie 
Sonntagsſchulen 170. Miffionar Bentley, jeit 1879 im Dienft, hat ein Konver— 
Sationsbucd und Vokabularium in Kongo, Franzöſiſch, Portugieſiſch und Holländiſch 
zuſammengeſtellt, das die ſchwarzen Drucker nach ihrer Rückkehr von der Ausſtellung 
in Antwerpen gedruckt haben. Sein Appendix to the Congo Grammar and 
Vocabulary ift dem König Leopold überreicht worden, ber dankbar feine und 


2) In Grundemanns Atlas Mdura. 
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Grenfells Verbienfte um den Kongoftaat anerkannt hat. Auch andere litterarifche 
Arbeiten find hier entftanden. Das N. T. ift überſetzt, die erſte Auflage ift ſchnell 
verkauft worden. Auch für den Unterricht ift gejorgt durch ein geographiſches und 
ein Rechenbuch; Dr. Webb, defjen Tod 1895 leider die umfangreiche medizinifche 
Thätigfeit eingeſchränkt hat, Hat Grundlinien der Phyfiologie herausgegeben. Einige 
neue Gebäude dienen der Station zur äußeren Förderung, ihren geiftlihen Fortbau 
hofft man von der nächſten Zukunft. 

Die Stationen weiter aufwärts (Stanleypool oder Arthington, Bolobo, 
Zufolela, Monfembi, Bopoto) haben es noch mit grundlegender Arbeit zu thun. 
In Stanleypool, wo Transport und Korrefpondenz viel Arbeit machen, tft fleißig 
gebaut worden, die eingeborenen Knaben haben Ziegel geftrihen. Der General- 
Gouverneur hat 1894 die Station befucht und feine Anerkennung über ihre Leiftungen 
ausgeiprochen. Bolobo, wichtig als Stationsort für die Miffionsdampfer Peace und 
Goodwill, wird erhöhte Wichtigkeit gewinnen durch die Verlegung der Druderei von 
Qufolela dorthin. Lukolela, wo die Arbeit ſich hoffnungsvoll anließ, das erſte Weib 
fih zum Glauben befannte und 50 Schüler Fortſchritte machten, jollte für den 
oberen Kongo, wie Ngombe für den unteren, ein Mittelpunkt Litterarifcher Arbeit 
werden, aber durch Die Auswanderungen über die franzöfiihe Grenze ift die Ein- 
wohnerzahl dort von 2000 auf 200 gefunten, und jo ſoll es Nebenjtation unter 
einem eingeborenen Gvangeliften werden, wenn Mifftionar Whitehead feine Arbeit 
über Grammatif und Wörterbuch in der Bobangifprache vollendet Hat. Die Druckerei 
mit 5 eingeborenen Gehilfen bat bisher gedruckt: in Bobangi die 4 Cvangg., 
181 Lieder, ein Lejebuh, in Bonfembi das Ev. Matth. und Lukas, bibl. Geſchichten 
des N. Ts., Patriarhengefchichten, und ein Lefebuh für die Balolomiffion u. a. 
In Monfembi (jeit 1890) und Bopoto (feit 91) wird die Schularbeit fleigig ge— 
trieben; die Schulfnaben zeigten großen Eifer im Lernen und im Mitteilen des 
Erlernten. 1895 konnten in Monfembi die Erftlinge getauft werden, darunter ein 
Sklavenmädchen von Lomamt, dag — als ein Proteft gegen die Sklaverei — zuerft 
ins Taufwaffer ftieg. Als im Mai 95 die Soldaten die Hütten von Monjembi in 
Brand teten und die Leute ins Dickicht flohen, kamen die Schulmädchen vollzählig 
zur Schule zurück — ſolchen Halt Hatte die Schule fchon in den Kindern gefunden. 
In Bopoto hat fih die Hoffnung auf Taufen noch nicht erfüllt; die Mächte, 
welche von der Belehrung zurüdhalten, erwieſen fih nodh als zu ſtark. Der 
Beſuch der Gottesdienfte war gut, die Schreibfünfte der Kinder erregten 
das Grjtaunen der Alten. An Befuhen in den umliegenden Ortfchaften zu 
Waffer und zu Lande haben es die Miffionare, foweit ihre Kräfte ausreichten, 
nirgends fehlen Lafjen. 


Der frühere bapt. Miffionar Hughes, wegen gef hmwächter Geſundheit vom 
Kongo zurücgefehrt, hat in dem Gedanken, daß bei der Chriftianifierung Afrikas 
die Neger hervorragend beteiligt werden müffen, in Colwin Bay in Wales eine 
Anftalt gegründet, in der Afrikaner teils zu Miffionaren und Lehrern, teils zu Sand: 
werkern ausgebildet werden follen, und ift beſtrebt, in Weſtafrika felbft eine Reihe 
jolder Anftalten zu gründen. Der König von Belgien ift Proteftor der Anftalt, 
die 1896 20 Schüler zählte aus Weftafrifa von Sierra Leone bis zum Kongo 
{Nord. M. T. 97. I). 
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Statiſtik. 


Stationen a Fe ne alter OLE, uun 
©. Salvador. . 3 2 35 ul 136° 478 106 102 
Underhill(Tundua) 4 — 2 2 — — — — 
Ngombe (Wathen) 5 — 18 49 254 8) 150 20 
Lukunga (Trans— 
port). 1 — — — — — — — 


Stanleypool (Ar— 


thington . 2 — 2 8 23 4 23 4 
Lukolela. 1 1 5 10 20 5 — 
— 7 2 1 7 30 20 20 20 
Monjembi . 3 — 4 4 36 35 36 10 
DBopoto . 3 — — — 60 20 15 10 

Zuſammen 31 5 67 1810 756977281 350 166 


2. Die American Baptist Missionary Union hat fi) nicht 
jo weit ausgedehnt wie die englifhen Baptiften, ihre äuferfte Station ift Bolengi 
(dei der Äquatorftation), doch Hat fie 1894 noch die Station Ikoko am Ntumbaſee 
angelegt, Sonjtige Erweiterungen haben finanzielle Schwierigkeiten verboten, welche 
zur Herabjegung der Ausgaben (von ca. 111 000 Dollar in 1893 auf etma 44 000 
in 1896) und zur Verminderung der Miffionsarbeiter (von 50 auf 40) genötigt 
haben; doch ift man fich Far, daß entweder die Ausgaben wieder gefteigert oder 
die Stationen beſchränkt werden müffen, um fie hinreichend bejegen zu fünnen.!) Die 
Stationen liegen im SKongoftaat, bis auf Mufimvifa, an der portugiefischen Seite 
der Kongomündung, wo jeit 1882 eine mühſame Arbeit unter einem gleichgiltigen 
Geſchlecht durch Predigt, Schule und ärztliche Thätigfeit geübt wird. Die Station 
Hat als Sanatorium für Miffionare ihren Hauptwert. Ein Kleines Krankenhaus tft 
angelegt und die Eingeborenen haben wenigſtens die Furcht vor dem ärztlichen 
Meſſer verloren. Matadi, Transportitation mit geringer Miffionsthätigfeit, Hat mit 
dem Fortſchreiten des Eiſenbahnbaues jeine Bedeutung mehr verloren, das Trans— 
portweſen ift jegt nad) Tumba verſchoben. Palabala war während des Eijenbahn: 
baues ein Sammelpunft vieler Leute von allerwärts her, die mit Gottes Wort be— 
dient werden follten, Ein eingeborener Chrift aus Sierra Leone hat dabei treulich 
mitgeholfen. Es war dort ein fchwieriger Boden. Geheime Dppofition der Häupt- 
linge, Unordnung unter den Arbeitenden, Änderungen in der Schule brachten allerlei 
Nöte mit fih, Jetzt ift nun eine Reaktion zum befjern eingetreten, die Gemeinde 
ift zu neuem Leben gefommen, 15 fonnten 1896 getauft werden. ine Freude ift 
es, die Entwidelung von Banza Mantefe zu verfolgen. Hier ift das Evangelium 
„feft gewurzelt“, zwei Zilialgemeinden wurden 1893 eröffnet, Biaza mit 23, Kiaha 
i 


1) Bielfeicht wird Lukunga den Schweden überlaffen. 
Miij.gtiär. 1898. 
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mit 57 Mitglieder, die ihren Paftor felbft unterhalten wollten. 1896 find ir 
Kinkomza, dem größten und „härteſten“ Orte im Bezirke, durch die Thätigkeit eines 
eingeborenen Predigers 69 getauft. Überhaupt find die Zahlen der Getauften groß, 
1894 waren e8 248, 1896 212, die ganze Gemeinde zählt jest 832 Mitglieder. 
Die zahlreichen Zaufbewerber müffen eine Probezeit von 6-12 Monaten durch— 
machen. Das zerftreute Wohnen der Chriften erſchwert Die Überficht über die 
Gemeinde, doc) find in den Bezirfen Alteſte, welche die Chriften beauffichtigen und 
Montags zu Konferenzen mit Miffionar Richards zufammenfommen. Die Civilifation 
bei den Chriften nimmt zu, aber auch die criftliche Erkenntnis und der Kriftliche 
Ernſt, der ſich namentlih in einer ftarfen Enthaltiamfeitäbemwegung und in der 
Gründung einer endeavor society zeigt. Auch den Heiden geht mehr und mehr 
ein Verftändnis für Hriftlichen Lebensernft auf. 17 eingeborene Mrediger vers 
kündigen Gottes Wort in den Dörfern; eine training school mit einem Kurfus 
von 9 Monaten bildet, fie aus, aud in Gefundheitälehre, um dadurch der heid— 
nischen Unvernunft in der Lebensweife entgegen zu wirken. Eine Frauenſchule tft 1894 
entftanden, die Frauen haben felbft das Gebäude dazu errichtet und den Lehrer 
befoldet. Die Zahl der Schüler, die 1894 6—700 betrug, ift 1896 auf 988 
(darunter 557 Mädchen) in 21 Schulen geftiegen, eine außerordentlich große Zus 
nahme, die der im Bezirke eingetretenen, größeren Beruhigung zu verdanken tft; 
18 Lehrer und 2 Lehrerinnen find tbätig. Dr. Leslie hat eine wachſende ärztliche 
Thätigfeit entfaltet (eine WMWegbereitung für das Gvangelium, der namentlid in 
Biaza der Fortgang zu danken war) und 1896 über 15 000 Kranke behandelt. Ein 
Auftreten der Pocken 1894 wurde durch fleifiges Impfen, wozu ſelbſt aus der: 
Ferne Leute Famen, weniger ſchädlich gemacht. Doch ift die Sterblichkeit groß ge— 
weſen, 1894 ftarben 59 Chriften (darunter 23 an der Schlaffrankheit), 1896 61. 
Ohne dieſe ftarke Sterblichkeit wäre die Gemeinde noch mehr gewachſen. Die Opfer- 
willigfeit der Gemeinde für kirchliche Liebeswerke ift erfreulich, fie beläuft ſich auf 
über 200 Dollar jährlih. Das Streben der Miffionare geht darauf, die Gemeinden 
felbftändig zu machen und ſich mit der Obderaufficht zu beanügen. Auch in Lukunga 
hat Miffionar Hofte, der nach einer gefegneten Thätigfeit — er hat über 1000 Leute 
taufen fünnen — 1896 leider den Dienſt in Afrika hat aufgeben müſſen, dieſes 
Ziel im Auge behalten. Eine „Lufunga home mission“ ift 1894 gegründet, um 
in den Dörfern zu evangelifieren, auch eine christian endeavor society, doch hat 
man hierbei die Wahrnehmung gemacht, wie ſchwierig es ift, die Eingeborenen an 
verantwortliche Stellen zu bringen: fie ließen fi Ämter übertragen, aber fie thaten 
nichts — ein Hinweis, daß man nicht zu ſchnell mit der Verfelbftändigung der 
Gemeinden vorgehen darf. Die Zahl der Taufen ift etwas zurücigegangen, dies und 
die große Sterblichkeit Haben die Gemeinde, die Ende 1893 ſchon 591 Mitglieder 
und 600 Schüler zählte, in den legten Zahren zurücgehen laſſen. Yon Hoftes Nach— 
folgern hat einer nad dem andern die Arbeit aufgeben müffen, unter diefem Wechfel 
der leitenden Miffionare bat die Gemeinde gelitten. Der letzte Bericht nennt nur 
333 Mitglieder und 100 Schüler, Die feit 1890 hoffnungsvoll fich entwicelnde 
Station Kinjila, mo freilich die Frauen noch ſehr zurüdhielten, ift der Eifenbahn 
wegen nah Kifua verlegt worden, was allerlei Bauarbeit für Miffionar 

Frederickſon mit ſich brachte. Die Verhältniffe Liegen Hier günftig, 4 Außen 
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poſten und eine Anzahl Dörfer mit kleinen Verſammlungshäuſern geben den 
eingeborenen Evangeliſten Gelegenheit zu Thätigkeit und Erfolgen. Monatlich 
ſammeln fie ſich auf der Station zu Bericht und neuer Anleitung; 11 konnten 
getauft werden. 


Leopoldsville, Bwemba, Irebu, Ikoko, Bolengi find die Stationen am oberen 
Kongo. In Leopoldsville herrfchte unter Dr. Sim3 ein recht rege, im letzten Jahre 
freilich etwas beeinträchtigtes Leben. Die Maßregeln des Staates haben die Miffion ge— 
nötigt, ji unter den Bambunu, die als halb Tefe und Halb Kongo bezeichnet werden, ein 
neues Arbeitsfeld zu juchen, auf dem der Eifer der evangelifterenden jungen Bafongo- 
chriſten Erfolg zu finden jcheint. 70 Ortſchaften wurden mit Verkündigung befucht, 
die Koften dafür bringt die Gemeinde auf. Die Schule findet unter den Bambunu 
nicht viel Anklang, fie behalten ihre jungen Leute lieber zur Bereitung und zum 
Verkauf von Maniofbrod zu Haufe, Handel und Verkehr nimmt fie in Anſpruch. 
Dr. Sim3 wirft unter den Kranken, fein Anjehen kam Miffionar Adams zu gute, 
wenn er auf Predigtreifen in fremde Dörfer fam. Auch fulturell ift hier gearbeitet, 
eine Farm ift hier angelegt, Fruhtbäume find hier gepflanzt, industrielle Anleitung 
wird den Chriften gegeben, wobei 2 Leute von Sierra Leone helfen. Bwemba, der 
Hafenplatz für den Mifftons - Dampfer Henry Reed, liegt in einer verödenden 
Gegend, Die Arbeit ift jehwierig, die Hoffnungen, welche zahlreihe Beſuche in den 
Dörfern früher erwect haben, ſcheinen nicht recht in Erfüllung zu gehen. In Irebu 
und der Umgegend am Mtumbafee, wo die neue Station Ikoko gegründet ift, haben 
teils die Moden, teils beſonders die unglücfjeligen Kautjchuferpeditionen die Leute 
über die franzöfiihe Grenze getrieben umd erfreuliche Anfänge zum Stillftand ge— 
bracht. In Irebu, das früher mehr verichont geblieben, Haben Aufrührer 1896 Die 
Station geplündert. Ein Befuh des General-Gouverneurd hat bie Hoffnung auf 
Reformen und Befjerung der Verhältniſſe erweckt; die Arbeit ift trotzdem erfolgreich 
gewejen. Auf 3 Predigtftätten twird das Evangelium verfündigt und Schule ges 
halten, Taufbewerber, auch Frauen, find vorhanden, jo hoff: man bald chriftliche 
Familien zu haben. Eine Ärztin, Miß Flemming, wirft auf der Station, ein feines 
Krankenhaus fol errichtet werden. An Ikoko nahmen Bau— und Spracharbeiten die 
Kräfte zunächft in Anſpruch, dann litt die Arbeit eine Zeitlang unter den Unruhen 
der Gegend. Dem Volke, welhem „Sünde wie „Liebe“ unbekannte Dinge waren, 
it das PVerftändnis fo weit aufgegangen, daß e3 merkt, wer zum Volke Gottes ge: 
hören will, müfje von der Sünde laffen. Die Schule bat in Zahl und Leiftungen 
gute Fortſchritte gemacht, d Heine Büchlein in der Seeſprache ftehen für den Unter: 
richt zur Verfügung. Ärztliche Thätigkeit Hilft auch Hier, Vertrauen zu gewinnen 
umd den Aberglauben zu untergraben. Man hofft, bald taufen zu fönnen, auch 
Frauen. In Bolengi war unter den Kindern ein guter Anfang gemacht worden 
(1891). Diefe Kindergemeinde aber Fonnte ſich während der Abmefenheit des 
Miffionars nicht behaupten und den Reſpekt der Heiden nicht gewinnen. Nachher wurde 
die Thätigfeit neu aufgenommen. Die Mifjionare Bants und Sjöblom haben 
fleißig auf der Station und in den Dörfern gearbeitet, ſoweit die Unruhen und die 
Waſſerverhältniſſe es zuliegen. Hoffnungen und Enttäufhungen an Getauften wechfelten 
und mahnten zur Vorficht beim Zaufen. Trotzdem die Station feit 1834 befteht, 
zählt fie erft 16 Mitglieder. 

— 
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Statiftik 
Miſſ Evange- Getauft im Mitglieder Schüler Sonntags⸗ 


Station uſten lehten Sahre Knaben Mädhen  jhliler 
Balabala — 15 40 — — — 
Banza-Mantefe 18 212 832 431 557 19 Schulen 
Zufunga . .» .» 9 2 333 100 — 
Mukimvika. — — — — 25 Kinder 
Leopoldsville . 1 12 25 40 Al, 
Bolengi . — — 16 30 20 50 
Bwemba . . . — — 4 6 3 10 
man er 8 11 43 55 9 — 

— — 6 38 9 55 

Syn as 4 — 3 61 22 80 
Da a TE — — 

Zuſammen 40 37 250 1299 1381 200 


3. Über die Thätigkeit des Schwediſchen Miffionsbundes ift 
kürzlich erft ausführlich berichtet worden (Jahrg. 1896. Nr. 8, 9). ES fei darum 
hier nur bemerkt, daß dieſe durch jo viel Prüfungen Hindurdigegangene Miffion jegt 
in eine Erntezeit eingetreten zu fein ſcheint, welche für viel frühere Traurigfeit entſchädigt. 
Das Zahr 1896 ift ein Segensjahr gewejen, daS die 4 Gemeinden dieſer Miffton 
(mit 19 Außenftationen) von 309 auf 624 Mitglieder gebracht hat.) Einzelne 
Dörfer fangen an, faft ganz hriftlich zu werden. Die Weihnachtsfeier konnte in 
Kibunſi wegen des Wachſens der Gemeinde nicht mehr in der früheren familien- 
haften Weife begangen werden. Selbſt in dem früher fo harten Diadia geht es 
vorwärts, die Gemeinde ift mehr als verdoppelt. Chrijtliches Familienleben kann 
mehr und mehr ſich herausbilden, da fchon eine ganze Anzahl chriftlicher Ehen ein- 
gejegnet find und die früher fo zurücdhaltenden Frauen eifriger nach) Untermeifung 
begehrten, jo find in Nganda 30 Frauen in der Schule. Die Enthaltfamfeitg- 
bewegung ift vorwärts gegangen. An Trübfalen hat es in der legten Zeit freilich) 
auch nicht gefehlt, Todesfälle find unter den Miffionaren vorgefommen, leider ift 
kürzlich auch der Apotheker Palmer, welcher in Mulimbungu die Ärztliche 
Thätigfeit leitete, dem Klima erlegen, ald er in Begriff fand, Erholung 
in der Heimat zu fuchen. Ein neuer Mifftonsarzt ift noch nicht wieder 
ausgefandt. Von dem Überfall der Außenftation Kibanga ft Schon früher die Rede 
geweſen. Aber überall thun ſich die Thüren auf und die Miffion muß es erfahren, 
daß die Vergrößerung der Schar der Taufbewerber auch befondere Sorgen mit fi 
bringt. — Die Einrichtung, durch Ausfendung von praktifchen Arbeitern die Miſſio— 
nare von äußerlihen Arbeiten zu entlaften, hat fi bewährt. 


Mit Bezug auf die Beichneidungsfrage (Sahrg. 1896. ©. 435. Warned, 
Ep. Miff,-Lehre III. 1. ©. 273) jei hier berichtigend nachgetragen, daß Die heimijche 
Miffionsleitung keineswegs mit der Fefthaltung der Beſchneidung einverftanden ift. 


*) 1897 ift eine neue Station, Kinfenge, 2 Tagereifen N. W. von Diadia, 
‚angelegt worden, 
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SHtwrtat. 


A 1: Evanges Getauft im Shüler Sonntags= 
Station DNS, Tiften Iepten Jahre GM. Gl. anti weiblich . Tchüler 


Mufimbungu . 5 15 134 237 23 119 — 
Kibunii . 6 10 219 182 191 151 18 
Dindia. 5 8 84 142 168 82 — 
Nganda. 4 9 29 60 114 69 30 
Londe 2 2 — — — == = 

Zufammen 22 44 366 621 721 421 48 


4, Die Miffion der bifhöflihen Methodiften unter Bifhof 
Taylor ift über die in der Rundſchau von 1892 angegebenen Grundfäte nicht 
hinausgekommen, äußerlich ift fie zurückgegangen. Zaylor3 Hoffnung (U. M. 3. 91, 
©. 191), die Bafis für 1000 ſich felbft unterhaltende Stationen in Afrifa zu jchaffen, 
iſt bis jest ihrer Erfüllung noch nicht näher gefommen, er ſelbſt aber ift in feinem 
achten Jahrzehnt noch derfelbe geblieben, unermüdlih im Planen und Hoffen, wie 
im Reifen und Evangelifieren, ein Gegenftand der Bewunderung und Liebe für feine 
Milfionare, der „Apoftel von 4 Weltteilen,“ größer als der Apoftel Paulus in 
feinen Mifftonsreifen (II. W. 97 Nr. 2). Afrika braucht nad) ihm eine bejondere 
Milfionsmethode. Er will 10—20 Knaben und Mädchen von 3—6 Jahren (die zu 
Gott in derjelben Beziehung ftehen follen wie Die Kinder chriftlicher Länder, 
1. Kor. 7, 14 [?]) auf jeder Station adoptiert und von der geſchickten Sand einer 
Miffionsmatrone erzogen wiffen, in häuslicher und farmwirtſchaftlicher Thätigkeit, in 
den elementaren Schulfächern und chriſtlicher Erfahrung zu aufrichtiger Bekehrung 
und endlich in evangeliſtiſcher Thätigkeit unter ihrem Volke (dem ſie dann vermutlich 
ganz entfremdet ſein werden); dieſer Plan, ſorgfältig ausgeführt, garantiert ihm 
frühen und vollſtändigen Erfolg. Eingeborene Gehilfen ſind notwendig, um Afrika 
für Chriſtus zu gewinnen, und zwar muß jeder von ihnen in ſeiner Heimat bleiben 
um recht wirken zu können. Von Miſſionsgeſellſchaften hält er nichts; er ſchlägt 
vor, Africa Industrial Bands zu bilden, kleinere Vereinigungen von ſolchen, welche 
für Afrika opfern und beten, undenominationell, römiſche Katholiten, Proteſtanten, 
Juden oder Griechen — und das ſoll der ſichere und kurze Weg ſein, Afrika für 
Jeſus zu gewinnen! (The Afr. N. 93, Nr. 1.) Seine Miſſionare erhalten fein 
Gehalt, fie jollen ihren Unterhalt und fonftige Miffionskoften aus dem Ertrage dev 
Stationen gewinnen, nur Ausrüftung und Reife, ſowie erfte GErrichtung der Miffiond- 
gebäude follen aus dem Africa Industrial Mission Fund beftritten werben. Er 
ift fo begeiftert für feine Miffionsweife, daß er auch eine Zambesi Industrial Mission 
gegründet hat (1892), welche, von Miffionar Richards geleitet, im Laufe der Jahre 
einige Stationen an der Inhambane-Bay gewonnen bat; ja neuerding3 wird durch 
einen Anhänger Taylors, Nev. Ward, dieſe self-support-Miffionsbewegung aud) 
nad; Indien verpflanzt (The Ill. W. 97, No. 4). Die Selbftunterhaltung beherrſcht 
praktiſch die Miffion und legt es nahe, zumal mit Rückſicht auf die Aufziehung adop= 
tierter Kinder, an die Fatholifhe Miffion in Bagamoyo u. a. zu denfen. Es liegt 
ja in der Natur der Sade, daß Miffionzftationen durch Gartenbau u. dgl. zu ihrer 
Unterhaltung beitragen, den Eingeborenen, wo es not ift, Anleitung zu geordneter 


38 Berlin: 


Arbeit geben u. ſ. w., aber bei Taylor ift die Selbftunterhaltung eigentlich Die 
Hauptfache, die Mifftonsarbeit tritt dahinter zurück. Sein Blatt (das mit feinen 
verschiedenen Namen The Africa News, dann The Illustr. Africa, nun The Il. 
World feine Unruhe und feine ins Weite gehenden Gedanken abipiegelt) macht zum 
Teil mehr den Eindrud einer Kolonialzeitung als eines Miffionsblattes. Wieviel 
Acker Land beftellt, wie viel Bananen u. |. w. gepflanzt find, wie ſchwer die Yams— 
wurzeln find, mie viel Drahtzäume gezogen find, das erfährt man ganz genau, aber 
von mifftonierender Thätigfeit erfährt man eigentlich recht wenig. In Boma ift ein 
Grundſtück gekauft, um ein Warenhaus darauf zu bauen, der Dampfer Anne Taylor 
bat in Banana eine Holzitation, um die vorüberfahrenden Dampfer mit Holz zu 
veriehen, holt Lehm von Banani nad) Matadi, wo ohne fünftlihe Erdauffhüttung 
feine Vegetation möglich ift, und bringt von Matadi wieder Steine nad) Boma — 
alles um Geld für die Miffion zu verdienen. Mit Stolz zeigt Mary Kildare, eine 
ein von vobufter Gefundheit und unverwüftlicher Arbeitskraft, in Natomby bei 
Banana ihre Farm — aber ſchließlich (1396) jehnt fie ſich doch nach Hilfe, um 
fi mehr der evangeliftifhen Thätigfeit zu widmen; ähnliche Wünfche bei anderen Miffio- 
naren (The Afr. N. 93, No. 3). SIfangila unterhält fich jelbjt — aber wo tjt der 
Markt, um die überfhüffigen Produkte abzufegen ? 


Es ift fchwer, der Entwickelung diefer Miffton zu folgen, Stationen mit 
leichten Hütten werden angelegt und wieder aufgegeben. SKrantheit und Zodeställe 
haben unter den Miffionaren viel Wechfel herbeigeführt, eine Anzahl ift enttäufcht 
zurüggetreten, andere haben mit Begeifterung und Hingabe von Leben und Geſund— 
beit gearbeitet, jo lange es möglich war — allen Refpeft vor ſolchen Männern und 
Frauen! Aber die ganze Art der Miffion ift unruhevoll. Die Pläne find von vorn- 
herein in die Weite gegangen, das bezeugen ſchon die erhofften „1000 Stationen,‘ 
das bezeugt auch das weite Vorſchieben der Poſten bis in das Kafaigebiet, wo Dr. 
Summers in Luluaburg eine Station anlegte. Nach feinem Tode (1887) wurde die 
Station nicht wieder beſetzt, fie muß als aufgegeben gelten troß des erworbenen 
Landbefiges. Mit 3 Fahrzeugen follte der Verkehr bewältigt werden, mit dem 
Dampjer Anne Taylor auf dem unteren Kongo, einem Stahlboot, das, jeit 1892 auf 
der Strecke oberhalb Ifangila verkehrt, und einem Dampfer für den oberen Kongo 
— ber aber ift (glüclicherweife) noch nicht gebaut, weil das Geld dazu nicht zu— 
jammenfam. Das große in Ausficht genommene Gebiet enthält verfhiedene Sprachen, 
neue Aufgabe für die Miffionare, die es mit dem Erlernen der Sprachen doch nicht 
jo leicht Hatten. Zwar werden einzelne wegen ihrer Beherrſchung der Sprache ge— 
rühmt, wie der Düne Rasmuſſen, der feiner Meifterfhaft im Fiot wegen 1894 
zum dritten Male nad Afrika ausging und 1895 dem Klima erlag;') aber dann 
hört man wieder von Dolmetfchern, wo man fie nicht erwarten follte, und findet 
Hinmeife darauf, daß es nötig ift, mehr fritifche Spracharbeit zu treiben (The Afr, 
N. 93. Nr. 3). Taylor tröſtet ſich ftet3 mit dem Gedanken: „Die Schwierigkeiten 
find groß, aber der Plan ift gut.“ Die Taylorſchen Stationen liegen zumeift am 
vechten Ufer des unteren Kongo, die äußerfte ift Kimpofo am Stanley Pool. Cine 
liegt im franzöfifhen Kongogebiet an dev Küfte, Mamby; Hier ift die Arbeit durch 


) Nachrichten über ihm Bringt Nord. Miss. T. 1897. &. 305ff. 
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‚den Tod des aus ber franzöfiichen Schweiz ftanımenden Frl. Burckhalter und durch 
das Auffommen einer franzöfiichen Schule geftört. Yon den Kongoftationen zeigen 
wirkliche Mifftonsarbeit nur Natomby, Vivi, Ifangila, und auch hier ift es bei 
Hleineren Schulanfängen, Dorf: und Stationspredigten geblieben. Daß von den feit 
Ende der achtziger Jahre aufgenommenen Kindern Ihon irgendwie Evangeliften oder 
dergleichen gewonnen wären, tritt nicht hervor. In Iſangila Hat Miffionar Snape, 
der die Station ſchon als jelbtunterhaltend übernahm, eine eifrige milfionierende 
Thätigkeit ausgeübt, auch einzelne Bekehrungen berichtet, aber Krankheiten, Tode3- 
fälle, Wechjel der Mijfionare beeinträchtigten die gleichmäßige Entwidelung der 
Arbeit. Das Ergebnis all der Taylorſchen Pläne und Arbeiten am Kongo ift bis 
jegt minimal: 26 Kinder auf den verſchiedenen Stalionen, von einer Gemeinde tft 
nirgends die Rede! Wie viel mehr haben die Schweden mit ihrer Beſchränkung 
auf ein Heineres Gebiet geleiftet, und doch haben fie die Kulturarbeit auch nicht 
vernachläſſigt. 

Die jüngſte Vergangenheit hat in der Taylorſchen Miſſion einen wichtigen 
Wechſel herbeigeführt. Die Generalkonferenz der biſchöflichen Methodiſten von 1896 
hat dem 7djährigen Taylor in J. C. Hartzell einen Nachfolger als „Biſchof von 
Afrika“ gegeben, und Taylor Hat jelbftverläugnungsvol ihm fein Werf 
übergeben. Ein feierliher Augenblid, als der Greis auf der Mlattform vor 
den Augen der ganzen Verfammlung dem jüngeren Nachfolger die Hand entgegen- 
ſtreckte! Aber als wollte er zeigen, daß er troß feiner Jahre noch Feine Abnahme 
jeiner Kräfte fühlte, machte ſich Taylor glei darauf nah Südafrika auf, um dort, 
wo er einjt in einem furzen Feldzuge 7000 Kaffern befehrt Hatte (2), noch einmal 
einen Evangeliſtenzug zu unternehmen. 

Es war wohl fein ganz leichtes Werk, die Auseinanderfegung in Bezug auf 
Miffionen und Finanzen bei der vielfeitigen Thätigkeit Taylors durchzuführen. Das 
Miſſionskomitee der biſchöflichen Methodiſten Hat, trotz mandes Diſſenſus über die 
Methoden, die Taylorfhen Selbftunterhaltungsftationen als äußere Miſſionen der 
Methodist Episcopal Church übernommen. Afrika ſüdlich vom quator bildet 
die Kongofonferenz mit den 3 Diftriften des unteren Kongo (mit 3 Stationen, 
8 Miffionaren und 26 Kindern in den Miffionshäufern und einem Miffionzeigentun 
von 12900 Dollar inkl. Dampfer), Oſtafrika (Inhambane-Bai bis Johannesburg, 
4 Stationen) und Angola. Biſchof Hartzell ift Ende 1896 nad Afrika abgereift, 
um die Stationen zu vifitieren und dabei eine Kongofonferenz zu organifieren. Die 
Mittel, die für die Kongomiffton zur Verfügung geftellt find, werden freilich als 
unzureichend anerfannt (The Ill. W. 1897, No. 1), &3 jeeint, als ob die Miſſionare 
in Afrifa mit der eingetretenen Wendung niht ganz zufrieden jeien. Bei Dev 
großen perſönlichen Verehrung, die Taylor bei ihnen genießt, iſt das wohl erilär- 
lich, aber Hoffentlich verjöhnen fie ſich mit ihr. Gott gebe, daß diefe eingveifende 
Veränderung der Miffion zum Heil diene, daß unter der neuen Leitung der große 
Schatz von Glauben und Opferfreudigkeit, dev ihr gehört, in neuer, fruchtbaver Weiſe 
zur Wirkſamkeit komme und nad) der langen Saat— und Vorbereitungszeit nun eine 
Zeit der beginnenden Ernte für fie andrechel?) 


1) Nach Miss. Förb. 97 ©. 258 ſoll die Miffion am Kongo aufgegeben 
werden, Vivi ift den Schweden angeboten worden. 
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5. Die Kongo Balolo- Miffion hat 1890 ihre erjte Station ges 
gründet. In den erften 6 Zahren find von ca. 50 Ausgejandten 14 dem Klima 
erlegen. 1896 war ihr verluſtreichſtes Jahr, aber die Freudigkeit ift weder bei den 
Zeitern noch bei den Arbeitern gebrochen. „Der Tod der Brüder muß dad Mittel 
zum Ausgehen anderer werden, das ift unfer Gebet.” Am unteren Kongo find 
3 Stationen, Matadi, Lukunga, Leopoldsville, die Hauptarbeit aber gefchieht int 
oberen Kongogebiet, in Zulonga, Bonginda, Ikau und Bongandanga (am Lulongo und 
Lopori) unter wilden, dem Kannibalismus ergebenen, mit Weißen noch weniger in 
Berührung gefommenen Stämmen mit 3 Sprachen (Mongo, Eleko, Ngombe). Die 
Miffionare haben teils mit dem Dampfer Pionier, der neuerdings vergrößert iſt, 
teils zu Boot vielfach Reifen, den Lulonga, Lopori, Bolombo, Ifelemba u. a. auf: 
wärts gemacht, um Land und Leute zu erfunden und neue Stationspuntte zu er— 
mitteln. Am Lopori haben fie die Verwüftungen kennen gelernt, welche Das Vor— 
dringen der Araber bezeugen. Nach Norden zu Haben jie Neifen durch die pfad— 
loſen Wälder gemacht, in denen die wilden Ngombe haufen, wo nur der Kompaß 
ihnen den Weg wies, und die Baptiftenftation Bopoto erreicht. Unbewaffnet fommen 
fie zu den Kannibalen, die Trommeln geben ihre Signale von Dorf zu Dorf, Leute 
fammeln fi, auf den Schultern der Ngombeleute wird Miſſionar Wilfes durch 
die Waſſer hHindurchgetragen, und kann dann vor etlichen Hunderten „die alte, alte Ge— 
ſchichte“ erzählen. Die Freundlichkeit der Häuptlinge jieht manchmal freilich etwas 
verdächtig aus. Es ift, als wollten fie die Miffionare am Weiterziehen verhindern, 
wenn fie ihnen von den Gefahren des Weges, von der Wildheit der benachbarten 
Stämme erzählen. Aber es iſt dort ja exit Anfangsarbeit, daS Bertrauen muß 
erjt gewonnen, der Unterfchied zwiſchen Miffionaren und Händlern oder Kongo 
beamten Kar gejtellt werden. Die Miffionare beſuchen auch in ihrer Nachbarſchaft 
die wilden Abendverfammlungen der Heiden, wo fich „in Sünden verhärtete Männer, 
gebrücte und niedergetretene Frauen und unkindliche Kinder” zu Mufit und Tanz 
zufammengefunden haben, und treiben fleißig Miffionsarbeit auf den Stationen. 
Sie beklagen nur den Mangel an Kräften, der fie hindert, in die offenen Thüren 
einzutreten oder unter den Frauen zu wirken, wie es nötig wäre. Auch diefe 
Miffion geht darauf aus, durch eingeborene Evangeliften zu wirken, die das Klima 
gewohnt find, Sprache und Anſchauungen des Volkes fennen und zudem billiger 
find als die englifchen Miffionen (20 — 1 engl. Miffionar), aber fie überſieht auch 
die Schwierigkeiten nicht, die gerade aus der fittlihen Beichaffenheit der Ein— 
geborenen fich ergeben (Reg. bey. 36, ©. 209), Auch andere Schwierigkeiten giebt 
es. Feuer und Sturm Haben ar Gebäuden Schaden gethan, die Kautſchuknöte 
machen ſich auch hier geltend, das Verderben unter den Leuten ift fo groß und 
tief, daß oft das erſte Wort, das ein Kind lernt, ein Fluch ift; das Verftändnis 
für die Arbeit der Mifftonare ift fo gering, daß die Frauen in Lulonga als Lohn für 
ihr Hören ein Stück Salz begehren. Trotzdem geminnt die Miſſion Einfluß und 
dringt vor. In Lulonga find 1896 beim Tode eines Häuptlings Feine Sklaven 
mehr getötet. Wahrheitsſucher finden fi 30 in Bongandanga, 50 in Bonginda, 
wo es den Leuten nicht überrafchend war, daß Chriftus für andere geftorben, wohl 
aber, daß er es freiwillig gethan hat (Reg. bey. 96, ©. 330); Taufbewerber find 
vorhanden, in Bongandanga find 4 getauft, darunter 1 Weib, eingeborene Evan- 
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geliſten arbeiten zur Zufriedenheit, Außenſtationen bilden ſich, Bitten um Lehrer 
kommen von vielen Seiten. Eine Tagereiſe von Ikau hat ein junger Bekehrter ein 
Verſammlungshaus gebaut und 200 Leute um ſich geſammelt, denen er das Wort 
Gottes verkündet. Jünglinge gehen in die Dörfer und ſagen ihren Landsleuten, 
was ſie gehört haben. Auf den Stationen wird mehr oder weniger regelmäßig 
Schule gehalten, die Zauberer verlieren an Einfluß, die jungen Chriſten gewöhnen 
ſich an Opfer und eigene Mitarbeit, in Bongandanga iſt ein Verein junger Männer 
im Entftehen. Befonders erfreulich geftaltet fich eine hriftliche Bewegung unter den 
Bawaka, an deren Entwickelung ſich freilich ihre Begründerin, Miß Judd in Bon— 
gandanga, nicht mehr erfreuen konnte, weil ſie dem Fieber erlag. Hier weigerten 
ſich die Chriſten, an Kriegszügen gegen die Nachbarn teilzunehmen, weil Gottes 
Wort das Töten verbiete, und mußten ſich wegen dieſer „Feigheit“ Verfolgungen 
gefallen laſſen. Überhaupt ſcheint Bongandanga unter Miſſionar Ruskin die Station 
zu ſein, die ſich am kräftigſten entwickelt. 
16 Miſſionare, 4 Frauen und 6 Fräulein find auf den 7 Stationen, 
2 Fräulein unterwegs, 6 Miffionare auf Urlaub. Im Dftober 1894 zählte man 
etwa 200 Kirchenmitglieder, die Zahl ift feitden wohl noch gewachſen. Die heimifche 
Miſſionsleitung treibt vorwärts und ſucht das Interefje für die Miffton unter den 
Baloloftämmen, deren Rand erft berührt fei, anzuregen, auch durch Hinmeis auf 
Araber und Katholifen. Frau Lucy Guinneß Hat dazu Fürzlih 2 Schriften er— 
feheinen Iaffen, Which House? (Welches Haus? Deutſch bei Bertelömann in Güters⸗ 
oh) und To help to heal, welche es an allerlei Beranfhaulihungsmitteln für Die 
Größe und den Ernft der Aufgabe nicht fehlen Lafjen. 

6. Für die International Missionary Alliance, welche am 
Nordufer des Kongo mit 25 Miffionaren, 20 Miffionarinnen und 7 eingebovenen 
Evangeliften arbeitet, kann auf S. 24f. des vor. Zahrganges verwiefen werden. 
Der neuefte Bericht zeigt eine erhebliche Verminderung in der Zahl der 
Gläubigen, die auf 50 gefunfen ift. Die „jungen“ Befehrten ſcheinen großenteils 
ihre Wege gegangen zu fein — wahricheinli hat man fie zu früh getauft. 
Im Sommer 1897 follte auf dem ſüdlichen Kongoufer der geplante Vorſtoß unter- 
nommen werden. 

7. Die American Southern Presbyterian Mission hat 
fih 1891 das Gebiet des Kaffai zum Arbeitöfelde gewählt. Ihre Station ift Zuebo 
am Lulua (Nebenfluß des K.), 1300 Fuß über dem Meere, velativ gefund mit 
günftiger Vegetation. Um dieſes wichtige Verkehrscentrum wohnen die Balete, ein 
intelligentes und freundliches Volk, in der Nähe die Bakuba, geiftig und körperlich 
hochftehend, aber graufam, mit einem entwidelten, auf alter Tradition beruhenden 
und mit eiferner Disziplin aufrecht erhaltenen Staatöwefen. König Lufenga leidet 
feinen Fremden in feinem Neid, Händler und Beamte dürfen feine Hauptſtadt nicht 
berühren. Evangeliſche Miffion ift am Kaſſai gänzlid) unbefannt. Die erften 
Miffionare der Presbyterianer, Lapsley, (der bald ftarb) und Sheppard, ein amerik. 
Neger, verlangten und erhielten bald Verſtärkung; im ganzen find bis 1896 16 Männer 
und Frauen, etwa zur Hälfte amerifanifche Neger, auögegangen; 2 mußten bald zurück⸗ 
kehren, 3 find geftorben. Sheppard merkte bald, daß die Bakuba das wichtigfte Volk waren 
und ihre Sprache die Gegend beherrichte, darum fegte er alles daran, in ihr verſchloſſenes 
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Land einzudringen, und Dank feiner Spradigewandtheit ſowie dem Aberglauben der 
Bakuba, die den ſchwarzen Eindringling für einen Geift der Vorfahren hielten, 
gelang e3 ihm auch, durch einen Fühnen Wagezug in die Hauptftabt zu kommen und 
dort ehrenvoll aufgenommen zu werden.!) Er bemunderte die in Viertel eingeteilte, 
mit breiten Straßen verfehene Stadt, die Gefege, die Gefchäftsgem andtheit und 
Lebensweiſe der Bafuba und erblidte in ihnen fein Hauptmiffionzfeld. Anzwifchen 
ging die Arbeit in Luebo weiter. Große Transportfchmwierigfeiten ftellten ſich heraus, 
6 Monate war man vom Verkehr abgeſchnitten! Auch gefundheitlich war nicht alles 
fo günftig, Auf der Station fammelten jih 70—80 Sklaven, freigefauit für je 
41,75 Dollar in Zeug, zur Hälfte Kinder. Diefe wurden unterrichtet, die älteren zur 
Arbeit angehalten, um durch Feldbau Unterhalt zu gewinnen. Morgen: und Abend= 
andacht und fonntägliche Verfündigung in der Stations- wie in der größeren Stadt- 
fapelle und unter freiem Himmel halfen zur Verbreitung von Gottes Wort. Cinige 
Lieder wurden überjegt, der Wejtminfter = Katechismus gelehrt, die Schüler 
machten gute Fortſchritte. Hev. Snyder übte auch mit Erfolg ärztliche 
Thätigkeit. Miffionar Adamjon und feine Frau Haben den | König Lufenga in 
feiner Hauptſtadt bejucht, jo dab aljo der Bann der Abiperrung dort gebrochen 
zu fein ſcheint. Hierfür ein Nachtrag einzufegen, der auf der Rückſeite von ©. 21 
des Manuftript3 ſich findet. 

8 TheAmerican Advent Foreign Missionary Board 
tft feit 1891 am Kongo thätig und hat eine Station am Sumba Ereef, 3) Meilen 
von dee See (Reg. bey. 1896. ©. 488). Der Aoventijtenmiffionar Harvey ver— 
unglücte 1896 mit feiner Frau auf einem Dampfer im Kongo durch eine Pulver- 
erplofion, welche 25 Paffagieren und einer Anzahl von Schwarzen das Leben koſtete. 
Miffionar Nuffel und Frau waren noch auf der Station und erwarteten Ver: 
ftärfungen. 


9. Die Seventh Day Baptists arbeiten mit 2 Mifftonaren in der 
Nähe von Mulkimvika; näheres ift mir nicht befannt. 

Die Zwergvölter im Inneren Afrikas haben- eine Freundin an Miß 
Macdean in England gefunden, welche ſich bemüht hat, eine Miſſion unter ihnen 
zuftande zu Bringen. Da fi) das nicht Hat ausführen Laffen, jo hat Miß Mac Lean 
fi mit den amerifanifchen Presbyterianern (Nord) in Verbindung gefett, daß 
diefe den in der Nähe des Gabun lebenden Zwerg-Stämmen das Evangelium 
bringen, was allerdings nicht ganz leicht fein dürfte. Sie hat dazu eine Summe 


von 1500 Ltr. und einen jährlihen Beitrag von 500 Lftr. überlaffen. (Chic. 
Bl. 1897, Ir. 16.) 


Das gegenfeitige Verhältnis der verfhiedenen Mi: 
fionen und Mijfionare muß nad den vorliegenden Berichten als gut bes 
zeichnet werden. Zwar ift fein befonderes Band der Vereinigung vorhanden. 63 
ift wohl einmal der Gedanke aufgetaucht, eine Konvention der Miffionare zu be— 
‚gründen (The Afr. N. 1892, Nr. 9), aber der Gebante ift nicht zur Ausführung 
gelangt. Trotzdem zeigt ſich ein herzliches Zuſammenhalten der verichiedenen 


‘) Eine ausführliche Darftellung in Dansk M. Bl. 1896 No, 1. Almiad. 
K. T. 1895 Nr. 19 bringt Mitteitungen über Sheppard. 
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Mifftonen. Die Reifen am unteren Kongo haben Verkehr auf den verſchiedenen 
Stationen ermöglicht, in Krankheitsfällen Hat man fich brüderlich geholfen, die Trans— 
portitationen find zum Teil gemeinfam und bei der Derfündigung des Wortes auf 
dieſen Stationen haben oft verichtedene Miffionare zuſammengewirkt. Bei ſprach— 
lichen Arbeiten Hat ſich ja nicht immer Gemeinſamkeit erzielen laſſen, was die Sade 
wohl erleichtert hätte, gleichwohl ift manche Anregung von der einen zur anderen 
Miſſion ausgegangen, und mit ihren ſprachlichen Arbeiten wie mit ihren Druckereien 
haben ſie einander auch gedient als die guten Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes. Noch fteht die Arbeit ja im Anfange, 5. T. nod in den erften Anfängen 
noch harren weite Strecken der evangelifchen Verkündigung; aber wenn man die 
Kürze der Zeit und die großen Schwierigkeiten der Arbeit bedenkt, fo darf man 
jagen, die 2—3000 ſchwarzen Chriften am Kongo find das Angeld eines größeren 
Segens, und die vielen Gräber am Kongo bürgen dafür, daß die Chriftenheit eine 
Stätte von jo viel todüberwindendem Glauben und heldenmütiger Liebe nicht 
laſſen wird, 


Zujammenjtellung. 


Miſſionare 


einfchl Frauen Evangeliſten Chriſten Schüler 


Sualıcher-Boaptilten v7... '...% 31 5 181 &50 
Amerifanishe Baptilten . . . . . 40 37 Slate 
Snwenslin.-Bnd ©. .. 22 44 621 1142 
Biſchöfl. Methodiſten (Taylor). . . 8 — — 26 
EBGIDIOSNENNOIE 26 6: 200? ? 
EEE IE 45 Mi ca. 50 163 
ET a 8 ? ca. 60 40? 
IRBEEENIITO SANS 2 ? ? ? 
Baptiiten des 7. Tages. .» .» . . 2 ? 2 2 
Zuſammen 144 102 2411 3602 
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1. Gröffel: „Die Miſſion und die evangeliſche Kirche im 
17. Jahrhundert.“ Gotha, Perthes. 1897. Schon 1894 (©. 385) hat 
diefe Zeitfchrift aus der Feder Gröffels einen von den Miffionshiftorifern ſehr ges 
würdigten Auſſatz veröffentlicht: „Miffionsgedanfen in der lutheriſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands im 17. Jahrhundert.“ Das vorliegende Buch iſt eine bedeutend erweiterte 
und namentlich durch ausführliche Wiedergabe der Quellen (S. 127235) vermehrte 
fo gründliche Neubearbeitung dieſes Auffages, daß man fie als eine abſchließende 
Behandlung des betreffenden Gegenſtandes bezeichnen darf. Der erſte Leil (S. 3—123) 
enthält eine mit bemundernswertem Sammelfleiß sufammengetragene Überficht über 
die Zeugniffe gegen ımd für die fortgehende Miffionsverpflihtung der Kicche in dem 
genannten Jahrhundert befonders in Deutihland, aber auch in Holland und Eng- 
and. Das Contra und Pro diefer Miffionsftimmen und »Stimmehen ift in folgende 
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fech3 Kapitel georbnet: 1. Die Stellung der deutfchen Lutheraner zur Milfton 
bis 1650. Sn diefer Zeit ift die Leugnung der Miffionspfliht ganz überwiegend. 
Bon beſonderem Intereffe find hier die Paragraphen 5—7, welche ſich mit dem 
Ausblick auf die römifhe Kirche und der Miffionspolemift zwiſchen ihr und der 
proteftantiichen befchäftigen. 2. Ausblid auf die Miſſionsthätigkeit Hollands und 
Englands, der nit fo lückenlos ausgefallen ift, wie die deutſche Rundſchau. 
3. Freiherr von Welz und feine Freunde. 4. Die Dogmatik. Hier ift es vor— 
nehmlich die Lehre vom Apoftolat, welche der Anerkennung einer fortgehenden 
Miffionsverpflichtung den Boden entzieht. 5. Mifftonsfreunde und 6. das collegium 
orientale. Als Lektüre ift das Buch troden, aber als hiſtoriſche Sammtelarbeit von 
hohem Werte. Man kann es dem Verfafjer nicht genug danken, daß er die be- 
züglich des Miffionslebens dürre Steppe des Zeitalterd der Orthodoxie jo gründ— 
lich durchforſcht und damit eine Arbeit gethan hat, welhe man im mefentlihen nun als 
abgethan betrachten darf. Nimmt man zu diefer Arbeit von Gröfjel die ebenfo fleigige von 
Drews: „Die Anfhauungen reformatorischer Theologen über die Heidenmiſſion“ 
(Luther, Melanchthon, Bugenhagen, Bucer, Zmwingli, Calvin), welche in der Seit— 
fohrift für praftifche Theologie 1897 Heft 1 ff. erfchienen ift, jo hat man jet das 
geſamte Duellenmaterial über die Vorgeſchichte der Miſſion in Der evangelifchen 
Kirche bis zum Zeitalter des Pietismus. Beide: Gröffel (S. 70) und Drews 
(S. 307) machen auf den reformierten Theologen aufmerkſam, der innerhalb des 
Proteſtantismus auf Grund jeiner Anſchauung von dem Fortbeftande des Apoſto— 
lats zuerft die fortgehende Berpflihtung der Kirche zur Heidenmiffion entſchieden 
vertritt. Es iſt das HSadrianus Saravia, von Geburt ein Spanier, der 
1582 als Profeſſor und Prediger nad) Leiden berufen wurde und fpäter nad) Eng— 
land ging. Gegen ihn hat ſchon Theodor Beza polemiftert und ift die viel fchärfere 
Polemik Joh. Gerhards (vgl. meinen Abriß, 3. Aufl. ©. 24) gerichtet. Wir hoffen 
in diejer Zeitſchrift über diefen älteften proteftantifchen Miffionszeugen bald einen 
Spezialartifel bringen zu können. 

2, Schneiders „IheologifhesIahrbud aufdas Jahr 1897” 
(ded Amtskalenders für evangeliſche Geiftliche, 2. Zeil). Gütersloh. 1897. An 
diefem inhaltsreihen Jahrbuch, das mir leider erft ziemlich ſpät zugegangen ift, 
intereffiert und vornehmlich der von Pfarrer Schöner verfaßte ausführliche Abſchnitt 
(S. 149— 207) über die Heidenmiffton, der in 2 Zeilen eine brauchbare Überficht 
a) Über Die einzelnen Miffionsgebiete, b) über die deutfchen Miffionsgefellfchaften 
enthält, von denen namentlich der letztere eine recht gelungene Arbeit ift. Ab— 
gejehen von einigen Drudfehlern find mir erhebliche Irrtümer nicht aufgeftoßen; 
der erſte Teil ift allerdings nicht Tücenlos, giebt aber doh im Ganzen ein be— 
friedigend orientierendes Bild. Wünſchenswert für die künftigen Jahrgänge wäre 
ein Anhang, der die beveutendften Erfcheinungen auf dem Gebiete der deutfchen 
Milfionslitteratur regiftrierte, 


3. Fritſchel: „Geſchichte der Iutherifhen Kirche in Amerika.” 
2, Zeil: Geſchichte der Entwidelung der lutheriſchen Kirche von Mühlenbergs Tode 
bis zur Gegenwart. Gütersloh. 1897. Es ift Feine Driginalarbeit, welche uns 
Fritſchel mit dieſer Geſchichte liefert, fondern wefentlich eine für deutſche Lefer unter- 
nommene Bearbeitung der History of the Evang. Luth, Church in the Unit. 
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States von Prof. Jacobs, aber diefe Bearbeitung ift eine willfonmene Drientierung 
über die Gejchichte und den gegenwärtigen Stand der lutheriſchen Kirche in Amerika, 
über welche bei uns foviel Unklarheit herrſcht. Nun Fann man ja von dem Buche 
nicht jagen, daß es durchweg eine fefjelnde Lektüre fei, es enthält manche recht 
trodene Partie, aber es ift klar und überfichtlih. Lehrreich find ſelbſt die den 
Hauptinhalt bildenden vielen unerquidlichen Lehrftreitigkeiten, in denen man ſich mit 
viel fleiſchlichem Eifer gegenfeitig verfegert und fepariert. Leider tritt über der 
Darjtellung diejer teilweiſe recht Heinlichen Lehrftreitereien der Einblick in das kirchliche 
Leben, über das man gern mehr erführe, zu fehr zurüd. So ift aud, was ung 
bejonders interejjiert, die Beteiligung der amerikaniſchen Lutheraner an der Heiden: 
miſſion nicht jo ausgiebig dargeftellt, wie wir gewünſcht; nur die alte Indianer= 
miffion in Michigan und Nebraska ift ausführlich behandelt und aud in einem 
39 Seiten umfaffenden Separatabdrud herausgegeben, der aber feinem wesentlichen 
Beitande nach nur ein Abdruck aus Karften: „Gejchichte der evangeliſch-lutheriſchen 
Miffion in Leipzig“ (I, 427—443) ift. Über die Miſſionsthätigkeit der General: 
fynode (345, 376), des Generalfonzils (360, 396, 398) und der Synodalfonferenz 
(405, Miffouri 406, Wisfonfin 412, der normwegiichen Synode 416) finden ji 
nur Andeutungen. Freilich es ift da auch nicht viel zu berichten, aber immerhin 
hätten in einem jo umfangreichen Buche wenigftend die felbjtändigen ojtindifchen 
Miffionen um jo mehr etwas ausführlicher behandelt werden können, als fie 
gerade nicht zu den befannten gehören und doch befannter zu werben verdienen, 
da fie ergiebig find. Der Mühlenberg - Miffion in Liberia (346 f.) iſt relativ 
der ‚größte Raum gewidmet. Zur Gejamtorientierung über den Beftand der 
Iutherifchen Kirche in Nordamerika thut das 2. Kapitel der 6. Abteilung (376—420) 
vortrefflihe Dienfte. 
4, Correvon: ‚Am Sambefi. Gine afrikaniſche Reiſe.“ 
Aus dem Franzöfiihen. Frankfurt a. M., Schergens. Eine populäre und erbau— 
lie Schilderung der franzöſiſchen Miffton unter der Barotfi am Sambeſi, welche 
unter Führung des heroifchen Miſſionars Coillard als ein Abſenker der gejegneten 
franzöfifchen Baffutomiffion 1884 begründet wurde umd nad) geduldiger Überwindung 
vieler Mühfeligteiten, Leiden, Widerjtände und getäufchter Hoffnungen jegt einige 
Frucht zu tragen beginnt. Der Nebentitel: Eine afrikaniſche Reiſe ift nicht recht 
zutreffend, da das Schriftchen Feine bloße Reifebefchreibung, fondern eine miffio- 
nariihe Monographie iſt. | 
5. Thoonton: Africa waiting- or the problem of Africas 
evangelization. London, Stud. Vol. Miss. Union. 1897. Der eng— 
liche Studenten-Miffionsbund hat einen bejonderen educational secretary an: 
geftellt, welcher u. a. die Aufgabe Hat, miſſionariſches Studienmaterial für die 
Bundesmitglieder zuſammenzuſtellen. Wenn wir recht unterrichtet ſind, ſoll jedes 
Jahr über ein großes Miſſionsgebiet ein Bändchen herausgeben werden, das den 
Stoff für die Studien dieſes Jahres darbietet. Ein folder Leitfaden iſt das vor- 
liegende, 148 Seiten umfaffende, nad englifcher Art geſchmackvoll ausgeſtattete, 
und mit einer hübſchen überſichtlichen politiſchen Karte von Afrika verſehene Büch⸗ 
lein, das einen mit vielem Fleiß zuſammengetragenen vielſeitigen Inhalt hat. Es 
enthält nämlich zuerſt litterariſche, geographiſche, ethnographiſche, linguiſtiſche und 
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religionsgeſchichtliche Geſamtüberſichten über Afrika (S. 28), dann mit miffions- 
gefchichtlihen und ftatiftifhen Angaben durchwobene Spezialüberfichten über Nord- 
afrika, Ägypten und Abeffinien (19--46), Negerland: den großen Sudan (47—71), 
Bantuland: Gentralafrifa (71—96) und Süd» und Britifh-Gentralafrifa (97— 120). 
Hieran ſchließt fich je ein Kapitel iiber den Sflaven- und Branntweinhandel 
(121—134) und — das dürftigfte von allen — über die Gvangelifation Afrikas 
(135—140). Den Schluß bilden 4 Anhänge: Gefundheitsregeln für das Leben in 
den Tropen, Bibelüberfegungen, weſtafrikaniſche Mifftonsftatiftif umd das moderne 
Miſſionswunder (eine Statiftif der Uganda-Miffion in 1896). Es ift mit Freuden zu 
begrüßen, daß die ftudentifhen Freiwilligen ein Bedürfnis nah Miffionzftudien 
haben ımd daß zur Anleitung für diefe Studien ihnen Wegmweifung und Material 
geboten wird. Nach unferer deutſchen Art, welche Solidität und Gründlichkeit liebt, 
läßt ja das vorliegende Büchlein mandes vermiffen; es bringt zu vielerlei und 
dieſes Vielerlei oft zu abgeriffen, zerftüdelt und zu ſehr durch einander, während 
es die Mifftonen zu dürftig und zu allgemein behandelt, es enthält auch manche 
übertriebene Behauptungen, Irrtümer und in der Statiftif Unforreftheiten — aber 
ih will die Kritik laffen und ein paar Wünſche äußern: 1. ftatt der wahllos zus 
fammengeftellten vielen Büchertitel ift es viel praktiſcher, nur eine bejchräntte An- 
zahl von Schriften. anzugeben, deren Studium für den Miffionar wirklich fruchtbar 
und deher zu verlangen ift. 2. Die Miffionzpartieen follten ausführlicher, lücken— 
Yofer, zuverläffiger werden und etwas mehr auf die wirflihen Probleme des 
Miffionsbetriebes eingehen und 3. wenn einmal Statiftif gegeben wird, fo muß 
diefe auch nad Haren miffionsftatiftifchen Grundfägen aufgeftellt werben, lückenlos 
und zuverläffig fein. Um wenigftens einmal zu egemplifizieren, fo ift mir unerfindlich, 
wo die ©. 135 regiftrierten 210 englifchen und amerifanifchen evangelifchen Mifftonare 
in Nordafrita mit Einfluß der Sahara und die 229 im großen Sudan herkommen 
folfen, abgejehen davon, daß ich nicht begreife, wie die betreffende Tabelle unter 
die LÜberfchrift: „Das afrikanische Problem“ geftellt werden Fann. Und dann nur 
noch eine Bemerkung. Wiederholt kommen Äußerungen vor, daß bis jest nichts 
dergleichen wie das vorliegende Büchlein in Druck erſchienen oder daß die Litteratur 
über afrifanifche Miffionen fehr dürftig fet. Solche Urteile find nur erffärlich bei 
Ignorierung der deutjchen Litteratur. Hätte der Verfaffer aud nur Burfhardt- 
Grundemanns 4Abändige „Steine Mifftonsbibliothef” oder Gunderts 
„Evangeliſche Miffton“ 3. Aufl, gekannt, fo würde er das nicht haben fchreiben 
können. 


6. Uhlhorn: „Rämpfe und Siege des Chriſtentums in der 
germanifden Welt“ Stuttgart, Gundert. 1898. Geb. 4 Mi. Diefe 
neue ſchöne Arbeit Uhlhorns fol ein Pendant oder wie das Vorwort fagt „eine 
Fortſetzung“ des vor 23 Jahren zuerft und feitdem in einer ganzen Reihe von 
Auflagen erfchienenen klaſſiſchen Kampfes des Chriftentums mit dem Heidentum fein 
und joll „die Kämpfe und Siege des ChHriftentums in der germanischen Welt jo dar: 
ftellen, daß hervortritt, wie wunderbar Gott feine Kirche geleitet hat dem Ziele zu, 
auf welches das ganze Mittelalter vorbereitend Hinftrebt, die Reformation.“ Auch 
dieſes Buch trägt die bekannten Vorzüge Uhlhornſcher Geſchichtſchreibung, nur 
iſt der Geſchichtsſtoff ſelbſt weit weniger erbaulich als der früher behandelte und an 


J 
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geweihten chriſtlichen Perſönlichkeiten unvergleichlich ärmer. Das erſchwert natürlich 
die geſtellte Aufgabe und legt bei der apologetiſchen Tendenz: „Gott hintennach zu 
ſehen,“ zugleich Die Verſuchung nahe, in eine etwas idealifierende Geſchichtskonſtruk— 
tion zu geraten. So jehr wir das Beftreben würdigen, die mittelalterliche Mifftons- 
und Kirchengejchichte trogdem „ihr Pfad oft in großen Waſſern iſt“, als Wege 
‚Gottes verjtehen zu lehren und jo jehr uns die großen Geſichtspunkte imponieren, 
welche bei dieſem Beftreben der Verfaffer geltend macht, jo können wir uns doc) 
des Eindrudes nicht entſchlagen, daß auf die Wege der Menſchen dabei manches 
zu günftige Licht fällt. Auch wenn man in dev Macht des römiſchen Stuhls und in 
dem Anſchluß der miſſionariſchen und kirchlichen Arbeit in Deutjchland an dieſe 
Macht eine gefchichtliche Erziehung zu begreifen jucht, fo ſcheint uns die Uhlhornſche 
Apologie der gejhichtlihen Entwidelung doc zu weit zu gehen und auf der anderen 
Seite den romfreien Faktoren, z. B. der iroſchottiſchen Miſſion und vielleicht auch 
den Katharern und Waldenjern nicht gerecht genug zu werden. Verglichen mit der 
Arbeit über die HSeldenzeit der Kirche in den erſten Zahrhunderten vermiffen wir 
an dem vorliegenden Buche die parallelen Kapitel über das SHeidentum in der 
germaniſchen Welt und die Zujammenftöße desjelben mit dem Chriftentum. Ein 
durch konkretes Detail illuftrierter Einbli in beide, wie er in dem früheren Buche 
fo meifterhaft gegeben ift, würde eine lebensvolle Bereicherung des jegigen ge— 
weſen jein. 


7. Gieſebrecht: „Die Behandlung der Eingeborenen in 
den deutſchen Kolonieen.” Berlin, Fiſcher. 1897. Eine Sammlung 
von Urteilen jeitens angefehener Solonialbeamter und Reiſender, aud einiger 
Miſſionsfachleute und Theoretiker über das im Titel genannte Thema, die zu unjerer 
Freude in ihrer großen Mejorität nicht bloß Strenge, fondern ebenjo entſchieden 
Gerechtigkeit und Menſchenfreundlichkeit gegenüber der unſerer Herrſchaft unter— 
worfenen Neger fordern. Gegenteilige Stimmen, welche in dem Neger lediglich ein 
blutdürſtiges, grauſames Raubtier erblicken, das nur durch die Peitſche des Bändigers 
in Reſpekt gehalten werden kann, werden nur ganz vereinzelt laut. Der Heraus— 
geber ſelbſt iſt ein energiſcher Bekämpfer der „Kolonialgreuel“ und ſchließt ſein Nach— 
wort mit der Hoffnung, daß „in abſehbarer Zeit die Behandlung der Eingeborenen 
in den deutſchen Kolonien nicht mehr zu denjenigen Kapiteln aus unſerer Koloniſations⸗ 
geſchichte gehören werden, deren wir uns zu ſchämen haben.“ Möge dieſe Hoffnung 
in Erfüllung gehen. Warneck. 


Quittung. 


Für die Norddeutſche Miſſion ſind noch nachträglich eingegangen: 20 Rubel 
von Paftor Stuber aus Brunnenthal und 4,50 ME. von P. Schmidt aus Kraut: 
heim. Beften Dank. Warneck. 


Kürzlich erſchien: 


Abriß einer Geſchichte 


Vrokeſtankiſ Di Miſſtonen 


von der 
Reformation bis auf die Gegenwart. 


Ein Beitrag zur neueren Kirchengeſchichte 


von 


G. Warner, 


Profeſſor und Doktor der Theologie. 


TI. Abteilung: 
Das heimatlihe Miffionsteben. 


Dritte gänzlih umgearbeitete Auflage. 


Preis Mk, 2.50, 


So liegt denn dieje längst erjehnte Miſſionsgeſchichte D. Warneds 
wieder vor und zwar als ein ganz neues Buch, bedeutend erweitert 
und durch viele Litteraturangaben vermehrt. 

Die zweite Abteilung, welche die evangelifhen Mifjtionsgebiete 
behandelt, wird im Frühjahr erſcheinen, ſie ift eine total neue Arbeit. 

Beftellungen nimmt jede Buchhandlung, jowie auch die Verlags: 
handlung entgegen. 

Kauf der erſten Abteilung verpflichtet auch zur Abnahme des 
2ten Bandes. 

— Werd. 

Martin Warned, 
Berlagshandlung. 


Druck von &. 2. Schule & Ev. in Gräfenyainiden. 


: Das Miſſionswerk 
der Vereinigten Presbyterianer von Schottland. 


Von PB. Strümpfel in Herrengofferftedt. 
HI. Kalabar.!) Auf einer Anhöhe zwiichen den Efikſtädten Duke— 
- ton und Henshawtown gründeten 1846 Waddell und Edgerley ihre Station, 
Der Ffikſtamm, Küſtenhändler ähnlich den Dualla, bot ein ſehr ſchwieriges 
Arbeitsfelb. In den Häuſern der Häuptlinge prangten zwar alle mög- 
lichen Artikel europäiſcher Kultur, aber die zahlreiche Sklavenbevölkerung 
war durch die Macht des Egbo, eines abergläubifchen Geheimbundes, 
geknechtet und die finfterften Greuel des Heidentums erfüllten das Land. 
Hunderte von Sklaven und Frauen wurden als Totenopfer an den 
Gräbern der Häuptlinge hingeſchlachtet, das Gottesurteil der Giftbohne 
wurde im entjeglicher Weile gehandhabt, der Mord der Zwillingskinder 
und die Verftoßung ihrer Mütter war feitgewurzelte Sitte, Die Miffionare 
nahmeg den Kampf gegen dieſe Unſitten heldenmütig auf und fanden da— 
bei an dem edlen, religiös empfänglichen King Eyo von Creektown 
einen Freund und Helfer. Schritt für Schritt wurde der Sieg errungen. 
Die Geſchichte des erſten Jahrzehnts iſt voll ſpannender Scenen und 
aufregender Momente, bei denen auch die Kanonen des britiſchen Konſuls 
nicht fehlten. Daß die Miſſionare dies Ausroden heidniſcher Unſitten 
als Vorarbeit für die chriſtliche Gemeindegründung vor allen Dingen be— 
trieben, hat man aus dem geſetzlichen Zuge des ſchottiſchen Chriſtentums 
erklärt und die langſamen Fortſchritte der Miſſion darin begründet ge— 
funden.?) Allerdings verleugneten die Miffionare ihren ſchottiſchen Charakter 
nicht, 3. B. auch in der Einführung ftrenger Sonntagsruhe, aber gerade 
die fozialen Wirkungen der Miffionsarbeit ficherten ihr Dauer und ge- 
wannen ihre die Teilnahme der Heimat. Neben Predigt und Schul 
thätigkeit galt die Pionierarbeit der erſten Jahrzehnte befonders ber Sprache 
und der Abfaſſung chriftlicher Schriften. Der fprahbegabte Dr. Goldie 
lieferte der Druderpreffe fortgejeßt Stoff. Bon den 63 Nummern, die 
der Katalog von 1873 aufzählt, find 23 aus feiner Feder, darunter das 


1) Bol, die Miffion in Kalabar. N. M.:3. 1891, 314. — Fünfzig Jahre 
an den Ufern des Kalabar. Ev. Mifj.-Magazin 1896, 385. 
2) Ev. Miff.-Mag. a. a. D. ©. 338. 
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Neue Teftament, Wörterbuch, Grammatik, bibliſche Geſchichten, Katechismus ; 
von den 316 Nummern des Geſangbuches tragen 260 Goldies Namen. 
Aber auch Anderfon und Edgerley waren fleißige Überfeger. Nachdem 
die Gottesdienfte Schon länger gut beſucht und durch die Preſſe ein gut 
Teil Hriftliher Erkenntnis verbreitet war, wurde endlich 1853 von Goldie 
in Creektown der Erftling getauft: der noch Heute als Paſtor in Segen 
wirkende Ukpabio. 


Mit der Gründung von Gemeinden trat die Miffton in eine neue 
Periode ein. Durch die gleichzeitig eintreffende Verſtärkung konnte fie 
fih nah dem Inneren ausdehnen. Goldie durchbrach den Ring der 
Küftenhändler und beſetzte 1856 Ikonetu, wo er fehr ſchnell Eingang fand. 
Noch weiter flußaufwärts drang 1858 der thatkräftige Zerub Baillie und 
gründete auf einer Höhe mit weiter Fernfiht am Croßfluſſe die Station 
Ikorofiong; von Hier auß befuhr er den Flußlauf und trug weithin den 
Samen des Evangelii. Während diefe neuen Stationen aufblühten, 
machte in den Efikſtädten die Durhdringung des Volfslebens mit dem 
Ehriftentum weitere Fortſchritte: anftändige Frauenkleidung wurde durch— 
gefett, die Stellung der Sklaven gebefjert, geräumige Kirchen gebaut. 
Waddell hatte 1858 für immer Abſchied genommen und Edgerley war 
1857 gejtorben, aber neue tüchtige Kräfte traten an die Stelle: Edgerleys 
Sohn, welcher nachmals durch feine Reifen zur Erforſchung des Landes 
und Ausbreitung der Miffion viel beitrug; Dr. Robb, welcher von 
Jamaika herüber kam, um die Bildung eingeborener Helfer zu übers 
nehmen und als gelehrter Hebraift die Überſetzung des Alten Teſtaments 
1868 vollendete; Dr. Hewan, der feit 1855 ein Jahrzehnt ala Miffions- 
arzt wirkte. 

Leider riß das Klima immer wieder fchmerzlihe Lücken. Zerub 
Baillie verlor Weib, Kind und Bruder und kam als Sterbender 1865 in 
Liverpool an; Hewan und Thomfon wurden 1866 invalide, 1870 ftarben 
raſch nacheinander 3 Miffionare, 1871 folgten weitere Opfer, 1873 mußte 
auch Dr. Robb nah Jamaika zurüd. Diefe gehäuften Berlufte ver- 
ſetzten die Miffion in eine ernfte Krifis; ein Jahrzehnt velativen Still- 
ftandes trat ein, während deſſen mit unzureichenden Kräften gearbeitet 
werden mußte und die Stationen oft unbeſetzt waren. 

Die verſchiedenſten Pläne tauchten auf. Ein Arhiteft aus Glasgow, Mr. 
Thomſon, wollte auf dem Kamerunberge eine Gefundheitäftation gründen, fand aber 


nicht die genügenden Mittel und ftarb 1878. Dr. Robb wies ftatiftifch nad, daß 
die divelt von Europa fommenden Miffionare viel mehr vom Klima gefährdet feien 
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als die, welche fich vorher in Jamaika akklimatiſierten. Beſonders lebhaft wurde 
in der Heimat wieder die Idee beiprochen, junge Neger aus den Südftaaten oder 
Weſtindien zu Miffionaren für Kalabar auszubilden. Zum Glück unterblieb der 
Verſuch. Die Miffionare hielten es für wichtiger aus Kalabar ſelbſt eingeborene 
Gehilfen heranzuziehen; fie ordinierten 1872 Eſien Ufpabto, 1874 Afuqua Ekanem 
und ſuchten die Selbftändigkeit der Chriften foviel al3 möglich zu fördern. 
Endlih kam auch wieder eine Zeit des Auffhwungs. Ein Diss 
ziplinarfall, welcher 1881 die Entjendung einer Deputation veranlafte, 
erregte die Gemüter, bejonder® als der ausgejhiedene Milfionar Roß 
eine Gegenmijfion eröffnete und einer der Bifitatoren, David Williamfon, 
auf der Rückreiſe ſtarb. Die Folge diefer Ereignifje war ein gejteigertes 
Sntereffe an der Kalabarmiffion. Durch die Neujahrsgabe der Kinder 
1894 wurde ein Wunſch des kurz zuvor entichlafenen Edgerley erfüllt; 
die Miffion erhielt ein Dampfboot „David Wiltamfon” und konnte nun 
den Croßfluß hinauf einen fräftigen Vorſtoß wagen. Drei neue Stationen 
Ikotana, Emuremura und Ungwana wurden 1885 — 89 gegründet, Die 
legtere am Knie des Großfluffes unter dem Iboſtamme, der ſchon nad) 
dem Binue zu Handel treibt. Obgleich hier überall der alte Kampf gegen 
Egbobann, Totenopfer und Zwillingsmord wieder zu führen ift, jo giebt 
es doch erfreulihe Zeichen von Empfänglichkeit und es hätten wohl 
Gemeinden entftehen Können, wenn das Klima nicht gerade auf diejen 
Snlandplägen die Arbeiter immer wieder niedergejtredt hätte, Beſonders 
tief wurden die Miſſionskreiſe erſchüttert, als 1892 raſch nad) einander 
der begabte Rev. Porteous und der eifrige Arzt Dr. Rae hingerafft 
wurden. Die dreizehnftündige Bootfahrt des fterbenden Porteous nad) 
Ikorofiong bewies die Notwendigkeit befjerer Verbindung ber Stationen, 
In der Zeit des Hochwafjeritandes geht zwar der „David Williamſon“ 
alle drei Wochen nach Ankunft der engliſchen Poſt den Fluß hinauf, 
aber in der trockenen Jahreszeit iſt es ihm nicht möglich. Darum wurde 
jetzt noch ein kleines Stahlboot mit geringem Tiefgange, der „Porteous— 
Rae“ in Dienſt geſtellt. Reichlichere Ausſendungen ermöglichten jetzt 
auch mannigfaltigeren Bedürfniſſen gerecht zu werden; namentlich wurde 
die ärztliche und die Frauenmiſſion mii Eifer aufgenommen. Wir nennen 
unter den Ärzten unſeren Landsmann Dr. Fiſcher aus Langenſalza, welcher 
leider ſchon nach 8jähriger Thätigkeit mit gebrochener Geſundheit aus 
Kalabar heimkehrte und bald darauf in Kafferland heimging. 
Gleichzeitig mit der neuen Ausdehnung der Miſſion erfolgte eine 
wichtige Änderung der politiſchen Lage. Die deutſche Kolonialära nötigte 
England Kalabar zum Schutzgebiete zu machen. Der ne 
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de3 „Nigerfüftenproteftorates‘ hat jebt fein Hauptquartier in Duketown. 
Seither ift die Willkür der Häuptlinge gebrochen ; die Beſtrafung ſtörriſcher, 
fehdeluftiger Stämme ſchafft Raum für friedlihen Verkehr; durch Förde: 
rung des Saffee- und Kakaobaues wird dem Lande eine neue Kultur 
gebracht. Sir Claude Macdonald (jest Gefandter in Peking) wußte die 
Miſſion zu ſchätzen und erwarb fih bei den Milfionaren die höchite 
Ahtung. Leider ließ aber auch er dem wachſenden Branntweinimport, 
defien Eingangszoll eine Haupteinnahme der Verwaltung bildet, freien 
Lauf, ſodaß die Klagen der Miffionare darüber immer lauter und ſchmerz— 
licher Klingen. 

Nach wie vor gilt die Hauptarbeit der Miffion dem Efikſtamme. 
Obgleich man eine Stunde Sehens von Duketown im Buſche noch eine 
Ukponghütte und Schädel im Palaverhaufe fehen kann, fo wird doc der 
Landbezirt mehr und mehr evangelifiert. Immer mehr Dorffapellen 
werden eröffnet, eingeborene Xehrer dehnen ihre Thätigkeit bis nach‘ dem 
Qua und Rio del Rey aus. Im Bezirke Ofoyong übt Miß Sleſſor 
ein erfolgreiches Werk. In Ikonetu ift an Stelle des verftorbenen 
Aſuqua Ekanem ein Nachfolger Itam Okyo Itam ordiniert. In Adiabo 
hat Ukpabios Gemeinde durch die Wahl von Älteſten ſich mehr konſolidiert. 
Beſonders aber iſt in Duketown und Creektown der Wandel der Zeiten 
unverkennbar. Hier ſind große Gemeinden, in denen der chriſtliche Geiſt 
eine Macht geworden iſt. Hausandachten und Bibelleſen iſt allgemein 
und am Sonntag iſt's ſo ſtill wie nur irgendwo in Schottland. Selbſt 
auf ihren Handelsreiſen am fremden Orte treiben die Chriſten Sonntags 
keine Geſchäfte, ſondern leſen in der Bibel und predigen den Heiden. 

Mit beſonderer Freude rüſtete man ſich in den Gemeinden das 50 jährige 
Jubiläum der Miffion zu feiern. Gotte8 Gnade hatte es gefügt, daß drei ehr- 
würdige Väter der Kalabarmiffion noch am Leben waren und bei dem fteten 
Wechſel ein perfönlihes Band zwiſchen Einſt und Zebt erhalten Fonnten. Aber 
noch vor den Jubeltagen find fie — alle drei in einem Jahre — heimgegangen. 
Hope Waddell, der Gründer der Miffton, ſeit einem Menfchenalter außer Dienft, 
ftarb 90jährig am 18. April 1895 in Dublin. Goldie, noch immer der Vor— 
fteher von Creektown, hatte trog des weftafrifanifhen Klimas das Alter von 
80 Iahren erreicht. Nicht mehr jo litterariſch fruchtbar wie früher, war er doch 
geiftesfrijch geblieben, ein Freund gründlicher yftematifher Bolfsunterweifung; fein 
letztes Schriftchen, ein Lebensbild King Eyos VI. in Efif und Englisch hatte eben 
die Preffe verlaffen. Da ftarb er nach 48jährigem Miffionzdienfte 18. Auguſt 1895. 
Befonder3 rührend war der Heimgang feines 84jährigen Kollegen Anderſon. 
Am Alter von 77 Jahren Hatte er ſich nah Schottland zur Ruhe begeben, aber 
fein ganzes Sinnen galt der geliebten Arbeit. Das Ruhegehalt von 2400 ME, 
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erſchien ihm zuviel, er wollte nur die Hälfte annehmen, dafür ſchenkte er 12000 ME, 
Erſparniſſe zum Benftonsfonds für invalide Miffionsarbeiterinnen. Als endlich das 
Jubiläum herankam, Fonnte er der Sehnſucht nicht widerftehen, fondern zog noch 
einmal dahin, wo er 40 Jahre gearbeitet hatte. Noch vor dem Jubiläum ent: 
lief er am 28. Dezember 1895 und wurde an der Seite feiner Gattin in Duke: 
town begraben. 

Drei neue Gebäude bewahren in ihren Namen das Andenken der 
heimgegangenen Patriarchen: Die Anderſon-Gedächtniskirche in Dufetomn, 
das Goldie-Hoſpital und das Hope-Waddell-Inſtitut. Die letztgenannte 
großartig angelegte Anſtalt iſt nach dem Vorbilde des kaffriſchen Lovedale 
jüngſt eingerichtet worden, um in erſter Linie das geſteigerte Bildungs— 
und Civiliſationsbedürfnis zu befriedigen. Bereits hatte ein Rev. Hughes 
mehrere Efikſchüler weggeholt, um ſie in einer Anſtalt in Nordwales für 
die Miſſion in Afrika auszubilden,) — ein Verfahren, welches Goldie 
ſcharf tadelt, weil angliſierte und aus ihrem Volkszuſammenhange geriſſene 
Leute wenig brauchbar ſeien. Der als Glied der U. P. Ch. von ihr 
bejoldete Dr. Laws von Livingftonia und der Jamaikamiſſionar Risk 
Thompjon gingen nad Kalabar und entwarfen den Plan. 

Man baute zunädhft die Seitenflügel, einen für Knaben, einen für Mädchen; 
dazwiſchen ſoll Fünftig das Hauptgebäude erftehen. Für die Knabenanftalt wurden 
durch die Kinderfammlung zu Neujahr 1894 26000 ME. gejpendet. Neben der 
üblihen Schulbildung empfangen die Knaben von 6 Handwerkern Ausbildung, um 
den bisher nur von Handel lebenden Efikmännern neue Berufswege zu eröffnen, 
auch eine Aderbauabteilung ift eingerichtet; die Begabteren werden für höhere 
Bildung beftimmt, um aus ihnen Lehrer und Gvangeliften zu gewinnen. Die 
Mädchen lernen alle weiblihen Handarbeiten, einige fpielen vecht gut Har— 
monium. Früher erzog man in den Miffionarshäufern ganze Scharen von Koſt— 
ſchülern und erzielte damit ſchöne Früchte; außerdem hatten die Ziegelei in Ikoro— 
fiong und die Druderei in Creektown ſchon bisher viel „Induſtriemiſſion“ getrieben; 
es fteht aber zu hoffen, daß das neue Unternehmen unter der praktifchen Leitung 
von Risk Ihompfon für die Hriftliche Erziehung des Volkes noch viel durchgreifender 
wirken wird. 

Wir können uns freilich der Frage nicht erwehren, ob «8 richtig iſt, 
daß die Miffion immer gefteigertere Kraftentfaltung den Küftenftädten und 
ihrem Bezirke zumendet, während die hofjnungsvollen Inlandſtationen 
ſchwach oder gar nicht beſetzt ſind. Emuremura war 1896 2 Jahre, 
Ungwona und Ikotana 1%/, Jahr ohne ordinierten Miffionar meiſt einigen 
Helfern überlaffen. Unter den 12 Mann, die im Februar 1895 aus- 
gejandt wurden, war fein einziger Drdinierter, fondern faſt lauter Arbeiter 


2) Baptift vom Kongo, vgl. A. M.:3. 1898, 32. 
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für das Waddell-Inſtitut. Und doc) ift das Innere viel dichter bevölkert als 
die Küfte! Für die Sprachen des Inlands ift noch wenig geſchehen; Luke hat 
die Evangelien in Akunakuna überfeßt, in der Umonſprache find Fibeln 
gedrudt. Rev. Deas fchreibt: „Wir arbeiten jest unter 4 Stämmen: 
Efik, Umon, Akunakuna, Ungwana (lebtere® nur eine Stadt des Ibo— 
ftammes). Was ift das unter jo viele? Unfer Einfluß erreicht gegen— 
wärtig weniger als , der Entfernung zwiſchen Duketown und den 
Rapids umd weniger als der Bevölkerung Warum nehmen wir 
nicht die Nachbarſtämme que, Arun, Atam, Ndifi mit Hinzu?” Hoffent— 
lich bringt die nächlte Zukunft die dringend nötige Verftärfung im Inneren. 
Kalabar ift, vielleicht gerade wegen der vielen Opfer, jo jehr das Lieb— 
Yingsfind der heimiſchen Miſſionskreiſe geworden, daß es für feine Be— 
dürfniffe immer neues Gehör findet. Man vergleiche z.B. die 14 Senana- 
arbeiterinnen in Kalabar mit den 15 in Radſchputana! 

Statiftit 1896: 8 Haupt: und 13 Nußenftationen mit 545 Kommu- 
nifanten, 12 Wochentagsſchulen mit 837, 14 Sonntagsjhulen mit 799 
Schülern; 4 europäijche, 2 eingeborene ordinierte Miffionare, 2 Miffionz- 
ärzte, 10 europäifhe Laienmiffionare, 14 Senanaarbeiterinnen, 10 Kate: 
chiſten, 13 eingeborene Lehrer, 4 andere Helfer. 


III. Kafferland. Die hervorragendſte Eriheinung auf dieſem 
Gebiete ift zweifellos Tiyo Soga.!) Niven, der einzige von der 
U. P. Ch. übernommene Mifftonar, hatte die Bedeutung dieſes Häupt- 
lingsfohnes der Gaika wohl erfannt und die Treue, mit welder er als 
Katehift ihm zur Seite ftand, ſchätzen gelernt. Als wieder der Krieg 
1851—53 die Stationen zerftörte, nahm Niven feinen jungen Freund zur 
theologiihen Ausbildung mit in die Heimat. Trotz verlodendfter An— 
erbietungen hatte diefer nicht in Negierungsdienfte gehen wollen. „Ich 
will lieber mein Brot an den Thüren betteln,“ ſagte er, „als die Hoff: 
nung aufgeben, meinen heidnifhen Landsleuten Chriftum predigen zu 
dürfen.‘ Sein Wunſch ward erfüllt; als die durch den Lügenpropheten 
1857 verurfahte Hungersnot vorüber war und Sir Grey am Emgwali 
einen Sammelpunkt für die Refte der Chriſten |huf, wurde Tiyo Soga 
ihr Mifionar. Cr baute die Kirche, zu welcher felbit Sandili einen Bei: 
trag gab und das heute noch ftehende Pfarrhaus. Hier traf Dr. Duff, 
als er Südafrika befuchte, „den erften Kafferpaftor in feinem komfor— 
tabfen Pfarrhaufe nahe an einer großen, wohlausgeftatteten Kirche und 


1) Bgl. A. M.-8., 1879, 3. 
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umgeben von teils riftlichen, teils heidnifchen Kafferkraalen, ein Anblid, 
der eine Reife von der Kapftadt wohl verlohnt.” Als dann im Laufe 
der Jahre die Stationen wuchſen, ging Soga noch einmal in ungebrochenes 
Heidenland. Er ließ ſich 1868 im Galekalande beim Oberhäuptling Krili 
nieder, deſſen erſter Rat durch die ärztliche Kunſt Rev. Girdwoods ge⸗ 
wonnen wurde. Aber die Einweihung der Kirche in Tutura war Tiyo 
Sogas letzte Freude. Am 12. Auguſt 1861 ſtarb er. Unter das 
Manuſkript von Apoſtelgeſchichte 14—23, welches er der Bibelreviſions— 
konferenz einſandte, hatte er geſchrieben: „Meine Kraft iſt zu Ende“. 
Mit Recht iſt er als eine Zierde der Kaffermiſſion gepriefen worden. Er 
war nicht bloß ein theologifch wohlgebildeter Mann, deſſen Überfeßung 
von Bunyans Pilgerreife ein klaſſiſches Buch genannt wird, fondern vor 
allem eine liebenswürdige, demütige Perfönlichkeit voll Heilandsliebe und 
Hingabe für fein Volk. 

Eine andere anziehende Erfcheinung in diefer Miffion ift der edle 
Major Malan,!) welcher von 1873 an jenfeits des Kei als freiwilliger 
Mijfionar wirkte, die Station Urolo aus eigenen Mitteln unterhielt und 
den Anjtoß zu gejegneten Erwedungen gab. 

Sm Sahre 1874 ſchloſſen fih die Koloniftengemeinden Adelaide und 
Somerjet Eaſt an die Mijfion an, ihre Baftoren waren zugleid) Miffionare 
für die Umgegend, Hierdurch, ſowie durch weitere Gründungen war die 
vor 20 Jahren faft vertilgte Miffion zu 11 Haupt: und 30 Nebenftationen 
unter Gaika, Galeka und Fingu zu beiden Seiten des Kei herangewachſen, 
als der lebte Kaffernkrieg 1877 nochmals vorübergehendes Unheil bradte ; 
5 Stationen wurden zerftört, der Schade an Gebäuden betrug 80 000 ME. 

Seitdem hat fi die Miffion in Ruhe entwideln können. Sie ums 
faßt jebt 13 Stationen von Somerjet Eaſt am Kleinen Fiichfluffe bis 
Gillefpie weit im Norden von Transkei, welche in die beiden Presbyterien 
Adelaide und Kaffraria geordnet find, 

In Raffraria liegen die eigentlichen Miffionspoften: 1. Emgmali, 
das DVerbindungsglied zwiſchen beiden Presbyterien, Heute noch die wichtigfte 
Station 319 Kgl. Die Regierung vergrößerte 1878 den Play von 5000 auf 
410000 X. Fünf Dörfer liegen um das Plateau herum, hier leben Sogas Mutter 
und Schwefter und die Mutter Sandilis. Cine Ladies Kaffrarian Soc., melde 
fi) 1839 in Glasgow bildete, unterhält in Emgwali eine jtattliche Mãdchenſchule 
mit Schlafraum für 75 Mädchen und insgeſamt über 150 Schülerinnen. 
2. Baterfon oder Mbulu, 1867 angelegt, mit 20.000 Fingu im Bezirke und 
einem Kranze blühender Außengemeinden, 1000 Kgl. Daß die Fingu aud im 


1) A. M.-3. 1882, Beibl. 81. 
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Irdiſchen gefördert werden, beweifen die Wafjerleitungen und die 28 Pflüge, Die 
ein Befucher in der Außenftation Lutuli fand. Doc verzogen noch 1885 200 Kgl., 
um al3 Koloniften anderwärts ſich anzufiedeln. Auf eigene Kofterr begann 1886 
Frau Forfyth an den Kaffern von Ober-Xolobe zu arbeiten; fte waltet mie eine 
Königin unter dem rohen Volke; die Greenock Ladies Kaffe, Soc. hat ihr neuer— 
dings prächtige Gebäude errichtet und eine Helferin zugefandt. 3. Columba, 
178 Kgl., in den Bergen fo nahe der Küfte, daß man das Raufchen des Deeans 
vernimmt, wurde 1879 unter den ftolzen Gaifa gegründet, die ihre politiſch ge- 
brochene Hartnädigkeit nun dem Evangelio entgegenfegen, dod haben fie die Kirche 
ohne Hilfe der Miffionsfaffe gebaut. 4. Malan, 433 Kol, im ZTodesjahre 
Major Malans 1881 angelegt für 20 000 Galefa und 10000 Fingu. Auf mehreren 
Aufenplägen hat das Volk Heine Kirchen erbaut, die Chriften find eifrig in der 
Kralpredigt. 5. Tutura, 277 Kgl. Hier fammelte um das vom Buſch über— 
wucherte Grab Tiyo Sogas 1884 jein Halbbruder etlihe Gaifa und Fingu, im 
nächſten Jahre begann Girdwood den Wiederaufbau, die Gemeinde wuchs raſch. 
Eifrige Evangeliften unterflügen den Miffionar, der durch Ärztlihe Kunft und Ber- 
trautheit mit dem Volke fi) auszeichnet. Auch hier eine Anzahl Außenfapellen. 
6. Buhanan, 555 Kgl., entftand als eriter Vorftoß nad) dem Norden 1886 im 
Pondolande, jet Griqualand Gaft, als die Regierung weite Streifen des unter- 
worfenen Gebietes den rührigen Fingu überwies, die ſich in Transkei ebenſo ſchnell 
wie früher in der Kapfolonie vermehren. Dadurch Hatte Buhanan wie das von 
der Freikirche gegründete Sommerville den Vorteil, fogleich einen ſtarken chriſtlichen Kern 
des Bolfes vorzufinden. Unter 37 000 Eingeborenen des Bezirks find 6 000 Fingu, 
3000 Baffuto, das übrige Pondomift und Baka. Unter den zahlreichen Aufen- 
ftationen it ein Botfchabelo, wo eine Bafutofolonie ſich eine ſchöne fteinerne Kirche 
erbaut hat. Ms der Miſſ.-Sekr. Buchanan 1892 Kafferland vifitierte, fand er in 
der nad ihm benannten Station im Sulenkamathale ſchon 695 Kal. und 228 An— 
hänger, ſowie 15 Tagſchulen mit 18 Lehrern und 552 Schülern. Inzwiſchen ift 
Buhanan die Mutter der beiden folgenden Stationen geworden und bat viele 
Chriften dahin abgegeben. 7. Gilleſpie, 112 Kgl., 1890 befegt, im frucht— 
baren Lande der Xefibe, deren Häuptling Dſchodſcho feit 1876 um Miffionare ge: 
beten hatte. Berfprengte aus dem Süden, die ſich Amakriſtu (Leute Chrifti) nannten, 
hatten dies Verlangen geweckt. Dſchodſcho ftarb leider bald und konnte wenigftens 
hriftlich begraben werben, aber feine große Frau, Tochter und Enkelin waren unter 
den erſten Bekehrten, jein Sohn und Nachfolger iſt in Lovedale erzogen. Auch bier 
wurden Chriften von der franzöfifhen Bafutomiffion mit ihrem Gvangeliften über— 
nommen. 8. Mount Frere, 483 Kgl., am Tanariver 1893 gegründet, indem ein 
großes Stüc des Bezirks von Buchanan abgetrennt und 12 Ältefte mit 318 Kal. der 
neuen Station überwiefen wurden. Die Chriften find meift Fingu, die Bewohner 
find aber hauptſächlich Baka; eine Außenftation ımter den Hlubi (den Fingu ver- 
wandt) hat eine Kirche, Henderſon Soga, der zweite von Tiyo Sogas drei Söhnen, 
die 1870 nad Schottland famen, tft leitender Mifftonar und hält auch monatlich 
Sotteödienfte für Europäer. 9. Miller, 85 Kgl, nad) einem Ütteften in Glasgow 
benannt, wurde 1886 von Dr. William Anderjon Soga, Tiyo Sogas Sohn, im 
waldreichen Bommwanalande angelegt. Hier unter 30 000 Pondo, die nie im Kriege 
mit den Weißen gejtanden, lebt der alte Krili als Verbannter mit dem Reft feiner 
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Galefafrieger, no immer unempfänglid. Dr. Soga bt als Arzt immer mehr Ein- 
fluß, aber es ift ſehr harter Boden. 

Das Presbyterium von Adelaide ift unabhängig von der heimischen 
Zeitung, aber die Gemeinden find Sammelpuntte für die Kaffeın der Ungegend und 
ihre Glieder find treue Miffionshelfer. 1. Glenthorn, 164 farbige Kal. aus 
Kaffern, Bajuto, Hottentotten und Moſambikern gemifcht. Unter 1600 Einwohnern 
200 ſchottiſche Auswanderer. 2. Adelaide, 216 farbige Kal., Europäerkirche 
jeit 1862. 3. Somerſet Eaſt, 143 farbige Kgl. in 3 Gemeinden, die ſich aber 
durch Wegzug nad; Transkei oft verringern. 4. Tarkaſtad, 143 farbige Kgl., 
denen in drei Sprachen (Holländijch, Kaffir, Sefuto) gepredigt wird. 

Die Statiftit der Kaffermilfion giebt für 1. November 1896 an: 
13 Stationen, 119 Außenftationen mit 4113 Kal. und 1645 Anhängern, 
57 Tagſchulen mit 2746 und 53 Sonntagsſchulen mit 2240 Schülern; 
18 ordinierte und 1 Laienmiffionar, 1 Arzt, 5 weibliche Miffionsarbeiterinnen, 
43 eingeborene Evangeliften und 66 Lehrer. 

Trotz ihres geringen Umfanges nimmt die Miffion der U. P. Ch. 
neben den anderen in Safferland thätigen Miffionen einen ehrenvolfen 
Platz ein. Am Werke der Bibelrenifion Hat fie durch Soga und 
Chalmers hervorragenden Anteil. Ihre Gemeinden ftehen durch die ſorg— 
fältige Prüfung der Aufzunehmenden in gutem Anfehen und zeichnen ſich 
durch ihre Gebefreudigkeit aus. Für die Kirchen in Transfer haben die 
Ehriften der Koften getragen; die neue fteinerne Kirche am Unter: 
Xolobe wurde mit 2200 ME, an einem Tage bezahlt und als für den 
Porteou3-Nae-Dampfer in Kalabar gefammelt wurde, fehlten die Beiträge 
aus Kafferland nicht. Die Majorität bilden allerdings Fingu; unter 
den alteingejefjenen Stämmen ift weiter viel Geduldarbeit nötig. Ob» 
gleih der Stab der ohne Ausnahme von den Gemeinden unterhaltenen 
Nationalhelfer nicht Elein ift und die Ülteften meift unbefoldete Evangeliften- 
dienfte hun, jo macht fih doch das Bedürfnis nah regelrecht 
gebildeten Kafferpaftoren geltend. Die Neujahrsfammlung 1897 war für 
einen Tiyo-Soga-Fonds beftimmt, welcher zur Ausbildung geeigneter 
Kräfte in Lovedale dienen fol. Zunächſt hat man ſchon im vorigen 
Jahre einen Zögling von Lovedale, Candlifh Koti, ordiniert, 


IV. Radfhputana. Die erften Stationen ihrer indiſchen Miffion 
gründeten die U. P. in den britiſchen Diftrikten Merwara und Adfchmir, 
während die umliegenden 20 Radſchputenſtaaten erſt ſehr almählich fich 
öffneten und zum großen Teil heute noch unbeſetzt find. Dr. Schoolbred 
begann 1860 in Biawr, unfern der aufblühenden Stadt Naja Nagar, mit 
Dorfihulen und einem Eleinen Waiſenhauſe; es folgten auf britijhem 
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Gebiete 1861 Nafirabad, 1862 Adſchmir, 1863 Todgarh. Auf merk 
würdige Weife wurde im erften Nativeftant Eingang gewonnen, indem 
Dr. Valentin 1866 die Gemahlin des Maharadfha von Dſchaipur heilte 
und defjen vertrauter Ratgeber wurde, Die Erfolge der Miſſion blieben 
aber im erften Jahrzehnt fehr geringe, Ende 1869 50 ©etaufte, darunter 
% Kgl. Eine Wendung brachte dann die große Hungeränot 1868—70. 
Über 17), Million Menſchen wurden in Radſchputanag weggerafit; Die 
britiſche Regierung that nur für die britifchen Bezirke etwas, das britijche 
Publikum im ganzen that gar nichts, aber die Glieder der U. P. Ch. 
ſammelten 110000 ME., außerdem für Waifenfinder 95000 Mk.; 500 
Woaifenfinder wurden auf vier Stationen aufgenommen. Bon diefer 
Riebesarbeit durfte die Miſſion reihen Segen ernten, aus den Waiſen— 
häufern erwuchs thatſächlich ihre erfte Chriftengeneration. Nur 7 Prozent 
ergaben unbefriedigendes Nefultat, die Mehrzahl bildete fortan das Rück— 
grat der Gemeinden und lieferte die zuverläffigiten Helfer. Die Knaben 
wuchjen zu Aderbauern, Händlern und Lehrern heran und gründeten mit 
ehemaligen Waifenmädchen chriftliche Familien. In Adſchmir Tieß die 
Miſſion von den Hungernden zwei Teiche (Tanks) graben und legte an 
dieſen ein Chriftendorf an, Balafpura („Kinderdorf,“ weil aus Kinder: 
gaben erbaut). Noch großartigere Thätigkeit entwidelte W. Martin in 
Nafirabad. Er erwarb große Grundftüde, ließ einen Teich graben und 
verpflanzte dahin eine chriftliche Bauernkolonie. Der Ort Aſchapura ift 
feit 1873 jelbftändige Station. Auch neue Ausdehnung erfuhr das Merk 
im 2. Jahrzehnt: 1870 wurde die britiiche Enflave Deoli beſetzt, 1877 
Udaipur, 1880 Alwar. 

Namentlich die ärztliche Miffion wurde reichlich entwicelt. Doc ſah 
ſich Dr. Valentine, der vom Fürften in Udaipur ein hohes Gehalt bezog 
und wegen feiner Doppelitellung als Miffionar und Minifter eines 
Radſchputenſtaates in Schwierigkeiten mit dem Miſſionskomitee geriet, 
1878 veranlaft, feine Verbindung mit der Miffion zu löſen. Diefe und 
andere Differenzen veranlaßten 1879—80 eine Bifitation, welche mehr— 
fah gute Wirkung übte, Ihr Reſultat war u. a. die Bildung eines 
Presbyteriums und die Einrichtung halbjährliher Konferenzen, Gleich: 
zeitig jchritt man zur Anftellung eingeborner Paſtoren, die erften 5 wurden 
1884 ordiniert; drei von ihnen waren ſchon länger praktiſch thätig und 
von ihren Mifftonaren unterrichtet, die beiden anderen waren Waifen- 
hauszöglinge und der eine im College der amerikanifchen Presbyterianer zu 
Saharanpur, der andere im Methodiftencollege zu Bareilly gebildet, 
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Ferner wurde die Senanamilfion feit 1880 regelrecht organifiert. Das 
dritte Jahrzehnt brachte zwei weitere Stationen Hinzu: 1835 Dſchodhpur, 
1889 Kotah, jo daß nunmehr 5 Stationen in britifhem Gebiete, 5 in 
den 5 Hauptftaaten liegen. Am %. Auguft 1896 verlor die Miſſion 
ihren Begründer und Leiter D. Schoolbred. Im übrigen find die Ver— 
luſte duch Krankheit und Tod im neuerer Zeit, feit die Eifenbahnen 
ein ſchnelleres Auffuhen der Berge ermöglichen und mit der zu: 
nehmenden Kultur alle Lebensverhältniffe fich beffern, weſentlich geringer 
al3 früher. 

Die Arbeitsweile iſt zunächſt durd die ftarf vertretene ärztliche 
Miffion gekennzeichnet; neben 11 Theologen ftehen 7 Mediziner! So 
manches Bollwerk des Hinduismus hat fich zuerjt nur für den Arzt auf: 
gethan; auf britifchem Gebiete galt es auch der Anftellung von Regierungs- 
Ärzten zuporzufommen, um ſich dieſes Mittel zur chriftlichen Beeinfluffung 
des Volkes nicht entgehen zu lafjen. Evangeliſation unter Kranfen wird 
geübt in 4 großen Hofpitälern zu Adſchmir, Nafirabad, Udaipur und 
Dſchodhpur. Weniger als man für Indien erwarten möchte, ift Die 
Frauenmiſſion ausgebildet ; doch wird in Mädchenſchulen, Frauenhofpitälern 
und Senanabeſuchen fleißig gearbeitet. Außerordentlich Hoch entwicelt ift 
das Schulmejen. Jede Station hat ihre Anglo-Vernacular-Schule, die 
zur Univerfität vorbereitet. Wie überall, jo hat auch hier die Kaftenfrage 
öfters zu Krifen geführt. Die Mehtarkafte iſt z. B. duch Drud der 
anderen Kaften gar nicht mehr vertreten, für fie find bejondere Schulen 
nötig. Sehr zahlreih find die BVernacular-Schulen in Dörfern und 
Bafaren, in denen anfangs nur Hindus und Muhammedaner unterrichteten, 
während der Miffionar oder Katechijt wöchentlich einmal zur Prüfung und 
Bibelerklärung erihien. Die Lehrer wurden auf der Station fortgebildet 
und mande gute Befehrte aus diefen Dorfpandit5 gewonnen. Immerhin 
iſt's fein idealer Zuftand, wenn Nihtehriften in einer Miſſionsſchule unter: 
richten und man ift in der Ausbildung chriftlicher Lehrer etwas zu ſäumig 
gewefen. ine Normalihule im alten Waifenhaufe zu Biawr ſucht dieje 
Lücke jebt auszufüllen; Koſtſchulen für Chriftenkinder beftehen in Naſirabad. 
Über 3500 Kinder werden in den Sonntagsihulen gefammelt, Reichlich 
geübt wird Bafar- und Neifepredigt, wobei Geſang und *Lichtbilder 
beliebte Hilfsmittel bilden. Traktate und Bibelteile werden (teilweiſe auch 
von Buchläden aus) verbreitet; die Druderprefje in Adſchmir giebt eine 
Hindizeitfehrift „Hitarth Patrika“ jest wöchentlich heraus. Doch wird 
geklagt, daß auf litterarifchem Gebiete zu wenig gejchehen fei. 
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Im Folgenden geben wir eine Überfiht über die Stationen. 


m britiſchen Diftrifte Merwara: 1. Biamr, 17I Kgl. Dicht 
an der Stadtmauer die Miffionsihule mit großem Spielplat, zu deren Gunften die 
Kegierung ihre Schule von Naja Nagar zurücgezogen. Auf einer Anhöhe die 
ftattliche Kirche weithin fichtbar, „ein ftummer Miffionar auf Meilen in die Runde.“ 
Ein gelehrter Brahmane von Mathura, Paul Bhiſham, war 1863 der erfte Täuf— 
ling. Weitere Befehrte lieferte beſonders das Merbataillen, unter ihren Amvah, 
der 1886 zum Paftor ordiniert wurde. Die Mer, eine Miſchraſſe aus Mina und 
Radſchputs, mit Dämonenkult und Kinderopfer, find jest ſehr Hinduifiert. „Für 
viele Miffionare war Biawr das erfte indiſche Heim, wir kehren immer gern zurüd 
zu feiner ruhigen Schönheit und gefunden Friſche.“ 2. TZodgarh, 24 Kl, 
2800 Fuß über dem Meere, der Schlüffel zu den Bergpäffen, entftand aus dem 
nad Col. Tod genannten Fort, früher ſehr ifoliert gelegen, jegt auf neuer Straße 
bequem zu erreichen. Dr. Robb mit feiner Frau, einer Tochter des Rev. Waddell 
von Kalabar, arbeitete hier 13 Sahre ohne Urlaub, fanımelte 1869 über 100 Watfen, 
baute 1871 eine ſchöne Kirche, dehnte feine Arbeit weit in die Umgegend aus und 
fehrte 1876 nad) Schottland zurüd. Sein Erftling, der gewejene Moslem Menawar 
Khan, 1892 ordiniert, verwaltet feit 1884 ganz-allein die kleine Station. Die 
brotlos werdenden Bekehrten ziehen häufig fort Im britiſchen Diftrikte 
Adſchmir: 3. Adfhmir, 123 Kal. am Fuße des Taragarh (Kaftell 1200 Fuß 
über der Stadt) wundervoll gelegen, außer den Hindus bigotte Moslems, Deren 
Hauptmofchee über dem Grabe des Heiligen Kwadſcha eine der befterhaltenen in 
Indien ift; die Dſchain find durch reiche Bankiers vertreten. Erftling der Miffton 
der Dihainpriefter Sa Das. Das Wachstum der Gemeinde wurde gefördert durch 
die Waifen (Balakpura) und durd die Eifenbahnmwerkftätten, welche den Chriften 
Unterhalt bieten, jo daß der materiell feldftändige Teil der Gemeinde hier größer ift 
als irgendwo. Leiter ift feit 1871 Dr. Husband, lange Zeit auch Mayor der 
Stadt. In 2 Außenpoften, dem 1'/a Stunde entfernten Wallfahrtsorte Pokhar und 
der durch Eiſenbahn verbundenen Stadt Kiſchangarh (15000 Einwohner, Haupt: 
ftadt des gleichnamigen Stätchens) find Katechiften ftationiert, Neuerdings find 
in Adſchmir noch zwei andere Miffionen thätig: die Ausbreitungsgefellihaft 
(1890 :43 Kommunikanten) und die amerikaniſch-biſchöflichen Methodijten (1890 : 25 
Kommunikanten). 4. Najirabad, 51 Kgl. Das große Militärlager, 1 engl. 
und 3 Nativerfiegimenter, Hatte 1860 in der Cholerazeit Keinen Kaplan, darum 
übernahm William Martin die Pflege und gründete die Station; fein Bruder 
Gavin war 1864—74 eine treue Hilfe. Unter den erſten Befehrten der hochbegabte 
Moslem Hafjan Ai; einige der poejtevolliten Lieder, welche die Ehriften der Nord- 
weftprovingen fingen, find Ghafelen in Urdu, die er fomponiert hat. 5. Aſcha— 
pura, 51 Kgl., die Frucht der Arbeit W. Martins in der Hungersnot. 1883 
trugen ihn feine Waifen zu Grabe. Der Paſtor Devi Nam, aus den Waifen her⸗ 
vorgegangen, wird von der Gemeinde unterhalten (1896 nach Adſchmir verſetzt). 
Leider auch hier viel Wegzug des irdiſchen Fortkommens wegen. Sn einer 
britiſchen Enflave: 6. Deoli, 17 Kal, Sitz des Reſidenten für die 
Haraotiftaaten (nad der Herrſcherfamilie der Haras benannt) und Quartier des 
aus hinduifierten Parihar-Minas gebildeten Regiments, Rev. Bonnar fand 1889 
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von bier den Weg nad) Kotah und machte Deoli zu feiner Außenftation; jetzt aber 
iſt es wieder von einem Mifftonar beſetzt, auch ift Dr. Huntly eben dabei in 
Schapura, Haupttadt eines Haraotiſtaates, eine Station anzulehnen. 


In Nativeftaaten: 7. Dihaipur, 69 Kgl. Das Reich ift Die 
Schöpfung des geiftvollen Dſchai Singh, welcher Anfang des vorigen Jahrhunderts die 
Bergfefte Amber verließ und die jegige Stadt in der Ebene mit der Sraftheit des 
Mathematikers erbaute. Mehr als 6 der Einwohner gehört zu religiöfen Orden, 
von den Staat3einfünften fließt über die Hälfte den Tempeln und Brahmanen zu. 
Dr. Zalentines hoffnungsreiches Wirken ging zwar mit dem Tode feines Gönners 
1880 zu Ende, er fiedelte nad Agra über, wo er feine Ärztebildungsanftalt in 
großem Segen meiterführt. Aber obgleich der jegige Fürft ganz in den Händen der 
Brahmanen ift, jo wächſt doch die Chriftengemeinde und 1895 ift der lange ver- 
fagte Bauplag für die Kirche endlich gewährt worden, In den Dörfern mehren 
ſich die Anzeichen einer chriftlichen Bewegung. 8. Udaipur, 38 Kgl. Auf 
Wunſch des Fürjten von Mewar trägt das prächtige Hofpital den Namen 
Dr. Shepherd. Zur Zeit Afbars fand Udai Singh, der letzte Königsſproß, Zus 
flucht bei den wilden Bhil im Arawalligebirge und rettete mit ihrer Hilfe fein Reich 
gegen die Moslem, daher die Bhil noch jekt gemifje echte befien. Shepherd 
wurde in ihre Brüderfhaft aufgenommen, gründete zur Erziehung ihrer Söhne ein 
Bhil-Home, dem der Fürft Aderland jchentte, und hofft den Stamm zu chriftiani- 
fieren, ehe er ganz Hinduifiert ift. Mit der Bhilmiffion der englifhkichlihen M.-G. 
wurde eine, Grenzlinie 50 englische Meilen füblih von ihrer Station Kherwara 
verabredet. 9. Alwar, 31 Kgl., genau in der Mitte zwiſchen Dſchaipur und 
Delhi, in heißem Klima mit ftarfem muhammedanifchen Bruchteil der Bevölkerung; 
auch die Meos oder Mewatti find durch den Verkehr mit Delhi halb muhamme- 
danijch geworden, jedoch noch mit viel Gögendienft. Die U. P. übernahmen die 
Station 1879 nad) dem Abſchied des Baptiften St. Dalmas, deffen Helfer Haſſan 
Ali geweſen war. Kirchbau 1885 mit 500 Plägen. Die Außenftation Bandikui 
liegt an der Vereinigung der Agra- und Delhi-Bahnlinien, mo ſich eine ftarfe Euro: 
püer- und Eurafierbevölferung jammelt. 10. Dſchodhpur, 15 Kgl. Ürztliche 
Miffton noch die Hauptjache, ein Brahmane 1888 der Erftling, in dem Bezirke von 
der Größe Schottlands viel Neifepredigt. 11. Kotah, 15 Kgl,, in äußerſt frucht- 
barer Gegend („der Garten von Radſchputana“). Eine vom Radſcha unterhaltene 
High School fteht unter chriftlicher Leitung, daher gründete die Miſſion Feine 
Anglo-Vern. Sch., fondern nur einen Klub zu Diskujfionen über religiöfe Fragen 
in englifcher Sprache, wobei letztere den Anziehungspunft bildet. ev. Bonnars 
Frau, eine Miffionsärztin, übernahm die Leitung deö vom Radſcha gegründeten Frauen- 
hoſpitals und ftarb an den Poden; die zu ihrem Gedächtniſſe überwiefenen 1000 Rs. 
bilden den Grundfto zum Kirchenbau. Die Miffton ift noch jehr in den Anfängen. 


Statiftif der Radſchputanamiſſion 1. November 1896: 

10 Haupt: und 5 Xußenftationen mit 618 Kgl., 11 ordinierte 
7 ärztliche, 2 Laien-Miffionare, 13 Senanaarbeiterinnen, 3 ordinierte Ein— 
geborene, 36 Katechiſten, 208 Lehrer, 104 Senanahelferinnen, 110 Tag— 
ſchulen mit 5444, 105 Sonntagsjhulen mit 4506 Schülern. 
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Wie man fieht, find die ziffermäßigen Nefultate gering, fo wertvoll 
manche Ginzelbefehrung an ſich ift und fo wichtig die „Untergrundarbeit” 
in Indien fein mag. Wie vielfah in Indien, fo bereitet auch hier der 
Unterhalt der Bekehrten viel Not; die Miffionare fehnen fi nach) einer 
geeigneten Induftrie. Es fehlt an eingeborenen Geiftlichen, tüchtige Leute 
gehen meift in die Dienfte anderer Miffions-Gefellihaften, melde höhere 
Gehälter zahlen. Es giebt aber auch noch fein theologiſches Seminar, 
fondern nur jährlihe Kurfe von wenig Wochen. Der größte Mangel ift 
die zu Schwache Beſetzung des weiten Gebietes, für welches die Kräfte 
der U, P. nicht ausreihen. Ganz Radſchputana fo zu bejeßen wie es 
mit dem Bezirke Adſchmir der Fall ift, würde mindeftens 160 Miſſionare 
erfordern; dabei haben gerade in Adſchmir andere Milfionen noch Platz 
gefunden. Selbft wenn die 4 füdlihen Staaten Banswara, Dangerpur, 
Partabgarh und Dſchhalawar den kanadiſchen Presbyterianern, Karaoli, 
Dholpur und Bhartpur den von Agra ausgehenden Miffionsfräften über: 
lafjen würden, jo blieben außer kleinen Gebieten noch 5 Staaten, die bis 
jetzt unbejegt find. Die U. P. würden aljo andere Miffionen willfommen 
heißen, um die bisher von ihnen bejekten Gebiete dejto fräftiger zu be— 
arbeiten. Denn ihr Ziel ift „nicht Radſchputang für fich, fondern für 
Chriftum zu gewinnen.” 

V. Mantjhurei.!) Dies Gebiet ift eins der interefjanteften und 
fruchtbarften Miffionsfelder des Dftens geworden. Günftige Umftände, 
3. B. die Empfänglichkeit und Beweglichkeit einer das Land durch ftetig 
fortichreitende Koloniſation gleihjam erobernden Bevölkerung, mögen dazu 
mitwirken. Das Hauptverdienft gebührt aber dem praftifchen, rührigen 
und bejonnenen Wirken der Mijfion, in erfter Linie ihres Pioniers 
D. John Roß. Befund an Leib und Seele, ungewöhnlich ſprach— 
begabt und fähig fih in chinefifhe Eigenart einzuleben, taftvoll und 
freundlich, zielbewußt und ausdauernd, vereinigt diefer Mann in fich die 
Eigenſchaften eines tüchtigen Miſſionars. Ohne die Illuſionen eines 
Gützlaff hat er Lehrgabe und Miffionstrieb feiner chinefiichen Chriften fo 
verwertet, Daß die Ausbreitung des Wortes jebt fat ganz in ihren Händen 
liegt und faft ohne Zuthun des Miffionars Kapellen und Gemeinden 
entjtehen. 

Während die Iriſchen Presbyterianer von Niutſchwang weſtlich vor— 
drangen, folgte Roß, jobald er die Sprache beherrichte, der großen Straße, 


2) Aug. M.-3. 1894, ©. 402 ff. 
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die über die Hauptitadt Mukden nordwärts führt. Unter den gleichen, 
überall fich wiederholenden Kämpfen eröffnete er in den Städten Kapellen, 
in denen er mit eingebornen vangeliften täglich predigte. Die 1876 
begonnene Arbeit in Mukden wurde von entfcheidender Bedeutung. Hier 
fonnte die in der Verfolgung eritarfte Gemeinde ſich bald Diakonen und 
Altejte geben; die Chriften zeigten bier befonders einen großen Mifftong- 
eifer, jo daß jchon 1885 unter 104 Getauften in Mufden fein einziger war, 
der feine Befehrung nicht den eigenen Kandsleuten verdankte. Don Mufden 
aus wurde bei dem regen Verkehr der Hauptitadt mit allen Landesteilen 
überallhin der Same des Wortes Gottes verbreitet, Ligoyang, die ältere 
Hauptitadt, 40 Meilen ſüdwärts, wurde beſetzt, ebenfo Haitſcheng und das 
50 Meilen nördlich gelegene Tieling. Don unſchätzbarer Wirkung murde 
die Not, welche 1886 und 1888 durch die Überſchwemmungen befonders 
im Gebiete des Liao hervorgerufen wurde und den Miffionaren Gelegen— 
heit gab, durch aufopfernde Hilfsthätigfeit einen Umſchwung in der Volks— 
flimmung herbeizuführen. Rev. Wejtwater jtarb dabei am Hungerfieber. 
Gleichzeitig begann die ärztliche Miffion ihren Dienft. Dr. Chriſtie baute 
mit Hilfe der Kinderfammlung 1887 das ftattlihe Hoſpital in Mukden, 
welches viele geiftlihe Frucht bringt; im Mai 1892 wurde von Dr. Weit 
water in Liaoyang auf dem Grund und Boden eines alten Tempels, dicht 
an einer Hauptitraße, ein Hofpital errichtet. Für das weibliche Geſchlecht 
war durch eine Koſtſchule und ein Frauenhoipital in Mufden, durch 
Mädchenſchulen an verſchiedenen Orten, zuletzt ſeit 1892 durch eine Anſtalt 
zur Ausbildung von Bibelfrauen in Liaoyang ein guter Anfang gemacht. 
Die Früchte der unermüdlichen Arbeit blieben nicht aus. Namentlich im 
Norden von Mukden entſtand ſeit 1886 eine lebhafte Bewegung. In 
Kaiyuen ſchloſſen ſich viele Glieder einer alten buddhiſtiſchen Sekte an 
die Kirche an, in Taipingkau ging von einem bekehrten Blinden eine Er: 
weckung aus, in Yilu that fi) unerwartet die Thür auf, der nördlichſte 
Voften Maimaigai berührt fi) ſchon mit der Arbeit der Iriſchen Pres— 
byterianer in der Provinz Kirin. Auch im Oſten von Mukden in der 
Gegend der älteſten Mantſchuſitze und Kaiſergräber, wo die noch junge chineſiſche 
Koloniſation nach und nach die Thäler erſchließt, wurden Gemeinden ge— 
ſammelt. Roß, welcher ſchon 1873 die Grenze Koreas aufſuchte und durch 
Bibelverbreitung ſowie perſönlichen Verkehr von Mukden aus jahrzehnte— 
lang die unſchätzbarſten Pionierdienſte für die Miſſion in Korea verrichtete, 
drang endlich auch in die Grenzthäler am Oberlaufe des Yalu und taufte 
dort die erweckten Seelen aus der koreaniſchen Bevölkerung. Einen neuen 
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Vorſtoß unternahmen 1891 die Miffionare Robertſon und Dr. Houng, 
indem fie jenſeits von Kirin, wo die Iriſchen Presbyterianer Eingang 
erfämpft haben, im Gebiete des Sungariflufjes, ſich niederließen und in 
Schwangichengpu und Aſchiho Gemeinden fammelten. So hatte die Miffton 
vor Ausbruch des japanifchen Krieges ihre Stationenfette über alle drei 
Provinzen der Mantjhurei ausgedehnt und gerade in den mwichtigiten 
größeren Städten feiten Fuß gefaßt. Die Iriſchen Preshyterianer 
arbeiteten in berzlihem Einvernehmen mit den Schotten, teilmeife ſogar 
dicht nebeneinander, z. B. in Mufden, wo auch die Iren eine Kapelle und 
eine Anzahl Außenpoften haben. Seit 1891 haben die Iren und die 
Schotten ihre Gemeinden zu einem Presbyterium vereinigt, defjen Ver— 
Handlungen von den Ülteften mit großem Ernft und Eifer geführt 
werden. 

Ihre erftaunlihen Erfolge führen die Miffionare ſelbſt nächſt Gottes 
Gnade befonders auf zwei Gründe zurüd: die rüdjihtsvolle Schonung 
Hinefifcher Anfichten und Gefühle und die gründliche Unterweifung und 
Erziehung der Chriften zur Ausbreitung de3 Evangeliums. Je mehr es 
einen patriotifchen, hinefiichen Beamten erbittern muß, wenn ihm durch 
Anrufung europäifcher Konfuln irgend etwas abgerungen oder ein Chrift 
feiner Macht entzogen wird, wie es bei den Römiſchen oft der Fall ift, 
um fo wichtiger ift e8, dag Milfionare die Autorität der Beamten ehren. 
Lieber Haß und Schaden leiden als die fremde Macht anrufen, ift der 
von Roß befolgte Grundſatz. Mit Recht durfte 1892 der britiihe Konful 
der Miffion wegen ihrer „policy of coneiliation* lautes Lob fpenden. 
Auch in anderer Hinficht ſucht die Miffion dem nationalen Empfinden 
gerecht zu werden; mährend die Römiſchen gotiſche Kathedralen bauen, 
baut fie ihre Kirchen in chinefiihem Stil, der Pagodenturm der Kirche 
zu Mufden fügt ſich würdig in das Stadtbild ein; die Frauen haben, der 
Landesfitte entiprehend, in den Kirchen befondere Zugänge und Hallen, 
in denen fie die Männer weder fehen noch von ihnen gejehen werden. 
Auch die Art, wie die Chriften zur Mitarbeit erzogen werden, ift hineftfchen 
Sitten angepaßt. Vielfach find verwandtihaftliche Verbindungen die Wege 
weiterer Ausbreitung. Bon Anfang an wurde durch die Heranziehung 
brauchbarer Kräfte zur Predigt in den Straßenfapellen, durch Bibel- 
Hafjen und theologische Kurje auf eine jolide chriftliche Erkenntnis hin— 
gearbeitet, jo daß die Ehriften überall als Lehrer auftreten und ohne den 
Milfionar Taufbewerber vorbereiten können. So ift’8 gekommen, daß die 
Milfionare, wo fie an einem Orte einen wahrhaft Bekehrten wifjen, ohne 
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weiteres auch 2—3 Anhänger zu finden erwarten und ihre Reifen gar 
nit mehr der Heidenpredigt, fondern dem Unterrichten und Prüfen der 
Taufbewerber gelten. Oft fieht der Täufling beim Taufexamen zum 
erjtenmale das Geficht des Europäers. 

Ihre Feuerprobe hat die Miffion  beftanden im japanifchen Kriege 
1894, welcher gerade ihr Arbeitsgebiet zum Schauplatz bfutiger Kämpfe 
machte. Die Mafjen Hinefiiher Truppen aus fernen Provinzen, nament- 
lich aud die aus Kirin im Norden heranziehenden Mantſchukorps fetten 
durch ihr rohes Betragen die eigene Kandesbevölferung in Schredfen und 
verurſachten viele Chriften zur Flucht in abgelegene Thäler. Thatfächlich 
it aller Schaden, den die Milfion erlitt, auf die zügellofen Truppen 
zurüdzuführen, gegen melde die Beamten jelbft machtlos waren. So 
wurden die Kapellen in Yilu und Weijuenpu zerbrochen. Am jchmerz- 
lihften war der Märtyrertod des jungen, liebenswürdigen Mifftonars 
Wylie in Liaoyang, welcher von durchmarſchierenden Mantfchufoldaten auf 
offener Straße ermordet wurde, Gerade hierbei bewährte ſich die Treue 
der Chriften und das Wohlwollen der Drtseingefeflenen in rührender 
Weile. Das Hofpital in Mufden wurde mehr und mehr zum Kriegs— 
lazaret; erſt als die Sapaner die Grenze überjchritten, folgten die 
Milfionare dem Rufe des Konjuls und fammelten fih in Niutfchwang, 
wo fie ein Spital zum roten Kreuz eröffneten und ſowohl den Chinefen 
wie den Beſatzungen der englifhen und amerifanifchen Kriegsſchiffe Gottes— 
dienjte hielten. Noch war der Süden von den Japanern beſetzt, als fie 
ſchon wieder auf ihre Stationen eilten. Sie fanden freundliche Aufnahme 
fogar bei den Truppen beider Teile, vor allen Dingen fahen fie, daß bie 
Gemeinden fih wacker gehalten hatten und nur eine Heine Zahl Chriften zur 
römiſchen Kirche übergetreten waren. In kürzeſter Friſt war die Arbeit 
überall wieder im alten Geleife. i 

Mit freudigem Staunen fahen die Miffionare fehr bald, daß das 
Kriegsjaht zu einem Jahre der Gnade geworden war. Zum Teil hat 
das Bolt an den Japanern die gute Wirkung europäiſcher Civiliſation 
geſehen und einen tieferen Reſpekt vor Europäern gewonnen, zum Teil 
treibt die Unfähigkeit der Beamten und ihre nah dem Kriege Doppelt 
gefteigerte Erprefjung die Leute zu ben Fremden hin, hauptſächlich aber 
kommt nun die Frucht der bisherigen treuen Mifftonsarbeit zum Vorſchein; 
genug, in der ganzen Manſchurei hat eine fortwährend wachſende Bewegung 
zum Chriftentum begonnen, jo daß die Miffionare alle Hände voll zu 


tbun haben und von einem „Vorabend großer Beränderung”, einem 
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„weitgehenden religiöſen Erwachen” fprechen. Wo drei Jahre früher 
in einem Thale die erſten Taufen ftattfanden, da waren Anfang 1896 
ihon 30 Kommunikanten; eine Rundreiſe duch einen Stationsbezirf 
bringt hunderte von Taufen; im Januar 1897 hat Roß in Yilu an 
einem Tage 119 Perfonen getauft. Infolge diefer Erweckung ift die Zahl 
der Kommunifanten im Laufe des Jahres 1896 von 2413 auf 3069, die 
der Taufbewerber von 289 auf 1009 geftiegen. Schon hat man Sorge, 
daß der Strom nicht ganz rein bleibe und ift ernitlih darauf bedacht, 
daß e3 nirgends am nötigen Unterricht fehle. Die römiſchen Priejter, 
welche es ſchon früher an Verfolgung der Evangelifchen nicht fehlen ließen, 
haben fich aufgemacht, die Lage auch für ſich auszunugen und an aller 
Orten, wo die evangelifhe Miffion Erfolge hat, fich ebenfalls eingefchoben. 
Hie und da gelingt e8 ihnen, die Beamten durch die Furcht vor politischen 
Verwidelungen mit einer fremden Macht fih gefügig zu machen, jo 
reflamierten fie 3. DB. den Mörder eines Evangeliihen für fich und ver— 
hinderten defjen Beitrafung. Indeſſen lernen gerade dadurch die Beamten 
den Unterfchied zwifchen der evangelifhen und römischen Miſſion recht 
fennen und vom Bolfe fann Roß berichten, daß die evangeliſcherſeits ab— 
geftogenen unlauteren Elemente, Spieler und Opiumraucher, wohl römifch 
werden, aber die ernithaft Befjeres juchenden foliden Kaufleute, Bauern 
und Handwerker ſich der evangelifhen Miffton zumenden. 

Dur) eine veichliche Verftärfung aus der Heimat Haben nicht nur die alter. 
Europäerftationen Haitſcheng, Liaoyang und Mukden voll beſetzt werden können, 
fondern auch Kaiyuen und Tieling find von Miſſionaren bezogen worden, der Bezirk 
von Hailungtjcheng im Dften von Mufden wird vorläufig noch von der Hauptftadt 
aus gepflegt. In Kaiyuen ift eine ärztliche Miffion im Werke, in Tieling eine neue 
geräumige Kirche, in Liaoyang ein Opium-Refuge erbaut worden. Mehr und mehr 
wendet fich die Million, nachdem fie anfangs fait ausſchließlich Städte zu Gentren 
gemacht, auch den Dörfern zu. Zum erftenmale ift auch 1896 ein eingeborener 
Paftor, Liu in Mukden, ordiniert worden. Man Hofft durch die regelmäßigen 
theologiſchen Frühjahrs- und Herbftlurfe die Helfer jo zu bilden, dag aus ihrer 
Mitte jede Gemeinde ihren Paftor erhält. Die Frauenarbeit war duch den Krieg 
etwas geftört worden, zumal drei der ausgefandten Damen ſich mit Miffionsärzten 
verheirateten. Durch neu ausgefandte Kräfte, unter ihnen zwei weibliche Doktoren 
der Medizin, ift das Werk wieder frisch aufgenommen. 

Statiftit 1. November 1896: 10 Haupt: und 5 Außenftationen mit 
3069 Kgl., 40 Tagſchulen mit 465, 7 Sonntagsjhulen mit 404 Schülern; 
10 ordinierte, 4 ärztliche, 7 weiblihe Miffionare, 1 eingeborener Baftor, 
40 Evangeliften, 36 Lehrer, 21 Helferinnen. 

Nur anhangsweife wird in den Miffionsberichten der U. Pr. Japan 
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al3 bejonderes Arbeitsfeld noch aufgeführt. Die zugehörigen beiden 
Mijfionare in Tokio haben unter fih 7 Gemeinden mit 898 Kgl., 2 ein= . 
geborenen Paſtoren, 2 Evangeliften und 2 Lehrern. Ihre Arbeit ift aber 
jo eng mit der gefamten japanifchen Presbyterianerfiche verwachſen, daf 
fie gar nicht mehr gejondert betrachtet werden kann. 

Die gejamte Mijfion der fhottiihen Vereinigten Preshyterianer 
auf allen Arbeitsfeldern einſchl. Japan, zeigte am 1. November 1896 
folgenden Stand: 63 ordinierte, 14 ärztliche, 39 weibliche, 13 Laien- 
Miffionsarbeiter (von letzteren kommen 10 auf die AInduftriemiffion in 
Kalabar), 20 eingeborene Drdinierte, 165 Katechiften und Cvangeliften, 
410 Lehrer; 111 Haupt- und 183 Außenftationen mit 21028 Kal. und 
4648 Taufbewerbern, 304 Tagſchulen mit 18100, 293 Sonntagsſchulen mit 
19451 Schülern. 


Die Keukirchener Miffionsanftalt. 
Bon Mijfions-Infpeftor 3. Stursberg. 


I. 

Richten wir jetzt unfern Blif auf die beiden Miffionzfelder, 

welche der Neukirchener Miffion zu teil geworden find! Zunächſt auf 
Die Salatiga-Mifjfion in Mittel: Java, 

in welcher Neukirchener Miffionare feit dem Jahre 1885 ftehen. Sie 
famen da in eine ältere Arbeit, die im Jahre 1854 von einer holländiſchen 
Dame auf ihrem Landgute Simo (Refidentie Surafarta, Mittel-Java) 
mit einem javanifchen Gehilfen des Holländifchen Miſſionars Jellesma 
(von der Rotterdamer Miffionsgefelihaft) begonnen worden war. Anfang 
1855 fiedelte jene Dame nad Salatiga, der hochgelegenen Bezirks— 
hauptftadt im Süden der Nefidentie Samarang, von der die Miffton jebt 
den Namen trägt, über, und bald konnte Jellesmas Nachfolger Hoezoo 
erft 10 und dann 14 Eingeborne taufen. Eine Kleine Schule mit 10 Knaben 
und Mädchen war aud eben im Gang, als jene Dame im Jahre 1857 
dur den Tod ihres Gatten genötigt wurde, nach Holland zurüdzufehren. 
Auf ihre Bitte wurde nun jener kleinen Chriſtenſchar mit ihrem Helfer 
3%, Stunden nordöftlih von Salatiga in dem Dörflein Njemoh von der 
Regierung ein Stüd Land zur Urbarmachung angemiejen, wo fie vor den 
Berfuhungen des Stadtlebens bewahrt. fih in der Stille erbauen und 


für andere ein Segen werden möchten. 1859 wurde in Njemoh ein 
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Bambukirchlein erbaut. Ende 1860 zählte man dort 47 Getaufte. Bon 
1863 an hörten die gelegentlichen Beſuche des Miſſionars ganz auf, 1864 
309 auch der Helfer meg, und die Gemeinde jhien dem Untergang 
geweiht. 

Doc jene Dame hatte ihre einftigen Pfleglinge nicht vergefjen. Sie 
wußte den treuen Miffionsbeter Baftor Witteneen in Ermeloo 
bei Harderweijt mit feiner „Miffionsgemeinde‘” für die verwaiſte Schar 
Savanen zu intereffieren, und eine Frucht der Gebetsftunden in Ermeloo 
war das Anerbieten eines Bauernjohnes aus der Gemeinde, R. de Boer, 
für die Arbeit unter den verlafenen Chriften in Njemoh. Nach kurzer 
Borbereitung wurde er im Oktober 1868 mit feiner jungen Frau für den 
Milfionsdienft eingefegnet, und am 4. Juni 1869 zog er in Njemoh ein, 
wo von der Chriftengemeinde nur noch Trümmer zu finden waren. Unter 
außerordentlihen Schwierigkeiten arbeitete de Boer fih ein und durch. 
Seine Frau ftarb, bald darauf auch ein Kindlein, das fie ihm gejchentt. 
In einer Tochter des Mennoniten-Miffionars Janß fand er eine neue 
Lebensgefährtin, die, unter den Javanen aufgewachſen, ihm aud in Der 
Sprade wichtige Dienfte thun konnte. Nun ging es langjam aufwärts, 
Sn den Jahren 1879—80 erhielt de Boer eine fteinerne Kirche und ein 
fteinernes Wohnhaus. Da ihm num auch reichlichere Mittel zur Verfügung 
ftanden, vor allem dur die Hand der Begründerin des Werkes, jebt 
Frau van Vollenhoven in Utrecht, fo wandte er fid) auf den 
Rat feines Schwiegervater der Evangelifation durd Koloni- 
fation zu. Hin und her fuchte er, fei e8 durch Kauf, fei es dur 
Zumeifung urbar zu machenden Landes feitens der Regierung, Grund: 
ftüde zu bekommen, über die er ein gewiſſes VBerfügungsrecht hatte. Auf 
diejen jiedelte er zunächft einige feiner älteren Chriftenfamilien, dazu aber 
auch eine Anzahl jolher an, welche dem Evangelium geneigt ſchienen; er- 
forderlihen Falles unterftügte er fie durch Saatreis, Werkzeug, Zugvieh 
u. ſ. w. Dafür mußten fie fich verpflichten, zum Oottesdienft zu kommen, 
ihre Kinder zur Schule zu ſchicken u. |. w.!) Im Jahre 1882 wurde der 
Weiler Njemoh, deſſen Landbefig fih inzwifchen in die benachbarte Ort— 
Ihaft Wonoredjo hinein ausgedehnt Hatte, mit diefer zufammen unter 
dem Namen der leeren zu einem Dorf unter einem criftlichen Bürger: 
meifter erhoben. Immer mehr wurde de Boer nach auswärts gerufen, 


) Bon den Neuficchener Brüdern find ihm in diefer Weife der Arbeit nur 
die beiden erſten eine Zeitlang gefolgt. Später ift dieſelbe gänzlich verlaffen 
worden. St. 
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und in immer neuen Dörfern thaten fi ihm Thüren auf. Er hätte der 
Arbeit ſchon längft nicht mehr genügen fönnen, wenn nicht fein Schwieger⸗ 
vater, mit den Vorarbeiten für eine neue javaniſche Bibelüberſetzung be— 
ſchäftigt, bei ihm in Wonoredjo gewohnt hätte. 

Auf die Dauer konnte Vater Janß aber nicht in Wonoredjo bleiben. 
De Boer mußte Hilfe haben. In Holland fand ſich kein geeigneter 
Helfer. Witteveen war ſchon leidend (+ 9. Mai 1884). Sein letzter 
Zögling, Horjtman, war Anfang 1884 als Lehrer fürs Holändifche nad) 
Neulichen gekommen. Das führte zu einer Verbindung zwiſchen den 
holländiihen Freunden, welche de Boer ftühten, und Neuficchen. Infolge 
derjelben gingen zunächſt (Juni 1884) Geſchw. Horftman, ein halbes Jahr 
ſpäter Geſchw. Heider, im Jahre 1886 Geſchw. Kamp und Jüngſt und 
Ende 1888 Geſchw. Zimmerbeutel von Neukirchen zu de Boers Unter: 
ſtützung aus, der entjprechend feiner Begabung und Führung fih mehr 
und mehr darauf bejchränfte, Pionierdienfte zu thun, und den nach— 
gekommenen Brüdern von den durch ihn erfchloffenen Poften einen nad 
dem andern überließ. Zuletzt (188788) fiedelte de Boer mit den 
Seinigen nah Salatiga über, legte noch den Grund zu feiner Testen 
Miffionskolonie ®/, Stunde ſüdlich von Galatiga und ging Januar 1891 
heim, von vielen javanifhen Chriften aufrichtig betrauert. Die Zahl der 
Getauften, welche Ende 1890 in der Pflege de Boers und der Neufirchener 
Brüder ftanden, betrug an 24 Drten 300 Erwachſene mit 200 Kindern. 
Bon den Neufirchenern waren bis Ende 1890 insgefamt ca, 100 Erwachjene 
mit 70 Kindern getaufi worden; darunter gewiß auch einzelne, welche 
durch de Boer auf feinen Reifen ihnen zugemiefen waren, und etliche 
werden durch Tod oder DVerziehen in Abrechnung zu bringen fein. 

Um zu größerer Einheitlichfeit in der Arbeit zu gelangen und zugleich ihre 
Intereſſen befjer gemeinfam vertreten zu können, ſchloſſen ſich die Neuficchener Java— 
Miffionare (uni 1888) zu einer Art von Konferenz, einem „Bund von 
Miffionaren der Salatiga-Miffion” zufammen, dem ſich de Boer aber 
nicht anſchloß. Es fei hier gleich angefügt, daß ſich nad) längeren Verhandlungen 
am 17. Dezember 1889 auf Betrieb der holländifhen Freunde in Utrecht ein 
„Verein zur Unterftügung der Miffionare der Salatiga-Miffion 
auf Java” gebildet hat, welcher unter dem 13. März 1891 durch Föniglichen Be— 
ſchluß für Holland Korporationsrechte erlangte und Die Miffionsgrundftüde und 
-gebäude auf Java, die faft alle durch Liebesgaben aus Holland bezahlt waren, 
auf feinen Namen einfchreiben laffen konnte. Diefer Verein, deſſen Zweck ftatuten- 
gemäß ift, „die Mifftionare, melde zu dem Miffionsbund der Salatiga-Miffton 
gehören, geiftlich, moraliſch und finanziell zu unterftügen, Gebetsſtunden zu ver- 
anftalten und Miffionsberichte zu veröffentlichen”, befteht zur Zeit nur aus 6 Per— 
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fonen, welche zugleich den Vorftand Bilden. Die „finanzielle Unterftügung“ be- 
ſchränkt fi beftimmungsgemäß darauf, daß der Verein freiwillige Liebesgaben für 
das Merk in Zava in Empfang nimmt, weiterfchidt und die Richtigkeit dieſer Be— 
forgungen verbürgt. Des Bittens bei Menſchen und des Kundmachens vorliegender 
Bedürfniffe wil man ſich aud in Holland enthalten, doch müſſen die dortigen 
Freunde, deren Liebe zum Werf ung oft fehr bewegt, von Zeit zu Zeit an diefen 
Grundfag unferer Brüder neu erinnert werden. Im übrigen fteht der Verein Neu- 
kirchen durchaus felbftändig gegenüber, wie er andrerfeit3 auch auf den Gang der 
Dinge in Java feinerlei rechtlichen Einfluß hat. 

Anfang 1890 gingen Geſchw. Horftman nach friedlicher Löfung der bisherigen 
Verbindung in die Arbeit des holländifch-reformierten Miſſionsvereins 
in Mittel-Java über. 1891 traten Geſchw. Heller von Neukirchen her in die Lücke. 
Leider gab's ſchon 1892 eine neue Vakanz: Geſchw. Heider mußten aus der Arbeit 
ausfcheiden. 1894 gingen abermals zwei Brüder hinaus, Drofte und Kühnen, 
denen ihre Bräute in, Zahresfrift folgten; aber auch Geſchw. Drofte konnten nicht 
bleiben, ihr Austritt wurde zur traurigen Notwendigkeit. April 1897. traten aber- 
mals zwei junge Brüder in die Lücke ein, doch mußte Zimmerbeutel ſchwerkrank mit 
Familie in die Heimat reifen. So find 3. 3t (Sept. 1897) 6 Brüder in der 
Salatiga-Miffion, darunter aber nur vier, die der Sprache mächtig find, eine Zahl, 
die Schon den gegenwärtigen Bedürfnifjen keineswegs genügt. 

Die Refidentien Samarang und Rembang (im nördliden Mittel 
Java), welche die Salatiga-Milfion im allgemeinen als ihr Arbeitsfeld betrachten 
darf (in erfterer hat auch die Niederländische Miffionsgefellihaft in Rotterdam feit 
1849 eine wenig ausgebreitete Arbeit), Hatten nad) den letzten uns zugänglichen 
Angaben eine Bevölkerung von nahezu 2°, Millionen Savanen, 37000 Chineſen 
und etwa 11000 Arabern, bei einer Größe von ca. 230 Quadratmeilen (etwa !/s 
der Dberflähe Hollands). Die Nefidentie Rembang wurde erft März 1891 durch 
Simmerbeutel befegt, der fogleich bei feinem Einzug in Blora offene Thüren fand 
und nad der letzten Statiftit bereits in drei von einander ftundenweit entfernten 
Gemeinden 56 Erwachſene mit 24 Kindern gefammelt hat, bei deren Pflege ihn 
4 eingeborne Selfer, 2 Lehrer und 2 Älteften unterftügten. Leider ift fein Arbeits- 
feld augenblidlich verwaift; Kamp und Heller ſuchen es foweit möglih mit zu 
verjorgen. 

In der Nefidentie Samarang zählt die letzte Statiftif (für Ende 1896) 
fat über alle Diftrifte verteilt 32 Gemeindlein, deren Glieder zum Zeil noch in 
verjchiedenen Dörfern zerftreut wohnen. Im der Luftlinie gemeffen ift die nördlichſte 
von der ſüdlichſten 55 km, die weſtlichſte von der öftlihften gar 100 km entfernt. 
An al den Orten zufammen zählte man Ende 1896 an Getauften 385 Erwachſene 
mit 305 Kindern, melde zur Zeit von 4 Miffionaren mit 15 eingeborenen Helfern, 
4 Lehrern und 2 Alteften bedient werben. Die beiden älteften Miffionare Kamp 
und Züngft haben der Gefundheit wegen (feit 1893 bezw. 1894) in dem hoch— 
gelegenen Süden ihren Wohnfig nehmen müſſen, in den Bezirkshauptſtädten 
Salatiga und Ambarama, wo fie inzwifchen Kleine Gemeinden aus den 
Zavanen jammeln und dabei den europäifchen und eingeborenen Soldaten wie den 
andern Europäern in manderlei Weife dienen durften. Die zu ihrem Arbeitsgebiet 
gehörenden 2 bezw. 5 Außenpoften beſuchen fie regelmäßig zu Pferde oder mit der 
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Eiſenbahn. Zwei derjelben (darunter auch Wonoredjo, die Muttergemeinde der 
ganzen Miffion) waren früher Hauptftationen, Wohnorte eines Miffionars, mußten 
aber der Gefundheit wegen verlaffen werden. — Nur ein einziger der älteren Haupt- 
pläge ift noch beſetzt, Kalitjeret, ziemlich in der Mitte der Refidentie Sama- 
rang gelegen, diefer hat aber jeit 1885 ſchon den vierten Miffionar, Kühnen. 
Kalitjeret ift als kleines Dörflein mit wenig günftigen Verhältniffen im Grunde 
auch nur darum noch Hauptftation, weil Fein höher gelegener Pla näher bei dem 
weiten Arbeitögebiet Kühnens zu finden ift. Deſſen Außenpoften, 14 an der Zahl, 
einer 6 Stunden weit entfernt, liegen faft fämtlih im Tiefland, einen Teil des 
Jahres um des Reisbaus willen rings von Sumpf umgeben; eine in jenem Gebiet 
im Jahre 1887 angelegte Hauptftation, Klampok, mußte bereits 1890 wegen der 
häufigen Fieber völlig aufgegeben werden. — Ähnlich wie mit Kalitjeret ftand es 
auch mit den feit Droftes Weggang zum zweitenmale verwaiften Tjemeh, der 
drittälteften Hauptftation, vier Stunden öftlih von Kalitjeret gelegen. Hier ift 
gleichfall8 die Stationsarbeit in dem Kleinen Dörflein von wenig Belang, aber der 
Drt ift verhältnismäßig gefund und Hoch gelegen, dazu in nächſter Nähe einer 
Eijenbahnftation, von welder aus das zugehörige weite Arbeitögebiet verhältnis- 
mäßig leicht zu erreichen ift. Jetzt wird Tjemeh mit feinen 5 Außenpoften von 
Jüngſt nah Kräften mit verjorgt. 

Der vierte der noch in der Nefidentie Samarang ftationierten Miffionare, 
Heller, arbeitet ſeit 1894 im Bezirk Kendal, im äußerften Nordweſten der Refidentie, 
mo einige Gruppen von Javanen, zufammen etwa 150 Erwachſene, eine eigene Art 
„Chriftentum” angenommen hatten. Sie folgten nämlid) einem höchſt zweifelhaften 
Savanen Sadrad aus Karangdjoſo im ſüdlichen Mittel-Iava, welder in den 
80er Jahren, ehe man ihn durchſchaute, als ein eingeborner Helfer der holländiſch— 
zeformierten Miffion diefer wohl 6000 Javanen zugeführt Hat, die in ihm ihr 
Haupt und ihren Lehrer ſahen. Jetzt haben fich jene früheren Anhänger Sadrachs 
in Kendal, zum Zeil auf defjen eignes Zureden, in größerer Zahl dem von Seller 
verfündigten lautern Evangelium zugewandt; er hat ſchon 22 Erwachſene mit 
14 Kindern taufen können, und 55 weitere find im Taufunterricht. 

Schon nah dem bisher Dargelegten liegt auf der Hand, wie wichtig 
es bei der großen Ausdehnung des Werkes und der geringen Zahl euro- 
päifcher Kräfte für Die Arbeit der Salatiga-Miifion ift, daß den Miffionaren 
eine genügende Zahl tüchtiger eingeborner Helfer zur Seite fteht. Das 
wird noch deutlicher, wenn wir uns vergegenmwärtigen, daß die Javanen 
infolge der Jahrhunderte Iangen Bebrüdung feitens der verſchiedenſten 
Herrfcher dem Europäer gegenüber zwar etwas überaus Hnterwürfiges 
und Kriechendes, aber doch Verichlofjenes, ſchwer Durchſichtiges und im 
Grunde ſchwer Zugängliches haben. Die foziale Kluft, welche niht nur 
nah altjavaniſcher Weife zwiſchen dem gemeinen Volt und den vornehmen 
Savanen (den Nachkommen der alten HindusCroberer), jondern aud nad) 
Holländischer Regierungsmarime zwiſchen Javanen und Europäern bejtehen 
foll, und welde dem Javanen jeden Europäer als einen Menſchen höherer 
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Gattung erſcheinen laſſen will, erſchwert die Arbeit ſehr; ebenſo die tief 
ins Bewußtſein übergegangenen vielfahen Äußerungen früherer hollän- 
diſcher Politik, daß „der Islam die Religion der Javanen, das Chriſten— 
tum aber nur die Religion der Europäer” ſei.) Gottlob ift die gegen- 
wärtige Haltung der Regierung gegenüber der Miſſion ſehr freundlich; 
aber jenes Gerede ift bei den Höheren und niederen javanijchen Beamten 
immer noch nicht völlig verftummt. 

In den allermeiften Fällen fteht der Javane dem ihm nicht näher bekannten 
Mifftonar, fo freundlich und Höflid er ihm auch aufnehmen und jogar bewirten mag, 
doch im Grunde fremd und mißtrauifeh, ja innerlich abgejhloffen gegenüber. Darum 
überlaffen die Miffionare auch für gewöhnlich die erften Bemühungen, Eingang in 
Häufern und Orten zu gewinnen, ihren Helfern. Diefe folgen dabei meift den ſich 
‚ihnen bietenden Anfnüpfungen und Beziehungen, gehen aber aud) hier und da ohne 
ſolche in ein noch unerreichtes Dorf und gewinnen manchmal recht erfreulihen Ein- 
gang. Wenn möglid) nimmt aud) der Mifftonar zu feinen Bejuchen einen Helfer 
mit; bat er feine Anſprache gehalten, jo kann der Helfer das Geſprochene feinen 
Zandsleuten noch einmal wiederholen, weiter augeinanderlegen und verdeutlichen. 
Ihm gegenüber äußern fie eher ihre Bedenken, ihre Mißverftändniffe und ihre Ein- 
wendungen, al3 dem Miffionar. — Neben diefem Evangeliftendienft haben die Helfer 
in den Gemeinden auf den Außenpoften in Abmwefenheit des Miffionars, zum Zeil 
in ihren Hütten, Gottesdienft zu halten. Einzelne thun das in vecht erfreulicher und 
für ihre Zuhörer erbaulicher Weile, bei andern dagegen geht es recht ſchwach zu. 
Den Helfern fehlt eben im großen und ganzen die genügende Vorbildung. Und 
mit den eingebornen Lehrern (ihrer zählt unfere Java-Miffion nur 6) fteht es nicht 
anders. Mehrfach haben die Miffionare Fortbildungsturfe für Helfer und Lehrer 
angefangen. Aber immer wieder nötigten Krankheiten und andere Zwiſchenfälle zur 
Unterbrehung. Jetzt find einige Jungen nad) Depot bei Batavia gejandt, um das 
dortige Seminar durchzumachen und da die äußere Vorbildung für den Helfer- oder 
Lehrerdienft zu empfangen. Die Errichtung einer Vorſchule für Fünftige Helfer und 
Lehrer ift feit einiger Zeit für unfer Arbeitögebiet eınftlih ind Auge gefaßt. 

Bei dem zur Oberflählichkeit und zum bloßen Scheinwejen neigenden 
Volkscharakter der Javanen ift eine gründliche, ftetige Einführung der 


) Bekanntlich find die Javanen, über 25 Millionen zählend, fait ausnahmslos 
Mohammedaner. Doch ift ihr Mohammedanismus nur ein oberflächliher Firnis 
über den altsheidnifchen Geifterglauben und die Überrefte des brahmaiftiihen und 
buddhiſtiſchen Heidentums ihrer einftigen Beherrſcher. Biel bedeutet unter den 
Zavanen noch der Befig einer elmu (arabiih — Wiſſenſchaft) d. h. irgend einer 
Zauberformel, oder die Kenntnis irgend einer geheimfinnigen Handlung, wodurch 
man unverwundbar wird, Krankheiten Heilen oder einem andern folhe anhängen 
fann und dergl. Auch der oben genannte Sadrach beſitzt zwei ſolcher elmus, 
wie man glaubt, nämlich „SKinderfegen zu geben“ umd „Frieden ins Herz zu 
bringen“. Um diefer elmus willen hat er auch ſolch großen Einfluß. St. 


Die Neufirchener Miffionsanftalt. 73 


Taufbewerber wie der Öetauften in Gottes Wort doppelt nötig, wenn 
anders ein feuerbeftändiges, jolides Werk zuftande kommen fol, Wie e3 
Iheint, war de Boer nad Neigung, Vorbildung und Beruf, vor allem 
in dem legten Jahrzehnt, zu ſehr Miffionspionier, als daß er ſich dieſer 
Seite der Miſſionsaufgabe ſonderlich hätte annehmen können. So war 
vielleicht das Werk ſchon beim Eintritt der Neukirchener etwas zu ſehr 
in die Breite gewachſen. Es hatte zu viel von dem Charakter der Reiſe— 
predigt und der Evangeliſation und zu wenig von dem der Gemeinde— 
predigt und der Stationsarbeit aufgeprägt bekommen. Darin kam auf 
den älteren Stationen erſt nach und nach einige Veränderung, wenn ſchon 
nicht überall in gleihem Maße. Und auch die Miſſionare, welche ihre 
Arbeit ernftlih nad diefer Seite richteten, wurden darin durch die vielen 
Krankheiten in der Familie und den durch fie bedingten häufigen Wechfel 
des Wohnorts immer wieder gehemmt. Doch zeigt uns eine Reihe er: 
freulicher Beijpiele, daß auh an den Javanen das Cvangelium feine 
wirklich erneuernde Gotteskraft bemeift. 

Sn den lebten zwei Jahren Hat eine römiſche Propaganda 
traurigfter Art mit wenig edlen Mitteln in die Gemeinden der Salatiga- 
Miffion einzubrehen verfuht. Man darf aber gottlob im allgemeinen 
jagen, daß die Chriften aus den Javanen der Mehrzahl nad ihre Probe 
Rom gegenüber gut beftanden haben. Sonſt fehlt es leider immer wieder 
nit ganz an Rüdfällen zum Islam und an Vorkommniſſen anderer Art, 
wo ernſte Zucht geübt werden muß. 

Dank der treuen Hilfe holländifcher Freunde befikt die Salatiga- 
Miſſion jest an 8 Orten folidere Fachwerk-Kirchen und an mehreren 
anderen leichtere BambusKirchlein, welche alle zugleih als Schullokal 
dienen; an 7 Orten ftehen folidere Miffionshäufer. In Blora war eine 
Zeitlang ein leichteres Krankenhaus vorhanden, von Zimmerbeutel mit 
Unterftügung eines holländiſchen Beamten zur Behandlung folder ein- 
geborner Kranken gebaut, die länger unter feinen Augen bleiben mußten. 
Alle Brüder ſuchen nad Kräften den Kranken zu dienen; die außgebreitetite 
Arbeit in dieſer Beziehung haben bezw. hatten wohl Zimmerbeutel, Heller 
und Kühnen. Letzterem fteht dafür auch ein bejonderes Haus, das nad) 
Kalitjeret hinübergebrachte frühere Miſſionshaus von Klampof, zur Ber: 
fügung. Schluß folgt). 
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Dur die Güte des Herrn Paftor Erdmann ift mir der folgende meines 
Wiſſens noch nit (auch von Gröffel nicht) veröffentlichte Brief des Freiheren 
von Wels an den Bremenfchen General-Sup. Savemann aus dem Jahre 1664 mit- 
‚geteilt worden und ich veröffentliche das intereffante Schreiben, da e3 ein mill- 
kommener Beitrag zur VBervollftändigung unferer Kenntnis der Beftrebungen ift, 
welche der eifrige Wels zur Erweckung des Miffionsfinns unter feinen Zeitgenofjen, 
Yeider vergeblih, machte. Havemann war einer von den wenigen Theologen, die 
es fchmerzlich beflagten (Jüdiſche Wegleuchte ©. 588), daß „zu ihren Zeiten bie 
Begierde, da3 Evangelium fortzupflanzen, gar eiskalt“ ſei. Vergl Gröffel: „Die 
Miſſion und die evangelifche Kirche im 17. Jahrhundert.” Gotha. 1897. 


Des Baron von Welt Schreiben an den Generaljup. Have— 
mann, wegen Fortpflanzung der evangelifhen Religion 
in fremde Ränder.!) 


Wohl-Ehrwürdiger, Großachtbarer, und Hochgelehrter Herr. 


Das ich mich unterftehe, E. W. zu ſchreiben, Hat mich veranlaffet ein guter 
Freund, bey den Schwedischen H. Abgefanten ſich aufhaltend, infonderheit aber auch 
mein Vorhaben, unfere reine Evangelische Lehre in fremden Ländern fortzupflanzen. 
Damit aber E. W. mein Vorhaben bejjer verftehe, jo überſchicke ich hiermit, fo 
wol mein gebructes Tractätlein, al3 auch einen Special Bericht, wie die Sache 
möchte werfftellig gemacht werden,?) welches alles ich den gejambten evanger 
liſchen Ständen allhier auch übergeben, und abfonderlich an der Kron Schweden 
Sollieitiren werde, ji der Sahe recht anzunehmen, als welche das meifte 
dabey thun Fönte, fonderlich mit recommendation an die Staten von Holland 
wegen des dritten puncten No. 4. Herr Bart, Dänifcher Hoff - Prediger 
allhier, wil die Sache durch einen guten Freund Ihro Majestaet in Denne- 
marck recommendiren, wan dod ©. W. auch dasjenige thäten, und zu Stod- 
holm durch einen guten Freund urgiren lieffen, und zwar nicht mir zu ge= 
fallen, jondern Jesu Christo, unfern allerfeitS liebften Herren und Meifter zu 
Ehren, auf das fein Reich ausgebreitet werde. Sonften bin ich bey unter: 
ſchiedlichen 9. Abgefandten alhier wol gehöret, fonderlich bey dem Gotha 
Sachſiſchen, deffen gnädigfter Herr vor einem Sahr ſchon einen Studenten, der 
ſprach erfahren, in das Abissiner Land gefchicet, auf feine eigne Unkoſten. 
Ich zweifle auch nicht, gemelter Herzog Ernſt würde viel bey der Sache thun, 


1) Brem: und Verdiſche Bibliothef, worin zur Aufnahme der; Wiffenfchaften, 
infonberheit der theologiſchen, philologiſchen und hiſtoriſchen, allerley brauchbare 
Abhandlungen und Anmerkungen mitgetheilet werden. Zweiter Band. Hamburg 
bei Chriftian Wilhelm Brandt. 1756. p. 207—210. 


?) Vergl. meinen „Abriß einer Gefch. der proteft. Miffionen“ 3. Aufl. S. 26. 
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wann ihme Könige und Fürften an die Hand gingen. Hr. D. Wellern habe 
ih auch ermahnet, jamt D. Lilio Bareutifhen Hrn. Hoffpredigern, welche ſich 
allhier befinden. D. Calovio zu Wittenberg, D. Joh. Müllern in Hamburg, 
D. Bebelio zu Strasburg, D. Joh. Ernst Gerhard zu Jena habe ich auch 
der Sache halben geſchrieben, welcher letztere mit mir correspondiret, wie auch 
H. Joh. Erasmus Blum, Evangeliſcher Prediger zu Amsterdam, und der 
berichtet mich, e8 werde die Biebel in Türfifcher Sprache zu Leiden gedruckt. 
Vieleiht Gott eine Verändrung vor hat im orient wie E. W. melden in 
feiner Wegeleuchte Fol. 587, welches gar ſchön mit übereinftimmet, was 
D. Phil. Nicolai Lib. 2. Cap. 2. faget von de3 Gogitifchen Reichs Untergang. 
Weiter jo verſpricht Sr. Blum, er wolle bald ein ander Tractaetlein in Drud 
geben, gleiches Inhalt mit dem meinigen. Wolte Gott ein anderer Theologus 
thäte ingleichen! Dann die erfaltete Liebe bey uns Evangeliſchen eine ziem- 
lihen Anregens bedarff, ſonderlich unfere mollüftige Studenten fragen nur 
nach dem Beruff, welches Stück mol nöthig were, daß mans ihnen recht vor 
Augen ftellete. Auch wären fein, do ohne Maakgebung, abjonderliche exhor- 
tationes an die Dbrigfeiten und vermögliche Kaufleute, das fie auch etwas 
bey der Sache thäten. Wäre alfo diejes eine feine Materia zu einem fleinen 
Tractaetlein, doch müjte man gewarſam gehen, daß nur allein Quaestio, an 
Evangelium propagandum sit. affirmative erörtert würde. Aber nicht 
Quaestio: Quomodo? berühret würde, damit und die Papisten nicht auf die 
Sprüng fämen, weswegen ich dan auch nichts Specials in mein Tractaetlein 
gejeget habe, und nur privatim einen jeden evangelifchen meine Meynung 
entdedfe, wie dieſes Wert zum Stande fommen möchte. Hiefiger H. Super- 
intendens gehet damit um, wie ein jeder Evangeliiher Stand möchte jo viel 
Unfoften anwenden, daß ein oder zween Theologi unterhalten würden in 
ihrem Gebiet, die weder predigen noch andere officia verrichten Dürfften, 
fondern nur dahin trachteten, wie unſer Evangelifhes Christenthum möchte 
zu einem Zunehmen gebradt werben, und dieſes zeige ih aud No. 4 
in IV. puncten. Wolte Gott, diejes fünte bey der Kron Schweden auch er- 

. halten werden, daß fie folhe zween Theologos denominirte, einen zu Stod- 
holm oder Upfal in Schweden, wiederum einen zu Stetin in Pomern, oder zu 
Stade. Wiffen E. W. etwas neues, welches ſich in Religions-Sadhen möchte 
zugetragen haben amdermwerts, fo bitte ich freundlih um einen Bericht, und 
Antwort auf dieſes mein Schreiben.t) 


Berbleibe alfo 


EM. 
Dienftwilligfter 
Regenfpurg Justinianus Ernestus 
den 6 Martii Ao. 64. Liber Baro a Weltz. 


2) Über diefe Antwort vergl. Gröfjel, Juſt. v. Welt, ein Vorkämpfer der 
luth. Miffton. Leipzig 1891. ©. 20. 
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Überſicht über den Stand der deutihen 


Bon Paftor Döhler, 


1 I. 

& —— 

Miſſionsgeſellſchaften 

mit Angabe der betreffenden Miſſionsgebiete. — = 
= b=& 
NB. Die gefperrt gedrudten Namen bezeichnen die & —— 
haupfählihiten Gebiete der betreffenden = — 
Geſellſchaft. = = F 
% Ro Ken 


1. Million der Briidergemeine: 
Grönland, Labrador, Alaska, Indianergebiet von Nord = 
Amerika, weftindifhe Snjeln, Moskito-Küſte, Demerara, 
Suriname, Kapfolonice, Deutſch-Oſtafrika (Kondeland), 
Auftralien (Victoria, Nord:Dueen3land), Himalaya. 1732| 135 94812 


2. Basler Miſſionsgeſellſchaft: RN 
en oldfüfte Kamerun. | 1815| 93 33740 


3 nei en I.): — 
Südafrika (Kapkolonie, Kafferland, Oranje, Transvaal, Natal), 
China (Kanton), Deutih-Oftafrita (Kondeland). 1823|| 57 29999 

4, Rhein. Miffionsgefellih. (Barmen): 
Deutih-Südwekafrita (Nama-, Herero- und Dvamboland), 
Kapkolonie, Botneo, Sumatra, Nias, China (Kanton- 


Diftrikt), Neu-Guinea. 1828| 79 64317 
5. Nordd. Miffionögejelichaft (Brenten): 

Sklav N uauch| ee A Togoland). 1836 4 1814 
6. Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft (Berlin IL): 

u un au NLA ) 1836 | 19 37221 


7. Zeipsiger Atiffousgefeiinaft: — 

üdindi ‚Ra ; Englifch-Dftafrik & 

a no 

8. Frauenv. für chriſtl. Bildung des weibl. Geſchlechts 
im Morgenlande: 

Nordindien (Gangesgebiet), Jeruſalem. 1842| — — 

9, Hermannsburger Miſſionsgeſellſchaft: 

Südafrika Natal, Sululand, Betihuana),Oftindien(Telugu). | 1849 | 56 35250 

10. Berliner Frauenverein für China: 


Findel- und Erziehungshaus in Hongkong. 1850 1 | [eca. 200] 
11. Zerufalemverein: 

(Bethlehem, Betdjala, Hebron]. 1852 3 | ca. 300 
12. Scleswig-Holfteinifche evang.-Iuth. Miſſionsgeſell— 

ſchaft zu Breflum: 

Dftindien (Telugu und Urija-Jeypur). 1877 6 458 
13, Neulirchner Miſſionsgeſellſchaft: 

Java; Engl. Oſtafrika (Taͤna-⸗Fluß, Inſel Lamu). 1881 9 784 
14. Allgemeiner evang. proteftantifcher Miſſionsverein: 

Sapan; China. —— ſch Mi 1884 2) 216 


15. Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch⸗Oſt— 
afrika (Berlin I11): 

Deutih-Dftafrika (Uſainbara, Uſaramo und Küſte). 1885 *. 68 

16. Neuendetteldaner Miſſionsgeſellſchaft: 


Neu-Guinea, Queensland; (ausfchlieflih der Stationen der 
auftralifhen Imntanueljynode). es) 1886 4 7 


Summa: || 471 | 315064 
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evangeliihen Miffionen Ende 1896. 


Großftortwig 5. Pegau. 


IH. IV. v. ve. [ve] VII. L. x 
3 Eingeborene Einnah — 
— Gehilfen innahme & 5 
S a. b. en3 
= a. b. EN — Zen 
RI S 252 | Se& SE5 
ee. esei 353 1 auge | 252 
= = en = — Sen Sees Re 
ses .3 5,8 28 | Se = 
5 —— 555 

Mark Mark Mark 

184 19 1110 ! 414 | 262 | 24759 | 522283 989289 627841 24 
170 |36 | 427 | 523 | 406 | 15049 | 1002588 137777 | 1087076 112 


83 | — | ca.410| c.204lc. 160) 5867 | 391494 | 212780 | 379219 34 


109 |23| 844 | 256 | 230 [10982 | 497920 79525 | 540028 | 60 
19 1 |ca. 18 |ca.31 | 34 873 130000 | ca. 6130 | 136000 | 5 [+6] 
37 |19| 384 | 210 ca. 60/c. 2800| 167647 | ca. 11000 | 207437 14 


40 1221| 235 | 362 | 217 | 6323| 405001 50980 | 412755 25 


Bl 3 je, 2001 17366 1.1: 7= 15453 | — 
56 I len. 38816 120| 108 | 5570| 242330 | Taosa | son | 32 
she 48-198] 244779 | 1550| — 
Dre eig 3 len. 8601 Söll] — 35170 | — 
40] 2421082: 6| 3860| -81596 I"? 80174 | ca. 8 
gli 93/8) 8|.207| 5260|. --? 17925 | 28 
5 I—| ca6 1 | ca. 4 ca. 200) ° 47761 ? 48661 — 
| — 
und 
er, —— 60424 | ca. 4 


751 |121] 3766 | 2176| 1517 | 73961 | 3738292 | 1567901 | 4024222 | 346 
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Erläuterungen. 


Zu Kol, I. Als „Heidenchriften” find nur die G etauften gezählt, au 
bei der Brüdermiffion und bei der Goßnerſchen Miſſion, wo bisher die Kater 
chumenen mit eingerechnet zu werden pflegten, Hieraus erflärt ſich bei den beiden 
genannten Miffionen der ſcheinbare Stillftand oder gar Rückgang in der Zahl der 
„Heidenchriſten“. 

Zu Kol. III. Als „Miſſionare“ ſind nur Männer gezählt. Die in den 
Miſſionsdienſt ausgeſandten Frauen find meift unter die „Lehrkräfte“ mit ein— 
gerechnet. 

Zu Kol, IV und V. Es iſt nicht ausgefchloffen, daß ein Zeil der „Lehr- 
fräfte" Hier und da unter den „eingeborenen Gehilfen“ mitgezählt iſt. Eine 
Scheidung ſcheint nad) den Berichten nit allenthalben ftreng durchgeführt zu jein. 

Zu Kol. VI. Unter „Schulen“ find nur die Tagesjhulen, nicht au 
die Sonntagsſchulen gemeint. Es find aber die Höheren Schulanftalten mit 
einbegriffen. 

Zu Kol, VIL Es find Schüler und Schülerinnen, gleichviel ob 
chriſtliche oder heidniſche, gezählt. 

Zu Kol, VIII und IX. Bei Einnahme und Ausgabe von Nr. 16 (Neuen- 
dettelsau) find anjehnliche Beträge, die nicht eigentlich auf Heidenmilfion ent- 
fallen, mit einbegriffen. Ahnlih beim Jerufalemverein und beim Allg, 
prot. Miffionsverein, die auch für die Paftorierung deutſcher evangel. 
Gemeinden in Paläftina, bezw. in Shanghai und Tokio forgen. 

Zu Kol, VIIIa. Bei den „Einnahmen in der Heimat“ find nicht nur die 
Kaſſenbeſtände aus dem vorigen Jahr ausgeſchieden, fondern, ſoweit angänglich, 
auch die Beträge von vorübergehenden Darlehen oder zeitweiligem Verkauf von 
Reſervewerten, die augenblicklich ſich nötig machten. 

Zu Kol, VIIIb. Die auf den betr. Miffiondgebieten aufgebradhten Summen 
find dort wieder mit verausgabt. Kol. VIIIb. und IX zufammen ge— 
nommen repräfentieren daher den eigentlidhen Aufwand 
für den gefamten Miffionsbetrieb,. 

Im allgemeinen zeigt ji) eine bemerkenswerte Stetigfeit im Wachstum 
der deutſchen Miffionen. Doch bezeichnet gerade das Jahr 1896 einen befonderen 
Fortſchritt. — Namentlid) auf dem Gebiet der Schule (vergl. Kol. V, VI und 
VII) entfaltet die deutſche Miſſion fortgejegt eine intenfive Thätigfeit. — Das ge- 
ringere Wachstum in der Zahl der ordinierten eingeborenen Gehilfen (Kol. IVa.) 
fpiegelt die Vorficht wieder, die die deutſche Miffion in der Erteilung der Ordination 
obwalten läßt. 

Die auf der vorleßten Fontinentalen Miffionsfonferenzs in Bremen ven 
D. Grundemann gegebene Anvegung zu möglihfter Ginheitlichkeit in 
d er deutſchen Miffionsftatiftif hat vielfach dankenswerte Beachtung ge— 
funden. Der Jahresbericht der Neufichener Miffton enthält fogar befondere Zu- 
fammenftellungen „für Statiſtiker.“ Jedenfalls ift durch diefes bisherige Entgegen 
fommen der meiften deutſchen Miffionsgefellihaften die Aufitellung einer einheitlichen 
Statiſtik jetzt weſentlich mehr erleichtert, al3 dies noch vor 10-15 Zahren der Fall 
war. Möchte eine vereinzelt noch fich zeigende Abneigung bald überwunden werden. 


Kähler: Mein Miffionsfammelbud). 79 


— Zuzugeben ift, daß jährlich aufgeftellte fpezielle Statiftifen einen ungenügend 
orientierten Leſer leicht einmal zu falfchen Schlüffen veranlaffen. Aber dadurch 
wird nichts an der Thatſache geändert, daß dergleichen Aufftellungen in engem 
Rahmen raſch ein überfichtliches Bild gewähren. Die Umriſſe derfelben immer 
noch jhärfer gezogen zu jehen, d. 5. möglichft übereinftimmende Grundfäße in der 
Zählung und Benennung der einzelnen Faktoren vereinbart zu finden, wird daher 
noch weiterhin ein beſcheidener Wunſch bleiben. Von Wichtigkeit dürfte für päterhin 
namentlih auch die übereinftimmende Zählung der „Nebenpläte” (Außenpläte, 
Predigtitationen) fein, woraus erjichtlich fein würde, an wie vielen Orten im 
Miffionsgebiet die Verkündigung des Evangeliums regelmäßig erfolgt. Auch die 
Zahl der im Dienft der Miffion ausgejandten weiblihen Perſonen (Lehrerinnen, 
Diakonifjen) feftzuftellen, könnte von Intereſſe fein. Die Miffionars frauen, deren 
Mithilfe zwar vielfach jelbftverftändlich ift, werden dabei wie bisher außer Betracht 
bleiben. — Einer jchärferen Präzifion bedarf namentlich auch der Begriff „ein- 
geborene Gehilfen” (Nationalgehilfen), nämlih daß erfichtlid werde, in wie meit 
dabei auch „Altefte, Gemeindevorfteher” u. a. eingerechnet, bezw. ob die im Dienft 
der Miſſionsſchule ftehenden Eingeborenen allenthalben gefondert gezählt find. 
Bei der Bedeutung und dem Wachstum des Miſſions ſchulweſens verdient dieſes 
auch in der Statiftif bereits bejondere Beachtung. — An die in den Zahresberichten 
unter „Einnahme“ und „Ausgabe” verzeichneten Summen dürfte noch ftrenger der 
Maßſtab der eigentlichen miſſionariſchen Leiſtung anzulegen jein. — Was 
endlich den Nachwuchs an miffionarifchen Kräften betrifft, jo wäre es ratſam, wenn 
bei der Zahl der „Miffionszöglinge” diejenigen möglihft außer Betracht bleiben 
könnten, die nachweislich für den Dienft des geiftlihen Amts in Amerika oder 
für fonftige nichtmiſſionariſche Thätigfeit ſich vorbereiten laſſen. 

Allen Miſſionsgeſellſchaften jei für Darreihung der Berichte Herzlich gedankt. 

Großſtorkwitz bei Pegau. P. Döhler. 
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Bon P. Kähler in Stellau. 
I. Bas die Miffion einfimals unferem eigenen Bolke gebracht hat. 
A. Religiös-ſitthiche und fozialsöfonomifhe Lage unjerer 
beidnifhen Vorfahren. 
B. Ausbreitung und fegenstreihe Wirkung des Chriftentumß 
in unferem Volk. 


1) Wiederholt (zulegt in meiner Ev. Miffionslehre II 120) habe ich auf die 
Unentbehrlichkeit der Anlegung eines „Sammelbuches“ für das miſſionariſche 
Selbſtſtudium hingewieſen, in welchem man unter beſtimmte Geſichtspunkte geordnet 
und mit Angabe des Fundorts, ſich aus der miſſionsberichtlichen und Buchlitteratur, 
wie aus Zeitungen, Zeitſchriften, Reiſebeſchreibungen 2c. als Leſefrüchte eine Fülle 
von charakteriſtiſchen Einzelzügen notiert. Ein ſolches ſelbſtangelegtes Sammelbuch 
iſt eine Schatzkammer, aus der man für mündliche Miſſionsberichterſtattung oder 
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Vergleiche 2. Nottrott: „Aus der Wendenmiffion,“ worin derjelbe die Hoff- 
nung ausfpricht, daß durch Kenntnis der Miffionsgefchichte der eigenen Heimat auch 
das Intereſſe für die Miffion unter den fernen Heidenvölfern angeregt und aud 
den Miffionaren Stärfung und mande gute Anweiſung gegeben werde. 


II. Die Rot unter Heiden und Mohammedanern. 
A. wirtfhaftlide, 

Not durd) Naturereigniffe (Dürre, Übers hwemmung, Stürme, Erdbeben und 
ihre Folgen mit Hungersnot), durch Tiere (Raubtiere, Schlangen, Heufchreden, 
Ameifen 2c.), durch Krankheiten an Tieren (Viehfeuchen) und Menjchen (Cholera, 
Vet, Ausſatz, Blattern, Blindheit, Geſchlechtskrankheiten 2c.). 

B. gejellfhaftlide, 

Staatöwefen (Despotismus, Korruption, Zerfplitterung wie bei den Neger: 
völfern, Polynefiern, Melanefiern), Geſellſchaftsordnung (Kaſtenweſen, Klafjengegen- 
füge durch Geburt, Vermögen, Bildung, Beihäftigung), Juſtizweſen (Gejege und 
Sitten, Gefeßesanmwendung, Strafen). Stellung der Frauen und Sklaven (Stlaven- 
frage). Anſchauung von Arbeit und Eigentum (Trägheit, Bettel, Kommunismus). 

C. geiftige, 

Mangel an Schulen (insbefondere für Niedere und Frauen), nıangelhafte 
Beichaffenheit des Unterrichts (3. B. einfeitige Gedächtnisübung wie bei Chinefen 
und Mohammedanern), Refultate folcher Mängel. Schriftlofe Sprachen, Litteratur- 
Iofigfeit. 

D. ſittliche. 
4. Gebot: Behandlung von Eltern und Kindern. 
5. Gebot: Mißachtung des leiblichen Lebens (Blutrache, Kriege, Menſchenfreſſerei 2c.), 
von Armen und Kranken. Selbſtmord. Trunkſucht. 
6. Gebot: Unzucht. Anſchauung über die Ehe. 
7. Gebot: Putz- und Genußſucht, Leichtſinn und Verſchwendung, Habſucht und 

Diebſtahl. 
ſchriftſtelleriſche Miſſionsarbeiten ſich auf die bequemſte Weiſe konkrete Stoffe holt. 
Wer feine Miſſionsſtudien konſequent mit der Feder in der Hand und dem Sammel- 
buch neben ſich treibt, der wird bald ein reiher Mann und fommt aus der Ver— 
legenheit heraus, nichts zu haben, wenn er über Miffion etwas geben fol. 

Aber exempla trahunt. Pielleicht ift der Entwurf eines folden Sammel: 
buches, den ein mir unbekannter Paftor aufgeftellt und zur Mitteilung an die Amt3- 
brüder übergeben hat, eine wirffamere Anregung als meine bloße Empfehlung. Ich 
hätte vielleicht etwas anderes disponiert und exemplifiziert, aber ich veröffentliche 
die Arbeit des Verf. ganz nad) feiner eigenen Gruppierung. Es ift ja auch 
nicht nötig, daß man folhe Entwürfe kopiert; das Schema kann jehr vielgeftaltig 
fein — wenn die Schubfäften nur recht voll werden, das ift die Hauptſache. Es 
wäre uns beiden: dem Berf. und mir eine große Freude, wenn es von recht vielen 
Lejern bald hieße: jo ein Sammelbud, das haben wir uns auch angelegt. Und 
dann ift unſer Zweck erreicht. Warneck. 
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8. Öebot: Unwahrhaftigteit und Unzwerläffigfeit, Argwohn und Miftrauen, Ehr⸗ 
begriffe (Überfpannung desſelben, Ehrgeiz, Mangel an Ehrgefühl). 

Uberhaupt allgemeine Anſchauung von Sittlichkeit und Sünde in Tradition 
und Litteratur. 
E, religiöfe, 

1. Götzenglaube. Polytheismus. Fatalismus. Pantheismus. Atheismus. 
Ahnenverehrung. Fetiſchismus (Heilige Orte, Perſonen, Tiere — Speijegebote 
und Verbote —, Pflanzen, Dinge z. B. Reliquien, Gößenbilder, Amulette). 
Religionsmengerei. Dämmon- und Gefpenfterfucht. Todesfurcht. Anſchauung 
von Himmel und Hölle (Seelenwanderung). Heidniſche religiöſe Litteratur. 

2. Götzendienſt. Götzenſtätten. Götzenfeſt. Götzenopfer. Gebetsleben (Plap— 
perei vgl. Gebetsmühlen in Tibet; Verbrennen von Gebeten, China; Roſen— 
kränze). Wallfahrten. Sonftige Cerimonieen (Bejchneidung, Hochzeitsgebräuche, 
Gottezurteile, Zauberwefen, Beftattungsfeierlichfeiten). Opferwilligkeit. 

3. Götzendiener. Gelehrte. Priefter. Mönde. Büßer. Zauberer. Tempel- 
diener und Dienerinnen. Ihre Stellung, Einkommen, Anfprücde, Auftreten 
und Arbeit. 

4. Sehnſucht nad höherem (Wahrheitsmomente und Wahrheitsfuchen). 


III. Miſſton unfer Heiden und Mohammedanern. 
A. Gefhihte der Miffion. 

41. Allgemeine Miſſionsgeſchichte (Greignifje, Biographifches). 

2. Engere Miſſionsgeſchichte (Gefhichte der eigenen Miffion, im Ganzen 
und nach den einzelnen Stationen betrachtet). 

B. Gegenmwärtige Miffionsarbeit, 

1. Biel und Grenzen der Arbeit. Biel, die Heiden und Mohammedaner 
zu Chrifto zu führen, daher Grenzen 
a) gegen einfeitige Fulturelle civilifatorifche Beftrebungen (Kultur und Civiliſa— 

tion ohne, über und gegen das Chriftentum z. B. Holländer in Nieder 
Yändifch-Indien 2c.); 

b) gegen einfeitige nationale und foloniale Beftrebungen (Schuß des volf3- 
tümlichen 3. B. in den Schulen gegen Vergewaltigung der Volksſprache, 
Häufung überflüffigen Stoffes, Schu des Volks und feiner Rechte gegen 
jede Übervorteilung). ; 

2. Träger der Arbeit. Miffionare, Miffionaröfrauen, Mifftonarinnen, Arzte, 
Diakoniſſen, Eingeborene Katecheten, Lehrer, Kolporteure 2c.; ihre Ausbildung 
(in Miffionshäufern, Krantenhäufern, Katechetenjeminaren 2c.) und Verſorgung 
(Gehälter, Invaliden:, Witwen-, Waifen- und Kinderfürforge). 

3. Art der Arbeit. 

a) Schulthätigfeit. 

b) Predigtthätigfeit (in der Kirche, auf Märkten, Reifen 2c.). 

ce) Seelforge und Kirchenzucht. 

d) Sonftige amtliche Thätigfeit (Taufen, Trauungen, Beerdigungen, Abend- 
mahlsfeiern 2c.). 

e) Litterarifche Thätigkeit (Überfegung, Drud und Verbreitung von Schriften 
für Kirche, Schule und Haus). x 
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f) Kunftthätigfeit (Pflege von Gefang und Inſtrumentalmuſik, wie Poſaunen⸗ 
chöre. Kirchenſchmuck 2c.). 
g) Armen⸗ und Krankenpflege. 

aa) Ärztliche Hilfe. 

bb) Kranfenhäufer, Aſyle (Ausſätzige 2c.). 

ce) Waifenhäufer. 

dd) Wohlfahrtsbeftrebungen (induftrielle, landwirtſchaftliche, Sandelsunter: 
nehmungen zum Beften des Volks und der Miffion 3. B. Bafel, 
Brüdergemeinde 2c.). 

h) Frauenmiffion von und durch Frauen (Harems, Senanas). 
i) Drganifierung und GSelbftändigmahung der Heidengemeinden und Kirchen. 


. Sindernifje der Arbeit. 


a) ſachliche; Klima und Landesbeichaffenheit, Schwierigkeit und Bielheit der 
Sprachen, Reifen nah und auf dem Miflionsgebiet (Größe und Art der 
Ausgaben, Mifftonsdefizits). 

b) perfönliche, 
aa) von Heiden und Mohammedanern. Paſſiver (Gleichgültigfeit, Ges 

wohnheit, Vorurteile, Selbitgerechtigteit) und aftiver Widerftand 

(öffentlicher und verftectter; Fanatismus, Gegenmifjionen). 

bb) von Chriften infolge 

a) religiös fittlichen Gegenſatzes; Unglaube, Trunkſucht, Unzucht, Ges 
winnſucht (Verkauf von Branntwein, Opium, Waffen 2c.), Gemwalt- 
thätigkeit. 

8) Konfefftonellen Gegenſatzes; Angriffe und Übergriffe von der römi— 
[hen Kirche (Wefen und Wert ihrer Miffionsthätigfeit) und von 
Selten (Art und Wirkung ihrer Arbeit). 

y) nationalen Gegenfates; 3. B. Franzofen in Tahiti, Madagaskar ic, 


. Zörderungsmittel der Arbeit. 


a) ſachliche; Entdeckungen und Erfindungen und ihre Anwendung. Kulturelle 
Beitrebungen vechter Art zur Hebung der wirtfhaftlichen und janitären Lage 
der heidniſchen Länder (3. B. Engländer in Indien). 

b) perfünliche; bemußte oder unbewußte Hilfsleiſtung ftaatliher Macht, Geſetz— 
gebung und Verwaltung für Sulaffung, Beſchützung und Förderung der 
Hriftlihen Miffionen. Civilſatoriſche Beftrebungen rechter Art zur Hebung 
der geijtigen und fittlichen Lage der heidnifchen Völker (3. B. Dänen in 
Grönland 2c.) 


. Erfolg der Arbeit. 


a) unmittelbarer. Belehrung von Nichtchriſten und Sammlung zu hriftlichen 
Gemeinden und Kirchen. Überwindung ihrer religiöfen, fittlihen und 
jozialen Nöte, Weckung von Belenntnistreue, Miffionseifer, Opfermilligfeit 
und Sterbensfreudigkeit. 

b) mittelbarer. 
aa) für die Miffion felbft. Schaffung einer gefunden Grundlage für die 

Miffionsthätigkeit in Erwerbung von Grundftüden, Erbauung von 
Stationen 2c., Erkundung des Volkscharakters und der Volksſitten, Ber 
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meifterung der Sprachen in Schrift und Wort und Herftellung einer 
Litteratur. 

bb) für die Heidenwelt. Erſchütterung des Götzenweſens, Hebung des allge: 
meinen jittlihen Zuftandes, Beförderung der Volksbildung und Wohlfahrt. 

ce) für das heimatliche chriftliche Leben. Belebung des Glaubens- und 
Liebeslebens in den chriftlichen Gemeinden. Äußere und innere Miffion 
in ihrem Zufammenhang und Wechſelwirkung (3. B. A. 9. Frande, 
Chriftentumsgefellihaft, Oberlin, ©. Müller, Fliedner 2c.) 

e) zahlenmäßiger. Frühere und gegenwärtige Zahlen von Nichtehriften und 
Chrijten (Katehumenen, Getaufte, Abendmahlsgäfte), von Miffionsarbeitern 
und Mifftonsitationen (Kirchen, Schulen 2c.). 

7, Anerfennung und Berfennung in Büchern, Zeitungen, Worten; von 

Behörden und Privaten (Kaufleuten, Reifenden, Gelehrten); von Heiden jelbft. 


IV. Miſſtonsarbeit daheim. 
A. Einfhärfung der Miffionspfligt. 
41. Sammlung von Stoff zu diefem Zwed. 

a) Sammlung des auf die Sonn- und Feittagsevangelien und Epifteln be: 
züglichen Miffionsmaterials (Miffionsgedanten des Tertes und in Beziehung 
zum Tert ftehende Miffiongerlebniffe.) 

b) Sammlung fonftigen Miffionsmaterials aus Bibel, Geſchichte und Gegen- 
wart. (Miffionsweisfagungen, Miffionsgedanten und Thätigkeit Chrifti 
und jeiner Apoſtel; Zerte, Themata, Dispofitionen; Gleichniſſe, Bilder, 
Geſchichten, Gedanken, Ausfprüche, Lieder 2c.) 

e) Anlegung eines Miffionstalenders mit miffionsgefhichtlichen Notizen für 
jeden Tag. (Zur Einleitung und Belebung von Miffionzreden.) (Fort: 
führung und Ergänzung des Heſſeſchen Miffionzfalendariums befonders 
durch Daten aus der engeren Miſſionsgeſchichte.) 

2. Suden von Gelegenheiten zu diejem Zweck. 
Miffionskonferenzen und Miffionskurfe; Milfionspredigten, Berichte, Stunden, 
Borträge, Feite, Predigtreifen; Kinderlehre und Sindergottesdienft, Kinder: 
miſſionsfeſt, Konfirmandenunterricht, Fortbildungsfhule, Chriftenlehre; Schul- 
unterricht (befonders in Religion, Gedichte, Geographie); Miffionzschriften, 
Einwirkung auf die Prefje und Litteratur (Schullefebicher). 
B. Ausübung der Miffionspflidt. 
4. Miffionsgebet, im Kämmerlein, Haus, Schule, Kirche. 
2, Miffionsgaben. 

a) Sachen; Geld — Kollektenweſen, Einnahmen — Kleidung, Lebensmittel, 
Geräte für Kirche und Schule, Haus und Beruf (4. B. Schenkung von 
Miſſionsſchiffen). 

b) Perſonen; Selbſthingabe als Miſſionar ꝛc. (Schwere und Segen ſolchen 
Entſchluſſes und feiner Aus- und Durchführung). Opfer von Zeit und 
Kraft für die heimiſche Miffionzarbeit. 

C. Drganifation ob der Miſſionspflicht. 
Miffionsgefellihaften, Mifftonsvereine, Frauenvereine, Nähvereine, Kinder- 
miffionsvereine. Ihre Einrichtung und Thätigkeit. ä 
6 
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Die Miffion der Brüdergemeine und die 
Mortonſche Erbſchaft. 


Bon Miſſionsdirektor Buchner in Berthelsdorf. 

Das Dezemberheft des Mifftonsblattes der Brüdergemeine brachte 
einen Nachruf für den Wohlthäter unferer Miffton, Mr. J. T. Morton. 
Durch verfhiedene politifhe und kirchliche Blätter ift nun in letter Zeit 
die Nachricht gegangen, daß Herr Morton, der im November vorigen 
Sahres geftorben ift, im feinem Teſtament der Brüdergemeine ein 
bedeutendes Vermächtnis Hinterlafien habe. Diefe Notiz iſt in ihrer 
Kürze geeignet, allerlei Mißverſtändniſſe Hervorzurufen und Den 
Schein zu ermweden, als ob die Miſſion der Brüdergemeine nad) 
Empfang einer jo bedeutenden Erbihaft der Unterftügung ihrer Freunde 
niht mehr in dem Maß wie bisher bedürfe. — Diefe Erbſchaft ift aber 
fo eigentümlicher Art, und es malten bei derfelben jo eigene Umſtände 
ob, daß wir es für angezeigt halten, im dieſer Zeitjehrift weiteren Miffionz- 
kreifen einige Mitteilungen über diefelbe zugehen zu lafjen. 

Der verftorbene Herr Morton hat allerdings in feinem Teſtament 
zum Beften der Brüdermiffion einen Teil feiner Hinterlafjenschaft bejtimmt, 
deſſen Höhe im Augenbli nicht genau anzugeben ift. Unferer Schäbung 
nad) dürfte fie 4—5 Millionen Marf betragen. Diefe Summe gelangt 
aber keineswegs ohne mweitered in die Hände der Milfionsbehörde. 
Mr. Morton hat vielmehr 3 Vertrauensmänner (trustees) als Verwalter 
feines gejamten Nachlafjes eingefegt, welche denjelben nad) den von ihm 
gegebenen ſehr genauen Anmeifungen zum Beften verfchiedener geiftlicher 
Geſellſchaften zu verwalten haben. Dieſe Beitimmungen gipfeln in Bezug 
auf unjre Mijfion darin, daß die trustees in einem Jahre nicht mehr 
als höchſtens 150 der vermachten Summe zur Verwendung gelangen laſſen 
dürfen. Ihnen fteht auch die völlig unbeſchränkte Beftimmung zu, für 
welches bejondere Miffionsgebiet die jedesmal gezahlte Summe zu ver: 
menden tft. UnfererfeitS können ihnen nur Vorſchläge unterbreitet werden, 
Dabei ſcheint — die Meinung der Rechtsgelehrten geht über diefen Punkt 
auseinander — eine Kapitalifierung der gezahlten Gelder feitens unferer 
Miffionsdireftion ausgefchloffen. Die Hauptbedingung aber ift die, daß 
fein Bfennig des gezahlten Geldes für umfere alten Arbeitsgebiete ver» 
ausgabt werben darf, d. h. zur Pflege und Erhaltung ſchon beftehender 
Stationen, jondern daß dasjelbe vielmehr nur zur Anlage neuer 
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Stationen und zum Unterhalt der dafür nötigen Arbeiter verwendet 
werden muß. Wie oben gejagt, darf das zur Dispofition ftehende Geld 
früheiten® in 10 Jahren aufgebraucht werben, Dffenbar darf aber die 
Auszahlung auf eine längere Reihe von Jahren ausgedehnt werden. So— 
weit die hauptjächlichiten Beſtimmungen des Teftamentes. 

Zunächſt jteht nun noch feineswegs feft, ob das Teftament unan- 
gefochten bleiben wird, oder ob nicht die Anverwandten des Verftorbenen 
gerichtliche Entſcheidung herbeiführen werden. Geſchieht dies — und dies 
Icheint faſt unvermeidlich zu fein — fo ift jedenfalls ein langmwieriger 
Prozeß zu erwarten, während defjen fein Geld zur Auszahlung gelangen 
fann. Der jhlieglihe Ausgang eines folden Prozeſſes iſt zmweifel- 
haft, denn gerade bei Erbihaftsprogefien, zumal in England, ift 
ein bejtimmter Ausfall jehr ſchwer vorherzufagen. Noch können mir 
aljo nicht mit Sicherheit auf die Auszahlung des Geldes rechnen. 
Aber auch angenommen, daß das Teftament nicht angefochten würde oder 
dev Prozeß zu unfern Gunften ausfiele, jo bliebe doc immerhin die Lage 
unferer Miffion diefer Erbſchaft gegenüber eine eigentümliche und nicht 
ganz leichte. 

Klar ift e8 ja, daß unfere jebt beftehende Miffton, deren An— 
forderungen ftetig fteigen, einen Vorteil von dieſer Erbſchaft nicht haben 
würde. Wir würden vielmehr gendtigt fein, unjer Miſſionswerk in den 
nächſten Jahren nach allen Seiten Hin auszudehnen und neue Ötationen 
zu gründen. Dies würde und zwingen, nit nur die Zahl unferer 
Arbeiter, fondern auch unfere ganze Verwaltung um ein Beträchtliches zu 
vermehren, alfo ganz bedeutende Anforderungen an unſere Kräfte jtellen, 
Sollte aber dabei wirklich jegliche Kapitalifierung und finanzielle Fun— 
dierung der neu gegründeten Stationen für die Zukunft ausgejchlofjen 
fein, fo würde dann, nah Verbrauch der ausgeſetzten Summe, mit 
einem Male an uns die Forderung herantreten, die durch die Aus— 
Dehnung um ein ſehr Beträchtliches erhöhte Unterhaltung auf uns zu über 
nehmen, eine Anforderung der mir menſchlich geſprochen kaum würden 
gerecht werden fünnen. 

Noch herrſcht über die ganze Angelegenheit nicht die volle Klarheit, 
die es ung ermöglicht, zu einem feften und klaren Beihluß zu kommen. 
So viel ift uns aber heut ſchon ar, daß diefe unerwartete Gabe eine 
Aufgabe in fih ſchließt, an die man nur herantreten fan, wenn man 
innerlich überzeugt ift, daß der Herr fie uns in die Hände legt. Es it 
und bleibt ein wunderbarer Gott und verlangt von ung nur das Eine, 
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dag wir Ihm glauben, Ihm nachgehen, wohin Er uns führt. Man wird 
es jedoch verftehen, wenn ich es ausfpreche, daß nicht nur Freude, jondern 
auch bange Sorge durch diefe merfwürdige Erbidaft bei uns wachgerufen 
wird. Der Herr lenke in Gnaden alles ferner nach Seinem Willen und 
gebe uns Mut und Kraft, im Glauben zu wagen, was Er uns wagen 
heißt. Sicherlich aber dürfen wir mit Recht ſagen, daß unſere Brüder— 
miſſion ihrer Freunde mit ihrer Fürbitte und mit ihren Gaben jetzt weniger 
als je entbehren kann. 


Miſſionsrundſchau. 


Weſt-Afrika. 
Bon FM. Zahn. 

Die Aufteilung von Afrika, insbefondere Weftafrifa, von der in der legten 
Rundſchau (A. M.:3. 1895, ©. 37 ff. und ©. 80 ff.) die Rede war, iſt immer noch 
nicht zu Ende. Geleitet von dem Gedanken, daß die hriftlihen Länder um fo glüd- 
licher feien, je mehr afrifanifches Land fie befisen, und die Kolonteen um jo mwert- 
voller, je tiefer ind Innere hinein man fich durch Verträge mit eingeborenen Fürften 
Land gefichert Habe, von diefem epidemiſch auftretenden Gedanken beherricht haben 
die Vertreter der weißen Völker ein Wettrennen angeitellt, wer am erſten weit ind Innere 
gelangt und von da ein Papier mitbringt, auf dem ein afrikaniſcher Fürft fih und 
fein Volk und Land an den Weißen verfauft hat. Man fieht nicht ein, warum nicht 
die Sache einfacher, billiger und mit weniger Aufregung an der Küfte oder in den 
Kabinetten in Europa abgemaht wird, wo man fi) mit der Karte in der Hand 
einigen könnte, wie Afrifa unter die Weißen verteilt werden fol. Jetzt giebt es 
nachträglich doch immer wieder gereizte Verhandlungen. In der legten Zeit ift fo 
das Togogebiet gegen Frankreich abgegrenzt, wie das Gleiche ſchon früher in Bezug 
auf Kamerun gefchehen war. Auch jekt wieder find einige deutfche Stimmen nicht 
zufrieden mit dem Zeil, der Deutfchland zugefallen ift. Gegenwärtig führt Frank: 
reich ziemlich aufgeregte Verhandlungen mit England über die Grenzen im Niger— 
gebiet. Die Times veröffentlichten am 12. November eine ganze Reihe von inner- 
afrifanifchen Verträgen, die Englands Rechte begründen follen. Das Gerücht wollte 
wifjen, daß umterdefjen in Afrika zwiſchen Engländern und Franzojen bereit3 Blut ge= 
flofjen jei. Es wird Hoffentlich ohne das möglich fein, ſich über die Grenzen zu ver: 
ftändigen. Iſt das gejchehen, jo wird die Verftändigung zwifchen Deutfchland und 
England wegen der Weftgrenze von Togo an der Reihe fein. Für die Arbeit der 
Norddeutihen Miffionsgefellihaft würde es eine Erleichterung fein, wenn bei diefer 
Gelegenheit die ungeſchickte Teilung des Evhelandes befeitigt werden könnte. Wenn 
man den Engländern Südmeftafrifa anböte, fo würden fie wohl das viel wertvollere 
Stück Goheland, das fie noch befigen, Deutjchland überlaffen. Im übrigen hat der 
evangeliſche Miffionsfreund an dieſen Teilungen Fein Intereſſe, als dag Frankreich 
nicht zu viel bekommt, da dieſes ſich überall und ohne Aufhören als einen Feind 
der evangeliſchen Miſſion beweiſt. Es wäre wünſchenswert wenn bei dieſen Ver⸗ 
handlungen, wie im Kongovertrag für das Kongobecken, die volle Miſſionsfreiheit 
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für alle Nationen ausbedungen, und auch ausdrücklich feſtgeſetzt würde, daß dieſelbe 
nicht unter dem Vorwand beſeitigt werden dürfe, daß man die Schularbeit in der 
Sprache der Kolonialmacht fordert und in der Landesſprache verbietet. 

So viele unerfreuliche Erſcheinungen mit dieſer Völkerbewegung verbunden 
ſind, darüber kann kein Zweifel ſein, daß ſie unter der regierenden Hand Gottes 
mit zu den Faktoren gehört, welche unſre Zeit zu einer Miſſionszeit gemacht haben 
und machen; es muß „vielmehr zur Förderung des Evangelii“ ausſchlagen. Augen— 
ſcheinlich iſt das, wo die Krijtlichen Völker die Schranken und Ärgerniffe, welche 
durch Heidnifche Mächte auf- und angerichtet werden, wegräumen, In unferer letzten 
Rundihau fonnten wir ſchon die Zertrümmerung der Tyrannenherrfhaft von Dahome 
durch die Franzofen erwähnen. Seitdem find mehrere jolche befreiende Thaten hinzu= 
gelommen. Die Niger-Kompagnie hat die Herrſchaft von Illorin fih unterworfen. 
Sehr weiſe und Human war es, daß in diefem Kriege den Offizieren und Soldaten 
von dem Dberfommando das rückſichtsvollſte Verhalten gegen die Eingeborenen ein— 
geprägt und für Die, welche fih durch gute Behandlung derjelben auszeichneten, be= 
ſondere Belohnungen in Ausficht geftellt wurden. Ein andres Neſt heidnifcher 
Barbarei hat die Kolonialregierung von Lagos ausgenommen, indem fie Benin zer: 
ftört und dann auch den König gefangen hat. Noch jchlimmere Greuel als von 
Dahome und Aſante werden von diefem Königreich am reiten Ufer des unteren 
Niger erzählt. In Eleinerem Maßſtabe ift auch das eine ſolche Befreiungsthat, daß 
die Deutſchen den Priefter des Ddente, der die Bevölferung von Kratji unterdrückte, 
haben erſchießen lafjen. Selbſtverſtändlich hat Dr. Gruner diefen Strafait nicht wegen 
der religidfen Stellung des Priefters vollzogen, jondern weil der Mann ein mehr- 
faher Mörder war und feine Priefterftellung zu Verbrechen mißbrauchte. In Fällen, 
wie diefer, wo der Nuten der Befreiung direft der Miſſion zu Gute fommt, ift 
freilich Die größte Vorſicht nötig, dag nicht die äußerſt zarte Grenzlinie zwiſchen 
weltlichem und geiftlihem Thun, die jo oft im Laufe der Miffionsgefchichte über- 
Schritten ift, verlegt werde. Eine ähnliche Strafthat Hat ein englijcher Dffizier im 
Santegebiet vollzogen, indem er zwei Haine der Gottheit Katamere, um deren willen 
ein blutiger Aufftand ausgebrochen war, zerjtörte, Wenn wir uns recht erinnern, 
bat dann aber ein Dffizier einen anderen Priefter mit feiner Gottheit befchütt, als 
er eingeführt wurde, um zu zeigen, daß die Obrigkeit nicht gegen den heidniſchen 
Gottesdienſt, ſondern nur gegen die damit verbundenen Verbrechen aufgetreten ſei. 
Wichtiger als dieſe kleinen Hilfen gegen Verbrechen und Gewaltthat iſt die end— 
giltige Auflöſung des Aſantereiches, welche die Engländer im Harmattan 1895 
bis 1896 ausgeführt, womit fie das im Aſantekrieg 1873—1874 begonnene Werk 
vollendet haben. AS der Goldfüften-Öouverneur von Kumaſe weiter ind Innere 
rückend in einer Stadt die Militärmufif fpielen ließ, tanzten und fangen die Weiber 
dazu. AS er fich nad) der Bedeutung ihres Refrain erkundigte, erfuhr er, daß ſie 
geſungen: Kein Meſſer mehr! Kein Meſſer mehr! Das iſt auch eine Freuden⸗ 
botſchaft, wenn auch noch nicht die höchſte. Uber Kumaſe hinaus find die Engländer 
auch ſchon mit dem viel genannten Samory, zunächft nicht ganz glücklich zuſammen⸗ 
geſtoßen. Vielleicht iſt es ihnen gegeben, auch dieſem großen mo hammedaniſchen 
Sklavenhändler das Handwerk zu legen. Das ſind Lichtſeiten der ſonſt nicht gerade 
ſehr lichten Kolonialbewegung, die auch mit ihren Mitteln den Adventsbefehl aus— 
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Viele Thüren ſind aufgethan in Weſtafrika, und nicht an Arbeitsfeldern, 
ſondern an Arbeitern fehlt's. Wenn wir uns nach denſelben umſehen wollen, ſo ſei 
es erlaubt, mit dem Gebiet anzufangen, mit dem Referent ſelbſt verbunden iſt. 
Vor Jahresfriſt iſt ſchon in dieſer Zeitſchrift die Arbeit der No rdd eutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft beſprochen worden (1896, S. 489 ff.), aber fie hat im vorigen 
Jahre das fünfzigjährige Jubiläum ihrer Arbeit unter dem Eohevolf auf der Sklaven⸗ 
füfte gefeiert, und es ift darum wohl nicht unbillig, wenn jest ſchon wieber von 
ihrem Werke die Rede ift. Am 17. März 1847 haben ihre vier erjten Miſſionare 
in Hamburg ihre Reife angetreten, und am 14. November ift Miſſionar Wolf, der 
furz darauf von den vier Männern der einzig Überlebende war, in Peki im Gohes 
lande eingezogen. Das war die erfte Station; im Laufe der fünfzig Jahre find 
noch ſechs andere Hauptftationen angelegt worden. Auf der Sklaventüfte Hat man 
bisher eine Guropäerftation nit unter 60—70000 ME. erbauen oder wenigſtens 
ausbauen können. Bon diefen fieben Stationen find vier im Kriege aufgegeben 
und zerftört worden, und davon drei definitiv aus der Reihe der Hauptitationen 
geftrichen. Als Deutichland einen Teil des Evhelandes unter dem ungeſchickten 
Namen Togo zu einem deutſchen Schutzgebiet machte, hatte die Norddeutſche Miſſions— 
gejellichaft nur noch zwei Guropäerftationen, das an der Küfte gelegene Keta (Duitta) 
und das feit dem Afantefrieg von 1873—1874, in welchem es zerftört wurde, 
wieder aufgebaute Ho. Seitdem ift 50—60 Stunden im Innern die Bergitation 
Amedſchophe erbaut; fie war als Erholungsftation gemeint und hat den Mifftonaren, 
welche fie ſchnell erreichen konnten, zur Erhaltung ihrer Gejundheit ſehr wefentlich 
geholfen. Zugleich dient fie als Arbeitsftatton, und find jest auch die Mittelichule 
für das Innere und das Seminar dorthin verlegt. Amedſchovhe liegt wie Ho im 
deutfhen Evhelande. Das gilt au) von Lome, der Ende 1896 beſetzten vierten 
Europäerftation. Es iſt eine aufblühende Küftenftadt, die gejundheitlich einen befjeren 
Ruf Hat als die meiften Küftenftädte, weshalb auch die Regierung des Schuß: 
gebietes von Sebbe bei Klein-Popo ihren Sitz nad) Lome verlegt hat. Die 
Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft hatte ſchon längft dort Chriften, die zu ihrem Keta- 
Difteift gehörten und von dort aus bedient wurden. Dann befegte fie den Ort mit 
einem eingeborenen Gehilfen, A. Afu, der feine Ausbildung in Deutfchland empfangen 
hat. Aku freute fi, als er im April 1895 feine Schule begann, gleich im Anfang 
17 Schüler zu bekommen, obgleich mande von ihnen aus der Wesleyanifchen und 
der römiſch-katholiſchen Schule famen (Monatsbl. 1895, S. 74). Bon Wesleyanern 
waren e3 übrigen? nur zwei. Der Berfaffer ver African Notes im Intelli- 
gencer (1896, S. 210) in einem Artikel, der auch font viele Fehler enthielt, urteilte 
über dieſes Vorgehen: „We cannot grasp either the logie or the satisfaction 
displayed by the Bremen workers, in the thankful recruiting of their own 
school by the pupils of the Wesleyan agents.“ Die Erinnerung, daß die Nord: 
deutſche Miffionsgefellfhaft die erfte im Gohelande gemefen it, daß fie feit bald 
einem halben Jahrhundert dort arbeitet, über fechzig ihrer Männer umd rauen für 
die Volk ihr Leben geopfert Haben, daß fie allein dem Volke die Bibel in feiner 
Sprache gegeben hat, daß fie auch in Lome vor den Wesleyanern und Katholiken 
arbeitete, vermochte es nicht den Verfaſſer diefer Notes, Herrn ©. E., zu der un- 
ummundenen Anerkennung, die Norddeutſche Milfionsgefellihaft mit Unrecht be— 
ſchuldigt zu haben, zu bringen, Die Erklärung Int. ©. 476 genügt nicht. Die 
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Wesleyaner jelbjt haben übrigens bier ganz forreft gehandelt; ein Verfehen von 
feiten der Norddeutſchen Miffionsgefellichaft machte fie glauben, daß diefelbe Lome 
nicht befegen wolle. Als dies doch geſchah, Haben fie fich zurückgezogen. Es bleiben 
nur die römifch-fatholiihen Miſſionare von Steyl, die auch hier wie an fo vielen 
Drten Eindringlinge find, und auf welche evangelijche Miffionare feinen Grund haben, 
ferner Rüdfiht zu nehmen. 

Die Zunahme der Europäerftationen ift mehr ein Zeichen, daß das Miffiong- 
werf daheim zunimmt, al3 auf dem Miffionsader. Steht das Land offen, fo kann 
man jo viel Guropäerftationen gründen, .ala man Geld und Miffionare hat, womit 
nicht gejagt fein fol, daß dies auch weiſe fein würde, Nicht jo ift ed mit den Ein- 
geborenen-Stationen. Sie find ein Gradmefjer für den Fortſchritt im Heidenland. 
Auch wenn eine ſolche Außenftation angelegt wird auf einem Lande, das biöher 
noch unbebaut war, ift fie doch) ein Zeugnis, daß die Miſſion fo weit gediehen tft, 
eingeborene Mitarbeiter zu haben, denen man einen ſolchen Poſten anvertrauen fann. 
Sit derfelbe aber für eine einheimifche Gemeinde angelegt, jo bezeugt er, daß außer den 
Centren aud) an andren Orten im Lande fich Hriftlihe Gemeinden jammeln. Die 
Norddeutihe Miſſionsgeſellſchaft hat erſt 1380, nad 33jähriger Arbeit, eine Ein— 
geborenenftation anlegen können und zwar, weil fi) an dem Drte (Kpengoe) eine 
chriſtliche Gemeinde gebildet hatte, für die man auch den paffenden Mann Hatte. 
Sechs Jahre fpäter waren e3 vier geworden, zu denen in dem legten Jahrzehnt 21 
hinzugefommen find. Die Lage der Arbeit ift jest fo, daß zahlreiche Außenftationen, 
meiftens mit Beihilfe der Eingeborenen angelegt werden fönnten, wenn die Mittel 
und die Männer da wären. 

Eine große Schwierigkeit für die weſtafrikaniſche Mifftonsarbeit ift die Perjonen- 
frage, da das Klima den weißen Arbeiter bald arbeitsunfähig macht. Die Nord» 
deutihe Miffionsgefellichaft Hat in dem halben Zahrhundert 64 Männer und Frauen 
durch den Tod verloren, zu denen in diejem Zahr noch ein Verluft hinzugelommen 
ift. Diefe Verlufte jcheinen zuweilen wie epidemifch aufzutreten. So folgten ich 
Anfang der achtziger Jahre Die Todesfälle fo ſchnell aufeinander, daß einen Augen— 
blick nur 8 Miffionare auf den Stationen waren. Dan darf es leider nicht als 
eine dauernde Verbefferung der gejundheitlihen Lage anjehen, aber doch als eine 
Gunft Gottes dankbar annehmen, daß feitdem die Todesfälle feltener geworden find. 
Auf die erften vier Jahrzehnte kommen 54, auf das letzte 10 diefer jchmwerzlichen 
Berlufte. Die Zahl der auf den Stationen arbeitenden Miffionare beträgt ieit 19. 
Schon vor 13 Jahren ift aud) eine Miſſionsſchweſter hinausgeſandt worden, in den 
letzten Jahren iſt ihre Zahl auf fünf geſtiegen. Dieſer Frauenarbeit hat es nicht 
an Widerſpruch gefehlt, aber ihr Segen iſt ſo handgreiflich, daß derſelbe immer mehr 
verſtummt. Die Erfahrung der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft ſcheint die Be⸗ 
fürchtung, daß Frauen von dem Klima mehr als Männer zu leiden haben, nicht zu 
beſtätigen. Die Nöte, die das Klima bereitet, haben in Weſtafrika mit beſonderem 
Nachdruck zur Gewinnung von eingeborenen Mitarbeitern getrieben. Die Norddeutſche 
Miſſionsgeſellſchaft hat jetzt 50, d. i, auf 100 Chriſten, Mann, Weib und Kind ge⸗ 
rechnet, kommen immer etwa 3 Angeſtellte. Das mag zu viel ſein, aber die Not 
iſt groß; die Betrübnis, die um Lehrer Bittenden abweiſen zu müfjen, treibt dazu 
die einheimifchen Kräfte aufs äußerfte, vielleicht über das berechtigte Map hinaus, 
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auch an Qualität zugenommen haben. Eine Anzahl derjelben haben ihre legte Aus— 
bildung in Deutfchland empfangen. Diefelben find meiftens an den höheren Schulen, 
als Lehrer angeftellt, und die Vorfteher diefer Schulen haben dankbar anerkannt 
daß ihnen diefe jungen Männer eine Hilfe geweſen find, wie fie fie von den 
nur im Lande ausgebildeten nicht empfingen. Der Erfolg dieſes Ausbildungsmweges 
hing weſentlich von der Perfon des Herrn Pfarrer Binder ab, der elf Jahre im 
Evhelande thätig war und die Eoheer verftand. Da derfelbe die Schule nicht weiter- 
führen kann, wenn die fünf jest in Weftheim lernenden Evheer ihren Kurſus voll- 
endet haben, jo wird die Geſellſchaft leider, bis fich etwa wieder gleich günftige Ber: 
hältniffe einftellen, auf diefen Bildungsweg verzichten müfjen. 

Nicht allein das Bedürfnis, Gehilfen zu befommen, fondern aud) die Notwendig- 
feit, die Heidenchriften nicht unmwifjend und ungeſchult zu laſſen und da, wo bei der 
Berührung der hriftlichen Kulturwelt mit den Heiden eine meiftens allerdings jehr ober— 
flähliche höhere Bildung fich verbreitet, diefelbe chriftlich zu beeinfluffen, nötigt Die 
Milfton, viele Kräfte auf die Schularbeit zu verwenden und zwar bei Fleineren 
Miffionen insbejondere für die höheren Schulen unverhältnismäßig viele. Auch eine 
Kleinere Miffton bedarf eines Seminars, das, wenn die Milfion noch einmal fo groß wäre, 
auch genügen würde. Aus befonderen noch zu erwähnenden Gründen muß die 
Norddeutſche Miffionsgefelihaft auch zwei fogenannte Mittelfchufen, eine an der 
Küfte, Die andere im Innern haben und da auch die Stationsfchulen ihr Ziel noch 
nicht erreichen können ohne die Mitwirkung der weißen Arbeiter, jo ift allerdings 
eine große Zahl der weißen Miffionare durch Schularbeit in Anfpruch genommen. 
Auch auf den Außenftationen ift die Schule ein Bedürfnis und faft alle dort 
thätigen eingeborenen Gehilfen müſſen deshalb gleichfalls viele Zeit der Schule 
widmen. Oberflächlichen Beurteilen wird das unverftändlich fein, und auch tiefer 
Blickenden kann der Gedanke fommen, ob der Schularbeit nicht zu viel fei, Wer 
aber fieht, wie jehr die Schule der direkten Miſſion fehon jegt Hilft und die Einficht 
hat, daß eine felbftändige und miffionsfähige Kirche nur Herangebildet werden Kann, 
wenn auch eine gründliche umfaſſende Schularbeit getrieben wird, hat gewiß nicht 
den Mut bier zu beſchränken und wartet e8 gerne ab, bis die Zukunft die Ber 
rechtigung dieſer Schularbeit voll beweiſt. In erfreulicher Weife wächſt die Schüler- 
zahl Jahr für Jahr, während die äußeren Hilfen, welche die Schüler mit ihren 
Angehörigen empfangen, immer mehr befchränft werden. Am 1. Januar 1887 waren 
in 5 Schulen 199 Schüler, die im legten Jahrzehnt auf 873 Schüler in 34 Schulen 
anwuchſen. Das jchnellere Wachstum in den Iekten Jahren ift zum Teil darauf 
zurüdzuführen, daß durch die Errihtung von Mädchenanftalten und Schulen unter 
Leitung der Miffionsfchweftern die Zahl der Schülerinnen zugenommen hat, aus 
deren Mitte auch ſchon Gehilfinnen erwachſen find, von denen dann wiederum — 
auch eine ſehr erfreuliche Frucht der Arbeit unter den Mädchen — einige beffer ge- 
bildete Bräute der eingeborenen Lehrer geworden find. Gin anderer Grumd Der 
Schülerzunahme im legten Jahre ift ein fich Fund gebendes lebhaftes Bedürfnis leſen 
zu lernen unter einigen Stämmen nördlid von der Station Amedſchovhe. Die 
Leute verlangen nad) Lehrern und find bereit die Opfer zu bringen, die man von 
ihnen verlangt. Erwachſene kaufen ſich eine Fibel. Woher dieſe Bewegung ſtammt, 
wird nicht geſagt. Vielleicht hat die Nähe der Regierungsſtation Miſahöhe etwas 
damit zu thun. Man darf nicht überſehen, daß es noch keine religiöſe Bewegung 
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iſt; auch wird, wer etwas davon weiß, wie wenig bei unferem Volt von einem acht- 
jährigen ſorgfältigen Unterricht in der Elementarſchule figen bleibt, nicht erwarten, 
daß aus dem fchnellen Unterricht, der diefen Erwachſenen erteilt wird, gerade große 
Gelehrte hervorgehen werden. Aber dem Miffionar muß die Bewegung doc) fehr 
willfommen fein, und es ift ſchmerzlich, daß man die Lernbegierigen hinhalten muß, 
und nur eine Außenftation, in Gbedſchigbe, jet die nördlichite, Hat errichten können. 

Diefe Mitteilungen zeigen ſchon, dat die Schulen der Norddeutichen Miſſions— 
gejellichaft keineswegs, wie G. ©. in dem erwähnten Artikel des Intelligencer an: 
nimmt, unpopulär find. Der Verfafjer hielt es für nötig die Norddeutiche Miſſions— 
gejellihaft zu belehren, Daß „ein Unterricht zugleich in der englifhen und in der 
Eohe-Sprahe doch wohl nicht jo unthunlich fei, als unjere Bremer Freunde ans 
zunehmen feinen.” Im Beſitz diefer Weisheit ift die Norddeutiche Miſſionsgeſell— 
ſchaft jeit einem halben Iahrhundert und fie hat jogar in ihren Schulen neben dem 
Evhe Englifch wirklich gelehrt. Was fie dagegen nicht gethan hat und nicht thun 
wird, ift, daß fie die Mutterfprache hinter der fremden zurücdtreten läßt. Allerdings 
hat fie darin mit der umerleuchteten öffentlichen Meinung nicht nur der Afrikaner, 
fondern auch der Weiten zu fämpfen. Auch den Goheern ift e3 ſehr lieb, wenn jie 
bei den römifchen Miffionaren in Lome Englifh und Deutſch lernen Fünnen, aber 
die Gefundheit des pädagogiſchen Prinzips, ein Volk in feiner Mutterſprache zu unter: 
richten und die fremde Sprache als fremde zu behandeln, verbürgt doch den Sieg 
den Schulen, die dies gefunde Prinzip fefthalten und von populärem Unverftand 
fich nicht leiten fafjen. Mit Herrn ©. G. diejes „a retrogade educational principle“ 
zu nennen, würden wir uns aud dann nicht entſchließen können, wenn fih in einem 
der europäiſchen KRulturftaaten ein Minifter des Unterrichts finden follte, der das 
Prinzip in den Elementarfhulen einführte, mit welchem man fih an afrikanischen 
Kindern verfündigt. Diefe unaufgeflärte öffentliche Meinung ift natürlich feine An- 
nehmlichkeit, zumal wenn man mit Nebenbuhlern zu thun bat, die ohne Bebenten 
dem Umverftande nachgeben. Aber größer war die Schwierigkeit, welche für Die 
Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft dadurch entitand, daß mit der Beſitzergreifung von 
Togo durch Deutfchland ihr Gebiet unglücklich geteilt wurde, indem ein Stüd engliſch 
blieb, das andere deutſch wurde. Für die deutfchen Beamten lag es nahe zu wünfchen, 
daß num in den Schulen deutſch gelehrt werde, und e3 war nicht leicht, fie zu über: 
zeugen, daß dies nicht fo ohne weiteres gefchehen könne. In anerfennenswerter 
Weiſe hat die Kolonialverwaltung die Schulfreiheit geſchützt, während der Vorftand 
der Geſellſchaft derfelben erklärte, daß er, fobald er dies ohne größeren Schaden 
ihun könne, im deutjchen Eohelande Deutſch für den fremdſprachlichen Unterricht ein⸗ 
führen werde. Am Ende 1896 waren 15 Schulen mit 427 Schülern im engliſchen, 
19 Schulen mit 446 Schülern im deutjchen Eohelande. Der VBorftand hat be: 
ſchloſſen mit dem neuen Kurfus in 1898 für die letzteren Schulen das Deutſch ein⸗ 
zuführen. Es wird das vermehrte Arbeit und Koſten nötig machen, aber hoffentlich 
wird es auch eine weſentliche Erleichterung ſein, daß für den deutſchen Teil die fremde 
Sprache, die gelehrt wird, die Mutterſprache der Miſſionen iſt. 

Mit der Bewegung für Bildung geht Hand in Hand eine Zuwendung zu der 
Predigt des Evangeliums. Sie it noch nichts weniger als allgemein, aber es iſt 
doch ſo, daß nur ganz wenige der im letzten Jahrzehnt gegründeten Außenſtationen 
aus ſtrategiſchen Gründen angelegt ſind, etwa um noch ganz unberührtes Terrain 
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zu offupieren. Meiftend ift irgend ein Verlangen nad) dem Licht oder auch eine 
Kleine Gemeinde von Chriften der Anlaß geweſen, dieſe Arbeitsftätten zu gründen. 
Und aud) da, wo zunächlt die Familie des Gehilfen das einzige chriftlihe Haus 
weit und breit war, findet ſich meiften? am Ende des Jahres um des Lehrers 
Familie gefammelt eine kleine Zahl von Erftlingen. Die Grntezeit ift gefommen. Am 
1. Zanuar 1887, nach 40 jähriger Arbeit, zählte Die Gemeinde 556 Seelen; in dem 
Yegten Zahrzehnt hat fie ſich mehr als verdreifacht und ift auf 1844 angewachſen. 
Über jedem der 64 Gräber, die um diefer Arbeit willen in einem halben Zahr- 
hundert aufgeworfen find, fteht eine dreißigfache Ernte von lebenden evangelischen 
Evhechriſten. 

1258 Seelen iſt der Reingewinn des Jahrzehntes nach Abzug des Verluſtes, 
den die Genteinde in diefer Zeit erlitten hat. Für manderluftige Weftafrifaner ift 
es, wie wir fpäter fehen werden, nur wenig, daß durch Auswanderung 30 der Ger 
meinde verloren gingen. Ernſter ift und in Weftafrifa gewöhnlich, der Verluſt von 
143 durch Ausfhluß von der Gemeinde; es wurde nötig, 213 auszufhließen, von 
denen 70 wieder aufgenommen werden fonnten. Die Zahl ift übrigens verhältnis- 
mäßig Heiner geworden gegen frühere Jahre. Auch der Tod zehrt an der Gemeinde, 
aber doc) überwiegen die Geburten bei weitem. Nah den riftlihen Kindertaufen 
zu ſchließen wurden in der Gemeinde 205 Kinder mehr geboren als Todesfälle vor: 
famen. Das ift ein Überfhuß von 23,7 auf das Tauſend, während in Deutfchland 
der Überſchuß der Geburten über die Todesfälle 11,7 beträgt. Leider hat man 
feinen Genfus der Heiden; es würde fich ſonſt wohl auch Hier wie in Oftindien 
herausftellen, daß die Chriften durch Geburten mehr zunehmen, als die Heiden, 
Damit wird den Polygamiften ein Grund genommen, daß nämlich die Vielehe dem 
Afrikaner den jo hoch gefhägten Kinderfegen reichlicher gebe als die Einehe. Auch) 
die Vorſtellung übereifriger Miffionsfreunve, daß wir uns rühmen, wie viele Heiden 
wir taufen, während doc) täglich mehr Heiden geboren werden, als wir taufen, fällt 
hin, da nac dem Prozentſatz die Chriften den größeren Anteil an diefer Zunahme 
haben. Doch ift das feine direkte Mifftonsfrucht, und dieſe Zunahme genügt nicht. 
Die Norddeutfche Miſſionsgeſellſchaft durfte in dem Zahrzehnt 902 erwachſene Heiden 
taufen, die aljo dreiviertel de3 Neingewinnes ausmachen. Mit ihnen kamen 358 Kinder 
in die Gemeinde, woraus zu erfennen iſt, daß fich oft wiederholt, was zumeilen in 
der älteſten Miffionsgefchichte gemeldet wird: „mit feinem ganzen Haufe.“ Das 
Werk ſchreitet fort, und es ift ſchade, daß die Geſellſchaft jo ſehr beſchränkt ift in 
ihren Mitteln. In das Jubeljahr ift fie mit einer großen Schuld eingetreten, die 
ihr dantenswerter Weife abgenommen wurde. €8 fei gejtattet, auch an diefer Stelle 
denen herzlich zu danken, die nicht zu den regulären Mitarbeitern der Geſellſchaft 
gehörend, doch geholfen haben, ihr dieſe Laſt abzunehmen. In einem Bericht, der 
einer Anzahl von Freunden dieſer Arbeit im Februar vorigen Jahres vorgelegt 
wurde, iſt gezeigt worden, wie die Arbeit ſo gewachſen ſei, daß ohne ſehr bedeutende 
Steigerung der Einnahme ſie nicht ohne chroniſche Defizits weiter geführt werden 
kann. Auch das Jubeljahr könnte leicht wieder mit einem neuen Defizit ſchließen. 
Hoffentlich erſtarken die Freunde der Geſellſchaft, daß es ihnen möglich werde, die 
teuer erkaufte ausſichtsvolle Ernte auch einzuheimſen. 

Die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft iſt die erſte Miſſion geweſen im Evhe⸗ 
lande, iſt aber nicht die einzige geblieben. Außer den beiden römiſchen, der von 
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Lyon und von Stey! find auch evangelifche Miffionen dort, oder doch im Togofchuß- 
gebiet thätig. Von Dften her ift die Wesleyaniſche Miffton gefommen. Schon 
vor der deutjchen Befigergreifung hatte fie Klein-Popo befekt. Die Leitung in England 
hat einen deutſchen Beamten fo verftanden, ala ob die deutſche Regierung deutſche 
Miſſionare fordere. Wenn ſie in Berlin bei der Kolonialverwaltung angefragt hätte, 
ſo wäre ſie darüber aufgeklärt worden, daß die deutſche Regierung keineswegs 
engliſche Miſſionare nicht dulde. Sie hat das aber nicht gethan, ſondern die deutſchen 
Wesleyaner veranlaßt, einen Miſſionar für Togo zu ſtellen. Es iſt aus dem 
„Miſſions-Blatt“ (eine illuſtrierte Miſſions-Zeitſchrift, herausgegeben für die West. 
Methodiften-Gemeinfchaft von J. J. Sommer in London. Gannftatt. Verlag der 
West. Meth.-Gem.) nicht zu erfehen, inwiefern diefe Arbeit nun finanziell und was 
die Leitung betrifft, jelbftändig ift. Die Gemeinfhaft wird für ihre kirchlichen Be— 
dürfniffe in der Heimat von England aus mit Geld unterftüßt. Auf einer der 
legten Konferenzen hat eine engliſche Stimme ſich dahin geäußert, daß es Doc) ver- 
geblich jei, den Methodismus, ein ſpezifiſch englifhes Gewächs, nad dem Kontinent 
zu verpflanzen, wo er nie echt bleibe, man folle lieber das auf den fontinentalen 
Methodismus verwandte Geld der Heidenmiffion zumenden. Diejer Gedante hat 
aber noch nicht Anklang gefunden. Es wird diefe Gemeinfchaft aljo von England 
aus unterjtügt, und auch ihre Miffion wird von dort her finanziell getragen werben. 
Aber wie fie vermutlich doch auch jelbft für ihre vielen Prediger und Kapellen er- 
hebliches aufbringt, jo bringt fie aud) ein bedeutendes Miffionsopfer. Nach den im 
„Miſſions-Blatt“ vierteljährlich veröffentlichten Gabenverzeichniffen hat fie 3. B. von 
April bis März 1896—1897 4209 Mk. aufgebradt; das ift bei einer Mitglieber- 
zahl von 3000 ſehr anerfennenswert. Auch fehr viel ift ed, daß diefe fleine Gemein: 
ſchaft nit weniger als ſechs Perfonen in die Heidenmiffion gefandt hat, Br. Noth 
nad Weftindien, Geſchw. Fellmann nad Neupommern, Diakoniſſe E. Heidner nad) 
Kamerun und Gefchwifter Ulrich nad) Togo, und zwar wie diefe Namen jagen, alle 
zufammen in Arbeitspläen mit gefährlihem Klima. Das ift eine heroijche Leitung. 
Menn wir uns eine Kritik erlauben dürften, jo würden wir es zwedmäßig finden, 
wenn man alle diejfe Kräfte auf den Dfien von Togo Fonzentrierte. Alle zufammen 
reichen dafür faum aus, und es ift ſehr bedenklich, in jolhen Klimaten Miffton zu 
treiben, wenn man nichts zuzufegen hat. Daß Miffionare fterben, fann für Chriſten 
fein Bedenten haben, aber daß fie fterben, ohne daß man aus ihrem Sterben Frucht 
gewinnt, die ganze dadurch gewonnene Frucht, das kann die Gemifjen bejchweren. 

Den Ernſt der dortigen Arbeit haben die Weöleyaner ſchon erfahren, indem 
der erfte ihrer Miffionare, Mühleder, fehr bald dem Klima erlag, und der zweite 
auch ſchon nad) kurzer Arbeitszeit in Europa war, jetzt aber wieder in Klein: Popo 
ft. Vermutlich würde das „Miſſions-Blatt“ feinen Lefern Freude machen, wenn es 
etwas reichliher aus der Togomiffion erzählte; man erfährt nur jehr wenig. Nach 
mündlihen Nachrichten ift Herr Ulrich ein verftändiger tüchtiger Mann. Cr hat aus 
der Wesleyanifhen Miffion im Dften eingeborene Gehilfen, mit denen ev außer 
Klein-Popo, Grand-Popo, Agoue. Grigi, und Porto Seguro bejegt Hat, Am 8. Aril 
ift in Klein-PBopo der Grundftein zu der Kapelle „Ebenezer“ gelegt worden. Es 
Scheint, daß diefe Männer nach guter deutjcher Art ſich etwas mehr um die Sprache 
der Eingeborenen befümmern wollen, als ihre engliſchen Glaubensgenofjen. Wenigitens 
wird geflagt, daß es an Geld fehle, um Bücher in ber Landesſprache zu druden. 
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Mit Bedauern Iefen wir, daß dies die Popoſprache fein fol. Chriſtaller ift leider 
hierin mit einem fchlechten Beifpiel vorangegangen, in dem er feinem Schwiegerjohne 
Köbel, dem deutfehen Koloniallehrer, eine Fibel in Aneho d. i. Popo zurecht gemacht 
hat. Aneho bedeutet nach Reindorf (Gefchichte der Goldküſte) „der Drt dever vom 
Weften“. Es find dorthin zu verfchiedenen Zeiten Gaer eingewandert, die wahr: 
fcheinlic einen Dialett aus Ga und Eohe zufammen gebildet haben, der nur einen 
Kleinen Geltungsfreis hat. Auf mein VBorhalten, warım er die Einheit der Schrift: 
ſprache im Evhelande fo ftöre, ſchrieb mir Chriftaller, daß natürlich unfer Evhe die 
gemeinfame Sprache bleiben müffe, daß feine Fibel nur den Schülern in Popo 
den Übergang zum Gohe erleichtern folle. Ich glaube nicht, daß es angemefjen 
wäre, den Mlattdeutfch redenden Kindern den Übergang zum Hochdeutſch durch eine 
plattdeutiche Fibel zu erleichtern. Einem philologifchen Stedenpferde zu liebe hat 
Chriftaller auch in diefer Fibel die in den Evhebüchern gebrauchte Drthographie oder 
vielmehr Buchftaben geändert. Es würde jehr gut fein, wenn ſich die Wesleyaner 
im Oſten des Gohelandes dem Schriftenhe der Norddeutihen Miſſionsgeſellſchaft an- 
ſchlöſſen. Nach Überwindung einiger Anfangsſchwiergkeiten würde der Gewinn doch 
für die Arbeiter und das Volk jehr groß fein. Vermutlich wird der Dialektifche 
Unterfchied zwifhen Popo und Lome nicht größer fein, als der zwifchen Lome und Ho. 

Befondere Schwierigkeiten machen die Römiſch-Katholiſchen diefer Miffion. Das 
befte Mittel dagegen wird fein, die Chriften zu rechten Bibelchriften zu machen. Mit 
Männern, denen Sanjen Autorität und Schagfammer tft, wird der evangeliſche Miffionar 
wohl kaum fruchtbringend kämpfen fönnen, aber der Bibel find die römiſchen Miffionare 
nicht gewachfen. Es ift nur eine andere Form der Feindſchaft Noms, wenn auch die 
franzöfifhe Regierung — Frankreich ift ja das Schwert der römiſch-katholiſchen Kirche 
— dieſer Miſſion auf dem im franzöfiichen Gebiete liegenden Stationen Schwierig- 
feiten madt. Der Vorwand ift Die franzöſiſche Sprache, welche gefordert wird, 
Die Schule in Grand: Popo ift im Oktober 1895 gefchloffen und noch nicht wieder 
eröffnet. 

Der Erwähnung wert ift es vielleiht aud, das Miſſionar Ulrich mit dem 
Roten Adler-Drden IV. Klaſſe geehrt worden ift. Herr Ulrich wird wohl der erfte 
deutjche proteftantiihe Mifftonar fein, dem das widerfährt, die vor ihm mußten fich 
mit dem Wachtmeifter tröften: Aber unfere Verdienſte, die blieben im Stillen. Es 
tft erfreulich, dab auch die Regierung ein beſſeres Verftändnis für die Miffton be— 
fommen hat und freundlid, daß fie einem verdienten Miſſionar ihre Anerkennung 
zeigt, aber im ganzen wird es doch befjer fein, wenn diefe Art von Auszeichnungen 
die Ausnahnte bleibt. 


Pitteratur- Beridt. 


1. 3 Richter: „Svangelifde Miffion im Nyaffalande“ 
2. vermehrte Auflage fortgeführt bis auf die Gegenwart. Berlin. 1898. Buchhandlung 
der Berliner evang. M.©. leg. geb. 2,30 ME. Diefe auf gründlichem Quellen— 
ſtudium beruhende, jehr willfommene Monographie iiber das hoffnungsvolle Nyaſſa⸗ 
Miſſionsgebiet iſt in 4 Hauptkapitel gegliedert: Land und Leute; Entdeckung und 
Erforſchung; die evang. Miſſionen; die neueſte Geſchichte des Nyaſſalandes. In dem 
erſten dieſer Kapitel iſt der erſte Abſchnitt: „Landſchaftsbilder“ nach den Werken 
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von Merensky und befonders nad Johnſton (British Central-Africa) in der vor— 
liegenden 2. Aufl. umgearbeitet worden und ich denke, die Lefer werden an den 
farbenprächtigen Naturfehilderungen, die er jet bringt, ihre Freude haben. Der 
Hauptteil des Buches dagegen ift unverändert geblieben, namentlich Kapitel 3, 
welches die Anfangsgefchichte der beiden ſchottiſchen und der Univerfitäten-Miffton 
im Nyafjagebiete enthält. Das 4. Kapitel, welches diefe Gefchichte bis auf die 
Gegenwart fortführt und mit den beiden deutſchen Miffionen im Kondelande ſchließt, 
it eine neue Arbeit, welche jih an die Rundſchau über die Nyaffaländer (U. M.:3. 
1897, 485) anjchließt, der Abſchnitt über die beiden deutſchen Miffionen (©. 205 ff.) 
foll auch jeparat ausgegeben werden. Da die jo notwendige Überfichtsfarte über 
das gejamte Nyafjagebiet dem Buche nicht fofort hat beigegeben werden fünnen, tft 
ein Mangel, der ſich durch die befcjleunigte Ausgabe desfelden kaum entfchuldigen 
läßt. Die Nachlieferung ift immer eine mißliche Sade. Die Karte über das Gebiet 
der Berliner Miſſion ift da. Die Bilderbeigaben find ein ſchöner Schmud des 
elegant ausgeftatteten Buches und willfommene Veranſchaulichungen. Für Miſſions— 
ftunden ift die Richterſche Arbeit eine ebenjo reichhaltige Fundgrube wie ſie eine 
feffelnde Leftüre bildet. 


2. Stursberg: „Gedenfblätter aus der Gefhihte der Waifen- und 
Milfionsanftalt in Neukirchen.“ Erfte Hälfte: „Bis zum Heimgang von Paftor 
Doll (1883). Mit 10 Abbildungen. Neukirchen. 1897. 1 ME. Auf dem Titelblatt 
wird dieſes pietätvolle und erbaulide Buch ausdrücklich als „für die Freunde des 
Werkes“ beftimmt bezeichnet und diefe Spezialifierung des Leſerkreiſes macht es ver— 
ſtändlich, daß es eine folde Spezialgefchichte bietet, die bis in die Hleinften Details 
einführt. „Nur wirkliche Freunde der Anftalt und ihres Gründers — heißt es im 
Vorwort — werden allen Teilen ein volles Intereſſe entgegenbringen können. 
Manchem wird fie des Guten — wir würden jagen: de3 Speziellen und Kleinen — 
zu viel bringen.“ Jedenfalls beſitzen wir an dieſer Spezialgefchichte eine neue 
urkundliche Arbeit über die Begründung und Eigenart der Neufichener Miffion, 
die noch eingehender ausgefallen ift als der bezügliche Aufſatz des Verfaſſers in der 
A. M.-3. (1898, 12, ff.), der zu meiner Freude die Anvegung zu ihr gegeben hat. 
Der Inhalt der 152 Seiten ftarfen Schrift zerfällt in 5 Hauptabfehnitte: 1. Kurzes 
Lebensbild des Begründers der Anftalt (3—11). 2. Aus der Entſtehungsgeſchichte des 
Waifenhaufes (12—32). 3. Erfter Fortgang ber Waiſenſache bis 1830 (33—50). 
4. Bom Bau des Waifenhaufes bis zur Erwerbung des Miffionshaufes 1882 
(51—101). Diefer Abſchnitt erzählt in 2 Kapiteln: „Die Entftehungsgefchichte des 
Miſſionswerkes“ und die mit ihr verbundenen „Schwierigkeiten und Proben.“ 5. Von 
der Erwerbung des Mifftonshaufes bis zum Heimgang des Paſtor Doll im Mai 1883 
(102—152). Hier ift ©. 102—131 der „Gntwidelung der Miſſionsſache“ gewidmet. 
Das Buch) ift eine weihevolle Lektüre und mern man auch bier und da dem Paftor 
Doll oder feinem Biographen nicht folgen Tann, man füglt ji) duch den frommen 
Haud, der das Ganze durchweht, doch erquidt. Es ift auch (abgejehen von der 
oft zu großen Weitſchweifigkeit) ſehr lesbar gejehrieben und hübſch ausgeftattet, auch) 
die Bilder find gut, — 
Anhangsweiſe muß ich noch ein Wort ſagen betreffs der mir perſönlich in 
dem Vorwort (IV) und auch im „Miſſions- und Heidenboten“ (98, 26) zuteil ges 
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wordenen Berichtigung. Ich babe aus derfelben gelernt, daß es doc nicht immer 
geraten ift, Kurz zu fein, meil zu große Kürze leicht Mifverftändniffe erzeugt. In 
meinem „Abriß“ (S. 116), in weldem die Ebenmäßigkeit der Stoffverteilung mic) 
nötigte, den Keinen Mifftionen nur einen Xleinen Raum zu widmen, babe ich die 
ſchleswig⸗ holſteinſche und die Neuficchener Miffton in einem kurzen Abſchnitt gemein- 
chaftlih behandelt und zur Charafterifierung der letzteren u. a. gejchrieben: Bei 
Paftor Dol wirkte (bei der Begründung feiner Miffton) gleichfalls ein Firchliches 
Motiv mit: es follte für die zum Freifichentum ſich neigenden, mit der modernen 
Alltanzrichtung ) verwandten Kreife Weftfalens und der Nheinprovinz eine Arbeits- 
ftätte gefunden werden.“ Stursberg proteftiert dagegen, daß „dieſes Firchliche Motiv 
bei dem Gründer in dem Sinne mitgewirkt habe, daß es ihn zur Gründung mit 
beftimmt hätte“ und daß es nur „ein Teil“ der mitarbeitenden Brüder fei, welche 
jenen Kreifen angehören. Zugleich erllärt er: „hätte W. diefen Sag im Sinne der 
göttlihen Providenz gemeint, jo würden wir ihn wohl ftehen Iafjen können, wenigſtens 
wenn wir im Anfang jagen dürften: es follte auch für die zum Freifichentum 
neigenden u.f. mw." Nun, damit trifft St. ganz was meine Breviloquenz gemeint 
bat. Ich wußte wohl, daß das eigentliche Gründungsmotiv bei Doll ein ganz perjün- 
lihes war und daß auch in durchaus kirchlichen Kreifen Neufichen einigen Anhang 
bat, aber ich hatte zugleich im Auge, was wie St. jagt: „thatſächlich geworden iſt;“ 
nur gebe ich gern zu, daß der Ausdruck „Motiv“ mißverjtändlic) war. Die Ber: 
bindung mit den Gemeinſchaftsleuten machte fich von felbft und lag als „Motiv“ 
höchſtens unbewußt im SHintergrunde. Ich werde daher bei einer demnächſtigen 
neuen Auflage das Mikverftändnis klar ftelen. Damit ift wohl die Kleine Kontro— 
verje zwiſchen und erledigt. Daß es mir fern gelegen hat, in die Entftehungs- 
gefhichte und die Tendenz der Neufirchener Miffton eine Trübung zu bringen, davon 
it auch St. überzeugt; habe ich ihn Doch wieder und wieder veranlaßt, den Artikel 
über Neuficchen für die U. M.-3. zu liefern, gerade damit die Lefer eine Darftellung 
der eigenartigen Neuficchener Miffion aus der Feder des berufenften Vertreters der- 
felben erhielten. 


Quittung. 
Zur Dedung des Defizits der norddeutſchen Miſſion jandten mir noch: 
Dr. Rudolph, Hoboken, 14 M. 43 Pf; ein Lefer in Südamerifa 20 M.; Paftor 
Hoffmann in Blumbag 5 M. 10 Pf; Paftor Eberth, Neichenfachfen 3 M. 10 Pf.; 
Metropolitan Ritter, Heſſiſch Lichtenau 15 M.; E. Schober, Epfenbach 5 M. 
Mit dem herzlichiten Dante P. Zauleck. 


) Die Mlianzrichtung natürlich in dem Sinne, wie fie in dem „Abriß“ 
wiederholt charakterifiert worden ift. 
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Die Entwidelung der Batamiffion im letzten 
Jahrzehnt (1856—1896).') 
Bon Mifftionar Sohannes Warneck. 


T 

Man pflegt die Miffion unter den Batas auf Sumatra zu den ge: 
jegnetjten Exrntefeldern der modernen Miffion zu rechnen. In der That 
hat fie in den nun 36 Jahren ihres Beſtehens nach verhältnismäßig 
kurzer Säezeit auffallend ſchnelle Erfolge und ſtetiges Wahsthum zu ver- 
zeichnen, jo daß fie von dem Ziele einer Volkskirche nicht mehr allzumeit 
entfernt ſcheint. Es ift offenbar im Ratſchluſſe Gottes die Zeit für dieſes 
Volk gefommen, in fein Neid einzugehen, während andere noch warten, 
bis ihre Stunde ſchlägt. Ein kurzer Überblie über die Gefchichte diefer 
Milfion wird uns ihre Entwidelung im lebten Jahrzehnt befjer verſtehen 
lehren. 

Vom Jahre 1856 an arbeiteten vereinzelte Sendboten des Ermeloer 
Miffionsmannes MWitteveen in den füdlihen Batalanden, aber unter 
manderlei Hemmungen und mit wenig Erfolg. 1861 übernahm Die 
Rheiniſche Miſſion, dur deutliche Fingerzeige und Führungen auf dieſes 
ihr bis dahin unbekannte Gebiet hingewieſen, die holländiſchen Miffionare 
und ſandte ihnen alsbald Verftärfung. Damit begann die Rheiniſche 
Miffionsarbeit in den füdlichen Batalanden (Sipirok). Es erging 
ihr wie allen Anfangsarbeiten : zwijchen Eleinen Erfolgen und Rüdjchritten 
hin- und herſchwankend ging es langfam, ganz langfam vorwärts; und 
es war feine Ausfiht auf eine vor andern ſchnelle Ausbreitung des 
Chriftentums, Bis 1864 der Fühne Mifftonar Nommenjen die Arbeit im 
Norden (Silindung) begann, nachdem ihm ein Verſuch, von Baros 
an der Küfte her ins Innere zu dringen, fehlgeihlagen. Hier im uns 
abhängigen Gebiete, unter einer urwüchſig heidnijchen, kraftvollen Be: 
völferung gab es viel bedeutendere, man möchte jagen grandiofere 
Schwierigkeiten: Gefahren für Leib und Leben, bittere Feindſchaft, leiden— 
ſchaftlichen Widerſtand des Heidentums gegen die neue Lehre. Aber als 
mit Gottes Hilfe die erſten Breſchen in dieſe Burg des Heidentums ge= 
legt waren, ging es auch großartig voran. Im Süden hatte man es 


2) Über die Anfänge der Batamiſſion A. M.3. 1876, 257. 
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mit Mohammedanern, ja mit einer zielbewußten Gegenmiffion des 
Mohammedanismus zu thun; hier mit einem unverfälſchten Heidentum, 
das um feine Eriftenz rang. Darum entjpann ſich ein Kampf auf Leben 
und Tod zmwifchen den Mächten der Finfternis und dem Evangelium. 
Die erften Chriften mußten mit ſamt ihren Miffionaren durd) viel Not 
und Verfolgung, jo daß zu Zeiten die ganze Miffion in Frage geitellt 
ſchien. Aber Gott half jedesmal hindurch. Es war damals eine Zeit 
reich an mwunderbarem Gingreifen Gottes und fichtbaren Zeichen. Bald 
waren e8 Kriegsunruhen, bald Cholerae und Podenepidemieen, die der 
Ausbreitung des Chriftentums dienen mußten. Auch) traf Oottes jtrafende 
Hand manden flörrigen Feind. ABS einige einflußreihe Häuptlinge und 
Heine Gemeinden gemwonnnen waren, ging es tüchtig vorwärts. Ver— 
hältnismäßig bald (1869) Fonnte im Süden ein Seminar für eingeborene 
Gehilfen eröffnet werden, welches 1877, nachdem das Chriftentum in 
Silindung bereitS eine Macht geworden, dorthin verlegt wurde. Im 
Sahre 1883 wurden nach gründlicher Vorbildung Schon die eriten Drei 
Paftoren aus den Batas ordiniert. 

Wieder trat die Batamiffion in ein neue Stadium ein, als man 
anfing, 1876 weiter nach Norden vorzudringen in die fog. Steppe, 
d. i. die Hochebene zwiſchen Silindung und dem nod ganz unberührten 
Toba. Dort zeigte fich die Bevölkerung, welche noch nie mit Europäern 
in Berührung gekommen war, ganz bejonders wild und unzugänglid), 
und die Feindſchaft gegen das Chriftentum zeitweife als eine wütende. 
Kaum war die mühjelige Arbeit ein Jahr im Gange, als unter den 
Aufpizien des Singamangaradja ein Aufftand ausbrach, welcher mit Ver— 
treibung oder Tötung der Miffionare enden ſollte. Die Holländische 
Kolonialvegierung ſchritt aber ein und wußte ſich bis an den Tobafee hin 
in Reſpekt zu jegen. Als wieder frieblichere Zeiten eingetreten waren, 
ging man nod einen Schritt weiter und bejeste (1881) aud Toba mit 
dem erſten Miſſionar. Dort ging e8 wider Erwarten gut und fchnell 
voran. Da kam 1883 abermals ein verzweifelter Aufftand des 
Singamangaradja, der feine Eriftenz bedroht ſah. Mehrere Stationen 
fielen ihm zum Opfer; die Miffionare konnten fih ale reiten. In 
Balige gelang es der kleinen holländiſchen Beſatzung, durch einen be— 
herzten Angriff die Tauſende der Feinde zu verjagen. Auch dieſer Krieg 
mußte dem Evangelium dienen, denn nachdem der Singa ſo gründlich 
geſchlagen war, ging es in Toba mächtig voran. Unterdes war ſchon 
das ganze Neue Teſtament, die Pſalmen, alte und neuteſtamentliche 
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biblifche Geſchichten, Katechismus und einige andere nützliche Bücher ins 
Bataſche überfest, ein Ephorus eingefett, eine Gemeinde» und Synodal⸗ 
ordnung aufgeſtellt und eingeführt. Auch die Regierung begann ſich 
freundlicher zur Miſſion zu ſtellen. So ſtanden die Dinge Anfang 1886 
— eine aufblühende, mit mancherlei Fährlichkeiten und Schwierigkeiten 
ringende, gleich einem vielverſprechenden Kinde, zu den ſchönſten Hoff— 
nungen berechtigende Miſſionsarbeit. Was iſt nun in dieſen letzten zehn 
Jahren aus ihr geworden? 

Die äußeren Bedingungen waren für die Ausbreitung des 
Chriſtentums, nachdem es ſich ſchon eine ſolche Stellung erobert, günſtig. 
Allerdings kam im Jahre 1887 noch einmal eine ſchwere Kataſtrophe über 
die erblühende Arbeit in Toba und Silindung. Ein Mordbrenner, 
Namens Sarbut, wollte allen Europäern den Garaus machen, und äſcherte 
in der That die Stationen Sipoholon, Butar und Lobuſiregar ein, doch 
waren keine Menſchenleben zu beklagen. Es ging damals eine allgemeine 
Panik durchs Land. Die Regierung verbot nun den Miſſionaren vor— 
läufig auf der gefährlichen Steppe weiter zu arbeiten. Auch hatte dieſer 
Aufſtand in höherem Maße als die früheren den Abfall mancher Chriſten 
im Gefolge. Doch wurde er auch diesmal gedämpft und ſeit dem hat 
das Land Ruhe. Der nicht mehr gefährliche Singamangaradja führt 
jetzt ein zurückgezogenes Leben in ſeinen Wäldern weſtlich vom See. 
Gerade er, der geſchworene Feind des Chriſtentums, hat durch ſeine Auf— 
ſtände und die darauf folgende Unterwerfung und Beruhigung des Landes 
gegen ſeinen Willen der neuen Lehre den Boden bereiten müſſen. Zwar 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er es noch einmal wagen wird, den gehaßten 
Europäern den Krieg aufs Meſſer zu erklären; doch iſt nach menſchlichem 
Ermeſſen nichts mehr von ihm zu fürchten. Allen Annäherungsverſuchen 
ſetzt er paſſiven, aber energiſchen Widerſtand entgegen. Kleinere Aufſtände 
und Unruhen ſind auch in den letzten 10 Jahren nicht ausgeblieben. So 
hatte eine den Mohammedanern verwandte Sekte der „Malim“ in Toba 
Unruhen im Weſten von Parſambilan inſzeniert, welche Station und 
Arbeit des Miſſionar Jung wochenlang ernſtlich gefährdeten und eine 
militäriſche Strafexpedition nötig machten. Auch hat es nicht an Ge— 
rüchten gefehlt, daß der Singa mit einem Trupp unverwundbarer 
Atchineſen komme, aber das waren nur vorübergehende Wölklein. 

Ein Fortſchritt von Bedeutung beſteht darin, daß die holländiſche 
Kolonialregierung jetzt der Rheiniſchen Miſſſon freundlich und fördernd 


zur Seite ſteht, nachdem das Chriſtentum in den Batalanden eine 
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kompakte Geftalt angenommen hat. Das Derbot, Stationen auf Der 
Steppe zu unterhalten, ift zurüdgenommen: das ganze abhängige Bata⸗ 
land ſteht der Miſſion offen; ja ſogar die Anlegung einiger Stationen 
in noch unabhängigem Gebiete iſt ohne Schwierigkeiten genehmigt worden. 
Nur mußten die dortigen Häuptlinge ſchriftlich ſich für die Sicherheit des 
Miſſionars verbürgen. Wie viel leichter geht jetzt die Arbeit, da die 
Regierung in Batavia ſowohl als im Haag gerechten Wünſchen freundlich 
entgegen kommt! Ein Beweis ihres Wohlwollens find z. B. die Schul— 
ſubſidien, die fie gewährt. Das find erhebliche jährliche Geldunterſtützungen 
für diejenigen unferer Mifftonsfhulen, die mindeſtens 25 Schüler auf- 
mweifen. Mit diefen Geldern haben unfere ärmlihen Schulen endlich) 
würdig außgeftattet werden können. Aljährlih kommt ein Negierungs- 
ſchulinſpektor, welcher, foviel ic) gejehen, mit den erzielten Refultaten 
wohl zufrieden if. Neuerdings haben wir auch große Duantitäten 
Medizinen unentgeltlich befommen für unfere batafchen Kranken, welche 
nieht unbedeutende Summen darftellen. Ferner find chriftlihe Geſetze ein- 
geführt worden, über deren Kraft und Durchführung allerdings noch feine 
juriftifche Klarheit Herrfcht. Unter einer gerechten Regierung blüht natür- 
lid das früher von Kriegen durhmwühlte Land auf, und die Mifjton 
fann ungehindert ihrer Arbeit nachgehen. Das ganze Südufer des 
Tobaſees mitjamt der Steppe ift jebt der Kolonie einverleibt worden. 
Die Bedingungen zur Weiterentwidelung der Miffionsarbeit waren 
alfo günftig. Wie ging es nun zunächſt mit der äußerlih ſicht— 
baren Ausbreitung? Wir folgen den drei Hauptlandfchaften von 
Süden nah Norden. In Angkola, dem füdlichiten, |. 3. zuerſt in 
Angriff genommenen Gebiete geht es naturgemäß am langjamften voran, 
weil dort der Mohammedaniamus ſchon zu einer feften Burg geworden ift, die 
nicht auf einen Anlauf, auch nicht in ein, zwei Jahrzehnten fällt. Mit 
dem langjamen Erſtarken der Hriftlichen Gemeinden hat auch der Islam 
mehr und mehr feine Kräfte entfaltet. In Sipirok und Bungabondar 
find große Moſcheen gebaut; die einflußreihen Häuptlinge find faft alle 
gewonnen, fanatiſche Mekkapilger (Hadji) und Lehrer (Malim) find in 
die heidniſchen Landihaften ausgefandt, um überall! mit Erfolg dem 
ChHriftentum Abbruch zu thun. Der Kampf mit dem Mohammedanismus 
iſt nicht ausſichtslos; ſoweit die Leute nicht fanatifiert find, fommen gar 
mande von ihnen zum chriftlihen Unterricht, aber ‚es fallen auch immer 
wieder Chriften ab zum Islam. Jedenfalls geht es langjam im Ber: 
hältnis zu den jchnellen Erfolgen im Norden unter den Heiden, Der 
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Kampf gleicht Hier einem Guerillafrieg, wo der Feind Schritt für Schritt 
zurüdgetrieben werden muß, während die Chriftianifierung Silindungs ſich 
wie eine Schlacht geftaltete, welche zwar wütend tobte und wo auf beiden 
Seiten mit allen Kräften gefochten wurde, die aber aud dann ein für 
allemal entjchieden war. Auch in Angkola ift e8 in den letzten Jahren 
Ihön voran gegangen. Zwei neue Stationen wurden angelegt als Vor— 
poften gegen den Mohammedanismus. Die eine in der Padang Bolaf, 
einer gewaltigen Hochebene, die fi nad der Dftküfte zu allmählich ab: 
fladt. Der brave, mutige eingeborene Paſtor Markus (einer von den 
drei zuerjt ordinierten) hat jahrelang das Land durchzogen, mit den 
Mohammedanern Ddisputiert, ihnen gepredigt und das Ghriftentum vor- 
gelebt, ihrer etliche gewonnen und jo die Wege gebahnt, daß 1888 in- 
mitten diefer Wald- und Graswüſte die Station Sipiongot von Miffionar 
Irle angelegt werden konnte. Allerdings ift die Arbeit dort eine über: 
aus bejchwerlihe; die Wege jpotten aller Beichreibung, die Menſchen 
wohnen weit verftreut, wilde Thiere haufen in Menge rings herum, und 
der Islam thut Alles, um dem Chriftentum und den Ghriften die 
Eriftenz unmöglih zu machen. Indeſſen geht es doch voran. Es find 
dort 8 Filiale angelegt und 433 Chriften gewonnen. Der gute Einfluß, 
der von dieſer Dafe ausgeht, iſt aber nicht ftatiftiich zu belegen, er reicht 
bis Mandheling und bis an die Oſtküſte, wie die zahlreichen Bejuche der 
Häuptlinge aus diefen Gegenden bemeifen. — Eine zweite Station wurde 
1889 in Simangumban angelegt, zwiſchen Sipirok und dem nördlicheren 
Pangalvan, und zwar auf Wunſch eines höheren Beamten, gleichfalls ala 
Vorburg gegen den nordwärts dringenden Islam. Sie hat als ſolche 
gute Dienfte gethan. Doc ift des ungejunden Klimas und der immer 
mehr abnehmenden Bevölkerung wegen im vorigen Jahre der europäijche 
Miſſionar dort dur einen bataſchen Paſtor erjegt werden. Damit ift 
der durch das Hinfterben und Auswandern der Bevölkerung immer Kleiner 
werdende Plab völlig ausreichend verforgt. Einen Fortſchritt bedeutet 
auch die dortige Arbeit. Es find dafelbft 3 Filiale mit 326 Chriften. — 
In Sipirok ſowohl als in Bungabondar konnten von den Miffionaren 
Hanftein und Schütz ſchöne, große Kirchen gebaut werden, beredte Denk: 
mäler der Willigfeit ihrer größtenteil$ armen Gemeinden, und redende 
Beugniffe für die Mohammedaner, melde an diejen beiden Punkten ihre 
Macht Konzentriert Haben. Die beiden Stationen zählen jetzt zufammen 
15 Filiale mit 2690 CH. © Sind, guch dort die Chriftengemeinden 
Heiner, jo find fie ee von Eh Elementen verfchont, 
Relieion 
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denn ſolche faugt unfehlbar der Mohammedanismus auf. Schon äußer- 
lid) Kann man die Chriften an größerer Reinlichkeit und feineren Sitten 
erkennen. Unter der Feindfhaft der mohammedaniſchen Häuptlinge haben 
fie freilich viel zu leiden, beſonders in ihren Prozefien um Feld und 
Waſſergräben. Zu erwähnen ift aud, daß die Angkolamiſſion jet bei 
ihrer Ausdehnung durch Oſt und Sid ihren eigenen Ephorus in der 
Perſon des Miſſionars Schütz befommen hat. Leiſe Verſuche, die man 
in den letzten Jahren gemacht hat, nach dem ſüdlichen, rein mohamme— 
daniſchen Mandheling vorzudringen, ſind bisher nicht geglückt. Ein eng— 
liſches Fräulein Needham, welche erſt der Rheiniſchen Miſſion in 
Silindung diente, iſt allerdings 1896 nad) Mandheling gegangen, feſt glaubend, 
daß Gott ihr dort eine große Thür aufthun würde. Doch iſt ſie ſchon Mai 
1897 dort einſam geſtorben, ohne etwas ausgerichtet zu haben. 

Auch die Arbeit im Batangtoruthale mit den beiden Stationen 
Pangalvan und Sigompulon ift gut vorwärts gegangen, Der Mo- 
hammedanismus ift allerdings auch dorthin gedrungen, und richtete zeit 
weife Kleinere oder größere VBerwirrungen an; aber die Zahl der Chriften 
und der Kirchen hat fich bedeutend vermehrt. Eine befonders ſchöne Kirche 
befitst feit einigen Jahren Singompulon. 

Das Thal von Silindung ift nun beinahe ganz hriftianifiert. 
Es giebt allerdings noch einige hundert Heiden, aber im ganzen ift das 
Land Kriftlih. Im Jahre 1889 ift noch eine fünfte Station, Huta 
Barat, angelegt. Die einzelnen Gemeinden find bedeutend gewachſen. 
Zu jeder Hauptgemeinde gehören no eine Reihe von Filialen in den 
weitlihen und öftlihen Bergen, die das Thal umgeben; auch der ſüd— 
weitlihe Teil der Steppe wird von Silindung aus bearbeitet. Cine be- 
jonders ſchöne Kirche. ift in Sipoholon gebaut. Befondere Mädchen: 
ſchulen beſitzt Pea Nadja, Sipoholon, Huta Barat und Panfurnapitu. 
Jede Gemeinde und jedes Filial hat ihre geräumige, gut außgeftattete 
Schule mit ein oder zwei Lehrern. Leider kommen noch nicht alle 
Chriſtenkinder zur Schule, obgleih die Eltern bei der Taufe das ver: 
jpregen müſſen, denn Schulzwang befteht nicht. Im Thale, dag mit 
etwa 13000 Menſchen bevölkert ift, ftehen 13 Kirchen. Neben 6 Miſſio⸗ 
naren arbeiten 3 eingeborene Prediger und 16 Lehrer. Das Lehrer: 
ſeminar in Panſurnapitu iſt bedeuteud vergrößert durch ſchöne Bau— 
chleiten; es werden da zu einem vierjährigen Kurſus alle zwei Jahre 
30 Zöglinge aufgenommen, fo daß immer 60 Schüler da find. Es 
ftehen uns alfo alle zwei Jahre 30 neue junge Lehrer zur Verfügung. 
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Das Seminar wird von zwei Mifftonaren bedient, deren einer auch noch 
die große Gemeinde zu verwalten hat. Die größte Gemeinde ift Pea 
Radja mit 6900 Chrijten, incl. 7 Filiale. Was es auf ſolchen Stationen 
für Arbeit und Unruhe giebt, ift kaum zu jagen. Gott fei Dank ift es 
den Islam bisher nicht geglüdt, in Silindung heimifch zu werden, trotz 
großer Anftrengungen. Den riftlichen Häuptlingen Trotz bietend, Haben 
fie fogar mitten im Thale eine Moſchee gebaut, deren Gebetstrommeln 
weithin klingen; aber fie erfreuen fi Feines Zulaufs, was haupt- 
fählih auf die grundfäglich ablehnende Stellung der Häuptlinge zurüd- 
zuführen ift. 

Das Chriftentum ift jetzt eine Macht in Silindung; der Chriſt ift 
da fein veradhteter Mann wie in Angkola. Am Sonntag fieht’8 hier 
ganz aus wie in einem chriftlichen Lande Europas. Kein rechter Chriſt 
arbeitet, die Felder find leer, das Geläut der Gloden erfüllt das ganze 
Thal, und es tönt nicht vergeblich, denn die Kirchen werden gut beſucht. 
Nahmittags findet in ſämtlichen Kirchen Sonntagsſchule ftatt, welche jtatt 
der Nachmittagsgottesdienfte populär geworden it. Zu Weihnachten 
brennt in allen Kirchen ein Chriftbaum. Nah der Ernte ſammeln Die 
Älteſten die Kirchenfteuer in Geftalt von Reis ein. In Silindung 
unterhalten die Haupt, fowie die Filialgemeinden ihre Lehrer jelbit. 
Äußerlich beurteilt, hat Silindung gehalten, mas es verſprochen. 

Wir kommen nun zu der großen Steppe, die Gilindung von 
Toba ſcheidet. AS die Regierung die Wieberaufrihtung von Stationen 
unterfagte, wurden wenigſtens viele Filiale angelegt, und die central ge— 
legenen mit Pandita Batak (jo heißen die eingeborenen Prediger) beſetzt. 
Da hat fich die Arbeit denn äußerlich auc ausgebreitet; aber bei der 
Unfelbftändigfeit der inländifhen Gehilfen Tonnten auf die Dauer allerlei 
Kleine und große Mißſtände nicht ausbleiben, Darum wurde, fobald die 
Regierung es erlaubte, im Jahre 1895 wieder ein Miffionar in der Mitte 
der nördlichen, und 1896 ein zweiter auf der füdlihen Steppe ftationiert, 
welche beide nun ein riefiges Gebiet mit Tauſenden von Menſchen zu be= 
dienen und mit mancherlei eingerifjenen Mißſtänden zu kämpfen haben. 
Miffionar Lett auf der nördlichen Steppe hat 13 Filiale mit 13 Lehrern 
und 2 Pandita Batat zu beauffihtigen, Miſſionar Meis jol in der 
ſüdlichen Steppe dem andringenden Mohammedanismus entgegenftehen und 
zugleich die Verbindung mit der Padang Bolaf heritellen. Doch können 
dieſe zwei die rieſige Arbeit nicht bewältigen. Verſtärkung dieſes Arbeits— 
gebietes iſt dringend nötig. Auch iſt Ausſicht vorhanden, daß die 
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miſſionariſche Thätigkeit noch im einige fehr volfreiche, rein heidnijche 
Landſchaften im Norden ausgedehnt werben kann. Wenn nur gleich die 
nötigen Kräfte da wären! Es ift alfo im letzten Jahrzehnt auf der früher 
fo gefürchteten Steppe gar viel gefhehen; vor allen Dingen hat Gott 
die Thüren aufgethan. Die alte, bittere Feindſchaft iſt verſchwunden. 
Wenn auch die Zahl der Getauften nicht groß iſt im Verhältnis zu den 
Tauſenden, die dort wohnen (auf der geſamten Hochfläche ſind jetzt 
ca. 1700 Getaufte), fo find doch die Wege geebnet und größere Ernten 
ftehen in Ausſicht. Früher nur ſpärlich bevölkert, find die weiten Flächen 
mit ihren fruchtbaren Thälern jett der Bielpunft für viele Auswanderer 
aus übervölkerten Gegenden. Kaffees und Reisfultur werden eifrig be— 
trieben, jedes Jahr entitehen neue Dörfer. Es werden alfo auch auf 
diefem Gebiet noch große Aufgaben für die Miſſion zu erfüllen jein. 
Die fihtbar größte, augenfälligfte Ausdehnung hat unfere Bata- 
miſſion in Toba zu verzeichnen. Nachdem ſchon 1881 in Balige und 
bald darauf in Laguboti begonnen war, die häufigen Aufftände aber eine 
weitere Ausdehnung unmöglich machten, wurde im ‘Jahre 1890 von der 
Regierung die Erlaubnis gegeben, auch im öftlichen, damals noch freien 
Toba Miffionsftationen anzulegen. Vier Miffionare hatten ſchon lange 
in Zaguboti auf die Erlaubnis gewartet und im ftillen ſchon mandes vor- 
bereitet, jo daß, als nun das Land offen vor ihnen lag, wie auf einen 
Schlag vier neue Stationen entjtanden, deren eine, Sigumpar, in jugend- 
licher Friſche der Ephorus ſelbſt bezog, um in der vorderften Schlachtreihe 
zu kämpfen. Die neue Arbeit auf dem jungfräulihen Boden ging gut 
voran: durch die jumpfigen Neisfelder wurden gute Wege angelegt, bald 
bildeten ſich Kleine Anfangsgemeinden, Kirchen und Schulen wurden ge 
baut und Filiale gegründet. Ganz Toba machte den Cindrud eines zur 
Ernte reifen Feldes. Das Evangelium fand eine unglaublich ſchnelle 
Aufnahme, ohne nennenswerte Kämpfe oder Schwierigkeiten. Wären die 
Miſſionare nicht jo vorfichtig und langfam mit dem Taufen geweſen, fo könnten 
wir heute zwei-, dreimal mehr Chrijten haben als thatjächlich da find. Sm 
der von der Regierung beſetzten Tobaebene beſtehen jetzt 6 Kauptitationen 
und 29 Filiale mit 6500 Chriften. Kirchen und Schulen find zahlreich 
vorhanden. Man möchte faft jagen: «8 ift in Toba Mode geworden, 
die neue Lehre anzunehmen. Denn daß fie auf die Dauer an dem 
lächerlich gewordenen Heidentum nicht fejthalten können, ift den Meiften 
eine ausgemachte Sache. Dbgleih es noch Taufende von Heiden giebt, 
jo fehlt doch die gemaltige Reaktion und der erbitterte Kampf um die 
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Eriftenz, wie ihn |. 3. das Heidentum in Silindung geführt bat. Diefer 
Mangel ift natürlich nicht durchweg von Segen. Die Gefahr einer 
Verflahung des Chriftentums liegt auf der Hand. 

Neben Silindung wird jett Toba, das vor 10 Jahren noch ſo ver- 
ſchloſſene und feindſelige Toba, wo Menſchenraub, Sklaverei und roheſte 
Menſchenfreſſerei an der Tagesordnung waren, Mittel- und Schwerpunkt 
der Batamiſſion. Schon jetzt iſt es die Baſis für noch weitere Operationen 
über den See hin, und das wird es mit Gottes Hilfe noch immer mehr 
werden, je mehr auch die jungen Chriſten ihre Miſſionspflicht gegenüber 
den noch heidniſchen Brüdern erkennen. Die Häuptlinge, obgleich faſt alle 
freundlich gegen Miſſionare und Chriſtentum, ſind freilich längſt nicht 
das, was ſie z. B. in Silindung ſind, nämlich Stützen der Miſſion; 
oft genug ſchaden ſie mehr als ſie nützen. Auch hat es an Unruhen in 
Toba nicht gefehlt. Die Wühlereien der Malimſekte wurden ſchon er— 
wähnt. Auch drohte einmal eine ernſtliche Störung des Friedens, als 
einige Jahre nach der Annexion das Gouvernement Oberhäuptlinge ein— 
ſetzte. Da fühlten ſich viele zurückgeſetzt, z. B. Leute, die wirklich ein— 
flußreich waren. Hier und da wollte man ſogar Kirchen und Schulen 
zertrümmern, wähnend, die Miſſionare ſeien für dieſe Wahlen mit ver— 
antwortlich. Doch iſt auch dieſes Unwetter vorüber gegangen, ohne ſich 
entladen zu haben. Viele Söhne aus Toba, reiche wie arme, ſind jetzt 
ſchon auf dem Seminar zu Lehrern ausgebildet und dienen im Reiche 
Gottes. Der Mohammedanismus, wenngleich vom öſtlichen Aſahan her 
immer drohend, iſt Toba noch fern geblieben. So ſteht in der That zu 
hoffen, daß in abſehbarer Zeit das ſüdliche Toba chriſtianiſiert fein wird 
— wenn feine unvorhergejehenen Hinderungen eintreten. 

Noch einen weiteren großen Fortichritt haben die lebten Jahre zu 
verzeichnen, nämlich die Snangriffnahme einiger Landſchaften im freien 
Gebiete jenfeits des Sees. 189 gab die Regierung die Er: 
laubnis zum Beginn der Arbeit auf der Infel Samofir im Tobaſee. 
Bisher galt gerade die ifolierte Inſel als ein Bollwerk altbatafchen 
Heidentums. Das Chriftentum ift ihmen nicht aufgedrängt worden, 
fondern die Häuptlinge haben um einen Miffionar gebeten. Nah einem 
anderthalbjährigen, viel verfprehenden Anfang, mußte bie Arbeit dort 
leider zeitweitig unterbrochen werden.!) 1894 begann Miſſionar Bruch eine 
neue Arbeit in dem gleihfalls wildheidnijchen Uluan, öftlih vom Tobafee, 
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gegenüber ſeinem Ausfluſſe. 1895 beſetzte Miſſionar Reitze die der ſüd— 
lichen Tobaebene gegenüber liegende heidniſche Landſchaft Si Gaol. An 
Anfangsfchwierigkeiten hat es in diefen Oebieten natürlih um fo weniger 
gefehlt, ala fie nicht von der Regierung beinflugt waren, und darum des 
Kriegens und Streiteng fein Ende war und ift. Auf Samofir find jet 
zwei Miffionare ftationiert, von denen der eine, fo bald die Wege ge: 
ebnet find, weiter nad) Welten Bahn brechen fol. Er hat zu dem Zwecke 
bereits die große Inſel umfahren und überall freundlihe Anfnahme ges 
funden, z. B. an Stätten, wo man noch nie das Gefiht eines Europäers 
gejehen bat. In Uluan macht nicht nur der friegerifhe und überaus 
habſüchtige Sinn der reichen Häuptlinge die Ausbreitung des Wortes 
Gottes Schwierig, Sondern auh der ſchlimme Einfluß von dem 
mohammedanischen Ajahan her. Es eriftiert ein für Batas gut gang: 
barer Weg über Gebirge nah Aſahan, der jehr viel benutzt wird. 
Ajahan ift aber nit nur ein Sitz des Mohammedanismus, jondern au 
eine Brutftätte der Unfittlichfeit. Es läßt fi denken, welcher Seele und 
Leib vergiftende Einfluß dort auf die mwandernden und oft lange da 
weilenden Uluaneſen ausgeübt wird. Dennoch geht es dort voran; nad 
dreijähriger Arbeit zählt das Gemeindlein Heute 56 Getaufte mit 
50 Schülern; auch find ſchon 3 Filiale angelegt und mit Lehrern befebt. 
Der Einfluß der neuen LKehre reicht indes viel weiter, als ſich ſtatiſtiſch 
nachmeifen läßt; wie weit, das bemeift glänzend das Geſchick des 
Horihungsreifenden von Brenner, welder im Jahre 1887 von Deli 
fommend, im Norden der damald noch ganz unzugänglichen Inſel 
Samofir feftgehalten wurde, und, wie er felbjt berichtet, nur dadurch fein 
Leben retten konnte, daß er fich auf den Miffionar Nommenfen berief. 
Sa, die Heiden dort wußten fo gut in den biblischen Geſchichten Befcheid, 
daß jie den chriftlichen Europäer, wie es fcheint, mit ihren Fragen arg 
in die Enge getrieben haben. Wir dürfen alfo hoffen, daß es auch für 
diefe nördlichiten Landſchaften nur eine Frage der Zeit ift, daß fie 
Hriftlih werden, Vorläufig erſchwert die Willfürherrihaft und gegen- 
feitige Eiferfuht der ungebändigten Häuptlinge eine allgemeine Aus- 
breitung der neuen Lehre. Auch trägt die holländiſche Kolonialregierung 
Bedenken, Miffionare in unbefette, abgelegene Gebiete zuzulafien, wo fie 
ihnen wirkſamen Schuß nicht garantieren fann. 

Unfer Gang dur das Miffionsgebiet der Batalande hat uns ge= 
zeigt, wie beträchtlich ſich die Arbeit imletzten Jahrzehnt ausgedehnt hat. 
Einige vergleichende Zahlen werden dies noch deutlicher iluftrieren. Die 
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Gefamtzahl der Batafhen Chriften Ende 1886 betrug: 10746; Ende 
1896: 36136 Getaufte, alfo ein Wachstum um mehr als das dreifache, 
Im Jahre 1886 gab es 1329 Tagesihüler; 1896: 60955 darunter befinden 
fi) 873 regelmäßige Schülerinnen, deren es 1886 noch feine gab. Die 
Schülerzahl ift freilih immer noch verhältnismäßig gering. Abendmahls- 
berechtigte 1886: 2588 — 1896: 15917. Im Jahre 1886 waren es 13 
Miffionsftationen mit 15 europäiſchen Miffionaren; im Jahre 1896 hin— 
gegen 22 Stationen mit 30 Miffionaren; dazu kommen noch 10 ledige 
Miſſionsſchweſtern, deren es 1886 noch feine gab. Im Jahre 1886 be- 
trug die Zahl der Lehrer aus den Eingebornen: 56; dagegen 148 im 
Sahre 1896. Drdinierte eingeborene PBaftoren 1886: 3 — 1896: 20. 
Ültefte: 147 im Jahre 1886 — 660 im Jahre 18%. Die Zahl der 
Filiale betrug im Jahre 1886: 50; im Jahre 1896: 127. 

Noch ein Wort über dieſe Filiale, die für die Batamiſſion 
harakteriftiih find, und nicht unmejentlih zu dem fchnellen äußeren 
Wahstum beigetragen haben. Es ift feine Hauptgemeinde, welche nicht, 
jo bald fie einmal gegründet ift, Tochtergemeinden um fi herum er— 
ftehen läßt. So bald die dem Evangelium geneigten Leute merken, daß 
ein Milfionar für fie nicht mehr abfällt, danı wünſchen fie wenigſtens 
einen Lehrer und eine Schule zu befigen. Dem Miſſionar ift damit 
freilich eine nicht Kleine Laft aufgelegt, denn viele diefer Filiale find nur 
auf ſehr beſchwerlichen, oft tagelangen Reifen zu erreichen. Aber e& liegt 
ein Segen darin. Es märe ja ohnehin unmöglich, Kleinere, entfernter 
gelegene Landſchaften mit einem Miffionar zu bejegen, oder auch nur 
öfter zu befuhen. Dem kommt nun das Verlangen der Leute entgegen, 
welche gerne in ihrer Mitte einen Lehrer wohnen haben. Diejer hält die 
Gottesdienfte, wenn der Miffionar nicht fommt; er unterrichtet ihre 
Kinder, ſucht ihre Kranken auf, geht ihnen nad, giebt ihnen Medizin, To 
gut er es weiß, u. f. m. Dem Miffionar bleibt jo die Oberleitung, die 
freilich noch Schwierig und mühſam genug iſt. Cinmal in der Woche 
müffen alle Filiallehrer bei ihrem Miffionar antreten, um mit ihm bie 
Predigt für den Sonntag durchzunehmen, Gemeindeangelegenheiten zu be— 
ſprechen u. ſ. w. Es giebt Gemeinden mit 8, 10, ja 12 Filialen, deren 
gewiffenhafte Bearbeitung große Anforderungen an Kraft, Treue und 
Weisheit des leitenden Miſſionars ftellt. Aber ohne diefes, gemiß 
immerhin mangelhafte, Filialſyſtem wäre eine Erntearbeit in diefer Aus- 
dehnung nicht möglich. (Fortſetzung folgt.) 
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Alasfa und die Miffion daſelbſt. 


Bon D. ©. Kurze. 
I. Land und Reute, 

Es war ein bedeutungsvoller Zuwachs, den die Union erhielt, als 
fie am 8. Mai 1867 um den Preis von 7200000 Dollars Alasfa, das 
bisherige Ruſſiſch-Nordamerika, erwarb. Anfänglih war allgemein Die 
Anficht verbreitet, daR die Vereinigten Staaten ein ſchlechtes Geſchäft bei 
dem Handel gemadt hätten, und man ſah in dem von dem damaligen 
Staatsfefretär Seward eifrig befürworteten Ankauf der Kolonie mehr oder 
weniger einen von politifhen Erwägungen diktierten Gefälligfeitsbemeis 
gegenüber Rußland für defjen mwohlmollende Neutralität im Sezeſſions— 
kriege. Man hatte eben zu jener Zeit feine Ahnung von den Boden- 
ſchätzen und den fonftigen natürlihen Reihtümern!) Alasfas und feiner 
Küftengewäfjer, war doc der größte Teil von Ruſſiſch-Nordamerika zur 
Beit feines Überganges an die Union nod eine terra ineognita. Auch 
unter dem neuen NRegimente ging die Aufihliegung des Landes nur langiam 
vor fih, was bei der gewaltigen räumlihen Ausdehnung Alaskas 
(1376300 qkm) niht Wunder nehmen fann. Die Längen und Breiten- 
ausdehnung des Landes ift fait fo groß wie die der eigentlichen Union ſelbſt; 
die Küftenlänge Alaskas beträgt nah den offiziellen Angaben des Ver— 
mefjungsamtes nicht weniger als 26364 Meilen (engl.). In einem Lande 
von fo großer Ausdehnung ift naturgemäß auch die Verſchiedenheit der 
klimatiſchen DVerhältniffe ſowie die der Lebensbedingungen überhaupt eine 
fehr augenfällig. Während die vom nördlichen Eismeer bejpülte arktifche 
Küfte Alaskas alle Unbilden und Schreden der Polarregionen aufweist — 
nur während zweier Sommermonate wird die oberjte Erdſchicht von 
Schnee und Eis frei —, bilden in dem ausgedehnten, an Nordfibirien 
erinnernden Qundrengebiete Nordalasfas die meilt von Baljamtannenz, 
Birken: und Pappelwäldern eingefaßten Flußthäler, von denen das des 
Jukon — er tjt ziemlich 3000 Meilen lang und auf 2000 Meilen jchiff- 
bar — das mwichtigfte ift, bereits den Übergang zu weniger rauhen 
Regionen, Denn wenn auch im Jufonftromgebiet der Winter noch immer 


) Allein die Pachtgelver, welche die „Nordamerifanishe Handelstompagnie“ 
dem Staate für den Fang der Pelzrobben auf den Pribiloff-Infeln zu zahlen hatte 
— jährlich bisher 317500 Dollars, in Zukunft 1 Million Dollars —, haben den 
Kaufpreis Alaskas reichlich wieder eingebracht. 
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7 Monate Hindurdh ein ftrenges Regiment ausübt, fo zaubert dafür der 
kurze nordifhe Sommer eine für jene Breitengrade um fo überrafchendere 
Vegetation von Blumen und Beerenfträuchern hervor; freilich entwidelt 
ſich zugleich auch eine gewaltige Menge von Stehmüden, die nach Aus— 
fage der dort wohnenden Milftonare eine der größten Landplagen bilden. 

Dem Weltverfehr am zugänglichiten ift die Südfüfte Alasfas, die 
der an ihr Hinlaufenden warmen Meeresftrömung ein verhältnismäßig 
mildes Klima verdankt, jo daß 3. B. in Südoftalasfa mehrere Winter 
hindurch das Gras grün bleibt. Sommer und Winter find hier fehr 
regenreih. Die wundervolle, Norwegens Naturſchönheiten übertreffende 
Scenerie des füdlihen Alasfa mit dem Gewirr buchtenreicher, bewaldeter 
Inſeln, mit den himmelanftrebenden, fehneebededten Bergriefen, von denen 
‚eine Anzahl noch thätige Vulkane find, mit den bis zum Meeresitrande 
berabreichenden blinfenden Gletſcherfeldern lockt aljährlih zur Sommerzeit 
einen immer mehr anjchwellenden Touriftenftrom an. Hier im Süden 
drängte fih auch bis vor kurzem Hauptjählih die aus der Union ein- 
gewanderte weiße Bevölkerung zufammen, um den Reichtum des Landes 
an wertvollen Hölzern, Pelztieren, Fiihen und Edelmetallen auszubeuten. 

Die Unionsregierung hat Alaska jahrzehntelang bis in die letzte Zeit hinein 
als das Aſchenbrödel unter feinen Territorien behandelt. Sie beſchränkte ſich anfangs 
darauf, einige Zollftationen einzurichten und durch die Offiziere der im nördlichen 
Pazifik ftationierten Kriegsihiffe eine Art von Küftenpolizei ausüben zu laſſen; ja 
es dauerte volle 14 Zahre feit der Übernahme Aastas, ehe man fih in Wajhington 
dazu aufraffte, in dem neuerworbenen Territorium eine regelrechte Verwaltung ein- 
zuführen. Und auch diefe bewegt ſich noch in ſehr befcheidenen Grenzen; denn das 
organifatorifhe Statut vom 17. Mai 1884 hat nur für Cinjegung eines Gouver⸗ 
neurs und 12 Beamter geſorgt, die natürlich bei weiten nicht dazu ausreichen, in 
dem ausgedehnten Gebiete Gefeg und Drdnung zu handhaben, und zwar um fo 
weniger, ald die Mehrzahl des Beamtenperfonals im Südojtwinfel Alaskas ftationiert 
iſt. Da Alaska feine gefeggebende Verfammlung, fomwie feine Vertretung im Kon: 
greß befist, fo hat die Regierung dort die in Dregon geltenden Geſetze eingeführt. 
Mit deren Befolgung fteht es aber fehr kläglich. Wie der Generalfchulinfpeitor für 
Alaska, der frühere Presbyterianermiffionar Dr. Sheldon Jackſon berichtet, der auf 
feinen jährlichen ausgedehnten Rundreiſen die befte Gelegenheit hat, die Berhältniffe 
fennen zu lernen, bleiben leider viele Verbrechen und Ausschreitungen, welche fich die 
eingewanderten Händler, Goldſucher und Abenteurer der eingeborenen Bevölkerung 
‚gegenüber zu ſchulden kommen laffen, unbeſtraft, weil fein Beamter nahe genug 
ift, um die Autorität des Gefeges zu wahren. Biel Unheil vichtet der in großen 
Mengen eingefhmuggelte Branntmein beſonders auf den Aleuten und unter der 
Küftenbevölferung an, und das Einftrömen von meift unverheirateten Männern ift 
für die Moralität der eingeborenen weiblichen Bevölkerung überall da, wo die 
Miſſion diefelbe nicht unter ihren Schu nehmen konnte, von verderblicher Ein— 
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wirkung gemwefen. Dazu kommt noch die unvernünftige, raubbauartige Ausbeutung 
der bisherigen Reichtümer des Landes durch die eingemanderten Weißen, derzufolge 
in einzelnen Theilen Alaskas die Cingeborenen bereits mit dem Gefpenfte der 
Hungersnot zu Kämpfen haben. Die früher an den arktiſchen Küftenftredfen fo über: 
aus zahlreich vorhandenen Walfiſche, Walroſſe und Seehunde find nahezu aus: 
gerottet; ebenfo ift das Wild im Innern des Landes auf den Ausſterbeetat geſetzt, 
und der zur Zeit noch ſchwunghaft betriebene Lachsfang — die Konſervefabriken 
Alaskas verſandten neuerdings jährlich 5 Millionen Büchſen Lachs — wird bei der 
beliebten Raubfiſcherei langſam, aber ſicher ſeinem Ende entgegengehen. Es iſt daher 
für die Erhaltung der Eskimo- und Indianerbevölkerung des Territoriums von 
großer Wichtigkeit, daß die Regierung ſeit 1891 auf die Initiative des unermüdlich 
für das Wohl Alaskas thätigen Dr. Jackſon hier begonnen hat, aus Sibirien zahme 
Renntiere nad) Alaska überzuführen. Die bisherigen Verſuche find wohl gelungen 
und berechtigen zu der Hoffnung, daß in abjehbarer Zeit die Renntierherden für Die 
Eingeborenen nicht nur zu einer fiheren Duelle des Wohlftandes werden, jondern 
auch zur Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe zwiichen den zerjtreuten Anftedelungen 
beitragen.!) Das nördliche und centrale Alaska ift nämlich zur Renntierzucht wie 
geſchaffen, da dort eine Niefenflähe von 400000 Duadratmeilen mit der dieſen 
Tieren als Lieblingsnahrung dienenden Flechte (Cladonia rangiferina) bededt it. 
Mie wichtig die Renntiere für den Transport von Reifenden und Laften werden 
können, geht aus der Thatſache hervor, daß ein Renntier täglid 40 Stunden zus 


1) Der Ankauf der Nenntiere in Sibirien war mit großen Schwierigkeiten. 
verfnüpft, da die halbwilden abergläubifhen Tſchuktſchen nur gefhlachtete Tiere, aber 
feine lebenden aus ihren großen Herden abgeben mollten. Im Herbſt 1891 brachte 
Dr. Jackſon die erſten 16 Nenntiere nah der Amaknak-Inſel im Hafen von 
Unalaſchka, wo fie freigelaffen gut überwinterten, im nächſter Sabre wurde dann 
eine Centralzuchtſtation, die fogenannte „Zeller-Renntierftation”, in Port Clarence 
mit einem ErftlingSbeftande von 17 Tieren begründet. Anfänglich hatte Jackſon 
einige fibirifche Eingeborene engagiert, welche die Herden überwahen und eine An- 
zahl junger Eskimos mit der Pflege und Aufzucht der Nenntiere bekannt machen 
jollten. Da die Tſchuktſchen aber zu roh und gemwaltthätig waren, hat die Regierung 
an ihrer Stelle aus Norwegen 7 Lappen — mit Frauen und Kindern, im ganzen 
16 Köpfe — kommen laffen, die nad) einer langen Reife von 12500 Meilen am 
29. Zuli 1894 in Port Clarence eintrafen. Dieſe lutherifchen Zappenfamilien, Die 
zu den gebildeten und bemittelten Gliedern ihres Volkes gehören, haben nun Die 
ihnen geftellte Aufgabe vortrefflich gelöft, fo daß nicht nur zwei neue Nenntierftationen 
entftanden und mehrere Herden auf einzelne Miffionsftationen im Norden verteilt 
werden fonnten, jondern daß num auch bereits eine Anzahl Alaskaner in der Pflege 
und Behandlung der Tiere ausgebildet ift. Die bisherigen Koften der Einführung 
des gezähmten Renntieres find teils durch Gaben der Freunde Dr. Jackſons 
(3146 Dollars), teils durch Staatsmittel (21000 Dollars) gedeckt worden. Zu 
Anfang diefes Jahres hat der Kriegsminifter den Dr. Jackſon mit einer Sendung 
nad) Lappland beauftragt, um dort eine größere Anzahl Zappländer mit einer Herde 
von 5—600 Renntieren anzumerben, welche jo fehnell als möglich den in Klondike 
zufammengeftrömten Goldgräbern Lebensmittel zuführen ſollen. 
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rüdzulegen und eine Laſt von 3 Centnern zu befördern vermag, während e8 gleich» 
zeitig jelber jich jeine Nahrung unter dem Schnee hervorgräbt. Nach Analogie von 
Lappland fünnten in Alaska 9 Millionen Nenntiere gehalten werden, die einen 
Wert von 80 Millionen Dollars darftellen würden, und die eingeborene Bevölkerung 


fünnte, auch wenn fie fich verzehnfachte, einen veichlichen Lebensunterhalt durd) Die 
Renntierzudt finden. 


Eine vollftändige Ummälzung der Verhältniſſe Alaskas, die auch die 
Unionsregierung zu einer ftärferen Betonung ihrer Pflihten gegenüber 
dem Lande veranlafien dürfte, ijt inzwifchen im vergangenen Jahre dur 
die Entdefung überaus reicher Goldlager am Oberlauf des Jukon ein- 
getreten. Man hatte ja früher ſchon in Südoſtalaska, z. B. bei Juneau, 
und jpäter im Mittellauf des Jukon und am Kupferfluffe Gold, Silber 
und Kupfer in ergiebigen Lagern ausfindig gemacht. Aber die neu: 
erjchlofjenen Fundſtätten an den Nebenflüffen des oberen Jukon, befonders 
am Klondife, der bei Damjon auf fanadiihem Gebiete in den Yukon 
mündet, und mehr oder minder auch an den übrigen Jukonzuflüffen auf 
der Strecke Dawſon bis Circle City haben eine derartig reiche Ausbeute 
bisher geliefert, daß fich troß der beichwerlihen und langen Keife und 
troß des im Goldgebiete herrjchenden rauhen winterliden Klimas eine 
gewaltige Menge von Goldgräbern nach dem jüngften Eldorado aufgemacht 
hat. Nach einer Mitteilung des Biſchofs Rowe ſchätzen nüchtern denfende 
Männer an Ort und Stelle die weiße Goldgräberbevölferung, die fich im 
Laufe diejes Jahres am oberen Jukon in dem alasfanijch-fanadifchen 
Grenzbezirfe zufammenfinden wird, auf 100000—500000 Seelen. Bereits 
hat die „Standard Oil Compagnie“, welche die wertvollen Kohlen- und 
Petroleumlager an der Mündung des Kupferfluffes ausbeutet, um die 
Konzeifion zur Erbauung einer ſchmalſpurigen Eifenbahn nachgefucht, welche 
von der Mündung an dem genannten Fluſſe aufwärts folgend quer dur 
Alaska gehen und die Goldregion dem Verkehr erſchließen joll. 

Bisher war die Bevdlferung Alaskas eine jehr dünn gejäete, 
befonders im mittleren und nördlichen Teile des Landes. ie fette ſich 
nad) dem 1890er Negierungscenfus (in einzelnen Punkten nachträglich 
berichtigt) aus folgenden Beftandteilen zufammen; 15000 Esfimo, 1890 
Aleuten, 479 Kreolen, 1089 fonjtige Mifchlinge, 18487 Indianer, 2125 
Chineien, 82 Neger und 4419 Weiße (vor dev Goldära), im ganzen aljo 
nur 43571 Seelen. Unter der eingeborenen Bevölferung waren nad) der 
Miffionzftatiftif der lebten Jahre 7610 evangelifche, 18735 griechiſch— 
fatholiihe und 500 römijch-tatholifche, zujammen aljo 21845 Ehriften. 
Wir geben nun im folgenden eine Charafterifierung der einzelnen Be- 
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völferungselemente Alaskas und beginnen dabei mit den Bewohnern des 
hohen Nordens. 

Die Innuit oder Esfimo bewohnen die Küftengegenden Alaskas 
am nördlichen Eismeer und der Beringfee, teilmeife auch die Alaska⸗ 
Halbinſel und im Bereiche des ſtillen Oceans reichen ihre Anſiedelungen 
weit nach Oſten bis in die Gletſcherregionen des St. Elias. Nur an zwei 
Stellen, am Cook Fjord und an der Mündung des Kupferfluſſes, hat die 
Sndianerbevölferung der Tinneh ſich mitten durch das Eskimogebiet hin— 
dur einen Weg zur Meeresfüfte zu gebahnt. Das Wort „Innuit“ bes 
deutet ſoviel wie „die Leute, das Volk“ und ift der Name, den jenes 
arkiifche Völklein fich ſelbſt beigelegt hat, während „Eskimo“ (Rohfiſcheſſer) 
als Schimpfwort gilt, welches die Indianer in Umlauf gebracht haben. 


Als Küften- und Inſelbewohner find die Innuit kühne Seefahrer und ge- 
wandte Fifcher und Jäger. Was den Körperbau anlangt, fo machen die Alaska— 
Innuit einen viel ftattlicderen Eindrud als ihre Brüder in Labrador und Grönland ; 
die Mehrzahl von ihnen erreichen eine Länge von 6 Fuß und darüber. Kennzeichnend 
für ihr Außeres find Heine ſchwarze Augen, hervorſtehende Backenknochen, ein großer 
Mund, dicke Lippen, grobes, braunes Kopfhaar und eine frifche gelbe Geſichtsfarbe. Viel: 
fach tragen die muskulöſen Männer Voll und Schnurrbärte; in einzelnen Teilen Alaskas 
findet fi) der Gebraud, daß die Innuitmänner in der zu diefem Behufe durch— 
bohrten Unterlippe unterhald der Mundwinkel al3 fonderbaren Schmud kleine 
Pflöcdchen tragen. Bon Natur find die Innuit ein gutmütiges Völfhen; der von 
einem Weißen angefprochene Eingeborene pflegt jtet3 zu lächeln. Mit ihrer froh: 
gemuten Natur hängt es auch zufammen, daß fie leidenfchaftlich gern tanzen, Wett: 
läufe und alle möglichen athletifchen Übungen veranftalten. Die Sprache fäntlicher 
Aasfa-Innuit ift im Grunde ein und diefelbe und weift nur, je nad) den einzelnen 
Bezirken, gewiſſe dialektiſche Verſchiedenheiten auf. 

Das Hauptkleidungsſtück der Eingeborenen iſt die Parka, ein aus Tierfellen, 
bisweilen auch aus Vogel- oder Fiſchhäuten gefertigtes Überfleid, Mo die Innuit 
übrigens Handelspoſten in der Nähe haben, pflegen ſich die Vorgeſchritteneren unter 
ihnen auch fertige Kleidungsſtücke zu kaufen. Die zum größten Teil in die Erde 
hineingebauten Wohnungen der Eingeborenen gleichen, von außen geſehen, einem 
runden, mit Grasſtücken bedeckten Erdhaufen, auf deſſen Kuppe eine kleine ffnung 
die Stelle eines Rauchfanges vertritt. Von außen führt ein langer und enger 
Tunnel in den Wohnraum, welcher 12—20 Fuß im Durchmeſſer hat und weder 
Tageslicht, noch DVentilation beſitzt. Nur bei den Innuit im Kadiak-Bezirke pflegen 
mit dem Wohnraume ein oder zwei Eleine Schlaffammern in Verbindung zu ftehen. 
Diefe Wohnungen werden übrigens nur während der winterlichen Jahreszeit benußt, 
denn in dem furzen arktiihen Sommer verwandeln fih die Innuit in Nomaden, 
die von Fangplag zu Fangplatz ziehen. 

Nahrungsmittel Kiefern dem Gingeborenen das Mufetier, das wilde Renntier 
der Bär und die fleineren Pelztiere; ferner fpielen naturgemäß die Fische, der Weiß— 
wal, das Walroß, der Seehund und das verfchiedene Waffergeflügel in der Innuit- 


Alasfa und die Miffion dafelbft. 113 


Küche eine große Rolle. Sonderbarerweife Haben die im hohen Norden wohnenden 
Innuit⸗Stämme einen großen Widerwillen gegen Salz. Während fie z. B. mit 
dem größten Behagen angefaulte Fiſche oder ranziges Ol genießen, fpeien fie 
mit allen Zeichen des Widerwillens ein ihnen etwa gefchenftes Stück vom beften 
Hamburger Raucfleifh wieder aus. Ein ſehr gefuchtes Genußmittel iſt bei den 
Eingeborenen der Tabak; Männer, Frauen und Kinder find gleichmäßig leiden— 
ſchaftliche Raucher. 

Die religtöfen Anſchauungen der Innuit find, foweit Europäer dies ſchwierige 
Gebiet überhaupt erkundet haben, nicht eben ſcharf beſtimmt. Im allgemeinen 
glauben ſie an das Vorhandenſein einer höheren Macht, welche die Guten belohnt 
und die Böſen beſtraft, indem ſie denſelben nach ihrem Tode einen geſonderten 
Aufenthaltsort anweiſt. 

Die geſamte Innuit-Bevölkerung Alaskas wird auf 15000 Seelen 
geihätt, von denen längs der Eismeerfüfte bis zur Beringftraße etwa 
3000 in einzelnen Dörfern zerjtreut wohnen; letztere find ſtets da ans 
gelegt, wo fi ein gejhügter Hafen mit guten Fifcherei- oder Jagd: 
gründen befindet. 

Ein anderes intereffantes Bevölferungselement Alasfas bilden die 
Aleuten, melde Zeile der Alaska-Halbinſel und die Inſelreihe der 
Uleuten von der Schumagin-Öruppe im Diten bis zur Inſel Attu, dem 
äußerften weftlihen Vorpoften, bewohnen. Die leuten, welche fich ſelbſt 
mit dem Namen „Unungsun” (die Leute, das Volk) bezeichnen, bilden 
nad ES prade, Körperbau und Sitten einen Zweig des großen Innuit— 
ſtammes, der fi allerdings fehon vor langen Sahren von dem Haupt— 
ſtamme losgelöſt und inmitten einer eigenartigen Umgebung eine ab: 
weichende Entwidelung angenommen hat. Bon den rujfifchen Pelzjägern 
im 18, Jahrhundert unterjocht, waren fie ein Jahrhundert hindurch im 
Grunde genommen nichts anderes als Leibeigene im Dienfte der früheren 
Ruſſiſch-Amerikaniſchen Handelsfompagnie.e Ohne ernftlihe Gegenwehr 
vertaufchten fie ihre heidniſche Religion mit den Niten der griechiſch— 
fatholifchen Kirche, und an die Stelle des heiteren, zu Übermut geneigten 
Temperamentes der Eskimoraſſe trat bei den Aleuten allmählich teilnahmlofe 
Schmeigfamteit. 

Die durchſchnittliche Körperlänge der Aleuten beträgt 5 Fuß 6 Boll (engl.). 
Sie haben grobes, ſchwarzes Haar, Kleine Augen, hervorftehende Backenknochen, 
eingedrückte Nafen, dicke Lippen, einen großen Mund, breite Gefichter und eine 
zwifchen hellgelb und braun variierende Hautfärbung; auch dem oberflächlichen Beob— 
achter fällt ihre große Ähnlichkeit mit den Japanern auf. Die Barabarra, die aus 
Steinen und Raſen erbaute Wohnung der alten Aleuten, hat faft überall dem 
modernen Holzhaufe weichen müffen, welches zwei bis drei Räume enthält und 
immer nur von einer Familie bewohnt wird. Diefe Häufer find mit Heinen guß> 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1898. 8 
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eifernen Kochöfen oder mit netten fehmiebeeifernen Sparherden, mit emaillierten 
Keſſeln, weißem Steingutgefhirr und zinnernen oder filberplattierten Küchen— 
gerätfchaften ausgeftattet; als Ruheſtätten dienen Federbetten, die tagsüber mit 
grellbunten Decken verhült werden. Die Wände find mit folorierten Bildern ges 
ſchmückt, und zu Beleuchtungszwecken bedient ſich der Aleute der Betroleumlampe. 
In manden Häufern findet man fogar ein Affordion, eine Drehorgel oder eine 
Spieldofe, Iegtere bisweilen zum Preife von 200 Dollard. Der Gebraud), ſich die 
nötigen Kleidungsſtücke aus Vogelhäuten und dem gell ber Pelztiere ſelbſt her— 
zuſtellen, hat längſt aufgehört, dafür trägt man jetzt die aus den Vereinigten 
Staaten eingeführten wollenen und baumwollenen Stoffe, und manche Aleutenfrau 
ſtudiert mit großem Intereſſe die neueſten Modebilder und ſucht den modernſten 
Kleiderſchnitt nachzuahmen. Nach dem letzten Cenſus zählte man im ganzen nur 
noch 1890 Aleuten. 

Unter dem Namen Tinneh — die franzöſiſchen Miſſionare pflegen 
Denneh zu ſchreiben — faßt man die Indianerbevölkerung des nördlichen 
Alaska zuſammen. Auch in dieſem Falle wieder hat das Wort „Tinneh“ in 
in der Sprache der Eingeborenen die Bedeutung von „die Leute, das 
Volk“. Die Tinneh-Indianer ſind von ſtattlichem Körperbau, ſtark und 
mutig und beſitzen eine große Ausdauer in der Ertragung von Strapazen, 
wie ſie ihr Leben als große Jäger und Fiſcher mit ſich bringt. Sie 
huldigen der Vielweiberei, infofern die Männer häufig mehr als eine 
Frau, aber jelten mehr als drei Frauen nehmen. Schließung und 
Trennung der Ehe erfolgt nad Willfür. Bei einigen Stämmen tft dann 
und wann die Tötung neugeborener Mädchen üblid. Die Toten pflegt 
man in Käften über dem Erdboden beizufegen. Die Tinneh glauben an 
eine Menge guter und böfer Geifter; dag Schamanen: und Zauberei: 
unweſen ift mit den daran ſich anfchließenden barbarifchen Gebräuchen noch 
vielfah im Schwange. Die in 3 Stämme zerfallenden weitlihen Tinneh 
— im ganzen ungefähr 1800 Seelen — bewohnen den Weften des nörd- 
lichen Alaskas, befonders die Gegend am Unterlaufe des Jukon und 
Kuskokwim; die Ruffen haben ihnen den Namen Ingilik gegeben. Die: 
jenigen Zinneh-Stämme, mwelhe von der Mündung des Tanana in den 
Jukon Bis zur Grenze von Britifch-Nordamerita im Often und big zum 
Lynn⸗Kanal in Südoſtalaska wohnen, werden mit dem gemeinfamen 
Namen Kutſchin bezeichnet; fie zählen zufammen mit den am KRupferfluffe 
wohnenden Ah-tena 3300 Seelen. 

Die in 10 Stämme zerfalenden Thlinfit, welde den anderen 
großen Zweig der Indianerbevölkerung Alaskas bilden, bewohnen in einer 
Stärfe von 5834 Seelen die Inſeln des Alerander-Archipel® und die be- 
nahbarten Küftenftreden im ſüdlichen Alaska. Die Thlinfit beſitzen viel 
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Selbjtbewußtfein und find ein arbeitfames, Fräftiges und kriegerifches Völkchen, 
das in früheren Jahren den Meuten im Weiten viel Schreden einjagte. 


Außerdem wird das füdliche Alaska noch von 12 Heineren Andianerftämmen 
— in einer Gefamtftärfe von 7553 Seelen — bewohnt, die wir im folgenden Kurz 
aneinander reihen wollen. Es find da zunächſt die Chilfat (988 Seelen) zu 
nennen, welche den nördlichften Teil des Lynn-Kanales und die Thäler des Chilfat 
und Chilcoot einnehmen. Sie machen die Zmwifchenhändler jener Gegenden, indem 
fie die ſeewärts eingegangenen Waren ind Innere transportieren und dafür Pelz- 
werk vertaufhen und zur Küfte bringen. Durch ihr Gebiet geht der jegt fo viel 
benugte Saummeg zu den Goldwäfchereien am oberen Jufon. Einhundert (engl.) 
Meilen jüdweftlih von den Chilfat wohnen zu beiden Seiten des Croß-Sundes die 
Hunah (908 Seelen), ferner wenige Meilen oftwärts von diefen auf der Admiralitäts- 
infel die Aufe (640 Seelen), in deren Stammesgebiet wertvolle Goldlager entdeckt 
worden jind, die zu dem Aufblühen der Minenftadt Juneau Anlaß gegeben haben. 
Es folgen dann nad Süden zu auf dem Feftlande die Taku (269 Seelen), die 
Hutſchinu (666 Seelen) auf der Südmeftfeite der Nomiralitätsinfel, die Kafe 
(568 Seelen) auf den Infeln Kuju und Kupreanoff, im Dften die Stifin (317 
Seelen) an der Mündung und dem lnterlaufe des gleichnamigen Fluffes, im 
äußerften Süden nahe der britiſchen Grenze die Tongas (273 Seelen), die aus 
Britiih-Columbia auf Betrieb ihres Miffionars W. Duncan ausgewanderten chrift- 
lichen Tſimſchin (828 Seelen) auf der Annette-Infel, die Hanegah (587 Seelen) 
im nördlichen Zeile der Prince of Wales-Infel, die Sitfa (721 Seelen) an der 
Weſtküſte der Injel Baranoff und die Haida (788 Seelen), welde die Südhälfte 
der Prince of Wales-Infel bewohnen. Letztere bilden einen ftattlichen, wohlgeformten 
Menihenihlag von ziemlich heller Hautfärbung. Wegen ihrer Tapferfeit und Wild- 
heit im Kriege waren fie ehedem die Schreden aller ſchwächeren Stämme an der 
nördlihen Pazifikküſte. Ja fie fcheuten ſelbſt vor Angriffen auf engliſche und 
amerikaniſche Schiffe nicht zurüd; fo hielten fie z. B. im Jahre 1854 den Stapitän 
und die Bemannung eines amerikanischen Schiffes in Gefangenfhaft, bis letztere 
von der Hudfonsbaigejelihaft Iosgefauft wurden. Die Haida-Dörfer haben in ihren 
Totem:Säulen eine eigenartige Zierde. Es find dies mit Schnitzwerk bedeckte 
Baumftämme von 1—2 Fuß Durchmeffer und 20—60 Fuß Länge. Einige derjelben 
find Hohl und dienen als Aufbewahrungsort für die Afche verftorbener Häuptlinge, 
andere find mit heraldiichen Zeichen bededt, die auf das Totem oder Wappentier des 
betreffenden Hausbeſitzers Bezug haben. In manden Fällen bildet eine ovale 
Öffnung in der Säule zugleich den Hauseingang. Ein Haidahaus ift ein umfang- 
reiches, niedriges, aus ſchweren Planken hergeftelltes Gebäude von 40—50 Zuß im 
Quadrat, mit einem Herdplag in der Mitte und einer großen Öffnung im Dache, 
durd) welche Der Rauch entweicht. 

Vorgeſchrittenere Haida haben in ihre Häufer Fenfter und Thüren eingefeßt 
umd diefelden mit Bettftellen, Tifhen, Ofen, Ehgefhirr und anderen Erforderniffen 
eines civilifierten Lebens ausgeftattet. Ihre Nahrung befteht hauptfählih aus ges 
trockneten oder friſchen Fiſchen, je nach der Jahreszeit. Auch das Wild umd die 
zahlreichen Beeren des Waldes finden Verwendung; letztere werden mit Fiſchöl 
eingefotten zum Winter aufgehoben. Die Meeresküſte bietet veichlih Muſcheltiere; 
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außerdem bauen die Haida viel Kartoffeln. Berühmt find die Haida wegen ihrer 
Gefchietlichkeit in der Holzichnigerei und im Bearbeiten von Knochen, Gold, Silber 
und Steinen. Die jhönften unter den großen Geberholzbooten, die den Verkehr 
zwifchen den einzelnen Indianeranfiedelungen in Südoft-Alasfa vermitteln, jtammen 
ſicher aus einer Haida-Werfftatt. Bei den Haida ift noch Die Sklaverei und Biel: 
mweiberei an der Tagesordnung. Der Mann Fauft feine Frau, die oft no ein 
halbes Kind ift, von den Eltern. Gefällt fie ihm nicht, jo kann er fie zurückſenden 
und den Kaufpreis wieder fordern. Unter den Volkslaſtern der Haida nimmt die 
Spielmut eine hervorragende Stelle ein. 

Die Cinwanderung weißer Händler, Pelzjäger, Goldſucher und 
Abenteurer und ihr meist fehr unfittlicher Verkehr mit der weiblichen 
eingeborenen Bevölkerung hat die Bildung einer Miſchlingsraſſe zur 
Folge gehabt, die nach dem Negierungscenfus von 1890 bereits 1568 
Seelen zählte und ſich feitdem nicht unbeträchtlich vermehrt haben dürfte, 
Einen Teil diefer Halbblutbevölferung Bilden die 479 fogenannten 
Kreolen, unter welchem Namen man die vornehmlich auf dem Aleuten 
wohnenden Abkömmlinge ruffiicher Väter und aleutifcher Mütter zuſammen— 
faßt. Das ruffiihe Regiment begünftigte feinerzeit derartige loſe Ver— 
bindungen der Angeftellten der Handelsfompagnie mit eingeborenen Frauen; 
waren doch rechtsgiltige Ehen zwiſchen Bollblutruffen und eingeborenen. 
Alasfanern überhaupt verboten, da der ruffiiche Angeſtellte nah Ablauf 
feines Kontraktes unweigerlich in fein heimatliches Kirchſpiel nach Rußland 
zurüdfehren mußte, wohin ihm die Eingeborene nicht folgen durfte. Die 
einzige Bedingung, welche die ruſſiſche Regierung an die Zulaffung fol 
wilder Chen Enüpfte, beftand darin, daß die betreffende Eingeborene ge: 
tauft fein mußte. Merkwürdigermweife galten feinerzeit in Sitfa in der 
fogenannten guten ruſſiſchen Geſellſchaft dieſe Konkubinate für nichts 
weniger al3 ehrenrührig, die wenigen chriftlichen Ehefrauen ruſſiſcher Be— 
amten verkehrten mit jenen eingeborenen Frauen, als ob ihnen nicht der 
geringfte Makel anhafte. Nah dem Übergange Alastas an die Ver— 
einigten Staaten blieben viele von diefen Ruſſen im Lande und fchloffen 
dann mit den Müttern ihrer Kinder rehtsgiltige Chen. Den Spröß- 
lingen wilder Ehen von Ruffen mit Alaskanerinnen mar es dagegen ſchon 
unter ruſſiſcher Herrſchaft geſtattet, eine chriſtliche Ehe in der Kolonie zu 
ſchließen. Manche dieſer Halbblütigen rückten in Beamtenpoſten ein, ja 
einer derſelben, Etolin, ein Lutheraner, wurde ſogar vom Kaiſer zum 
Gouverneur von Alaska ernannt. 


Von den ruſſiſchen Kreolen abgeſehen, vereinigt der größte Teil der 
übrigen Miſchlingsbevölkerung amerikaniſches und Indianerblut in ſeinen 
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Adern; doch kommt es neuerdings auch an der Eismeerküſte infolge der 
dort öfter ftattfindenden Überminterung der Bemannung amerifanticher 
- Walfifhfänger zur Bildung einer Halbblutbevölferung unter den dortigen 
Innuit. 

Bon den im Regierungscenſus noch mit aufgeführten 2125 Chinefen 
find die meiften als Arbeiter in den fogenannten „Canneries“ oder Fifch- 
fonjervenfabrifen beſchäftigt. Sie üben einen unheilvollen Einfluß auf die 
eingeborene Bevölferung aus, indem fie aus ihrer dhinefiichen Heimat 
Samſchu (Reisbranntwein) in großen Mengen einfhmuggeln und an die 
Alasfaner mittels Tauſchhandel vertreiben. Es hat dies bejonders auf 
den Aleuten zu großen Mißbräuchen geführt. 

Die Zahl der in Alasfa fih aufhaltenden Neger — 82 — ift zu 
gering, um im fozialen Leben der Bevölkerung irgendwie hervorzutreten. 

Uber den gegenwärtigen Stand der meiſt aus den Vereinigten 
Staaten eingewanderten weißen DBevölferung fehlen fichere Zahlen: 
angaben; die im 189er Regierungscenjus angeführte Zahl von 4419 
Meißen dürfte infolge des in den lebten Jahren erfolgten Einftrömens 
zahlreicher Goldgräber bedeutend überfchritten fein. Die Hauptmittelpunfte 
der weißen Bevölkerung find Juneau, Sitfa und der Minendiftrikt in der 
Umgebung von Circle City am oberen Jukon. Zur Zeit hat ja der Auf 
der Goldlager Klondifes einen großen Zeil der Goldgräber den Jukon 
weiter ftromaufwärts auf britifhes Gebiet gelodt, aber es ift voraus- 
zufehen, daß die Mehrzahl der Ausgewanderten bald nah den wahr: 
ſcheinlich ebenſo reichen Goldfundftätten auf amerikanijcher Seite zurück— 
fehren wird. Man mird die jebige weiße Bevölkerung Alaskas ohne 
Gefahr der Übertreibung auf wenigitens 10000 Seelen fhäten können. 


Die Keukirchener Miflionsanftalt. 
Bon Miffions-Infpektor I. Stursberg. 
Il. 
Richten wir nun unfere Blide auf 
Die Dftafrifa-Mijfion, 
die im vorigen Jahre das erfte Jahrzehnt ihrer Geſchichte vollendet hat! 
Hier trägt die Arbeit ihrer ganzen Entwicklung gemäß einen wejentlic 
andern Charakter als in Java, In einem freilich ift fein Unterfihied, das 
Klima und die von ihm bedingten Gefundheitsverhältnifje haben aud in 
Dftafrita viel Wechjel der Arbeitskräfte und dadurch viel Aufenthalt im 
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Miſſionswerk gebracht. Eigentliche Opfer des Klimas hat Dftafrifa fogar 
noch mehr aufzumeifen, als Java. 

Dort zählen wir aus dem Gejchwifterfreis in den 12 Jahren bei 10 Brüdern 
umd 9 Schweftern (von denen allerdings je drei nachher wieder ausſchieden) nur 
einen Todesfall, und zwei Geſchwiſterpaare mußten vorübergehend zur Erholung in 
die Heimat, 6 Brüder und 4 Schweftern find noch in der Arbeit. In der Oft - 
afrifa-Miffion find in den 10 Jahren von 13 Brüdern und 7 Schweftern 
je 4 geftorben, ein Bruder mußte leider austreten, und noch 4 Brüder und 1 Schweſter 
frank oder der Familienverhältniffe wegen in die Heimat zurüdfehren, doch durfte 
1 Bruder und 1 Gefhwifterpaar zum zweitenmale ausgehen, und von einem Bruder 
hoffen wir ein gleiches. Augenblicklich (Febr. 1898) ftehen von den 20 Ausgefandten 
nur no 9 (darunter 3 Schweftern) auf ihrem Poſten. 

Aus den Anfängen der Ditafrifa-Miffion nur die Hauptzüge! Die 
Verbindung, in melde Neukirchen durch die Salatiga-Miffion mit Ermeloo 
gekommen war, führte dazu, daß Ende 1884 Weber (mit Frau) und 
Wirk von Neukirchen aus nad Ügypten gingen, um dem Crmelover 
Miſſionar Spillenaar in Kaliub bei Kairo zur Seite zu treten. Es zeigte 
fi aber, daß dort und auch in Ügypten auf die Dauer ihr Platz nicht 
ſei. Nach einem neuen Arbeitsfeld für fie ausfchauend, wurden wir von 
Inſpektor Schreiber in Barmen auf das Völkchen der Pokomo an den 
Ufern des Tana in Oftafrifa hingewiejen, von denen er in „Petermanns 
Mitteilungen‘ gelefen hatte. Nicht lange vorher (Mai 1885) war das 
Gebiet des Sultans von Witu, als defjen Unterthanen fih aud die 
Pokomo betrachteten, unter den Schuß des Deutjchen Reichs geftellt worden. 
Ale weiteren Erkundigungen brachten fehr ermutigende Auskunft. So 
traten wir gern dem Gedanken nahe, jenem Volk im deutſchen Schuß: 
gebiet, das noch gänzlich ohne Boten ded Friedens war, das Evan- 
gelium zu bringen.) 

Freilich mußten wir, daß in Golbanti am untern Tara 1884 von der Miffton 
der „Vereinigten Methodiftenfreificchen“ Englands, die feit 1862 in der Nähe von 
Mombas gearbeitet hatte, eine Station unter den Galla angelegt worden war, auf 
welcher am 3. Mai 1885 Miffionar Houghton und Frau von Maſai ermordet 
wurden. Es lag uns an, mit diefer Miffion zunächſt ein friedliches Einvernehmen 
zu gewinnen. Die Verhandlungen darüber zogen fi) aber fehr in vie Länge. 
Endlich entſchloß ih Würy unter Zuftimmung des von England mit den Ver— 
bandlungen betrauten alten Methodiftenmiffionars Wafefield, Ende Februar 1887 
von Suez aus zu mündlicher Beſprechung und weiterer Orientierung nad Oſtafrika 
zu fahren. Am 17. März landete er in Lamu, der Hafenftadt für das Tana— 
gebiet und das Witu-Sultanat. Wafefield war aber nicht mehr in Zamu, ala 


) Auf das Tanagebiet waren ja auch ſchon die Augen mancher Miffionsleute 
(Dr. Krapf, Harms ze.) von alters her vielfach betend gerichtet geweſen. St. 
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Würk anfam; die Berichte, welche unfer Bruder von den Deutfhen über die Art 
und das Auftreten der Methodiften erhielt, machten ihm wenig Luft, Watefield auf 
defjen briefliche Aufforderung hin nah Mombas nachzureifen. Bald darauf mußte 
jener nach England zurüd, und — zu einem Ausfprehen kam es nicht. 

Würtz hatte ſchon in Kaliub mit Weber die Suahelifprahe grammatiſch 
erlernt; fo reichte bei der in Ägypten gewonnenen Befanntfchaft mit dem 
Arabijhen, bei feiner vorzüglihen Sprahbegabung und dem trefflichen 
Unterricht eines tüchtigen Suaheli ſchon ein dreimonatliher Aufenthalt in 
Witu Hin, ihn mit der Sprache foweit vertraut zu machen, daß er es 
wagen durfte, an eine Niederlafjung unter den Pokomo zu denken, von 
denen viele des Suaheli mädtig find. Miffionar Hedenftröm (vgl. über 
ihn A. M.:3. 1897, 81), der ſeit kurzem in Witu war, und mit dem er 
fih freundſchaftlich zuſammenſchloß, half ihm in Ngao, dem erften 
größeren Pokomo-Ort am untern Tana, ca. 1000 Seelen zählend, ein 
Lehmhaus bauen. Anfang Auguſt fam auch Weber mit feiner Frau von 
Kaliub Her in Lamu an, und Mitte September begann die gemeinjame 
Arbeit unter den Pokomo. 

Diefe find ein friedfertiges, aderbautreibendes, auch vom Filhfang und der 
Jagd lebendes Völkchen von vielleicht 15000 Seelen, die in zum Zeil meit zer— 
ftreuten größeren und Eleineren Ortfhaften unmittelbar am Tanafluß wohnen. Diefer, 
von der Duelle bis zur Mündung in der Luftlinie etwa 500 Kilometer mefjend, in 
feiner Breite zwiſchen 30 und 70 Metern mwechjelnd, fommt aus dem Gebirgsftod 
des Kenia und bringt ganz wie der Nil zweimal im Jahre eine Überſchwemmung 
des ganzen Gebietes, eine größere und eine fleinere, zuftande, welche eine außer 
ordentliche Fruchtbarkeit des Landes erzeugt. Die Pokomo befahren den Fluß in 
ihren aus einem Baumftamm ausgehöhlten Booten mit großer Gejhidlichkeit. Sie 
find ein fräftiger Menſchenſchlag von dunfel-faffeebrauner Farbe, mit ſchwarzem 
Wollhaar, aber jonft von meift nicht ftarf ausgeprägten Negeriypus. Bei jehr aus— 
gebildetem Familien- und Stammes-Zufammenhang find fie doch politifch ohne jeden 
Volkszuſammenſchluß. Sie zerfallen in 12 Kleinere Stämme ohne jedes gemeinjame 
Oberhaupt; die Dorfälteften find die höchſte Obrigfeit im Lande. Obwohl im Kampf 
mit dem Flußpferd, dem Krofodil, dem Büffel u. f. w. oft viel Mut zeigend, haben 
fie fih dod von ihren Feinden und Bedrüdern, felbft wenn fie diefen überlegen 
waren, ſtets willig finden und ausplündern laffen. „Wir lieben den Krieg nicht, 
Gott hat uns friedlich erfchaffen,” fagen fie. So find fie jedermanns Knecht und 
jedermanns Beute geworden. Die hin und ber zerftreut wohnenden und mweidenden 
Gala (im ganzen Tanagebiet kaum mehr als 3000) behandelten ebenfo wie bie 
Suaheli und Araber von der Küfte und aus Witu das Polomoland als ihr Feld 
und ihren Garten, und die Bewohner als ihre Sklaven. Dazu kamen noch von 
Zeit zu Zeit Einfälle der Somali und Mafai, ihnen aud das letzte zu rauben. 
Vieh hatten fie aus dem Grunde ſchon längft nicht mehr gehalten. Als nun die 
deutſchen Miffionare famen, Unterthanen de3 deutſchen Kaifers Wilhelm, welcher 
dem Witu-Sultan den Sanfibar-Leuten und den Engländern gegenüber jo mächtig 
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geholfen Hatte, da wurden fie mit großer Freude aufgenommen, gewiß auch in der 
ftifen Hoffnung, daß jene ihnen zu ein wenig Freiheit von ihren Bedrüdern und 
zu äußerer Ruhe und Sicherheit helfen würden. 

Die Pokomo wohnten urfprünglid in ihren freisrunden, bienenforb- 
ähnlihen Grashütten auf dem höher gelegenen rechten Tana-Ufer, wo fie 
von der Flußüberſchwemmung nicht beläftigt wurden. Als aber durch den 
englifch-deutfchen Vertrag vom November 1886 der Tana zur Grenze 
zwifchen dem englifchen und deutjchen Gebiet erflärt wurde, zogen fie auf 
das linke deutjche Ufer, das viel niedriger und den Flußüberſchwemmungen 
ausgejebt war; fie wollten um jeden Preis zum Witu-Sultan und den 
Deutihen halten. Auch die Miffionare mußten Hier unter ihnen bauen. 
Die Folgen davon Haben fie reichlih zu fpüren bekommen. Zweimal 
(1888 und 1890) ftürzte ihnen ein unter vielen Mühen nahezu fertig- 
geftelltes Haus ein. Dazu die vielen Fieber und Dyſenterie-Fälle im 
Geſchwiſterkreiſe. Am 26. Juli 1888 ftarb der erſt 9 Wochen vorher 
aus Neukirchen eingetroffene Bleher, und am 14, Auguft desfelben 
Sahres Frau Weber, nahdem fie 14 Tage zuvor Mutter eines 
Knäbleins geworden war. Weber mußte den Kleinen nach Deutichland 
dringen, während Würk ſchwerkrank in Lamu zurückblieb. Schon im 
Februar 1889 traf jener wieder in Lamu ein, und zwar mit drei neuen 
Gehilfen, Heyer, Böding und Pieper!) Von nun an wurde auch 
Lamu als Miſſionsſtation mit einem, zeitweiſe mit zwei Brüdern beſetzt. 
Die andern nahmen mit friſchem Mute die Arbeit in Ngao wieder auf. 
Doch auch jetzt gab's wieder die alten Nöte, Fieber und Krankheit, die 
aber durch die Anhänglichkeit der Pokomo nicht wenig erleichtert wurden. 
Eine ernfte Störung drohte dem Werte wieder, als im Zufammenhang 
mit der Auslieferung des Witu-Landes an England der Witufrieg 
ausbrah (September 1890) und alle Miffionare zur Flucht an die Küfte 
nötigte. Wie ſchon bei einem SomalisÜberfal im Frühjahr 1888, jo 
verloren fie auch jeßt den größten Teil ihres Eigentums, doch erhielten 
fie letzteren Schaden durch Vermittelung des Auswärtigen Amtes in Berlin 
von ungenannter Hand erfekt. 


Schreiber diefes, der von November 1890 bis Auli 1891 eine Reife nad 
Dftafrifa und Java machen durfte, hatte die Freude, nad) Wiederherftellung des 
Sriedend Ende Februar 1891 die Brüder in ihre liebe Arbeit am Zana zurück⸗ 
zuführen und fi an dem unmittelbaren Jubel der Pokomo bei ihrer Rückkehr zu 
erquiden. Jetzt, mo beide Tana-⸗Ufer englifh waren, trugen die Pokomo auch fein 


ı) April 1890 folgten die Bräute von Böcking und Pieper, Juni 1892 die 
Bräute von Weber und Geyer, März 1893 Kraft, März 1895 deſſen Braut. 
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Bedenken mehr, die Rückkehr aufs hoch gelegene rechte Ufer zu verfprechen, die auch 
bald erfolgte. Auf die Dauer ſchien die Errichtung eines größeren maffiven Haufes 
für die Miffionare bei Ngao unumgänglich notwendig; da deffen Fertigftellung nad) 
den bisherigen Erfahrungen nicht jo bald zu erwarten war, fo wurde beſchloſſen, 
auf dem höheren rechten Flußufer oberhalb des Dorfes zunächſt leichtere Fachwerk— 
häuſer zu bauen, die ſchnell hergeſtellt wären und für einige Jahre zur Wohnung 
ausreichen könnten, um dann als Nebengebäude verwendet zu werden. So entſtanden 
nach einander zwei Wohnhäuſer für Miſſionare mit den Nebengebäuden und 
Stallungen, ein Verſammlungshaus und ein Haus der Schüler aus den Pokomo, 
von ihnen ſelbſt nach dem Muſter der Europäer-Wohnungen gebaut. Es ſei hier 
gleich bemerkt, daß die Brüder zwar auf einem im Walde entdeckten Hügel von 
etwa 20 Meter Höhe ganz nahe bei Ngao einen prächtigen und vorausſichtlich 
geſunden Bauplatz für das feſte Haus gefunden haben, auch eine Summe von 
ca. 12000 ME. dafür ſchon ſeit einigen Jahren zur Verfügung ſtand; und doch 
konnte der Bau noch nicht beginnen, da die Methodiſten-Miſſion auf Grund eines 
älteren Kaufvertrags mit den Galla, den die engliſche Regierung anerkennt, Anſprüche 
auf ven Hügel erhob und zum Verkauf desſelben trotz vielfacher Verhandlungen nicht 
bereit war. Dank der freundlichen Hilfe der englifgen Regierung (die in jeder 
Weiſe der Miffion ihre Unterftügung gewährt, jogar jeit 1895 eine Kleine Bejagung 
unter einem mijjionsfreundlihen wackeren Norweger in Ngao unterhielt), befteht jett 
endlich begründete Ausficht, in Beſitz des erforderlichen Landes auf dem Hügel zu 
fommen und mit dem Bau, für den jchon allerlei Vorbereitungen getroffen find, 
beginnen zu können. 

Die Miffionare hatten ſchon bald nad Beginn der Arbeit angefangen, 
den Ngao-Leuten die Thatjahen und Wahrheiten des Evangeliums in der 
Suaheli:Sprahe nahe zu bringen. Das unterblieb aud während der 
Bau- und jonftigen Arbeiten niht. Doch mollten fie mit dem Beginn 
regelmäßigen Schulunterrihts und eigentliher Predigt am liebſten warten, 
bis fie imftande wären, zu den Pokomo in ihrer Sprache zu reden. Würtz 
arbeitete fich verhältnismäßig ſchnell in dieſelbe ein. Schon 1889/90 konnte 
Dr. Büttner von ihm einen „Abriß der Grammatik des Pokomo“ und ein 
„Wörterverzeichnis" in feiner „Zeitſchrift für afrikaniſche Sprachen” 
druden.!) Im Anfang hatten die Pofomo troß aller perfönlicher Zus 
neigung zu den Milfionaren doch immer nod viel unter dem Bann der 
Furcht vor den Küftenleuten geftanden, welche durch allerlei Einjhüchterung 
im geheimen den Einfluß der Miffionare zu breden und das Bertrauen 
zu untergraben juchten. Die faktiſche Befitergreifung durch die engliſche 
Negierung nach dem Witufrieg und das energijhe Vorgehen ihres Ver— 


1) In den Zahrgängen 1895/96 der „Beitfehrift für afrikaniſche und ozeaniſche 
Sprachen“ erſchien aus Würtz' Nachlaß eine ausführlichere Grammatik und ein 
größeres Wörterverzeichnis des Pokomo nebſt „Beiträgen zur Kenntnis des Lamu⸗ 
Dialekts“ und einer „Wörterſammlung des Tikuu“, d. h. des nördlichſten Sugheli. 


122 Stursberg: 


* 


treters am Tana gegen die Übergriffe der Suaheli hob jenen Bann in 
merkbarer Weiſe, wenn auch allerlei Nachwirkungen desſelben immer noch 
hervortraten. Anfang 1892 wagten es endlich 6 Jungen aus den Pokomo 
mit dem begabten Sprachgehilfen des Br. Würtz, Abadullah, und einem 
von der Küſte mitgebrachten freigefauften Sflavenjungen, regelmäßig zur 
Schule zu kommen. Sie lernten verhältnismäßig ſchnell Leſen und 
Schreiben. Gleichzeitig mit der Schule begann auch regelmäßige Sonn: 
tagsihule bezw. Sonntagspredigt und tägliche Andacht, zunächft in dem 
Zimmer eines der Miſſionare. Mit diefer Darbietung des Evangeliums 
an die Fleine Schar der regelmäßigen Beſucher des Miifionshaufes ging 
aber fortgeſetzt bei allerlei fich bietenden Gelegenheiten die Bezeugung des 
Wortes Gottes im meiteren Kreife der Bewohner von Ngao und Um— 
gegend Hand in Hand. Und die Frucht blieb nicht aus. Zunächſt zeigte 
fie fih im weiteren Kreife. Die Pokomo haben noch eine Erinnerung an 
den einen wahren Öott, den fie Muungu nennen, um den fie fid) aber 
nicht viel befümmern. Dafür fürdten fie um fo mehr die koma, die 
Geiſter, wohl meift als Geifter verftorbener Großer im Bolt gedacht. 
Diefe freundlich zu ſtimmen und unſchädlich zu machen ift Aufgabe der 
Zauberer, die vor allem aud das Austreiben böfer Geiſter aus Kranken 
zu beforgen haben. Im Mai 1892 nun wurde vom Volk einſtimmig be= 
Ihloffen, und zwar ohne allen Drud von feiten der Miſſionare, daß 
niemand mehr zu den koma beten, und die Zauberer auch Fein Austreiben 
böfer Geijter mehr vornehmen follten, „weil e8 eine Sünde fei gegen 
Muungu und Ja Mafija” (Jeſus CHriftus). Nun gab es aber noch einen 
religiös-politiſch-ſozialen Geheimbund oder Orden im Volk, mit zwei Ab⸗ 
teilungen, fufurije und ngadsi, und verſchiedenen Unterftufen, defjen ver- 
borgenen Widerftand die Miffionare immer wieder fühlten, den fie aber 
wegen feiner Heimlichkeit nie recht faſſen konnten. Endlih brach aud er 
vor ihrem Zeugnis zufammen. Nach zweimaliger längerer Beratung in 
öffentliher Volksverſammlung beſchloß der ganze Pokomoſtamm, deſſen 
Hauptort Ngao iſt, im Juli 1893 einſtimmig, „die fufurije und ngadsi 
für immer zu laſſen und allein Jeſus Chriftus anzugehören.” „Wir 
gehören nun zu euch,“ fo erklärten fie den Miffionaren, „wir wollen mit 
euch gerettet oder mit euch verloren werden. Unfere Frauen und unfere 
Kinder gehören nun zu euch.“ Die Miffionare nahmen diefe Wendung 
mit herzliher Dankbarkeit auf, verhehlten ſich aber nicht, daß hiermit der 
Sieg noch lange nicht gewonnen fei. Sie warteten auf perjönliche Ent- 
ſcheidung einzelner. Auch diefe blieb nicht aus. Alle 8 Erſtlingsſchüler 
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kamen ſchließlich mit der Erklärung zu Würtz: „Wir haben jetzt ſolange 
in der Thüre geſtanden, wir wollen nun auch endlich hineingehen,“ d. h. 
uns ganz Chriſto ergeben. Und ſie wurden, nachdem dieſe ihre Abſicht 
in einer Volksverſammlung öffentlich Fund gegeben war, am 1. März 1894 
getauft. Wenige Tage darauf reifte Würk mit allerlei Arbeiten und 
Plänen für das Wert am Tana in die Heimat ab, zugleih um eine 
längjt nötige Erholung zu finden; er mußte aber ſchwerkrank in Marfeille 
ins Hojpital gebracht werden, wo er am 9. Mai 1894 heimging. Gerade 
war eine von ihm verfaßte Pofomofibel mit Leſebuch, den drei Haupt: 
ftüden und 14 Liedern, wie aud eine von ihm beforgte Überfegung des 
Markus in die Pokomoſprache im Drud fertig geworden, eine wehmütige 
Erinnerung an das, mas der Heimgegangene vor allen in feiner außer: 
ordentlihen Sprahbegabung dem Werk gemejen war. Ein Yebtes Denk— 
mal davon ift auch die kürzlich gedructe Überſetzung der Biblifhen Ge- 
Ihichte für die Pokomo, die noch im mefentlichen fein Werk ift. 

Die Miffionsarbeit ging auh nah Würtz' Heimgang, wenn ſchon 
unter allerlei Störungen unter Krankheiten und einzelnen Todesfällen, ftetig 
fort. Auch die Frauen und Mädchen traten langjam aus der im Anfang 
fireng bemwahrten Zurüdhaltung heraus. Frau Böding (F April 1892) 
durfte den erſten Dienjt in diefer Beziehung thun. Die zweite Frau 
Weber (F März 189) kam ſchon einen Schritt weiter und begann mit 
einer Anzahl Mädchen erſt eine Nähſchule, die aber Schwierigkeiten machte, 
und dann eine Lejejchule, welche mehr Anklang fand. Weiter gelang es 
ihr, Frauen und Mädchen durd Erzählen bibliſcher Geſchichten zu einem 
eignen Gottesdienft zufammen zu bringen, den die Brüder weiterhin halten 
dursten; und Weihnachten 1894 wagten die Pokomofrauen und -Mädchen 
fogar, mit den Männern zufammen, was ſonſt ihrer Sitte jehr mider- 
ſprach, an der Feftfeier teilzunehmen. Frau Kraft ift wader in die Fuß: 
ftapfen ihrer Vorgängerinnen getreten. Bei ihr fangen die Mädchen aud 
an, am Nähen und fogar an der Erlernung der Hausarbeit Wohlgefallen 
zu finden. ”) 

Mit der Taufe find die Miffionare immer noch recht zurüdhaltend 
gewejen. Das Evangelium ift in Ngao bereits eine Macht geworden; 
darum darf man auf bloße Zuftimmung zu demſelben noch nit allzu 


1) Überhaupt ift dank der treuen Mitwirfung des Vertreter der englijchen 
Regierung am Lana, Mr. Anderfjen, von dem oben ſchon die Rede war, zur 
Hebung der Pokomo in fozialer Hinficht viel gefchehen. Man darf wohl jagen, 
daß in Ngao auch ein gutes Teil Kulturarbeit gethan ift. 
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viel geben. Bis jeht find außer den 8 Erſtlingen nur 6 meitere 
Sünglinge getauft, doch ſtehen z. Zt. 36, darunter auch Frauen und 
Sungfrauen, im Taufunterricht. Mehrfach murde von Todesfällen be 
rihtet, wo die Taufe nicht mehr erfolgen konnte, wo aber die Hoffnung 
des ewigen Lebens in fegesgemwifjer Weile fund wurde. Auch jonit zeigt 
fi mande erfreuliche Spur Feimenden neuen Lebens. Und die Getauften 
machen der Mehrzahl nach rechte Freude. Einen von ihnen hatten wir 
1%, Jahre in Neufirhen unter uns und dürfen jagen, daß er in Diefer 
ganzen Zeit nach feiner inneren Stellung und feinem äußeren Verhalten 
und nur Freude gemadt hat. Zwei halfen längere Zeit in Ngao in der 
Schule, ein Dritter an dem Laden, den die Miffionare notgedrungen für 
die Pokomo einrihten mußten, einer fteht als Helfer auf einem Außen: 
poften in Meli, wo aud ein Berfammlungshaus gebaut ift, und wo er 
mit 13 Knaben Schule und in Abmwefenheit des Miffionars Gottesdienft 
hält. Bier Zauberer find dort zur Bekehrung gekommen, doch ftarben 
Ihon drei von ihnen am Gift ihrer Kollegen. Weiter oberhalb von Ngao 
find gleichfalls manderlei Thüren geöffnet; in Matere, wo die Neu: 
firhener die Gebäude eines heimgegangenen Kollegen von Hedenftröm ges 
fauft haben, ſoll will's Gott demnädhft eine zweite Hauptitation errichtet 
werden. 


Zur Erleichterung der Reifen flußauf und ab wurde ung Ende 1894 ein 
Petroleum: Motor-Boot zu teil, welches Januar 1895 unter Begleitung von van Engelen 
und Klotz hinausgefandt und von erfterem, nad großen anfänglihen Schwierigkeiten 
mit der Mafchine, glücklich auf den Tara gebracht wurde. Eine größere Reife konnte 
mit ihm den Fluß hinauf gemacht werden, dann mußte van Engelen Dezember 1895 
krank in die Heimat zurüd, nachdem Klo ſchon im September heimgegangen war. 
Erft Ende Dezember 1896 fonnte wieder ein Bootsführer, der wenn möglich auch 
etwas zur Einführung von Pokomojungen ind Schmiedehandwerk thun foll, hinaus: 
gehen. Mit ihm traten drei junge Brüder des Miffionshaufes in die Arbeit, von 
denen leider einer, wie fih nachher zeigte, nicht Hätte Hinausgehen dürfen. In— 
zwiſchen ift aud (März 1897) Böcing, der 1°, Jahre zur Erholung in der Heimat 
war, mit einer neuen Lebensgefährtin auf fein Arbeitsfeld zurückgekehrt. Dafür hat 
aber Weber, der Senior der Dftafrifa-Miffion, lungenkrank heimkehren müffen. 
(+ 7. Okt. 1897.) 

Die Küftenftation Lamu mit ihrer wejentlich mohammedaniſchen 
Bevölkerung (über 5000 Seelen) erweiſt ſich als ein harter Boden. Die 
legten Jahre arbeiteten dort Heyer und Pieper, von Ende März 1896 ab 
exfterer allein,") da Iehterer zur Erholung in die Heimat reifte.?) 

ı) Ein früherer Zögling des Miffionshaufes, der für Lamu ins Auge gefaßt 
ift, lernte im Heim der Nordafrifa-Miffton in Barking (England) Arabiſch und hat 
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Regelmäßig wurde Bis vor furzem am Freitag und Sonntag-Nad- 
mittag auf einem freien Pla am Fort Straßenpredigt gehalten, in Privat- 
unterredungen wurde der gute Same ausgeftreut, eine Zeitlang ift auch 
mit einigen Parſi- und Indier-Kindern Schule gehalten worden. 50 Lieder 
im Lamu- Dialekt, von Heyer und Pieper verfaßt bezw. überſetzt, find in 
arabiſchen Schriftzügen gedruckt und wurden gerne angenommen und ges 


leſen. An mancherlei hoffnungweckenden Anſätzen hat es nicht gefehlt. 
Auch ift in der Stellung und Stimmung der Suaheli zum Cpangelium 


ein gemifjer Umſchwung wahrzunehmen. Die alte Siegesgemwißheit der 
Mohammedaner, die bereit3 dur das Eintreten der englifhen Herrſchaft 
einen ftarfen Stoß erhalten hat, fcheint mehr und mehr dem Gefühl der 
Unfiherheit Pla zu machen. Man fängt an, mit Ya Maftja (Sefus 
Chriſtus) und feinem Evangelium zu reinen. Beſtimmte fichtbare, in 
Zahlen zu fafjende Frucht fehlt aber noch, und die Arbeit bleibt nach wie 


vor eine „Saat auf Hoffnung‘, 


Zum Schluß noch ein Blick auf 
Die finanziellen Verhältniſſe der Miſſionsanſtalt! 

Im. Rehnungsjahre 1896/97 betrug die Gefamtfumme aller für Die 
Mifjionsjache verwendbaren Eingänge an lauter freiwilligen Liebesgaben 
47801 ME. (für die Waifenfahe außerdem 14082 Mi). Die Ausgaben der 
Milfionsjache für Aufwand in der Heimat betrugen 17143 ME, Dazu für die Er- 
ziehung von Miffionskindern in Neukirchen 840 ME. Für Ausjendung nad Oſt⸗ 
afrifa wurden 4222 Mt. verwendet und für Ausfendung nad Java 1218 ME, 
Den DOftafrifa-Miffionaren gingen (außer einem aus früheren Jahren ftammenden 
Betrag von 1000 ME. für den Neubau in Ngao) 15017 ME. zu, und den Java— 
Miffionaren von Neukirchen aus 6769 ME. Zu legterem Betrage famen dur) die 
Bermittelung des „Vereins zur Unterftügung ber Salatiga:Mifftion auf Java“ 
10370 ME, dazu 3400 ME. an Baugeldeın (und noch 3295 ME. für Ausfendung), 
fo daß den Java-Miſſionaren, abgefehen von den Baugeldern, insgeſamt 17139 ME. 
während des Rechnungsjahres zur Verfügung ftanden. Davon mußten neben dem 
perjönlichen Unterhalt die eingebornen Lehrer und Gehilfen befoldet, die mannig- 
fachen Reifetoften gedeckt und allerlei fonitige außerordentliche Ausgaben beftritten 
werden. — Beim Rückblick auf dieſes Rehnungsjahr haben wir in ber 
Heimat wie die Miffionare auf ihren Arbeitsfeldern de3 Herrn Gnade und Treue 
vielfach zu rühmen, die ung „nicht verlaffen, noch verfäumt” hat. Wohl ift e3 zeitweife 
durch finanzielle Bedrängnis hindurchgegangen, aber auch fie follte uns zum Segen fein. 
Und hernad) famen immer wieder andere Zeiten. Dem Herrn allein die Ehre! 


zwijchenhinein das givingftone-College in London befuht und dort in einem neun— 
monatliden Kurfus eine elementare medizinifche Ausbildung erhalten. St. 

2) Jetzt ift auch Heyer nach dem Heimgang feiner Frau mit feinen Kleinen 
heimgetehrt, während Pieper mit Frau nad Afrika zurügfgereift ift. St, 
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der Neukirchener Java- und Dftafrifa-Miffion für Ende 1896. 
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Miſſionsrundſchau. 


Weſt-Afrika I. 
Von F. M. Zahn. 


Auch im Norden und Nordweſten Togos iſt noch eine andere evangeliſche 
Miſſion in die Arbeit eingetreten. Es iſt die Bafeler Miſſionsgeſellſchaft, die 
ſchon vor 33 Jahren mit der Gründung von Anum auf das linke Ufer des Bolta 
übergegangen war, jegt aber von da aus nad dem Norden und Nordoften einen 
gewaltigen Vorſtoß macht. Sie hat jegt aud im Schuggebiet Togo Arbeitspläße, 
aber mit geringen Ausnahmen nicht unter dem Cohevolf. Die Bevölkerung dort 
redet Tſhi oder eine ganz andere Sprache, die vierte oder je nachdem man zählt, 
die fünfte afrifanifhe Sprache, mit der die Bafeler Miffion zu thun haben wird, 
wenn fie ſich Hier dauernd feftfegt und noch weiter vordringt. 

Es ift Hier nicht, wie bei den deutſchen Wesleyanern und auch bei der Nord- 
deutjchen Miſſionsgeſellſchaft, eine Kleine, ſchwache Arbeitsgemeinfchaft, die große Auf: 
gaben zu löſen übernimmt, fondern eine „Tapitalfräftige”, wenn man diefen Ausdruck 
auf eine geiftliche Arbeit anwenden darf. Zwar giebt es aud) für fie allerlei Nöte, 
Defizits und dergleichen, aber der jehr gut bearbeitete heimatliche Boden ift ertrag- 
fähig genug um die Bedürfniffe der Arbeit zu befriedigen. Das Kapital wird auch 
mit großer Umficht verwaltet. Die Bafeler Miffion giebt in fehr ausgiebiger Weife 
Nachricht von ihrer Arbeit, und man fann fich aus ihren Veröffentlihungen gut unter: 
richten, wie forgfältig vorgegangen wird. ES find nicht geiftreiche Einfälle, die den 
Entmwidelungsgang der Arbeit bejtimmen, und es geht auch nicht fprungweije vor= 
wärts. In den lesten Zeiten fcheint allerdings etwas von der die afrikanischen 
Unternehmungen unſrer Tage fennzeichnenden Unruhe auc über dieſe Arbeiter ge= 
fommen zu fein. Aber das Werk Hat doc feinen Charakter nicht verloren und 
ſchreitet vorfihtig nach den Gefegen, welche für geiftlihe Dinge gelten, vorwärts. 

Die Bajeler Miffion hat befanntlih auch in Kamerun eine Arbeit, von der 
jedoch erft jpäter die Nede fein wird. Aber zunächſt möchten wir beide zuſammen— 
fafien, um die großen Anftrengungen ins rechte Licht zu fegen, welche von der 
Bafeler Miffion im Ietten Jahrzehnt gemacht find, um die Zahl der weſtafrikaniſchen 
Arbeiter zu vermehren. Bor zehn Zahren ftanden 48 Männer und 25 Frauen auf 
der Goldfüfte und in Kamerun, wo im Dezember 1886 die erjten Boten von Bafel 
eingetroffen waren. In dem folgenden Jahrzehnt find nad beiden Gebieten 
113 Männer und 78 Frauen ausgefandt, alfo fat 20 Weihe jedes Jahr. In anderen 
Miffionen würde das einen ungemein großen Zuwachs an Arbeitern bewirkt haben, 
in den Gebieten der meftafrifanifhen Miſſion muß leider immer mit dem Klima 
gerechnet werden, was bei Vergleichen nicht außer Auge gelaffen werden follte. Im 
Jahre 1897 find doch nur 91 Männer und 49 Frauen in der Arbeit. Der Verluft 
iſt nicht nur, aber doch überwiegend dem Klima zur Laft zu legen, fei es daß die 
Weißen die Arbeit dort nicht Haben vertragen fünnen und ſich anderswo ein Feld 
für ihre Thätigkeit haben fuchen müffen, fei es daß fie ein frühes Ende in der 
Arbeit fanden. 41 Zodesfälle (29 Männer, 12 Frauen) kamen in dem Jahrzehnt 
vor, von denen 16 auf Kamerun fallen. Nicht unter diefe zu rechnen, aber hier 
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“ 
wohl zu erwähnen ift ein Verluft für Weſt-Afrika, den die Bafeler Miſſion in diefer 
Zeit gehabt hat. Am 16. Dezember 1895 ftarb in Schorndorf Gottl. Chriftaller 
im 59. Lebensjahr. Der Mann ift einer der vielen Beweife, daß es eine weiſe 
Vorſehung war, welche die evangelifche Miſſion nötigte, da die Höhen des Volkes 
an Miſſionaren unfruchtbar waren, in die Tiefen zu ſteigen, wo ſie eine große 
Anzahl von genialen Kräften fand, die nie ins Gymnaſium und auf die Univerſität 
gekommen wären. Chriſtaller war der Sohn eines armen Schneiders und mußte 
als Kind den Eltern helfen, indem er den Dünger auf der Straße ſammelte. Durch 
eigene Anſtrengung arbeitete er ſich herauf; innerlich angeregt und durch Joſenhans, 
der damals noch Pfarrer war, für die Miffion gewonnen, trat er ins DBajeler 
Miffionshaus ein und hat fpäter feine beiten Jahre vom 26. bis 41. Lebensjahr, 
15 Zahre lang — nur einmal war er dazwiſchen in der Heimat — auf der Gold- 
füfte, und von da bis zu feinem Tode in der Heimat in unermüdlihem Fleiße für 
die Tſhi-Litteratur gearbeitet. Ich erinnere mich, wie Joſenhans einmal in einer 
Geſellſchaft einiger Paftoren erzählte, er habe als Pfarrer Gott gebeten, ihm die 
Ehre zu erweifen, daß aus feiner Gemeinde einer in die Miffton eintrete. Ob dies 
Gebet fo erhört ift, weiß ich nicht, aber Chriftaller ift doch eine Frucht folchen 
Milfionsfinnes und eine jehr wertvolle gewejen. Während ein Aeverend, den die 
englifche Regierung zum Infpeftor der Schulen der Goldküſte ernannte, meinte, 
afrikaniſche Sprachen jeien unfähig geiftige Dinge zum Ausdruck zu bringen, und 
ein deutfcher Kolonialbeamter, der Eohn eines gebildeten Haufes, der Gymnafium 
und Univerfität befucht Hatte, ähnlich urteilte, ging Ddiefer Schneiderfohn an das 
Erlernen von Tjhi und anderen afrikanischen Sprachen und wühlte ordentlih in den 
Schätzen, die fi ihm da aufthaten. Es war aber feine geiftige Nafcherei, die ihn 
zum afrifanifchen Sprachgelehrten machte, ſondern jein gewifjenhafter Miſſionsſinn. 
Er wollte feinen Brüdern im Amt das Schwert des Geiftes, das Wort in der 
volfstümlihen Geftalt in die Hand geben. So ift der Mann, wie der Jahresbericht 
der Bajeler Miffion mit Recht fagt, „einer der größten Mohlthäter der Tſhi redenden 
Stämme” geworden, denen er außer vielem anderen eine vortveffliche Überfegung 
der Bibel gegeben hat. Chriftaller hat fpäter auch feinen Sohn, den Negierungs- 
lehrer in Kamerun, und feinen Echwiegerfohn Köble, den Lehrer in KL. Popo, Afrika 
gegeben; beide find jchon gejtorben. 

Dies war ein Heimgang nad) langer, wohlbenugier Arbeitszeit, wie ev auch 
wohl bei denen vorkommt, die noch länger als Chriftaller in Afrika bleiben können. 
Aber in dem legten Jahrzehnt hat man doch zuweilen geklagt, daß die altgedienten 
Streiter fehlen, und daß man jungen Rekruten ſchwierige Voften anvertrauen müffe. 
Das hat fich aber im Laufe der Zahre wieder etwas zugezogen; vor zehn Jahren 
waren unter den Arbeitern 12 über zwanzig Jahre, 11 über zehn Jahre im Dienft 
(natürlich mitgerechnet die europäiſchen Paufen), jegt find 11 über zwanzig, 14 über 
zehn Jahre im Dienft, ein für Weft-Afrifa ſehr günftiges Verhältnis. Aber es find 
ſchwere Zeiten geweſen, beſonders 1896 mit feinen jechzehn Todesfällen. Brüder, 
die in die gejunde Heimat eilten, farben in der Safenftadt nach der Ankunft, 
Brüder, die hinauseilten, die Lücken zu füllen, fanten fofort ins Grab, eine Braut 
am Tage vor dem Hochzeitstag. Aus diefer Zeit, im Mai 1896, als der bittere 
Kelch Übrigens noch nicht geleert war, ftammen die Worte, die Inſpektor Ohler im 
Heidenboten veröffentlichte (Seidend. 1896 ©. 41). „Wir wollen ung in diefer 
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Not hinwenden zu dem Gott, der uns ſchlägt, uns demütigen unter ſeine gewaltige 
Hand, uns auch nicht weigern, uns von ihm richten zu laſſen. Wir bitten aber auch 
unſere Freunde und Mitverbundenen, es mit uns zu thun, gemeinſam und im 
Kämmerlein, ohne viele beſondere Veranſtaltungen, aber mit Ernſt. Laſſet uns eins 
werden und mit aufrichtigem, bußfertigem und gläubigem Sinn den Gott, der unſere 
Zuflucht iſt für und ſür, den Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti bitten, daß er uns 
gnädig ſei. Denn er iſt der Gott, der da hilft, und der Herr, der vom Tode er— 
rettet, und er hat uns die Verheißung gegeben: Rufe mich an in der Not, ſo will 
ich dich erretten, jo ſollſt du mich preiſen.“ Es waren ſchmerzliche Erlebniſſe, aber 
es iſt doch erbaulich zu ſehen, daß die alte Miſſionserfahrung ſich wiederholte: Als 
die Sterbenden und ſiehe, wir leben! Das Werk iſt vorwärts gegangen. Wer die 
Namen der Männer und Frauen ſich anſieht und die Perſonalnachrichten, die der 
Heivenbote bringt, ein wenig ftudiert, erfährt, daß dieſe gräberreichen Miffionzfelder 
die Arbeiter nicht abjchreden. Bruder und Schmweiter, Schwager und Schwägerin, 
Sohn und Tochter folgen den Ihrigen in diefen Miffionsdienft, und manches Chriften- 
haus in der Heimat ift leer geworden, weil das einzige Kind oder auch alle Kinder 
in diefen Krieg gezogen find. In der Zeit der Not maht fih Miffionar Duisderg, 
der ſich ſchon niedergelafjen hatte, um einen wenn auch nicht unthäligen, jo doch ruhigen 
und bequemeren Lebensabend zu genießen, mit jeiner Zrau auf, um wieder ein: 
zutreten und feiert in Afrifa feinen 60. Geburtstag. Hier find noch chriſtliche Helden, 
Männer und Frauen, junge und alte. 

Diefe Opfer werden jehr verfüßt dadurch, daß auf den Gräbern und um fie 
her eine mit jedem Jahre reichlicher ausfallende Ernte wählt und reift. Zu biefer 
Ernte gehören ſchon die 217 eingeborenen Gehilfen, unter denen einer feine Aus— 
bildung im Bafeler Miffionshaus empfangen hat und 19 ordinierte PBaftoren find. 
Zu diefen männlichen Gehilfen verjchiedener Art fommen noch 24 Gehilfinnen hinzu. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß je größer die Gemeinde wird, um fo Eleiner 
verhältnismäßig die Zahl der eingeborenen Gehilfen. So fommen in der Fleineren 
Evhekirche auf 1000 Chriſten 27, in der größeren Bafeler Kirche nur 14 Gehilfen. 
Es wird aber doch der Mangel an Arbeitskräften empfunden und Vorkehrungen ges 
troffen, um ihn zu heben. In den jüngeren Öebieten — wir beſchränken uns jetzt 
auf die Goldfüfte — follen höhere Schulen errichtet werden, und in Abetifi ijt 
eine Art von Evangeliftenfhule geplant, die nur Zünglinge und Männer aufnehmen 
und diefe dann auf einem einfacheren Wege für den Miffionsdienit vorbereiten will, 
Das ift ein guter Gedanke, da auch in der jungen Heidenchriftenheit, wie bei uns, 
Kräfte in den Gemeinden vorhanden find, die den umftändlicheren vegulären Weg 
ins Amt nicht benugen, aber fehr wohl in freierer Weife herangebildet werden 
können. Natürlih ift eine Evangeliftenfhule diefer Art umd überhaupt die 
Schaffung eines einheimifhen Paftorates nur möglich bei einer jorgjältigen Pflege 
des Schulwefens. Die evangelifhe Kirche tft nicht zu denfen ohne im Bunde mit 
einer hriftlichen Wiſſenſchaft, die auffteigend von der Fibel auch vor der Quadrat— 
ſchrift ſchließlich nicht ftehen bleibt. Dafür hat denn die Bajeler Miſſion auch gejorgt 
126 Schulen find gegründet, in denen 3950 Schüler ihre Bildung empfangen, 
während außerdem noch 364 Kleine in den Kinderſchulen wahrfcheinlich meijtens für 
die höheren Schulen vorgebildet werden. So ftattlih dieſes Schulmwefen übrigens 
ift, fo fteht dasſelbe doch der Schularbeit derjelben Geſellſchaft in Indien bedeutend 
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nad) und noch vielmehr dem in Kamerun, obgleich dort die Gemeinde verhältnis⸗ 
mäßig viel weniger Kinder hat, als auf der Goldküſte. Auch für ſich allein be— 
trachtet iſt zwar die Schülerzahl im letzten Jahrzehnt um faſt 1800 geſtiegen, aber 
aus uns nicht erſichtlichen Gründen nicht im gleichen Schritt mit der Zahl der 
Chriften; damal3 kamen auf 1000 Chriften 298, jegt 265. An den Segnungen 
des Unterrichts nehmen übrigens nur 798 Heiden teil neben 3155 Chriften, welche 
leßtere Zahl ein Beweis von ſehr gutem Schulbefuch der Chriften ift. Ohne Schul- 
zwang würde ein ähnliches günftiges Verhältnis wohl in den alten chriftlichen 
Ländern ſich nicht finden. Die Frauenwelt ift dagegen wohl noch nicht in einem 
ihrer Anzahl entſprechendem Maße an der Schulbildung beteiligt; neben 2794 
männlichen, zählt man 1159 weibliche Schüler. Es wird nicht gejagt, aus welchen 
Gründen die Miffionare den Antrag geftellt haben, eine Mädchenanftalt im Küſten— 
gebiet aufzugeben. Das Komitee hat mit Bedenken dem Antrag nachgegeben. 

Die Schulen der Bafeler Miffion und die der Norddeutſchen Miffionsgejellichaft 
im engliſchen Eohelande ftehen unter derfelben Kolonialregierung. Diejelbe Hat in 
früheren Jahren ohne Forderungen zu erheben, Schulgelder verwilligt. Später hat 
fie einen Regierungsinfpeftor angeftellt und einen School-Board gebildet und dann 
angefangen ihre Verwilligungen an Bedingungen zu fnüpfen, die alle aus dem 
Prinzip heraus gedacht waren, daß die Bildung des Volkes eine englifche fein muß. 
Die Norddeutſche Miffionsgejelihaft glaubte bei diefem Syftem, daß fih in allen 
Schulen, in den Schulzielen, in der Lehrerbildung geltend machte und noch mehr 
in der Zufunft als ſchon jegt, ihr Prinzip einer nationalen Erziehung, die ohne Bildung 
in der eigenen Mutterſprache unmöglich ift, nicht aufrecht erhalten zu fönnen und hat 
darum auf den Schulgrant verzichtet. Ging man auf das engliihe Syſtem nicht 
ein, jo wurde der Grant ohnehin ganz unbedeutend, während allerdings die Summe, 
wenn man fi) accomodieren wollte, jehr anfehnllich wurde. So führt die Bajeler 
Rechnung von 1896: 22000 ME. auf, d. i. für jeden Schüler faft 6 Mi. Es wäre 
lehrreich zu hören, ob dabei das Prinzip nationaler Erziehung, das die Bajeler 
Miſſion auch hat, nicht doch leidet. Wenn die englifche Regierung nicht von dem 
Wahn bejeelt ift, daß einmal die Ga und Tihi redenden Völker englifh reden 
werden, und wenn fie erkennt, daß es doch beffer ift, daß die Eingeborenen eine 
gejunde, einfahe Bildung in ihrer Sprache empfangen, als wenn fie ein klein wenig 
Engliſch lernen, jo follte fie doch beftimmt werden fünnen, die zu unterftüßen, die 
ihre Schugbefohlenen Lehren in ihrer Sprache zu lefen und zu ſchreiben. Die Bafeler 
Mijfton jendet doc jährlich gewiß 600700 Afrikaner, die lefen können, unter das 
Volk zurüd, Die wollen dann auch etwas leſen. Die Zeiten find aud für Afrika 
vorüber, al3 Bibel und Geſangbuch genug waren für den einfachen Lefer. Die 
Baſeler Miffion trifft denn auch Anftalten, um dem Leſebedürfnis entgegenzufommen. 
Sie hat in Akra eine Miffionsbuhhandlung gegründet. Wie es ſcheint, ift auch 
der „Chriftian Reporter" ein ſolches Miffionsunternehmen für neu- oder wißbegierige 
Afrikaner. Wenn es ginge, dem Blatt einen afrifanifchen Titel zu geben und den 
Gaern und Zihiern in ihrer Sprache „immer etwas Neueres“ zu melden, fo wäre 
das gewiß Höchft erfreulich. 

In einem Lande, das vor 70 Jahren feine Schule hatte, ein Schulmejen von 
diefer Bedeutung zu gründen, ift ſchon ein ſchönes Werk, aber noch herrlicher ift, 
daß es gelungen ift troß aller Hinderniffe und vieler Rückſchläge eine evangelifche 
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Kirche zu gründen, die in dem legten Jahrzehnt um 7600 Seelen zugenommen hat, 
von 7310 auf 14914 gewachſen ift. In den legten fünf Jahren betrug der durch⸗ 
ſchnittliche Zuwachs der Gemeinde faſt 900. Es ſind noch keine Maſſenbekehrungen, 
ſondern auch auf den fruchtbarſten Strecken nur Bekehrungen vieler Einzelner. 
Überall, wenn man nicht einzelne Drte, jondern Diftrikte ins Auge faßt, find die 
Chriften noch in jehr großer Minderheit. Im Akuapem-Diftrikt, dem mehr als ein 
Drittel der Kirche angehört, fommen auf 100 Einwohner 13 Chriften, und auch 
hier, wo die Miſſion am längſten arbeitet, kommen noch beim Tode des Königs 
und ähnlichen Begebenheiten die gröbſten Ausſchreitungen des alten heidniſchen 
Weſens vor. Aber ſo viel auch noch zu thun, die Sache geht vorwärts. Ein 
großes Hindernis der Vermehrung oder doch ein Abzug an derſelben iſt die Aus— 
wanderung, durch welche die evangeliſche Kirche der Goldküſte im letzten Jahrzehnt 
1645 Seelen verloren hat (netto). Nachher ſagen wir davon noch ein Wort. Nicht 
fo groß, aber jchmerzlicher ift der Verluft von 1240 Seelen durch Ausſchluß von 
den Gemeinden. &3 find überwiegend die fittlichen Vergehen im engeren Sinn de3 
Wortes und der Trunf, die diefen Verluſt verſchulden. Beide Verluſte werden 
übrigens faft ganz aufgewogen durch den Überſchuß der Geburten über die Todes- 
fälle, der auch bier jehr bedeutend ift. Es find der Kirche in diefem Dezennium 
2286 junge Glieder mehr geboren, als ſie durch Tod verloren hat. Das ift eine 
gewaltige fajt unheimliche Bevölferungszunahme, die nur durch die ftarfe Aus— 
mwanderung einen Abbrud erfährt. Durch letztere und den Ausſchluß würde die 
Gemeinde doh in fih im legten Jahrzehnt zurüdgegangen fein, der fleine Berluft 
ift aber gedeet und der große Zuwachs gewonnen durch Groberungen unter den 
Heiden, von denen 4864 Erwachſene und mit ihnen 3232 Kinder getauft wurden. 
Die Bafeler Miffton arbeitet befanntlih auch in China und Oftindien, aber ihre 
fruchtbringenditen Felder find in Weft-Afrifa. Wo die meiften Gräber, da auch die 
reichſten Garben. 

Dieſe Ernte verteilt ſich übrigens nicht gleihmäßig, Wenn man eine Reihe 
von Zahresberichten hinter einander durchſieht, fo findet man, daß es fich immer 
wiederholt: Je weiter der Bericht ſich von der Küfte entfernt, defto freundlicher 
werden die Farben, die der Berichterftatter anwendet. Die Küftenmiffion ift das 
Schmerzensfind auf der Goldfüftee Ganz berechtigt jcheint dies nit. Wenn man 
als Hauptzeichen einer gebeihlichen Miffion den Gewinn an erwachjenen Heiden ans 
fieht, fo ftehen die beiden Küftendiftrifte Afra und Adangme den Diftrikten Akem 
und Afuapem faum nad. Verhältnismäßig fteht fogar Ara hierin oben an, und 
bleibt auch Adangme über dem Durchſchnitt. Aber zum Reichwerden gehört nicht 
nur der Erwerb, fondern auch das Erhalten. Und das ift an der Küfte jo jchwer. 
Die Küftenbevölferung fteht unter dem Zeichen des Verkehrs, fie iſt in den unruhigen 
Weltſtrom hineingeworfen. Die evangelifche Gemeinde im Afra-Diftrift Hat in dem 
Jahrzehnt auf 100 Zaufen immer 33, die von Adangme 24 wieder dur) Aus- 
wanderung verloren. Es iſt zu befürchten, daß dies zu einem großen Zeil wirklich 
verlorene Schafe find. Aber die Gefchichte der freiwilligen und unfreimilligen Aus: 
wanderung in Afrifa berechtigt auch zu einer günftigeren Beurteilung. Nicht im 
legten, aber in dem Jahrzehnt davor find manche Glieder diefer Kirche ausgewandert 
und im Bafeler Cenſus als Berluft gebucht. Es waren Evheer, die vor den 
Afanteern nach der Goldfüfte flohen und nad dem Falle Kumajes an. 
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Nicht wenige von ihnen haben den edlen Samen in ihre Heimat zurüdgebracht und 
find mit ein Faktor der Bewegung, welche im Evhelande die Ernte herbeigeführt 
hat. Nicht fo zahlreich, aber viel ſchmerzlicher ift der Verluft, der durch den Aus— 
ſchluß unmürdiger Glieder verurfadht wurde, Da fteht Adangme oben an. Wie 
man jagt: Ze näher Rom, defto gottlofer, fo muß man fagen: Ze näher den Ber- 
tretern der alten Chriftenheit, defto ſchwieriger ift es, junge Chriften zu gewinnen 
und zu erhalten. Der Branntwein und das fchlechte Leben der Weißen jind Die 
Feinde, melde das Werk bedrohen. Die Bajeler Mijfionshandlung führt ald Grund 
für eine Miffionshandlung an, daß font fein branntweinfreies Handelshaus da fein werde 
und feines, deſſen Agenten ordentlich lebten. Auch wohlmollende Chefs verzweifelten 
daran, bei ihren jungen Herrn ein Feufches Leben durchzufegen. Wenn man fieht, 
daß nur ganz wenige weiße Kaufleute draußen hriftlich leben, jo wundert man fi, 
daß unfere Kirchenfürften ftatt Gott zu danken, daß wir noch eine „Volkskirche“ 
haben, nicht vielmehr erſchrecken über den Bankerott diefer Kirchen, die feine Kinder 
zu zeugen vermögen, welche moraliſch das Zropenflima aushalten fünnen. Welde 
Hilfe könnten doc diefe weißen Chriften der Miffion fein, wenn fie auch nur durd) 
ehrbaren Wandel fi vor den Heiden auszeichneten. Da mit diefer moralifchen 
Ungefundheit des Küftenftriches meiftens die phyfiiche verbunden ift, jo daß der 
Miffionar dort unter leiblihem und feelifhem Drucke arbeitet, da die Bebauung 
friſchen Ackers überhaupt intereffanter, ich möchte jagen, miffionsmäßiger ift oder 
ſcheint, da an der Küfte auch ſchon Gemeinden find, die man mehr oder weniger 
fich ſelbſt überlaſſen kann, jo begreift man den Drang der Miffionare von der 
Küfte weg. Die Bafeler Miffionare haben kürzlich einen Antrag geftellt, das Galand 
noch mehr der weißen Miffionare zu berauben. In Bafel hat man dies abgelehnt, 
wie dem Referenten fcheint mit Recht. Wohl oder übel wird doch von den Küften- 
orten daS Volk des Landes fehr ftarf beeinflußt werden. Es mag fein, daß ſich 
ein Gebiet im Inneren noch fürzer oder länger von der Berührung fern hält, wie 
es auch bei uns noch weltverlorene Dörflein giebt. Aber der Strom, der von der 
Küfte kommt, macht nicht halt; früher oder fpäter wird er das ganze Land über- 
ſchwemmen. Gin Eifenbahnbau kann plöglich Küftenzuftände und Küftenleute mitten 
in die ftille Landbevölferung werfen. Wehe, wenn dann unter denen, die von der 
Küfte ins Innere fommen, nur Fultivierte Heiden find! Es muß als ein nationales 
Unglück angefehen werden, wenn an den Brennpunften des Kulturlebens das 
Chriftentum ſchwach vertreten ift; ſolche Brennpunkte find aber in Weft-Afrika Die 
Küftenftädte. Nur unter kräftiger altchriftlicher Leitung werden die eingeborenen 
Gemeinden dort das Feld behaupten können. Man muß wünfchen, daß die Mifftonare 
für dieſe jehwierige, an die Geduld große Forderungen ftellende Aufgabe, Freudig- 
feit behalten. 

Von dem nächſten Difteikt, wern man ins Innere geht, von Akuapem be= 
merften wir ſchon, daß hier das Chriftentum numerifh am ftärfften vertreten ift. 
Doch wird ihm das weiter nördlich liegende Akem wohl immer näher fommen. Das 
wäre wohl ſchon im legten Jahrzehnt mehr hervorgetreten, wenn nit ungünftige 
Verhältnifje gehindert hätten. In das erſte Jahr fällt eine Chriftenverfolgung, in 
welcher die Gemeinde viele Blieder, mehr als ein Zehntel verlor. Ein anderer 
Grund ift, daß hier die Ausmwanderungsluft eine Zeitlang epidemifch auftrat. Die 
Leute zogen weit weg, nad) Zagos, um dort dur; Sammeln von Kautſchuk reich zu 
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werden. Faſt 300 Seelen find jo der Kirche verloren gegangen. Die Europäer: 
ftation in diefen Gebiet ift Begoro, während es früher die Königftadt Kjebi, 1861 
angelegt, war. Die Akem-Miſſion ift alfo jhon 36 Jahre alt. Als nad dem 
- Afantefrieg 1873]4 der Weg nad dem Norden und Nordweſten frei wurde, hat 
man Begoro gegründet und Abetifi in Ofwau, beide im Jahre 1876, als erfte Anfänge 
einer Ajante-Mijfton. Begoro wurde dann, wie eben bemerkt, ftatt des ungefunden 
Kjebi, Europäerftation für Afem, aud für das fogenannte Ajante-Afem, das in 
jenem Kriege von dem Aſantejoch befreit worden war. In Abetifi wartete Ramfeyer 
auf die Offnung Kumafes, einftweilen übrigens nicht unthätig, fondern in Ofwau 
eine Kirche gründend. Das ift zuerft nicht ſchnell gegangen; der Ertrag des erften 
Zahrzehntes waren nur 92 Seelen. In den ſeitdem verflofjenen zehn Jahren hat 
ſich aber diefe Zahl verzehnfacht, die Gemeinde zählt 939 Seelen. 

Ehe wir von hier weiter gehen, müfjen wir nod einmal an die Küfte zurück 
fehren, wo die Baſeler Miſſion fih auch nah dem Weiten in das Fanteland aus- 
gedehnt hat, in dem fie ſchon länger von den Stationen des Akuapemdiſtrikts aus 
gearbeitet, 1891 aber die Europäerftation Njaba gegründet Hat. Nicht fo ſchnell wie 
in Okwau ift e3 vorwärts gegangen, aber doc find auch bier aus 174 Chriften 
1024 geworden. Man urteilt nad) dem Charakter des Volkes, daß dasjelbe, einmal 
riftlich geworden, diefes ganz fein werde. 

Der Ajantefrieg von 1873/74 Hatte zwar einige Gebiete von Afante los— 
gelöft, aber das Reich felbft doch nicht jo geſchwächt, daß nicht neue Gefahr von 
dort für die Goldfüften-Kolonie drohte. Das hat, wie jchon erwähnt, zu einem 
neuen Njantefriege geführt, und Aſante ift nit mehr; in Kumaſe iſt ein englifches 
Fort gebaut. Damit ift diefe mit Blut getränfte Stadt dem Evangelium geöffnet, 
und niemandem gönnt man es mehr, als dem Manne, der einmal hier als Oefangener 
geweilt hat, daß er an derfelben Stelle das Miſſionswerk treiben darf. Gleich nad) 
der Groberung Kumafes im Februar 1896 war Ramfeyer mit feinem Neffen 
Perregaur dort. Im Juni (oder Juli?) letzten Jahres hat er mit feiner Frau die 
neue Station bezogen. Man Schreibt auch ſchon Miſſions-Romane; hier ift einer, 
der nicht erdichtet zu werden braucht. In dem Zieberlande, das jo viel Kräfte 
ſchnell verzehrt, Hält es ein Mifjionsehepaar, der Mann 33, die Frau 31 Jahre 
aus; fie müfjen vier Jahre in den Händen eines blutdürftigen Tyrannen gefangen 
fein. Sie halten das nicht nur aus, fondern werden frei. Ein chriftliches Volk 
muß einen Krieg führen, der ihm 100 Millionen Mark koſtet, um fie zu befreien. 
Die Befreiten find doch nicht afrifamüde, fondern kehren dorthin zurücd, irre ich 
nicht, die Frau auf einer Seite geläfmt. In Abetifi warten fie zwanzig Jahre, 
ob ſich Kumaſe nicht öffne, und nun dürfen fie, beide den Sechzigen nahe, dort 
eine Miffionsftation gründen. Welche Wendung ift das durch göttliche Fügung! 

Mit der Gründung von Rumafe als Miffionsftation verbindet aber die Baſeler 
Miffion oder verband noch weitergehende Pläne; man wollte in Nkoranſa, fünf 
Tagereifen von Kumaſe, noch eine Station anlegen. Aber die dünne Bevölkerung 
und die noch nicht beruhigten Zuftände im Innern haben den Plan für jept 
wenigſtens zurücdgefchoben. Es ſcheint auch, daß ſchon bis Kumaſe von der nächſten 
Station weit genug iſt. Eine größere chriſtliche Gemeinde — einſtweilen ſind 
nur zugezogene da — würde doch wohl eine gute Baſis für weitergehende Unter⸗ 
nehmungen ſein. 
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Doch noch weiter gehen die Pläne und Gedanken in dem legten der Gebiete, 
von dem wir nod etwas fagen müffen. Schon im Jahre 1864 ift die Bafeler 
Miſſion, veranlagt durd) das Gefchent eines ſchwediſchem Miffionsfreundes, über den 
Volta gegangen und hat dort Anum angelegt. Auch da wohnen Zihier. In den 
erften Jahren ift dieſe Arbeit nicht ftark betrieben worden; im Afantefrieg wurde 
die Station zerftört, und auf ihr Ramfeyer und Kühn gefangen genommen. Nah 
dem Kriege ift fie wieder aufgenommen, und da der Weg nach Ajante doch noch 
geſperrt blieb, hier kräftiger gearbeitet. Beſonders in den letzten Jahren iſt hier, 
wenn ein engliſcher politiſcher Ausdruck erlaubt iſt, eine forward Politik getrieben, 
indem Miſſionar Miſchlich weit ins Togogebiet hineingedrungen iſt. Er ſchreibt: 
Vorwärts! Vorwärts! iſt die Loſung. Zunächſt durfte er ſich in der verlaſſenen 
Regierungsſtation Bismarcksburg niederlaſſen. Dann hat er die Erlaubnis be— 
kommen in Ketſchenke in Adele eine Europäerſtation anzulegen. Der Ort iſt neun 
Tagereiſen von Anum entfernt, und wenn auch dazwiſchen in Boem eine neue 
Station gegründet wird, ſo bleibt die Entfernung doch noch recht weit. Miſchlich 
übrigens hat ſein Angeſicht noch weiter ins Innere gerichtet, zu Völkern mit fremden 
Sprachen, dahin, wo man mit Mohammedanern zu thun hat. Das Zauberwort 
Sudan Hat über ihn Gewalt befommen. Uns Hat ed immer fcheinen wollen, daß 
MWeit-Afrifa für den Kampf mit dem Islam, der einmal kommen wird, deshalb jo 
richtig ift, weil e8 noch Raum bietet, nur wenig vom Islam beläftigt unter den 
Heiden ein Streitheer zu fammlen. Man Tann jehwerlich, wie einft Paulus jagen, 
es ift fein Raum da, daß man deshalb Völker, bei denen die Spracharbeit von 
neuem gefhhehen muß, in weiter Ferne aufjuhen müßte. Das Bolta-Gebiet, fo 
weit es jetzt befet ift, erweift fich allerdings auch als ein fruchtbares Land. Sm lebten 
Sahrzehnt find die Chriften von 174 auf 1024 angewachſen. 

Diefe Gewinnung einer ftetig wachſenden chriftlichen Gemeinde ift ein Sieg 
des wahren Gottes über die Götter. Wie in der heiligen Schrift von der Befreiung 
Israels aus Agypten mit den Worten geredet wird: Jehova hatte an ihren Göttern 
Gericht geübt (Num. 33,4), Tann man aud) hier jagen. Diefe heidnifchen Völker 
fühlen ih unter ihren Göttern und deren Prieftern gefnechtet, und die ihnen 
gepredigte Errettung ſcheint fi ihnen weſentlich als eine Befreiung aus dieſer 
Knechtſchaft darzuftellen. Leider muß man füs diefe Gottheiten den verkehrten und 
iwreführenden Namen Fetiſche gebrauchen. Bon ihnen errettet das Evangelium diefe 
Völker. Manchmal wird ein folder Fetiſch als Betrug entlarot; die Chriften ge= 
winnen hier und da Mut den Betrug aufzudeden, aber die Fetifche find langlebig, 
und befanntlich ift ein Aberglaube in den Herzen noch lange nicht überwunden, 
wenn er dem Verſtande lächerlich gemacht iſt. Wie tief diefe Befehrung von den 
Abgöttern zu dem lebendigen Gott von den Bekehrten gefaßt wird, läßt fi) wohl 
jhwer jagen. Bedenken an dem Ernſt diefer Wendung können die vielen Disziplinar- 
fälle erregen, aber man darf fie nicht von unferem Standpunkt aus beurteilen. Ein 
gerechterer Maßſtab würde fein, wenn man die in Afrifa lebenden weißen 
Chriften mit den afrikanischen vergleichen wollte. Vermutlich müßte man dann die 
Palme fittlicher Reinheit und Nüchternheit den Eingeborenen zuſprechen. Doch wird 
diejer Punkt wohl die ſchwache Seite afrifanifcher Chriften bleiben. Dagegen ift e3 
erfreulih, was fie für die Sache des Reiches Gottes Ieiften. In der Rechnung 
von 1896 find an verfchiedenen Gaben, Feftopfern, fonntäglichen Kollekten, Kirchen— 
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feuer und an Schulgeld (1458 ME.) 31639 Mk. angegeben, d. i. 2,1 per 
Kopf. Auh wenn in der Summe Guropäergaben enthalten fein follten, iſt 
es eine ganz ſchöne Leiſtung. Ein eigentümlicher, echt chriſtlicher Zug, der auch 
bei den erſten Chriſten hervortrat, iſt die Gewißheit, daß ihnen im Sterben ein 
Heimgang in den Frieden Gottes geſchenkt werde. Eine Mutter, die mehrere 
Söhne, zuletzt einen chriſtlichen verlor, ſagte: Nur er wußte zu ſagen, wohin er 
ging. Daneben ſteht die Ergebenheit, mit der dieſe Chriſten das Leid tragen. Yon 
dem Pfarrer Kwiſt erzählt Miſſionar Duisberg: „Seit lange leidend mußte er 
infolge von Gicht in allen Gliedern vor etwa fünf Jahren von feinem Amt 
penfioniert werden. Seither lebt er in Chriftiansborg in aller Stille unter täglichen 
vielen Schmerzen dem Leibe nad) ein abfterbendes Pflanzenleben. Zu jeder Arbeit 
unfähig, Hände und Füße verfrüppelt, zu einem Skelett abgemagert, Fann er jet 
feit einigen Monaten aud nicht mehr im Stuhl figen, fondern liegt ununterbrochen 
auf feinem harten Leidenslager. Leſen kann er ſchon lange nicht mehr, da die ver- 
früppelten Hände nicht das geringjte fefthalten können und auch wegen des immer 
mehr ſchwindenden Augenlichtes. Aber Fein Laut der Klage noch der Ungeduld 
fommt aus feinem Munde. Dem mitleidigen Bejucher hat er nur zu erzählen von 
der großen Gnade Gottes, die fih auch unter leiblichen Schmerzen tagtäglich an 
ihm verherrliche. Bedauert man ihn, jo jagt er, wie gering feine Schmerzen feien 
gegen die, welche unfer Heiland auch für ihn... . ausgeftanden habe. Fragt man 
ihn, ob ihm die Zeit nicht lange werde, bis der Herr fomme auch ihn abzuholen 
in die Herrlichkeit, fo erzählt er uns, wie er noch fo viel zu beten Habe, wie ihm 
der Jammer feined Volkes am Herzen liege, und er bete und immer und immer 
wieder bete er, und feine Brüder, die noch im Amt ftehen, unterftüge er mit feinem 
Gebet, wie Xaron und Hur die Hände des Mofes. Unwillfürlih wurden wir, 
meine liebe Frau und id, an den feligen Infpeftor Zeller erinnert, den wir nicht 
lange nach jeinem 25 jährigen Leidensjubiläum in Beuggen befucht hatten. Kwiſt 
bat wohl diejelbe Krankheit und dieſelben ununterbrochenen Schmerzen, aber troß 
feiner ſchwarzen Haut diefelbe Leidens- und Sterbensfreudigfeit. Ia, auch vom 
armen, ſchwarzen Ga-Volke werden welche figen beim großen Abendmahl” (Heidb. 
1897, ©. 69)." Solche Sterbebetten mögen Seltenheiten fein, aber fie find ein 
Ehrenzeugnis für die Kirche, die dort auf der Goldfüfte gepflanzt ift. 

Neben den Bafeler Miffionaren arbeiten auf der Golofüfte die en gliſchen 
wesleyanifhen Methodiften. Gie haben drei Diftrikte in Weſt-Afrika, 
bier auf der Goldfüfte, in Sierra Leone und in Lagos, von meld, legterem Dijtrift 
die fchon erwähnte Arbeit in Togo ein Teil if. Die da wirkenden deutjchen 
Methodiften Haben ihrem Miffionsblatt als Motto das berühmte Wort Wesleys vor- 
gedrucdt: The world is my parish. Das ift ein ſehr gutes Wort, wein man es 
nicht fo ganz genau nimmt und wie bei folchen geflügelten Worten recht und billig 
ift, eine gemifje Paradorie ihm verzeift. Dann verfündigt es einen gefunden 
Gegenfag gegen alle Kirchturmspolitif, die nicht über die eigene Parochie hinaus 
fieht. Buchftäblich genommen dagegen ift ed ein Widerſpruch in fi ſelbſt. Die 
Parochie ift der einem Einzelnen zugewieſene Abſchnitt aus dem großen Ackerfeld, 
und fein Einzelner kann jagen: Mir ift die ganze Welt zugemwiejen; jeder hat Mit- 
arbeiter, deren Parochie irgend wie feine Arbeitsiphäre begrenzt. Auch Feine Kirchen- 
gemeinfchaft kann jagen: Die Welt iſt mein Arbeitögebiet, wenn fie nicht fi dem 
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Wahne Hingiebt, ihre Kirchengemeinfchaft fei die Chriftenheit. Es läßt fi nicht 
leugnen, daß die wesleyaniſche Kirchengemeinſchaft die Neigung bat, die Paradorie 
des Wahlſpruchs ernft zu nehmen und dann die Rarochieen anderer Gemeinschaften 
nicht zu vefpeftieren. Es erwachſen daraus viele Unannehmlichkeiten, und leidet die 
Arbeit der Wesleyaner felbft darunter. Obgleich die methodijtiiche Gemeinſchaft ſehr 
zahlreich und an finanziellen wie geiſtigen Kräften ſtark iſt, ſo iſt doch die ganze 
Welt auch für ſie zu groß. Die wird nur „mit allen Heiligen“ für den gemein⸗ 
ſamen Herrn erobert, und Meiſterſchaft der Miſſionsleiſtung iſt nur möglich, wenn 
man ſich beſchränkt )auf die eigene von Gott angewieſene Parodie. 

Unter den verschiedenen den englifchen wesleyanifchen Methodiften zugewieſenen 
Gebieten find die in Weft-Afrifa die bedeutendften. Nach dem letzten Bericht ; 
(Report of the Wesl.-Method. Miss. Soc. 1897) hat die Gefellihaft 44357 volle 
Kirchenglieder,ivon denen 4461 auf den europäischen Kontinent kommen, aljo über- 
haupt nicht zur Heidenmilfton zählen. Nebenbei bemerft find davon 2414, aljo 
reichlich die Hälfte, in Deutfchland-Ofterreich, welche, wie wir zur Vervollftändigung 
einer früheren Bemerkung mitteilen, für verschiedene kirchliche Zwecke, die Heiden- 
miſſion mit eingegriffen, im Jahr 1894: 44820 M. (81. Report 1895), aljo mehr 
als 20 M. auf das volle Mitglied aufbringen, eine jehr tüchtige Leiftung. Nur 
39896 Bollglieder‘; find in den anderen Erdteilen unter den Heiden gejammelt,1) 
und davon fommt nahezu die Hälfte, 16945 auf Weft-Afrifa und hier wieder die 
größte Zahl, 7664, nad) dem letzten Beriht auf die Goldfüfte Hier find Die 
Wesleyaner im Weſten entjchieden die berechtigten Arbeiter, denn in Cap Coaft und 
im FSantelandeäfind fie die erften gemwejen, und auch auf Ajante, rejp. Kumafe, 
haben fie einen gemifjen Anſpruch. Denn ſchon in dem Anfang der vierziger Jahre 
nah dem Beſuch, den Freeman in der Ajantehauptftadt gemacht Hatte, war von 
einer wesleyaniſchen Ajante-Miffion die Rede. Die Bafeler haben durch das Leiden 
ihrer Mifftonare in Kumaſe, dadurd daß fte ihre Stationen bis an die Thore 
Afantes vorgejchoben haben und nicht am wenigften dadurch, daß fie die Bibel in 
der Sprache des Volkes bringen, das Vorrecht erworben, aber fie werden fchwerlich 
den Wesleyanern ihr altes Anrecht beftreiten, das auch eine neue Sanktion empfangen 
bat, indem Jeiner der wesleyaniſchen Miffionare Sommerville, der im legten Afante- 
krieg die Truppen als Feldprediger begleitete, darüber fein Leben gelaffen hat. Es 
it Die ganz naturgemäße Entwidelung diefer Miffion im Weften der Goldfüfte, dag 
fie dort dem Norden zu fi) ins Innere wendet. Statt defjen Haben die Wesleyaner 
ſich nad) dem Dften gewandt, in das Bafeler Arbeitsgebiet, dorthin ihre europäiſchen 
Arbeiter plaziert, nah Afra und Aburi, an welchem letzteren Ort fie auch ihre 
Mädchenſchule errichtet Haben. Sie find noch weiter über den Volta gegangen und 
haben in Peki, wo ſich mehrere Außenftationen der Norddeutfchen Miſſionsgeſellſchaft 
befinden, ihre Agenten angeſtellt. Es iſt geplant, für dieſen Kreis, der in der 
Baſeler und Norddeutſchen Arbeitsſphäre liegt, einen neuen Circuit mit dem Mittel: 
punkt Kpong zu bilden. Wenn es in dem legten Report heißt: „In Peki hat ſich 
und ein weites Feld geöffnet, das beſetzt werden kann, ohne im mindeften die 
Bajeler oder Bremer Miffion zu berühren“, fo müffen die Leiter in Afrika die wieder- 


1) Ungerechnet die ca. 120000 Kommunifanten, welche jett unter ſelbſtändigen 
wesleyaniſchen Konferenzen ſtehen. 
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holten Beſchwerden der Norddeutſchen Miſſionare über die Störungen ihrer Arbeit 
in Peki der heimatlichen Leitung gar nicht mitgeteilt haben. Ein ſolches Eindringen 
in eine fremde Miſſions-Parochie läßt ſich doch vor dem evangeliſchen Gewiſſen nur 
rechtfertigen, wenn man glaubt, daß die andere Miſſion nicht den Heilsweg lehrt, 
oder wenn man an ſeinem Orte nicht mehr Raum hat zur Arbeit, oder wenn etwa 
zum Betrieb der eigenen Arbeit die Beſetzung des fremden Gebietes geboten erſcheint. 
Das erſte werden die Leiter der wesleyaniſchen Miſſion nicht glauben; fie find über— 
zeugt, daß die Miffionen im Oſten den Heilsweg Heiden und Chriften Iehren. Der 
zweite Grund gilt aud nicht; im Welten find noch ungemefjene unbearbeitete Felder, 
die jämtlihen dortigen CircuitS liegen im Küjtengebiet. Was aber da3 Iettere be— 
trifft, fo iſt die Verfchiebung des Schwerpunktes nah dem Oſten der Stolonie 
durhaus nicht im Interefje der Arbeit. Von den 14 Principal Stationd oder 
Cireuits, die der letzte Bericht aufführt, Liegen 10, vermutlich noch eine elfte, bie 
Gold Mines, alle an der Küfte. Dazu kommt das fürzlich befegte (2) Ajante im 
Innern. Im Weiten dagegen find nur zwei. Zu jenen 10 gehören 5875 Roll: 
glieder, zu den zwei weftlichen nur 1695. Principal Station ift nit, was in der 
deutfhen Miſſionsſprache Hauptftation, Europäerftation ijt. Die Europäer leben 
nur auf den beiden weſtlichen Stationen (Ajante ausgenommen), alſo ganz weit 
weg von den Gegenden, wo die Hauptmacht der Wesleyaner fteht. Von Akra muß 
der Miffionar wenigftens 55 Kilometer reifen, wenn er Winnebah, die nädjte der 
weſtlichen Hauptftationen einmal befuchen will; die entferntefte aber, Arim, iſt 
240 Kilometer von Akra entfernt. Es iſt ſehr ungeſchickt, daß der „Superintendent“ 
ſo weit weg iſt von denen, die er beaufſichtigen ſoll. 

Dieſer Nachteil wird dadurch noch empfindlicher, daß die leitenden europäiſchen 
Kräfte überhaupt nur ſehr ſpärlich ſind. Mit den „Junior Society members“ 
zählt die wesleyanifhe Gemeinschaft auf der Goldfüfte 13074 Glieder, unter denen 
nur zwei Guropäer oder wenn man den für Ajante beftimmten Miffionar hinzu: 
nimmt, drei thätig find, während die 14800 Chriften der Bajeler Milton, auf der 
Goldfüfte 44 europätfhe Führer haben. Entweder verſchwenden die Bafeler in einem 
ungefunden Klima köſtliche europäiſche Kräfte, oder die Wesleyaner laffen das wert: 
volle Material von 13000 eingeborenen Chriften halb unbenußt, indem fie es an 
den Händen fehlen lafjen, die es in der richtigen Weiſe bearbeiten können. Wenn 
fih doch unſere englifhen Brüder überzeugen wollten, daß wertvolle Kräfte ein- 
geborener Gemeinden unausgenußt bleiben, wenn man nicht die hinreichende Anzahl 
von Europäern hinfendet, die noch für lange Zeit die Leitung in den Händen be 
halten müſſen! Es ift ja ſehr ehrenvoll, daß man der jungen weftafrifanijchen 
Shriftenheit fo viel zutraut, und aud) mir haben den Eindrud, daß die weſtafrika— 
niſchen Chriften mehr in Selbftändigfeit leiſten, al3 andere Afrifaner und auch die 
Indier. Aber eben deshalb ſollte man auch die Geduld haben, fie zu leiten, bis 
fie wirklich majorenn gemorden find. Die wesleyanifche Miffionsgefellihaft Hat 
unter ihren 5077 oftindifchen Chriſten 60, unter den 6600 ſüdafrikaniſchen Chriften 20, 
den 1614 Chinefen 15, in Amerifa bei 5450 Shriften 14, in Ceylon bei 4110 
Chriften 12 Europäer, in Weftafrifa dagegen bei 16945 Chriften nur 9. Das 
heißt: je größer daS Heer, um fo weniger Offiziere oder jagen mir, Generale. 
Dazu kommt, daß diefe Männer, die Heerführer fein follten — meiftens noch 
Rekruten find. Die Goldfüften-Miffton hatte den Borzug an ihrem Superintendenten 
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einen älteren Miffionar zu befigen. Mifftonar Kemp ift im Laufe des Jahres 1887 
nach der Goldfüfte gefommen; im Januar legten Jahres fehrte er nach) Afrifa aus 
einem Urlaub zurüd, aber im Mai am Feft war er wieder in London. „Mit 
Widerftreben“ hat er feine afrifanijche Arbeit aufgeben müſſen nad 910 jährigem 
Dienft. Die drei jegt dort wirkenden Miffionare find 1894, 1895 und 1896 hinaus- 
gegangen, alſo von höchſtens dreijähriger Dienftzeit, und der ältefte von ihnen ift 
in der Zeit ſchon einmal in Europa gewejen. Es wird in Wejt-Afrifa die Aus— 
nahme fein, daß ein Guropäer nad) dem erften Jahre es wagt, in der Landesſprache 
zu predigen; auch nach zwei Jahren wird er fich glücklich preifen, wenn er e3 Tann. 
Diefe jungen Mifftonare find alfo noch ganz Anfänger, welche die erften Schritte thun, 
die fich mit ihren Chriften in ihrer Mutterfprache nur fehr unvollfommen verftändigen 
fönnen, wenn fie überhaupt ernftli bemüht geweſen find, die Volksſprache zu 
Yernen. Denn leider muß das Engliſch in dieſer Miffion jehr viel aushelfen. Der 
legte Jahresbericht bemerkt als etwas befonderes von dem Circuit Anambu: „Bes 
fondere Aufmerkſamkeit ift dem Studium der Evangelien in Fante gewidmet worden“, 
als wenn jih das nicht überall von ſelbſt verftehen follte. Unſeres Wiſſens hat 
auch die Miffion den Fanteern nicht in ihrer Sprache oder Mundart die Bibel ge= 
geben; wo die Eingeborenen die Bibel in der Landesſprache lejen, wird es die von 
der Bafeler Miffion geſchaffene Tſhi-Bibel fein. Die ſprachliche Vermittelung defjen, 
was die Zeugen aus der alten Chriftenheit den Heiden und den jungen Chriften 
der Goldküſte zu bringen haben, gejchieht in Engliſch, wenn nicht völlig, jo Doch 
zum großen Teil. Hoffentlich reden die eingeborenen PBaftoren und Gehilfen in der 
Mutteriprache, aber in ihr mit geiftlihen Worten von geiftlihen Dingen zu reden, 
das lernen fie nicht, können fie gar nicht lernen bei ihren Lehrern. Diefe Engli- 
fierung der Miffion wird nun noch verftärkt duch das Regierungsſchulſyſtem auf 
der Goldküſte, nach welchem für gebildet gilt, wer eine fremde Sprache gelernt hat, 
wenn er auch in der eigenen weder fchreiben noch leſen kann. Der Schulinipektor, 
der die Landesſprache nicht Tennt, eraminiert die Schüler und beftimmt die Höhe 
der von der Regierung gewährten Unterftügung. Selbftverftändlich treibt er fo 
Lehrer und Schüler in dies fremde Wefen immer mehr hinein. Gs ift zu lockend. 
Die Unterftügung von über 27000 ME. ift nicht zu verachten. 

Dieje Miffionsmethode genügt nit um aus einem ungebildeten Heidenvolk 
ein Chriftenvolf zu ſammeln und zu erziehen, das in ich ſelbſt alle Verhältniffe vom 
Lichte Gottes durchdringen läßt und feinem Berufe nachkommt, ein Licht des ganzen 
Landes zu fein. Dieſer Mangel kann auch nicht wieder gut gemacht werden, indem 
man ſehr viel eingeborene Chriſten anftellt. Der Iette Bericht nennt, von den 
Gehilfen in der Sonntagsſchule zu jehweigen, nicht weniger ala 470 local preachers. 
Die werden nicht bezahlt, aber es find doch nicht private Chriften, die von ihrem 
unveräußerlichen Rechte zu evangelifieren Gebraud machen, fondern Angeftellte. Ein 
Bericht vom Miffionar Kemp fagt, daß manche von diejen Lofalpredigern, wenigſtens 
noch vor 9 Jahren, nicht leſen können, alſo außer Stande ſind in der Bibel oder 
ſonſt einem erbaulichen Buche für ihre Predigten Anregung zu ſuchen. Neben dieſen 
unbeſoldeten Gehilfen giebt es aber noch 286 bezahlte Angeſtellte, von denen 28 
ordiniert ſind. Die Baſeler, die 1800 Chriſten mehr haben, verwenden im Amte 
nur 217 Eingeborene, davon 20 Ordinierte, alſo 79 weniger als die Wesleyaner, 
während dieſe doch jelbft Hagen, es fei nicht genügend für die gehörige Ausbildung 
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der eingeborenen Mitarbeiter geforgt und nichts haben, was fih mit den zu dieſem 
Zweck errichteten Bildungsanftalten der Bafeler vergleichen ließe. Es kann daher 
nicht wunder nehmen, daß jo oft von disziplinarifchen Mafregeln gegen die Gehilfen 
geredet werden muß. In dem letzten Aſantekriege verließen eine Anzahl ohne 
weiteres ihre Poſten, weil ſie bei der Expedition nach Kumaſe mehr verdienten. 
Solche Rückſchläge treffen freilich auch die anderen Arbeiten an der Weſtküſte, aber 
ſie ſcheinen doch in der Wesleyaniſchen Miſſion ſehr häufig und zwar, weil die 
gehörige europäiſche Aufſicht und Leitung fehlt. Es iſt charakteriſtiſch, mit welcher 
Genugthuung auf die Inſpektion der Schulen durch den Beamten der Regierung 
geſehen wird. Das iſt wahrſcheinlich der beſtbeaufſichtigte Teil dieſer Arbeit, und 
ſo äußerlich dieſe Aufſicht auch iſt und ſein muß, ſie thut ihre gute Wirkung. Die 
chriſtlichen Afrikaner bedürfen noch der Leitung durch die Europäer. Wo ſie ſich 
ſelbſt überlaſſen ſind, ſinkt ihr moraliſcher und religiöſer Standard. Darin liegt 
zum großen Teil die Schwierigkeit des Nebeneinanderarbeitens der Wesleyaner und 
anderer Miſſionen. In Peki find es unordentlich lebende Gemeindeglieder und 
ungezogene Schüler der Norddeutſchen Miſſion, welche unter den Schutz der wes— 
leyaniſchen Gehilfen fliehen, und die Baſeler Berichte klagen auch, daß die Laxheit 
der Wesleyaner ihnen die Gemeindezucht erſchwere. Die Methode der Wesleyaner 
findet bei dem leicht bewegten Negergemüt leicht Anklang, aber gerade ſie bedarf zu 
ihrer Korrektur ernſter Zucht und nüchterner Leitung, welche zur Zeit noch in den 
Händen der Vertreter der alten Chriſtenheit liegen muß. 

Trotz allem dem geht das Werk vorwärts. Leider gewährt die Statiſtik nicht 
ſehr viel Einblick. Im Vorbeigehen möchten wir bemerken, daß für eine Miſſions— 
ſtatiſtik die Zahl der Getauften doch unentbehrlich iſt. Wie man auch über die 
Taufe denken mag, ſie iſt doch der Anfang der Kirchengemeinſchaft, zu der die 
Miſſion wirbt. Die wesleyaniſche Statiſtik giebt nur die Zahl der full members, 
die auch ganz interefjant ift, etwa mie in anderen Statiftifen die Zahl der Abend- 
mahläberechtigten, aber doch nur in zweiter Linie. Dieſe Vollgtieder find nun in 
den lebten Zahren nicht jehr gewachſen; Ende 1895 war die Zahl gegen das Jahr 
zuvor um 36 zurücgegangen, in 1896 nahm fie um 176 zu. Reingewinn von zwei 
Jahren 140. In den beiden Jahren wuchjen die Abendmahlöberehtigten der Bafeler 
Mijfion um 878. Bei Vergleich eines längeren Zeitabjchnittes fieht man mehr vom 
Fortſchritt. Der Rücktritt von Miffionar Dennis Kemp gab diefem Anlaß fein erftes 
Jahr mit dem legten zu vergleichen; die Miſſionary Notices (1897, ©. 161) haben 
diefe Zahlen, hier und da ein Klein wenig geändert, wiederholt. Danach gab es 


1888 1896 

227 652 Places of Worship 
14 23 Eingeborene Pajtoren 
84 263 Katechiften und Lehrer 

5610 7664 Bolle Kirchenglieder 

1136 5410 Junior Society Glieder 
93% 3387 Katechumenen 

1505 5743 Tagesſchüler. 


Bon den Predigtftellen waren 65 Kapellen, deren Zahl auf 111 angewachſen 
find; einige darunter haben nur 14 ME. 50 Pf. Baufoften verurjacht, während auch 
Gebäude im Werte von 40000 Mk. da ſind, und alle von den Chriſten ſelbſt be— 
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zahlt. Das ift ein jehr gutes Zeugnis für fie, wie auch, daß die Gehälter der 
eingeborenen Gehilfen, wenn ich nicht irre, von den Gemeinden getragen werden, 
Die bedeutende Steigerung der Tagesſchüler hängt jedenfalls mit der Regierungs— 
verwilligung zufammen. Bon den Schülern auf der Lifte find übrigens nur 76% 
durchſchnittlich zur Stelle. Sehr gering ift die Beteiligung der Frauenwelt an der 
Schule ; nur 12 9/, find Mädchen. Nach Maßſtab der Bafeler follte ſchon die Chriſtenſchar 
fo viel Mädchen in die Schule ſenden, daß der Prozentſatz auf 20/0 ſich hebe. 
Neuerdings haben fie eine Höhere Mädchenſchule — denn der ftolzere Pofitiv „High“ muß 
wohl mit dem befcheideneren Komparativ „höher“ überfegt werden — in Aburi ge— 
gründet. Leider ift die erfte Leiterin, Fräulein Jakman, die im Auguft 1894 
hinausging, bald geftorben. Im Februar 1896 ging ihre Nachfolgerin Frl. Ellen- 
berger hinaus. Hoffentlich darf fie länger ihrer wichtigen Arbeit vorftehen, und er 
füllt fi etwas von der fanguinen Hoffnung, in einigen Jahren alle Schulen mit 
Lehrerinnen aus diefer Anftalt befegen zu fünnen. 

Daß diefe Miffton fih nad Dften bis über den Volta ausgebreitet hat, er— 
wähnten wir jchon. Nach Weiten wollte fie auch vorgehen und in Affinie eine neue 
Arbeitsftätte gründen. Die franzöfifhe Regierung hat es nicht zugelaffen. Im 
legten Zahresberiht wird dankend anerkannt, daß einem Wesleyaner in Grand 
Bafjam von der franzöfiihen Regierung nicht gewehrt ift, eine Sonntagsjchule zu 
beginnen. Man muß mit Wenigem zufrieden fein. Die Vermehrung der Circuits 
von 11 auf 14 im lebten Sahre bedeutet Feine Ausdehnung des Werkes, fondern 
nur die Teilung größerer Circuits in zwei, was ja aud) ein Fortichritt ift. 

Im übrigen erfährt man nur fehr wenig von diefer Miffion. Die Jahres— 
berichte geben nur ungenügenden Einblid in die Arbeit, Der für 1895 ermahnte 
darum die „laufende Litteratur” zu leſen, wo fich der Leſer „Monat für Monat bei 
unferen Mifftionaren in manden Ländern finden wird und die Natur und die Erfolge 
ihrer Arbeit kennen und verftehen lernen kann, wie er es nirgendwo fonft vermag.“ 
Wer als ein Freund dieſes Werkes auf der Goldfüfte diefen Rat befolgte und die 
Wesleyan Miffionary Notices fich beftellte, fand fich ſehr enttäufcht. An dem ganzen 
Jahrgang 1896 Handelt ein Artikel, 38 halbipaltige Zeilen groß, von der Gold- 
küſten-Miſſion, und der Jahrgang 1897 bringt außer dem, was der Report ſchon 
' mitgeteilt hat, aud nur eine Feftrede von Miffionar Kemp. Es ſcheint, daß 

„Work und Workers in the Mission Field“, das mir unbekannt ift, etwas mehr 
bringt. Nach dem, was man erfährt, geht in diefer Miffion derfelbe Kampf gegen 
die Finfterniß vor, wie in den anderen weſtafrikaniſchen Miffionen, ein Kampf mit 
Niederlagen und mit Siegen, der Kampf gegen die Macht des heidnifchen Geifter- 
glaubens, gegen die einheimifche Unfittlichfeit und gegen den Branntwein, mit dem 


Chriften die Völfer beglüden. Je ernfter und gründlicher der Kampf genommen 
wird, deſto gewiſſer ift der Sieg. 


Litteratur-Bericht. 
1. Paul: „Die Miſſion in unſeren Kolonieen.“ Erſtes Heft: 
Togo und K am erun. Leipzig. 1898. 2,50 Mf. Der Berfaffer, welcher bereits 
durch feine gediegenen Beiträge zu dem Jahrbuch der (Königl.) Sächſiſchen Miffionz- 
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konferenz in den Miffionsfreifen wohl befannt ift, Hat mit der Wahl diefes Stoffes 
für fein erſtes jelbftändiges Miffionsbud) einen guten Griff gethan. Es tft in der 
That ein Bedürfnis, dag die deutichen evang. Miſſionen in unferen Kolonieen und 
Schutzgebieten nicht Bloß in orientierenden überſichten, fondern in ausgeführten 
Spezialbildern dem größeren Publikum befannt gemacht werden und zu diefem Zwecke 
namentlich den Paſtoren Handreihung gefchieht, um fie ausgiebig mit zuverläffigem 
Material zu verforgen. Und wie die Stoffwahl eine glückliche, fo ift auch die Stoff: 
beherrfhung und Stoffbehandlung eine aller Anerkennung werte, Mit viel Fleiß 
hat der Verfaſſer die betreffenden Quellen durchforſcht und mit viel Gefchie fie ver— 
arbeitet. Er ſchildert anfhaulih und fonfret, ohne ſich ins Kleinliche zu verlieren. 
Nach) einer trefflichen Einleitung, welche die Frage behandelt: Was find wir unferen 
Kolonieen ſchuldig (S. 1—20)? und eine Gefamtüberficht über die Miffionsthätigfeit 
in denjelben giebt (20—49), folgt in 2 Abſchnitten daS Togogebiet: Bei den Evhe- 
negern an der Sklavenküſte und: Auf der alten Miffionsftrage im Togolande, ſodaß 
man einen ziemlich umfafjenden Einbli in die gefamte Arbeit der Norddeutfchen 
Miſſion befommt. Der 2. Hauptabfhnitt: Kamerun ift in 4 Kapitel gegliedert: 
Land und Leute; die Kriftlihen Pioniere: Alfred Safer; Kamerun ald deutſche 
Kolonie; die Bafeler Miffion. Als „Miffionsftunden” fann man die Arbeit faum 
bezeichnen, am wenigjten als „Neue Folge der Dieteljhen“, wie fie auf dem Titel- 
blatt genannt wird und zum Vorleſen vor der Gemeinde möchte ich fie nicht empfehlen; 
abgejehen von der Länge machen fie ihre ganze Anlage und auch die ziemlich 
häufigen Fremdwörter dazu wenig geeignet. Aber fie ift ein ausgezeichnetes Hilfs- 
mittel für Miffionsftunden; nur jollte fie nicht ausjchließlich zu diefem Zweck ver- 
wendet, ſondern aud) als Mijfionsleftüre in den weiteſten Kreijen verbreitet werden. 
2. Stursberg: „I. Hudſon Taylor und die China Inland-Miſſion.“ 
Deutſchen Miffionsfreunden zur Glaubensftärfung vorgeführt. 2. Auflage bis auf 
die Gegenwart fortgeführt. Mit einem Bild von T. und einer Überfichtöfarte von 
China. Neukirchen. 1897. 1 ME, Im weſentlichen ift diefe Lebensgeſchichte des 
befannten Gründers der ausgedehnten China Inland-Miffion, die zugleich die Ge: 
ichichte feines Werkes ift, ein unveränderter Abdruck der erften Auflage, nur vers 
vollftändigt und fortgeführt bis auf die Gegenwart mit Benugung verjchiedener 
englifcher Duellen und der betreffenden Artikel der A. M+3. Auch diefes Buch 
trägt durch und durch einen erbaulichen Charakter, obgleich es voll ift von Erleb— 
niffen Taylors und von Erzählungen aus der Gejhichte feiner Miffton. Namentlich 
ift es die Kraft des Gebets, die veranjchaulidt werden und den Lejern predigen 
fol. An den Grundfäßen der Taylorſchen Miffiongmethode wird daher wenig Kritik 
geübt; vielfach ftimmen fie auch jo ſehr mit den Neufirchenern überein, daß der Der: 
faffer fi zu der ausdrüdlichen Bemerkung veranlaßt fühlt, diefe vielfache Überein— 
ftimmung beruhe nicht auf Nahahmung, jondern jei bereit3 vorhanden gewejen, ehe 
man in Neukirchen mit der China Anland-Miffion befannt gewejen. Wer Hudfon 
Taylor und fein Werk noch nicht kennt, dem fei das vorliegende Bud) dringend empfohlen. 
3, In dem Neuficchener Verlag find zu gleicher Zeit 2 englifhe Miffions- 
predigten in guter deutſcher Überfegung und fchöner Ausführung (jede für 15 Pig) 
erfchienen, die ſchon als charakteriſtiſche engliihe Zeugniffe Beachtung verdienen: 
1. Spurgeon: „Unfer allmächtiger Führer“ über Matth. 28,18 ff. und 2. 
A. Pierfon: „Gott Hinter dem Mifftonswert“ über Akt. 15, 18. 
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4. „Zahrbud der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für daß 
Jahr 1898.“ Leipzig. 1898. Auch dieſer 11. Jahrgang bringt wieder des 
Guten eine große Fülle: Biblifche, geſchichtliche, ftatiftifche, miffionstheoretifche bzw. 
»technifche, religionswiſſenſchaftliche und litterarifche Artikel fefjeln durch ihre Ab⸗ 
wechfelung den Lefer und gewähren ihm beides, Erbauung und Belehrung. Auch 
der Miſſionskalender iſt ein wertvoller Anreger. Nur die Rundſchau über die 
wichtigſten Ereigniſſe auf dem Miſſionsgebiete vermiſſen wir, die eigentlich nicht 
fehlen ſollte, zumal gerade im vergangenen Jahre manches von Wichtigkeit paſſiert 
iſt. Die bedeutendſten Beiträge ſind die Aufſätze über Paulus, Buddhismus und 
Chriſtentum und die China Inland-Miſſion. Die Leipziger Miſſion iſt durch einen 
Artikel über die Bewegung unter den Paria im Madrasdiſtrikte vertreten. 


5. „heologiſches Jahrbuch für das Jahr 1898" von Schneider. 
Gütersloh. 1898. 2. Zeil. Aus dem reichen Inhalt dieſes zum 25. male er- 
ſcheinenden paftoralen Vademecum intereffiert uns hier nur die fehr umfangreiche 
(S. 141--197) Überſicht über die evangelif—hen Miffionsgebiete und jpeziell bie 
deutfhen M.GG., die eine jtehende Rubrik desjelben bildet. Sit die bezügliche 
Arbeit, welche der Verf. bietet, auch nicht Yüdenlos — 3. B. das große Indien 
hätte doch nicht übergangen werden dürfen, da Greignifje von Wichtigkeit hier ftatt- 
defunden haben, fo muß man ihr doc) das Zeugnis geben, daß nicht nur großer 
Fleiß auf fie verwendet worden, jondern daß fie im ganzen aud) recht zuverläffig. 
tft und gejundes Urteil bekundet. Fuekihn (S. 142) ift wohl nur ein Drud- 
fehler ſtatt Fukien. 

6. Im Selbſtverlage der ev.-luth. Miſſion zu Leipzig find wieder einige Heine 
Schriften erfchienen: 1. von den „‚Balmzmweigen aus dem oftindifchen Miſſions— 
felde". Größere Serie Nr. 11—13. a) die Mädchen-Waiſenſchule in Maja 
weram; b) Tamuliſches Dorfleben im Landbezirfe von Madras und c) Dorfmiſſion 
im Landbezirfe von Madras, welche anfchauliche Detailbilder bieten und 2, „Miſ— 
fionspredigten und Vorträge“ von Luthardt. Ein Wiederabdrud aus 
dem ev.cluth. Miffionsblatt und den Paftoralblättern. Ihm felbft gewidmet von 
dem Kollegio der Gejelihaft zur Feier feiner 40jährigen Mitgliedfhaft in dem— 
jelben. 6 gediegene Predigten und Neben, die nicht veraltet find und auch heute 
noch dankbare Leſer finden werden. 


7. Strümpfel: „Wegweiferdurd die wiffenfhaftlideund 
paftorale Mifjionslitteratur” Herausgegeben nom Vorſtande der 
Mifj.-Konf. in der Provinz Sadfen. Berlin. Martin Warneck. 1898, ©. 104. 
1 ME. Ein Pendant zu dem im Auftrage derfelben Konferenz vor 2 Jahren duch 
den leider zu früh gejchiedenen Paftor Eger bearbeiteten „Wegmeifer d ur 
die volfstümlide Miffionslitteratur”, der nur den halben Umfang 
hatte. In 4 Hauptabſchnitten: Miffionstheorie; Miſſionsgeſchichte; 
Zur Pflege des heimatlichen Miſſionslebens und Zeit— 
ſchriften werden reichlich 250 Erzeugniſſe der deutſchen Miſſionslitteratur über— 
ſichtlich gruppiert und kurz charakteriſiert. Der 2. Hauptabſchnitt: Miſſionsgeſchichte 
nimmt natürlich den breiteſten Raum ein (S. 17—75). Gr gliedert fih wieder 
in 5 Unterabteilungen: Gejamtdarftellungen; Geſchichte des heimatlichen Miſſions— 
lebend; Geſchichte einzelner Miſſions-Geſellſchaften; Gefchichte einzelner Miffionz- 
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gebiete; Biographifhes. Von den einigermaßen bedeutenden GErſcheinungen dürfte 
faum eine übergangen fein. Für das Miffionsftudium ift diefer Wegweiſer ein 
ebenjo brauchbares Hilfsmittel wie er ein guter kaſueller Ratgeber ift, wenn man 
fih nad Duellenmaterial zum praftiihen Gebrauh für Miffionzftunden oder 
Miffionsberichte umfieht. Der Preis ift fo billig wie möglich geftellt. Eine Re 
giftrierung und Beiprehung aud der einzelnen miffionstheoretifchen und miffiong- 
geſchichtlichen Zeitfchriften-Artifel würden den Umfang der Schrift zu fehr vergrößert 
und den Preis verteuert haben, darum hat man fich für die Beſchränkung auf die 
Bud: und Flugſchriftenlitteratur entfchieden. 

8. Dennis: Christian Missions and Social Progress, 
A sociologieal study of foreign missions. Vol. I. New York. 1897. Diefes 
ftattliche Buch (468 ©. in Gr. Duart), welches nur den erften Teil des Titelthemas 
behandelt, ift die bedeutendfte Arbeit, welche die amerifanifche Miſſionslitteratur 
aufzumetjen hat. Sie zeugt von einem Fleiße, von einer Kenntnis der einjchlagenden 
Duellenfhriften, von einer Beherrfhung des riefigen Stoffs, von einer — aufs 
ganze gejehen — großen Zuverläffigfeit und Gefundheit des Urteils, vor der auch 
deutſche Gelehrte allen Reſpekt Haben müſſen. Diefer erſte Teil behandelt allerdings 
noch nit den social progress felbft, welchen die hriftl. Miſſion thatſächlich in 
ihrem Gefolge Hat, fondern bietet nur die Prolegomena und zwar in 4 Haupt- 
fapiteln: 1. The social scope of christian missions; 2, The social evils 
of the nonchristian world; 3. ineffectual remedies and the causes 
of their failure; 4. Christianity the social hope of the nations. Erſt der 
2. Band, der auch eine Fülle ftatiftifcher Überfichten in Ausficht ftellt, wird dann 
in 2 Sauptabteilungen: 1. The dawn of social era in missions und 2. The 
contribution of christ. miss. to social progress bdarftellen. Der 2. Abſchnitt 
des vorliegenden Bandes, der die fozialen Übel der nichtchriſtlichen Melt behandelt, 
nimmt weit den breitejten Raum ein (S. 71—352) und ift fehr überſichtlich ge— 
gliedert in die individual, family, tribal, social, national, commercional und 
religious group — eine übermältigende Thatſachen-Illuſtration des biblifchen 
Worts: Finfternis bedecket das Erdreich. Auch der 3. Abſchnitt, welcher den Nach: 
weis führt, daß und warum weder die materielle Civilifation, noch die ftaatliche 
Gefeggebung, noch der Patriotismus, noch die Ethik der heidnijchen Religionen jenen 
Übeln wirklich abzuhelfen vermögen, ift ſehr Iehrreich, obgleich hier das beweiſende 
Thatjachenmaterial reichlicher fein fönnte. Abjchnitt 1 und 4 kann man als mijfions- 
philofophifhe und apologetifche Eſſays bezeichnen. Das ganze Werk des Amerifaners 
ift ein ſehr ermeitertes und vertieftes Pendant zu meinem viel älteren Buche: „Die 
gegenfeitigen Beziehungen zwijchen der modernen Miſſion und Kultur“, deffen eng— 
liſche Überfegung dem Verf. auch vorgelegen hat. Illuftriert ift das ſchön aus— 
geftattete Buch durch 64 trefflihe Bilder, die aber nur ausnahmsweiſe im Zus 
fammenhange mit dem Texte ftehen; ihre große Majorität ftellt Mifjionsanftalten, 
Gruppen von Miffionaren, Schülern fu. ſ. w., kurz Veranſchaulichungen aus der 
Miffionsarbeit dar, von welchen in dem 1. Bande noch gar Feine Nede it. Man 
darf auf den 2. Band, der bald in Ausficht geftellt ift, ſehr geſpannt fein. Das 
Buch ift zu umfangreid, als daß man eine Überfegung ins Deutfche wagen fünnte, 
aber eine von geſchickter Hand abgefürzte Bearbeitung wird eventuell ind Auge ge: 
faßt werden dürfen. Warneck. 
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Berichtigung. 


Durch ein Verſehen in der Druckerei iſt bei einer nachträglich 
vom Verfaſſer gemachten Aenderung folgende Verwechslung unter— 
gelaufen: 

Im Januar-hHeft dieſes Jahrgangs Seite 42 Seile 18 iſt der 
Satz: „Hierfür ein Nachtrag ꝛc.“ (eine Bemerkung für den Setzer) 
zu ſtreichen und ſtatt deſſen hinzuzufügen: 

Die Arbeit iſt, namentlich durch die aufopferungsvolle Arbeit 
des Dr. Snyder und feiner Frau (die leider auf der Rückreiſe 
dem Fieber erlegen ift) von ſchönen Erfolgen gekrönt worden. Cine 
Gemeinde von etwa 60 Kommunifanten ift gefammelt, eine Tages— 
und 2 Sonntagsſchulen find im Gange, ein Xiederbudh ift gedrudt, 
Snyder hat au) eine Grammatif und ein Wörterbuch ausgearbeitet. 
Eine Bedrohung der Miffionare infolge eines Aufftandes gegen den 
Staat — überall diefelbe Gefhichte im Kongo! — iſt glücklicher— 
weife ohne jchlimme Folgen geblieben. Das Machen der Arbeit 
und das Nachfenden von Berftärfungen haben den Gedanken, im 
Kaſſaihochlande eine Station zugleich al8 Sanatorium, zu gründen, 
nahe gelegt. Zur Ausbreitung der Thätigkeit ftehen einige ein: 
geborene Evangeliften zur Verfügung. Snyder hat kurz vor 
jeiner Nüdreife eine Predigtreife unternommen, welche ihn in ganz 
unbekannte ©egenden führte und einen See entdeden ließ. Zur 
Zeit ift Luebo mit etwa 8 Miffionaren befett und ein Transport= 
agent in Lufunga ftationiert. 


Drud von C. 9. Schulze & Co. in Gräfenhainiden. 


Die Entwidelung der Batamiffion im letzten 
Jahrzehnt (1880 1896). 


Von Miſſionar Johannes Warneck. 


II. 

Wir fragen nun weiter: Was ift in dieſen zehn Jahren an dem 
inneren Ausbau des nah aufen jo bedeutend gewachſenen Werkes 
geihehen? Angeſichts der Gefahren, welde das fchnelle Wahstum der 
Hriftlihen Batakirche mit ſich bringt, find Miffionare wie Miffionzleitung 
auf daS eifrigjte bemüht gemefen, dem inneren Stand der einzelnen 
Ehriften und der Gemeinden zu fördern und fie über das niedrige 
Niveau des Anfängerhriftentums hinaus zu heben. Das ift um fo 
ſchwieriger durchzuführen, je größer und räumlich weitläufiger die Ge: 
meinden find. Auch erjchwert der oberflähliche Charakter der malaiifchen 
Race Erfolge nach diefer Seite hin. Mit der Taufe der Heiden wird 
es nah wie vor ſehr ernft genommen, Die Lernenden werden lange 
unterwiefen, eine Beitlang von eingebornen Lehrern, dann vom Mifftonar. 
Zweifelhafte Elemente werden zurüdgeftelt. Den ſäumigen Chriften geht 
man jo viel mie möglih nad. Wöchentlich finden ein- bis zweimal 
Bibelftunden ftatt für alle, die teilnehmen wollen, In den gefährdeten 
Gemeinden werden täglich Morgen: und Abendandadhten in der Kirche 
gehalten, Zwei- bis viermal jährlich wird nah gründlicher Vorbereitung 
das heilige Abendmahl gefeiert. Statt der Sonntagsnahmittagspredigt 
iſt überall der Kindergottesdienft mit viel Oefang populär geworden. An 
der Hebung des Ülteftenftandes wird bejonders forgfältig gearbeitet. Daß 
ale Chriften Iefen Iernen, ift nie verlangt worden. Doch fteht das 
heranwachſende Geflecht, das zum guten Zeil duch die Schule gegangen 
ift, auf einer höheren Bildungsftufe als Die älteren Chriften. Bor jeder 
Kindertaufe müffen die Eltern den Miffionar bejuchen und von ihrem 
Glauben Rechenſchaft abgeben. Die: Abendmahlsfeiern haben fih zu 
Höhepunkten des chriſtlichen Gemeindelebens herangebildet; mander Streit 
und Grol wird bei diefer Gelegenheit aus dem Wege geſchafft; denn 
wer feinem Gegner nicht die Verſöhnungshand reicht, wird zurüdgemielen. 
Als ein Fortichritt des Gemeindelebens ift es zu begrüßen, daß jekt 
überall die Konfirmation der als Kinder Getauften durchgeführt wird, 
Hauptfähli Handelt e3 fi dabei um die Unterweifung — die 

Miſſ.Ziſchr. 1898. 
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nicht die Schule beſucht haben. Denn es hat leider bis heute nicht er— 
reicht werden können, daß ſämtliche Chriftenfinder die Schule beſuchen. 
Damit diefe nun nicht gleich Heidenkfindern ohne Unterweifung in der 
Hriftlihen Lehre aufmachfen, müſſen fie einen längeren Konfirmations— 
unterricht durhmadhen. Die Durhführung hat freilich viel Mühe gefoftet. 
Darum ift die Beftimmung eingeführt, daß fein Süngling und feine 
Jungfrau kirchlich getraut werden darf, die nicht fonfirmiert find. Leider 
giebt es noch einzelne, welche Fieber auf die kirchliche Trauung verzichten 
als fich dem läſtigen Unterrichte unterziehen. In Toba kommt das häufiger 
vor als in Silindung. 

Während früher an den Frauen und Mädchen nur gelegentlich ges 
arbeitet wurde, ift feit einigen Jahren auch diefer Zweig der Gemeinde- 
arbeit intenfiver in Angriff genommen durch unverheiratete, eigens zu 
diefem Zwecke ausgefandte Lehrſchweſtern. Den Anfang machte im Jahre 
1889 eine engliſche Dame, Fräulein Needham, die mit bewunderungss 
würdiger Selbftverleugnung ganz den Batafrauen lebte. Wie ſchon er: 
mwähnt, it fie dann aus dem Rheiniſchen Verbande ausgeſchieden und in 
Mandheling bald geftorben. Heute ſtehen (mit Einfluß der beurlaubten) 
10 folder Schweitern in der Arbeit. Bisher fahen fie ihre Hauptaufgabe 
im Unterrichten des weiblichen Geſchlechts und Einzelſeelſorge. Neuer: 
dings find einige von ihnen durch göttliche Fingerzeige auf die verwaiften 
Heinen Batafinder aufmerffam geworden. Nachdem ſchon einige Waifen 
in Pflege genommen find, bejteht jet der Plan, ein Waifenhaus, oder 
richtiger zwei, eins für Silindung und eins für Toba, zu errichten zur 
Aufnahme mutterlofer Säuglinge. Wenn nämlid eine batafche Mutter 
bald nad der Geburt jtirbt, fo geht allermeift ihr Kind auch mit zu 
Grunde, aus Mangel an verjtändiger und liebevoller Pflege. Wenn nun 
die Schweitern fich der verwahrloften Kindlein annehmen, fo ift dag eine 
Thatpredigt, die ihres Eindruds auf Chriften und Heiden nicht verfehlt. 
In Sipivot hat die barmherzige Liebe ein Aſyl für Ausſätzige ber 
gerichtet, das freilich in feinen befcheidenen Dimenfionen nur einen Kleinen 
Teil der großen Not lindern kann. Für das nächſte Jahr ſteht die Aus— 
ſendung eines Miſſionsarztes zu erwarten, und damit die Einrichtung 
eines Hoſpitals, welches, will's Gott, eine große Wohlthat für das ganze 
Bataland werden wird. 

In der Gemeindearbeit hat man immer als Ziel die thunlichſt 
mögliche Heranbildung zur Selbſtändigkeit im Auge gehabt. Freilich nicht 
nach engliſchen Muſtern, ſondern eine langſame und naturgemäße Ent— 
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wickelung. Das nächſte Ziel ift möglichft viel und intenfive Mitarbeit 

der batajchen Chriftenheit. Finanziell arbeiten die Gemeinden fon 
wader mit. Viele der Haupt und Filialgemeinden unterhalten ihre 
Lehrer bezw. Paſtoren ſchon aus eigenen Mitteln. Für Kirchen- und 
Schulbauten müfjen fie alle jelbft auffommen. Es ift das den Chriften 
jetzt fo ſelbſtverſtändlich, daß fie gar nicht daran denken, bei Bauten eine 
Unterſtützung zu fordern. Überhaupt fangen unſere Chriſten ganz langſam 
an, das Geben zu lernen. Die weitaus meiſten geben willig ihre jähr— 
liche Kirchenſteuer in Geſtalt von Reis, der gleich nach der Ernte ein— 
geſammelt wird. Sie holen Holz und ſammeln auch nach Vermögen 
Geld bei Bauten. Ein Miſſionskollektenverein iſt vor nunmehr zwei 
Jahren ins Leben getreten und verſpricht ſich fröhlich weiter zu entfalten, 
obgleich es noch ein beſcheidener Anfang iſt. Auch gelegentliche Samm— 
lungen für das Ausſätzigenaſyl in Sipirok und ähnliches geben verhältnis— 
mäßig hübſche Erträge. Wenn man bedenkt, daß Die meiften unferer 
Chriften wirklich arm find, und daß ihnen das Geben überhaupt noch etwas 
fremdes ift, dann fieht man in diefen einzelnen Körnern ſchon Keime, die 
größere Pflanzen verjprechen. 

Das Wahstum des Werkes ſtellte die Miffionsleitung vor die Auf: 
gabe, eine allgemeine Kirchen: und Synodalordnung ein 
zuführen, welde die Grundlinien einer verhältnismäßigen Selbjtändigfeit 
und reger Mitarbeit unferer Batafirche verzeichnet. Desgleichen wurden 
die Beftimmungen über die Kirhenzucht einheitlich geregelt; ferner die ein- 
heitliche Liturgie und Gottesdienftordnung eingeführt. Doch Tiegen nad 
der Seite einheitlicher Ausgeftaltung und der Schaffung neuer, adäquater 
firhlicher Formen noch bedeutende Aufgaben. Was bisher gejchehen ift, 
war notwendig uud entſpricht den Bedürfniffen ſowohl als den Vers 
hältniffen. ine jährlih einmal zujammentretende Synode ſämtlicher 
Miffionare, Pandita, Ülteften und Häuptlinge fördert mächtig das Bes 
wußtjein einer einheitlihen Batakirche und wirkt auf alle Beteiligten er- 
frifchend und anregend.') 

Viel ift auch im Testen Jahrzehnt an der Heranziehfung und Aus— 
bildung eingeborner Mitarbeiter getan worden. Die Ülteften wurden 
ſchon erwähnt; fie find zu umentbehrlihen Helfern in der Gemeindearbeit 
geworden. Im großen und ganzen wachen fie in ihre Pflichten immer 
beſſer hinein. Die Zahl der ausgebildeten Lehrer ift von 56 auf 148 


1) A. M.-3. 1897 Beil. 69. er 
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geftiegen. Der Seminarkurfus ift aus einem zweijährigen in einen vier- 
jährigen verwandelt. Die Seminaranftalt wurde bedeutend erweitert. Die 
Anforderungen bei Aufnahme und Entlafjung find nicht unerheblich ge 
fteigert. Der Andrang zum Seminar ift unverhältnißmäßig groß; oft 
melden ſich über Hundert zum Eintritt; dann ift es ſchwer, die 30 Beiten 
auszuwählen. Die Zöglinge müſſen fih gänzlich ſelbſt unterhalten. Der 
Lehrerftand hat fich entfchieden gehoben. Es ift eine vielbegehrte Ehre, 
ihm angehören zu Dürfen. Nachdem die angehenden Lehrer mit einer 
tüchtigen Bildung entlafjen find, laſſen e8 fi auch die Stationsmiffionare 
angelegen fein, fie weiter zu fürdern. Im Silindung z. B. hat man die 
Einrihtung getroffen, daß alle dortigen Lehrer einmal im Monat bei 
einem der ſechs Miffionare des Thal zufammenkommen, um weiter zu 
lernen. Bei dem einen wird Kirchengefchichte getrieben, bei einem 
Andern Exegeſe oder Miffionsgefhichte, oder Medizinisches. Jeder 
Miffionar repetiert mit feinen Lehrern und fördert fi. Einmal im 
Jahre Eommen fämtlihe Lehrer zu einer Konferenz zufammen, welche 
Miffionar Sohannfen leitet.) Da werden Predigten gehalten, Referate 
vorgetragen, Anträge gejtelt u. f. wm. Diefe Konferenz fördert ein ge— 
fundes Standesbewußtfein und giebt auch viel Anregung. Der weiteren 
Förderung dient ein monatlich erfcheinendes gedrudtes Blatt „Immanuel“, 
mit erbaulichen, bibliſch theologischen, Kirchen und miſſionsgeſchichtlichen 
Auffägen, biblifchen Tragen, neueften Nachrichten ꝛc. Es ift wohl überall 
ein gern gejehener Gaft. Wenn auch unter den Lehrern weniger brauch: 
bare Elemente nicht fehlen, vereinzelte fih wohl gar als unwürdig ent- 
puppen, jo verdienen diefe Männer im allgemeinen doch Anerkennung. 
Sie find den Miffionaren in Schule und Gemeinde eine weſentliche Stübe 
und in den Filialen geradezu unentbehrlid. Denn man muß fi) ver: 
gegenwärtigen, daß dieſe Leute, wenn fie auch „Lehrer“ (gürü) beißen, 
doch zugleich auch Evangeliften find, manche fogar mehr evangeliftiih als 
lehrend thätig find, je nach Bedürfnis und Begabung. Auf mandem 
Miffionsgebiete würde man fie Katechiften nennen Ihr Stand und 
ihre eigentliche Evangeliſations- und Schulthätigfeit hat ſich von ſelbſt zu 
dem heraus entmwidelt, was es jebt ift, gerade fo wie der unſrer Bata- 
miffion eigentümliche Stand der Älteſten. Was dem Gros unfrer Lehrer 
noch fehlt ift Energie und felbftändiger Arbeitsdrang. Unter guter Ober: 
aufficht Teiften fie Gutes; alleingeftellt verfümmern fie Leicht. 


?) Leider ift diefer trefflihe Mann, neben Nommenfen der Hauptpionier der 
Batamijfion, Anfang Januar diefes Jahres gejtorben. 


. er 
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Die am beiten bewährten älteren Lehrer werden nochmals aufs 
Seminar gerufen und dort etwa zwei Jahre lang unterwiefen, um zu 
Pandita herangebildet zu werden, Die Batafiche bat jekt 19 ein- 
‚geborene Paſtoren (der zwanzigſte ift ſchon geftorben), darunter recht 
tüchtige. 1886 waren es erſt drei. Sie find in erfter Linie dazu be- 
rufen, an der Erziehung ihres Volkes zu kirchlicher Selbftändigfeit und 
an der Bilduug eines chriftlihen Volkscharakters zu arbeiten. Wer könnte 
es beſſer als ſie? Demgemäß ift ihre Arbeit felbftändiger als diejenige 
der Lehrer; doch find auch fie dem Miffionar unterftellt, zu deſſen 
Sprengel ihre Gemeinde gehört. Ganz ohne Auffiht gelaffen, würden 
auch fie der Verſuchung zur Trägheit leichter unterliegen. 

Auch auf litterariſchem Gebiet ift mandes im letzten Jahr— 
zehnt geleijtet worden. Zu den fchon früher überſetzten und gedrudten 
biblifchen Geſchichten Alten und Neuen Teftaments, Katehismus, Ge— 
Ihihtenbud, Fibeln und mandhem andern fam 1885 das ganze Neue 
Teftament im Tobadialeft überfegt von Miffionar Nommenfen hinzu. 
Seitdem find noch erjchienen: das ganze Alte Teftament (1894), überſetzt 
von Miffionar Sohannfen, ein zweites Liederbud, ein Spruchbuch, 
Bogatzkys Schagfäftlein, eine Heilslehre, Rechenbücher, eine neue Fibel, 
eine ausführlihe Welt: und Kirhengeihichte, ein Liederbuch im Angfola- 
dialeft und verjchiedene Traktate. Ein Leſebuch für die Schulen joll 
demnächft erjcheinen. Auch auf diefem Gebiete find noch viele Aufgaben 
zu löſen. Bei geringem Abſatz der Bücher ift der Drud verhältnismäßig 
teuer; darum bleibt manches ungedrucdt, was verdiente firiert zu werden. 
Den Drud des Neuen Teftaments ſchenkte die Britifche Bibelgeſellſchaft, 
den des Alten Teftaments die oben erwähnte Mi Needhbam. Zum Ge: 
brauch für Seminariften und Panditaajpiranten kurſieren außerdem eine 
Reihe Handfchriftlih fich weiter verbreitender Leitfäden über Bibelkunde, 
Pädagogik, Homiletik, Exegefe, Geographie, deren Drudlegung aus Geld: 
mangel nicht möglich ift. 

Das Schulweſen ift entſchieden im Fortſchritt begriffen. Nach— 
dem die Seminarzöglinge einen vierjährigen Lehrkurjus abjolvieren müffen, 
find fie natürlich qualifizierter zum unterrichten. Freilich fehlt ihmen noch 
vieles. Der Befud der Volksſchulen hebt ſich langſam. Durch die von 
der holländiſchen Regierung feit einigen Jahren gewährten Subfidien find 
die Schulen jest trefflih mit Büchern, Tafeln, Wandfarten, loben, 
Rechenmaſchinen, guten Schreibbänten u. ſ. w. auögerüftet, beſſer als 
mande Dorffhule daheim. Es eriftieren aud einige wenige fog. 
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Mittelidulen, die ihren Schülern etwas mehr Bildung mitgeben und es 
fih nebenher zur Aufgabe machen, ihre älteren Zöglinge für das Auf- 
nahmeeramen am Seminar auszurüften. Die Regierung ſchien mit der 
Abfiht umzugehen, ihrerſeits bejondere Schulen für Söhne reicherer Eltern 
einzurichten, natürlich veligionglofe, ohne Zufammhang mit unferm Schul- 
ſyſtem. Doc ift bisher nichts zuftande gefommmen. Wenn eine folde 
höhere Schule wirklich einem Bedürfnis entſpricht, wäre es für unſere 
Miſſion wünfchenswerter, wenn man uns diefelbe überließe, denn natur- 
gemäß ift die Miffion die Mutter der Schule. Gemerbe- oder Induſtrie— 
ſchulen find öfters von der Mifftonsleitung ins Auge gefaßt und erwogen 
worden, Uber fie pafjen wohl faum für hiefige Verhältniffe, denn fie 
entfprechen feinem Bedürfnis. Daß jetzt auch Mädchenſchulen eriftieren, 
wurde bereits erwähnt. Beliebt find in vielen Gemeinden die Abend» 
Ihulen für Jünglinge ſowohl wie für Jungfrauen und Mädchen. Im 
allgemeinen haben die Bata ziemlich Tebhaften Bildungsdrang. Es ver: 
dient vielleicht noch erwähnt zu werden, daß weder auf der niederen noch auf 
der hohen Schule irgend eine fremde Sprache gelehrt wird; der gefamte 
Unterricht findet Iediglich in der Bataſprache ftatt. Sonntagsſchulen und 
Konfirmationsunterriht wirken auch in breitere Schichten der Jugend 
hinein, welche in den Tagesſchulen ſchwer zu Haben find. So wenig 
unfere Schulen vollfommen find, jo darf man doc fagen: wer ſechs 
Jahre lang eine dieſer Schulen beſucht hat, der bringt eine gute Elementar— 
bildung mit ins Leben. Schade iſt es, daß ſie bei den primitiven ſozialen 
Verhältniſſen ſo wenig damit anfangen können. Die Schüler lernen aber 
auch, was ja ungleich wichtiger iſt, chriſtliche Gedankengänge denken und 
können daher ſpäter viel beſſer Predigt und Wort Gottes verſtehen als 
diejenigen, welche nur den Taufunterricht durchgemacht haben. 

Man könnte nun noch allerlei ſagen über die Hebung des 
Volkes unter dem Einfluſſe des Chriſtentums. Doc gehört das nicht 
eigentlih in den Rahmen diefer Zeilen; auch ift dabei ſchwer auseinander 
zu halten, wie viel auf Rechnung des umgeftaltenden EHriftentums kommt, 
und wie viel auf Rechnung der Kolonialregierung und der in ihrem Ges 
folge marjchierenden Kultur. Das ift ja ficher, daß das Batavolk in 
den Kriftianifierten Landftrihen ſich fozial gehoben hat. Weil der Krieg 
aufgehört hat, wird bedeutend mehr Land angebaut und Reis gewonnen 
als früher. Die Dörfer werden reinlicher, die Häuſer befjer, die 
Kleidung vollftändiger und reinliher. Der Anbau von Kaffee, Harz: 
und Outtaperhabäumen bringt Geld unter die Leute. Die Viehzucht wird 
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tationeller betrieben als früher. Die Leute fuchen nach neuen Erwerbs- 
quellen. Der Handel blüht auf. Handwerke, mie Zimmerei, Tiſchlerei, 
Schmiederei, ſelbſt Klempnerei, am meiften Schneiderei werden fo eifrig 
betrieben, daß ſchon Überproduftion da ift. Dabei fehlt in den Bata— 
landen fajt gänzlich die Kulturkarikatur, in die z. B. der Neger fo gern 
verfällt. Wenn auch der Häuptling oder der ftußerhafte Jüngling feine 
Füße mal in Stiefeln zwängt und einen irgendwo erftandenen Filzhut auf 
den Kopf jtülpt, jo geſchieht das doch nur bei feltenen feftlichen Gelegen- 
heiten. Im allgemeinen fühlen fie fih am liebſten als Batas. Es wäre 
zu wünjhen, daß ſich noch große neue Erwerbszweige für breitere Schichten 
der Bevölkerung fünden, denn dem ziemlich bedeutenden Import euro- 
päifcher Waren fteht nur ein ganz minimaler Export von Landes- 
produktion (Kaffee, Weihraud, Guttaperha) gegenüber, jo daß thatjächlich 
mehr Geld aus dem Lande geht, als hinein kommt. Miffionare wie 
Regierungsbeamte Haben darüber jhon viel nachgedacht und experimentiert, 
ohne zu einem befriedigenden Reſultat gelangt zu fein. Alſo auch hier 
liegen noch ſchwierige Probleme, Für die Milfion ift die Sache aud 
darum wichtig, weil es faum gelingen wird, durchweg die Gemeinden 
finanziell auf eigene Füße zu ftellen, oder gar zu nenneswerter Hilfe am 
Miſſſonswerk mit heranzuziehen, wenn fie nicht aus ihrer Armut heraus- 
gehoben werden können. 

Sp erfreulih das Wahstum der Batamiffion im ganzen ift, fo 
fehlt e8 im einzelnen doc nicht an bejorgnißerregenden Mängeln. Wo, 
wie bier, die Mafjen fi) zur Taufe drängen, wo es fürmlih Modefache 
geworden ift, Chrift zu werden, da ijt bei aller Vorlicht das Fernhalten 
ſchlechter Elemente unmöglihd. Sole Mitläufer drüden dann das 
Niveau der Gejamtgemeinde herunter. Kirchenzucht wird ja geübt, aber 
ift natürlich fein Heilmittel gegen folde Schäden. Den oberflächlichen, 
gemütlofen Charakter des Volkes kann das Chrijtentum nicht mit einen 
Schlage, vielleiht nie ganz ändern, Die Mafje wird immer oberflächlich 
und leichtfinnig bleiben. Gerade jetzt ift die Gefahr der Heuchelei be— 
fonders groß für unfre Batas, da viele Chriſten werden, nur weil fie andere 
Chriſten werden fehen. Für die Erziehung eines hriftlihen Volkscharakters 
bleibt alfo den nächften Jahrzehnten noch genug Arbeit vorbehalten, 

- Die wunderbare Ausbreitung des Chriftentums unter den heidnijchen 
Batas einerfeitS und andererſeits das immer weitere Vorrüden des 
Islam in den von der Miffton bisher noch nicht berührten heidniſchen 
Gebieten weifen mit der Deutlichfeit eines göttlichen Fingerzeiges darauf 
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bin, daß wir eben jetzt in der Stunde der Entiheidung ſtehen. Das 
gefamte, noch rein heidnifche Bataland muß bald von der Milton beſetzt 
werden, wenn es nicht bald für Diefelbe verfchloffen fein fol. Das find 
noch weite Striche: die Gegend, welche von Silindung, Baros und dem 
Tobafee als Grenzpunfte eingerahmt wird, ferner die Inſel Samofir, 
die weiten Karobatalande nördlih vom See, ja die ganze Verbindung 
zwifchen den Batalanden und Atjeh im Norden — alles dies ift zum 
größten Teil noch heidniſch, wird aber teilmeife ſchon mohammedaniih 
beeinflußt. ins it dabei bemerkenswert. So lange hat das Batavolf 
dem ihm unfympathifhen Mohammedanismus widerftanden, man bedente, 
dag große Teile des malaiiſchen Archipels ſchon vor Jahrhunderten 
mohammedaniſch wurden, und daß es an gewaltſamen Verſuchen der 
fanatiſchen Mohammedaner, die Batalande dem falſchen Propheten zu ge— 
winnen, durchaus nicht gefehlt hat. Und nun gewinnt der bisher gehaßte 
Mohammedanismus in dem Augenblick Anziehungskraft für die bataſchen 
Heiden, wenn er als Gegenmiſſion gegen das gar nicht gehaßte, meiſt 
vielmehr bewillkommnete Chriſtentum auftritt! So war es in Sipirok, 
wo der Slam mit einem Schlage Terrain gewann, als die chrijtliche 
Milftonsarbeit ihre Kräfte entfaltet. So würde es überall da gehen, 
wo der Mohammedanismus bisher noh um feinen Eingang kämpft. 
Baros, Ajahan, Deli find freilich ſchon ganz mohammedaniſch. Aber daß 
auch die bataſchen Mohammedaner nicht unbeeinflugbar find, beweifen die 
langjamen Miffionserfolge in Angkola und Padang Bolak. Glänzende 
Erfolge find das freilich nicht, vielmehr noch recht ärmliche, Silindung 
it noch ſoeben vor dem Eindringen des Slam gerettet; als er feine 
Gegenmiffion begründen wollte, war Silindung fhon fo weit hriftlich, 
daß e3 ſich fein Kommen verbat. Wir dürfen alfo annehmen, daß die 
von Gott gewiejenen Wege zur weiteren Ausbreitung des Chriftentums 
mehr in die noch heidnifchen als in die mohammedanifch infizierten Gebiete 
weiſen. So wie die Berhältniffe hier liegen, ift tro& der raſchen Forte 
Ihritte des legten Jahrzehnts noch nicht an ein Stilfftehen und Ausruhen 
auf dem Gewonnenen zu denken. Neben der gründlichen Vertiefung des 
bereits Errreihten wird e3 eine dringende Aufgabe der nächften Zahre fein, 
weiter, immer weiter vorzudringen, wie ein guter Feldherr fich nicht mit 
einem halben Siege begnügen wird. Baldige und energiſche 
Snangriffnahme der heidnifhen Gebiete ift notwendig. Sonſt 
können die offenen Thüren leicht zufchlagen. 
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Alaska und die Miffion dafelbft. 


Yon D. ©. Kurze. 
1. Die griechiſch-katholiſche Miſſion.9 

Schon die erſten ruffiihen Seefahrer und Pelzjäger, welche von 
Sibirien aus nad den Meuten und der benachbarten Feftlandküfte Alaskas 
famen, ließen es jeit Mitte des vorigen Jahres nicht an vereinzelten Ver— 
ſuchen fehlen, die Eingeborenen, in erfter Linie die Aleuten, dur die 
Taufe der ruffiihen orthodoren Kirche anzugliedern. Doch war die fitt- 
liche Aufführung der ruffifhen Eroberer an den meiften Orten zu ſchänd— 
lich und der Taufvollzug feitens der ruffiihen Schiffsfapläne zu ſummariſch, 
als dag man dieſe Art von Ausbreitung des Chriftentums mit dem 
Ehrennamen Miffion belegen könnte. 

Erft im Jahre 1793 erfolgte auf Befehl der Kaiferin Katharina II. 
die Ausfendung wirklicher Miffionare, die fih in der Zahl von 9 Mönchen 
und 2 Kirchendienern zunächſt auf der Inſel Kadiak niederließen. Die 
Leitung der Miffionsthätigkeit lag in den Händen des Hieromonach Joaſaf 
Bolotoff, eines Fenntnisreihen Theologen aus dem Balamflofter in St. 
Petersburg, und die Dberauffiht ſollte — eine höchſt unpraftifche Anord— 
nung — der weit entfernte Bifchof von Irkutsk in Sibirien Haben. Die 
ruſſiſch-amerikaniſche Pelzhandelsgejelfehaft, welche bei dent heiligen Synod 
die Abordnung von Miffionaren erſt beantragt Hatte, nahm fich derfelben 
niht im geringjten an, jo daß fich diefe in den erſten Jahrzehnten ihren 
Lebensunterhalt mit ihrer Hände Arbeit verdienen mußten. Bereits im 
Sahre 1794 umfuhren die Miffionare Makarii und Juvenal die nel 
Kadiaf und tauften die Eingeborenen in den Stranddörfern; Juvenal 
dehnte feine Thätigfeit auch auf die Bewohner der Alaska-Halbinſel aus. 
Durch feinen Eifer, mit welchem er der Vielweiberei der Eingeborenen 
entgegentrat, brachte er die Bevölkerung gegen fie auf; als er dann 
vollends einige Häuptlinge zwingen wollte, ihm ihre Kinder nad Kadiat 
zur Unterweifung in der Chriftenlehre mitzugeben, fiel er 1796 am 
Sliamnafee der Wut der Eingeborenen zum Opfer. 

So lobenswert der Eifer diefer Miffionare war, die mit einander 
um die Ehre ftritten, auf dem gefährdetften Poſten ftationiert zu werden, 
io oberflächlich und äußerlich war ihre Wirkfamfeit. Da fie die Sprachen 


1) Vahl, Alaska, Folket og Missionen. Kopenhagen 1872. 
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der eingeborenen Stämme noch nicht verftanden, fo bedienten fie fi) un- 
gebildeter, fittlih oft jehr anrüchiger Menſchen als Dolmetfher, die je 
nad ihrer Faſſungskraft und ihrem Belieben die Predigt der Miffionare 
nur in Sehr entjtellter Weife dem Verftändnis der Eingeborenen ver— 
mittelten. 

AS für die Erwartung der Mönche die Ausbreitung des Chriſten— 
tums auf den Wleuten zu langfam vor fih ging, halfen fie fi) damit, 
daß fie hier und da eine Schar Eingeborener am Strande zufammen= 
riefen, fie ind Meer Hinaustrieben und die Taufliturgie über fie lafen. 
Dann durften die Eingeborenen aus dem Waſſer wieder heraus, befamen 
Eleine Metallfveughen um den Hals gehängt und galten fortan als Chriſten. 
Um möglihft viel Kinder der Gemeinde zuzuführen, reiften die Miffionare 
auch auf den Inſeln umher, traten in die Hütten der Eingeborenen ein, 
tauchten die dort zufällig anmwejenden Kinder dreimal unter Waſſer und 
zogen dann fröhlich ihre Straße weiter, um ihre vermeintliche Miffions- 
arbeit an einem anderen Drte fortzufegen. Die Eingeborenen Tießen 
zumeiſt die Taufceromonie gutwillig über ſich ergehen, weil die Erwachſenen 
mit dem Kreuzchen zugleich ein Hemd gejchenkt erhielten. Unter diefen 
DBerhältniffen war es fein Wunder, daß Joaſaf in einem 1795 nad Et. 
Petersburg gefandten Berichte bereits von 12000 getauften Alaskanern 
reden Fonnte; aber ſelbſt feinen Dberen erſchien diefe Angabe nicht recht 
glaubhaft. Der Tod riß bald eine empfindliche Rüde in die Zahl der 
ruſſiſchen Miffionare, Als Joaſaf 1799 in Begleitung feiner Mitarbeiter 
Makarii und Stefan nad Sibirien fuhr, um ſich auf Befehl der Kaiferin 
in Irkutsk zum Biſchof von Kadiak weihen zu laſſen, fcheiterte das Schiff 
und alle Mann an Bord ertranken. Von den übrigbleibenden Miſſionaren 
kehrten ein paar nach einigen Jahren nach Rußland zurück, der Reſt 
arbeitete auf den Aleuten in der alten, oberflächlichen Weiſe weiter. 

Von eigentlicher Schulthätigkeit war im Anhange gar keine Rede ge⸗ 
weſen; erſt als der ruſſiſche Regierungskommiſſar Reſanoff im Jahre 1805 
die Aleuten beſuchte, ging man auf deſſen Aufmunterung hin daran, in 
St. Paul auf Kadiak, wo neun Jahre zuvor die erſte Kirche erbaut 
worden war, eine Art höhere Schule ins Leben zu rufen, welche den 
Namen „Wohlthätigkeitsſtift der Kaiſerin Maria“ erhielt. Eine Zeitlang 
waren in dieſer Anſtalt 60—70 Knaben im Alter von 12—16 Jahren 
vereinigt, die auf Koſten der ruſſiſch-amerikaniſchen Kompagnie freie Penfion 
und Unterricht in Religion, Ruſſiſch und Rechnen empfingen, Indes 
faum hatte Rejanoff dev Kolonie den Rüden gekehrt, fo ging die Säule 
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wieder auseinander, der die tonangebenden Perfönlichkeiten in der Kompagnie 
von vornherein nicht günftig geſtimmt gewefen waren. Aud die im 
gleichen Jahre eröffnete Schule in Sitka führte nur eine Elägliche Eriftenz, 
und die ganze Miffion, die immer noch unter der jogenannten Leitung des 
Biſchofs in Irkutsk ftand, fiechte dahin, bis ihr im Jahre 1826 mit der 
Ankunft des Miffionar Wenjaminoff neues Leben eingehaucht wurde. 
Dieſer merkwürdige Mann, der alle anderen Miffionare der ruſſiſch— 
orthodoren Kiche um eines Hauptes Länge überragt, war in Sibirien 
geboren, hatte auf dem Irkutsker Seminar feine theologifche Ausbildung 
erhalten und als verheirateter Pope eine Pfarrei in Sibirien vermaltet. 
Nach dem Tode feiner Frau erging der Ruf des Biſchofs an ihn, als 
Miffionar nah Alaska zu ziehen. 

Unalaſchka war fein erjter Wirkunsfreis. Die Aleuten merkten gar 
bald den Unterfchied zwiſchen den bisherigen Miffionsarbeitern und diefem 
begabten, gemifjenhaften und Tiebevollen Manne heraus, In gründlicher 
Meije ftudierte Wenjaminoff von vornherein die aleutifche Sprache, bildete 
diefelbe zur Schriftiprahe aus und erfand neue Schriftzeichen für die 
eigentümlichen Kehllaute des Meutifhen. Als Frucht feiner linguiftifchen 
Thätigfeit erſchien bereits 1831 auf Koften der Kompagnie ein aleutifcher 
Katehismus; jpäter hat dann Wenjaminoff ins Meutifhe außerdem noch 
das Matthäus-Evangelium, einen Teil des Lufas-Cvangeliumd und die 
Apoftelgefhichte überfegt und eine Chriftenlehre, betitelt „Der Weg zum 
Himmel“, gefrieben, von welchem Büchlein 1848 eine mit einer kurzen 
Schilderung feiner Miffionsthätigkeit verjehene ruſſiſche, griechiſche und 
deutſche Ausgabe erfhienen ift. 

Der eifrige Glaubensbote beſchränkte feine Thätigkeit aber nicht etwa 
nur auf die Bevölkerung der Meuten, fondern unternahm auch Predigt: 
reifen zu den Feftlandftämmen. Einen gewaltigen Eindruck machte feine 
aufopferungsvolle Liebe auf die Eingeborenen, als er zu Anfang des 
Sahres 1829 beim Ausbrud einer verheerenden Blatternepidemie ala 
barmberziger Samariter von Hütte zu Hütte eilte und den Opfern der 
Seuche Troft und Hülfe ſpendete. Im Jahre 1834 wurde Wenjaminoff 
als Arhimandrit nah Sitka verjebt, wo bis dahin die auf ihre Unab- 
Hängigfeit eiferfüchtige Indianerbevölferung ſich von der Miſſion ängſtlich 
ſern gehalten hatte. Aber auch hier machte ſich bald der ſegensreiche Ein— 
fluß der von Chriſti Geiſt erfüllten Perſönlichkeit Wenjaminoffs geltend; 
vier Thlinkitenhäuptlinge ließen ſich taufen und ein anderer Häuptling 
deſſelben Stammes ſchenkte 1837 feinen fämtlihen Sklaven aus eigenem 
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Antriebe die Freiheit. Im Hinblid auf die immer weiter nach Norden 
und Oſten fortfchreitende Ausdehnung der ruſſiſchen Faktoreien und 
Miffionspoften beantragte Wenjaminoff 1839 bei feiner Oberbehörde die 
Loslöſung Alaskas von der Irkutsker Didcefe. Man ging in Rußland 
darauf ein und übertrug die Leitung des neuen Bistums Alaska Wen— 
jaminoff, der als Biihof Innocens feine fegensreihe Thätigkeit in der 
Kolonie fortſetzte. Im Jahre 1842 zählte die ruſſiſch-orthodoxe Kirche Die 
5 Hauptmiffionsftationen Sitfa — von den Rufen Neu-Archangel ge: 
nannt — Kadiak, Unalaſchka, Atka und Nuſchagak; außerdem gab es in 
Alaska noch 4 Nebenftationen. Auf allen Mifjionsftationen waren zu— 
gleih Schulen für die eingeborene Jugend, auf einigen auch Afyle für 
Waiſenmädchen eingerichtet. Die Koften der gefamten Miffiong- und 
Schularbeit hatte die Kompagnie zu tragen. Die Zahl der eingeborenen 
Ehriften ſchätzte man zu Anfang der vierziger Jahre ſeitens der Miſſion 
auf 10000. Da die Zahl der Miffionsgeiftlihen, melde aus Rußland 
auf Weifung ihrer Kirhenbehörde — ein freimillige® Angebot erijtierte 
nit — immer nur für die Zeit von 5 Jahren nad Alaska gejandt 
wurden, zur Pflege diefer Gemeinde nicht recht zureichen wollte, gab der 
h. Synod im Jahre 1842 feine Genehmigung dazu, daß aud Kreolen 
den geiftlihen Beruf erwählen durften. In Verbindung damit hatte der 
Biſchof bereits 1841 in Sitka eine Theologenjchule ins Leben gerufen, die 
acht Jahre fpäter zum Nange eines biſchöflichen Seminars erhoben wurde. 
Sitfa war damal3 nit nur der Sit der Negierungsbehörden, fondern 
auch das Hauptſchulcentrum der Kolonie; man zählte hier nicht weniger 
als 5 Schulen, je zwei für die Kinder der unteren und der höheren 
Klafjen und das Seminar. 

Ein neues Mifjionsgebiet nahm die ruſſiſch-orthodoxe Kirche in Anz 
griff, indem fie feit 1842 ihre Arbeiter in das Jukongebiet entfandte, wo 
am Unterlauf des Stromes die Station Jlogmiut und an der Küfte die 
Snfelftation Fort St. Michael gegründet wurde: auch in Fort Kenai am 
Cooks Ford entjtand ein neuer Mifjionzpoften, ſodaß man ums Jahr 1860 
fieben ruſſiſche Mifjionzftationen zählte, auf denen 11 Priefter und 16 Dia: 
fonen thätig waren, 

AS im Jahre 1867 Ruſſiſch-Amerika durh Kauf in die Hände der 
Vereinigten Staaten überging, gingen fämtlihe rufjiihe Schulen Sitkas 
ein, weil die Regierung Die Lehrer nah Rußland zurücbeorderte. Die 
Miſſionsthätigkeit indes wurde durch den politiihen Wechfel nicht berührt, 
jondern von dem ruſſiſchen h. Synod auch unter dem neuen Regiment 
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fortgeſetzt. Der Artifel 2 des Gefionsvertrages beftimmt, daß die von 
der ruffiihen Regierung erbauten Kirchen Eigentum der in Alaska 
wohnenden Glieder der griechiſch-katholiſchen Kirchengemeinfchaft bleiben. 
| Wenjaminoff felbft wurde vom ruſſiſchen Kaifer zum Erzbiſchof von 

Kamſchatka ernannt und ift in hohem Alter als Metropolit von Moskau 
geſtorben. W. H. Dal, der amerikanische Forſcher, welchem wir das erfte 
grundlegende Werk über Alasta („Alaska and its resources“, Boston 1870) 
verdanken und der übertreibend alle rufjiihen Priefter, mit denen er in 
Alaska und Kamtſchatka zufammen getroffen fei, als Trunkenbolde hin— 
ftellt, redet von Wenjaminoff als dem „edlen und frommen Miffionar‘‘ 
und behauptet, daß ‚alles, was fih unter den Mleuten Gutes findet, ihm 
zugefchrieben werden muß und daß er allein von allen griechiſch-katholiſchen 
Mifjionaren ein unauslöſchliches Gedächtnis der Frömmigkeit, Selbftauf: 
opferung, Liebe zu Gott und den Menjchen “und wahren Miſſionseifers 
binterlafjen habe.‘ 

Nah Wenjaminoffs Abberufung entfandte der h. Synod den Biſchof 
Sohannes nad) Alaska, der indes feinen Bifhofsfig und das Seminar 
aus Verkehrsrükfichten nah St. Franzisfo verlegte, von wo aus er in 
bejtimmten Zwifchenräumen feinen ausgedehnten Sprengel bejuchte. Der 
gegenwärtige Biſchof Nikolai fcheint nach feiner von uns ſchon früher 
(U. M.-3. 18%, ©. 467) mitgetheilten ungeſchmückten Charakterifierung 
der orthodogen Alaska-Miſſion ein ehrlicher und gemifjenhafter Mann zu 
fein, der den guten Willen hat, die manderlei Schäden, die fi in dem 
Mifjionsbetriebe der griechifch-katholifchen Kirche in Alaska eingeniftet 
haben, allmählich zu befeitigen. Auf den gegenmärtig beſetzten 11 Miſſions— 
ftationen Sitka, Juneau, Kenai, Belkowsky, Afognak, St. Paul-Kadiat, 
Unga, Unalafhfa, Dogovigamiut, Ikogmiut und St. Michael zählte 
Biihof Nikolai 1892 im ganzen 13735 griechiſch-katholiſche Chriften. Ein 
großer Gewinn für die fernere Entwidelung der orthodoren Alaskamiſſion 
würde es fein, wenn es dem Bifchof gelänge, die ungeeigneten Clemente 
aus feinem Klerus auszumerzen und duch ſittlich gefeftigte Priefter und 
Diakonen zu erjegen. 


III. Die evangelijhen Miffionen. 

Es find zur Zeit nicht weniger als neun verſchiedene evangelijche 
Miffionsgefelihaften — die Duncanfhe Freimiſſion mit inbegriffen — 
in Alaska thätig; die Ehre, den Anfang mit der Bejekung des aus— 
gedehnten Territoriums gemacht zu haben, gebührt der nördlichen Pres— 
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byterianerkiche der Vereinigten Staaten, und zwar fteht deren Alaska⸗ 
mifftion unter dem „Presbyterian Board of Home Missions“. Die Mehr: 
zahl ihrer Stationen (8) ift auf das füdöftliche Alaska zufammengebrängt, 
während der Reſt (2) im arktifchen Gebiete Liegt. Sitka, der Sitz der 
Regierungsbehörden, ift zugleich auch das Centrum der presbyterianiſchen 
Miffionsthätigkeit. Außer einer weißen Gemeinde haben die Presbyterianer 
hier ihre ftärkfte Indianergemeinde — zumeift aus Angehörigen des Sitfa- 
ftammes beftehend — von 409 Abendmahlsgliedern,?) welche die Mijfionare 
jeit 1878, dem Gründungsjahre diefer Station, in treuer, unabläffiger 
Arbeit gefanmelt haben, Bedeutungsvoll für die ganze Indianerbevölke— 
rung Südoftalasfas ift die große Induſtrieſchule, welche die Bresbyterianer 
in Sitfa unterhalten. Ende 1880 aus ganz Kleinen Anfängen entjtanden, 
zählt fie jest 150 Zöglinge, die von 13 Lehrern und Lehrerinnen unter 
der Oberleitung des Profeſſor Shull unterrichtet werden. Um das 21), 
Sto Hohe, 130 Fuß lange und 50 Fuß breite eigentlihe Schulgebäude 
gruppieren fich die Kirche, je ein Krankenhaus für Knaben und Mädden, 
ein Bibliotheks- und Mufeumsgebäude, eine Dampfwaſchanſtalt, zwei 
Snduftriewerkftätten und 8 Mufterhäufer, welche fich frühere Zöglinge der 
Anftalt erbaut haben. Den Schulunterricht erhalten beide Geſchlechter ge- 
meinfam; außerdem werden die Knaben je nah ihrer Neigung als 
Zinmerleute, Böttcher, Tiſchler, Schuhmacher und Bäder ausgebildet, 
während fi die Mädchen in grünblicher Weife mit allen Arbeiten in 
Kühe und Haus vertraut mahen müſſen; ja die Anftalt befist fogar ein 
eigenes Mufifforps von 20 Mann. Die bisher erzielten Nefultate find 
jehr befriedigend. Die Anftalt gilt an der ganzen Küfte in den Augen 
der Andianerbevölferung als ein Zufluchtshafen, wohin fi die Kinder 
und jungen Leute flüchten, die in Gefahr ftehen, wegen einer Zauberei= 
anflage der Tortur zu verfallen oder von Habgierigen Verwandten in ein 
Leben der Schande an irgend einen Goldgräber verkauft zu werden. 
Eine wichtige Presbyterianerftation iſt auch Jackſon (Homkan), auf der 
füdligften Inſel des Prince of Wales-Archipels gelegen, wo die Mifftonare 
jeit 1881 unter den Haida-Indianern arbeiten und eine Gemeinde von 
120 Abendmahlsgliedern gejammelt haben. Hier befindet fi auch ein 


) Mit diefer dem neueften Miffionsjahresberichte entnommenen Zahl fteht eine 
Notiz des Dr. Sheldon Jackſon im Widerfprud, der in einem an das Unterrichtz- 
departement in Wafhington eingefandten Berichte „Education in Alaska 1894—-95« 
(S. 1432) die Seelenzahl der eingeborenen Members auf über 600 beziffert. Wir 
geben aber der erjteren Duelle den Borzug. 
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von 2 Mifjtonslehrerinnen geleitetes Inſtitut, welches 51 Sndianermädchen 
als Inſaſſen zählt, Die jüngfte, von den Presbyterianern ins Leben ges 
rufene Station ift Sarman auf der NevillagigedosInfel, unfern der 
- Grenze von Britifh-Columbia. Die dort zerftreut wohnenden kleinen Stämme 
der Kap For: und Port Tongas-Indianer hatten ſchon vor 17 Jahren 
um Miffionare gebeten und, um ihren Wunf erfüllt zu fehen, ſich ent- 
ſchloſſen, ſtatt der vielen Kleinen Weiler eine einzige Anfiedelung zu be— 
gründen. Auf der Suche nah einem geeigneten Plate zur Stations— 
anlage fielen im Herbſt 1886 leider 3 Miffionsarbeiter einem Seeſturm 
zum Opfer, und jo währte es bis zum Juli 1895, ehe der urfprüngliche 
Plan zur Ausführung kam. Die dritthalb Hundert Indianer, melde die 
Station bewohnen, haben fi) zuvor Dr. Jackſon gegenüber fchriftlich ver- 
pflichtet, Keine Spirituofen in der Anftedelung zu dulden, auf die Aus— 
übung heidniſcher Sitten zu verzihten und Kirche und Schule treulich zu 
bejuchen. 

Die ältefte Station der Presbyterianer befindet fih in Fort 
Wrangell — auf der Nordipige der gleihnamigen Inſel, ſüdlich von 
der Stifinmündung —, wo ein aus Britifh-Columbien eingemanderter 
evangelifcher Indianer Namens Philipp Maday bereits 1876 eine Kleine 
Schule begründete; im folgenden Jahre rief dann Herr Dr. Sheldon 
Jackſon die erſte evangelifche Miffionsftation in Alaska ins Leben, auf 
welcher zur Zeit 97 abendmahlsberechtigte Kirchenglieder aus dem Indianer: 
ftamme der Stifin gefammelt find. In der Minenftadtt Juneau haben 
die Presbyterianer feit 1886 zwei Gemeinden, von denen Die eine auß 
Weißen, die andere aus Auke-Indianern beſteht; von letzteren gehören 
103 Abendmahlsglieder zur Miffionsgemeinde, Auch unterhält die Miſſion 
bier ein Aiyl, welches 32 Indianerkindern hriftliche Pflege bietet. Die 
Station Haines, auf einer Halbinjel zwiichen den Miündungen des 
CHilfat- und Chilcortfluffes gelegen, beſteht feit 1881, nachdem bereits ein 
Jahr zuvor die Frau eines dortigen Händlers, eine hriftlihe Indianerin 
aus Britiih-Columbia, eine Schule eingerichtet hatte. ES herrſcht auf 
diefem Milfionspoften feit einigen Jahren ein befonders reges, kirchliches 
Leben; es drängen fi jo viele Chilfatindianer zur Miſſionspredigt, da 
die Schulfapelle ihre Zahl nicht zu faſſen vermag; die Zahl der Abend» 
mahlsglieder beträgt 60. Eine ftarke Gemeinde von Hunah-Indianern — 
161 Kirchenglieder — zählt die auf der Nordfüfte der Tſchitſchagoff-Inſel 
gelegene Station Hunah, auf welcher feit 1881 gearbeitet wird. Im 
Sommer, wo fi) die Indianergemeinde über ihre oft entlegenen Jagd— 
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und Fiſchereigründe zerftreut, führen die Miffionsarbeiter ebenfalls ein 
Nomadenleben, indem fie zu Boot ihren Pflegebefohlenen von Lager zu 
Lager folgen. Eine zur Zeit wegen Arbeitermangels verlafjene Mifftons- 
ftation ift Klawack auf der Weftküfte der Prince of Wales-Inſel. Ur— 
fprünglich befand fi) die Station in dem Hanegah:Indianerdorfe Tuxikan, 
wo fi Ende 1883 Currie, ein erprobter Indianermiffionar der ſüdlichen 
Presbyterianerkirche, mitten unter den Wilden nieberließ; vier Jahre 
darauf, in feinem Todezjahre, verlegte Currie den Milfionspoften nad 
Klawack, wo die Indianer in einer großen Sägemühle und Konſerven— 
fabrit Beihäftigung finden; feit 1893 ift die Gemeinde verwaiſt. 

Bon den bisher genannten 8 Presbyterianerftationen im jüdöftlichen 
Alaska Liegen die übrigen zwei weit getrennt im hohen Norden. Die 
eine von beiden, Point Barrom, ift, obwohl das grönländijche 
Upernwit auf einem noch höheren Breitegrade liegt, dennoch die ab— 
gelegenfte und am jchwierigften zu erreichende Miffionsftation an der Küfte 
des nördlichen Eismeeres; nur alle 2 Jahre kann mit einer gewiljen 
Sicherheit darauf gerechnet werden, daß fi der Negierungszolldampfer 
mit den Vorräten dur die Eismafjen bis zur Station hindurcharbeitet. 
Im Jahre 1890 hat fich hier Profefjor Stevenjon als Miffionar in dem 
von 150 Esfimo bewohnten Dorfe Nuwuck — vier Stunden jüdlid) davon 
wohnen noch 350 Esfimo in dem Dorfe Utkeahve — niedergelafjen, und 
erſt 1894 nach dreijährigen vergeblichen Verfuchen gelang es, ihm das nötige 
Baumaterial zur Errichtung eines Miffionshaufes zuzuführen. Seit 1892 ift 
Stevenjon zugleich Leiter der Zufluchtsftation, welche die Regierung der 
Vereinigten Staaten für ſchiffbrüchige Walfiihfänger auf Point Barrow 
gegründet hat. Innerhalb des lebten Jahrzehntes haben nämlich ungefähr 
2000 Walfänger an der gefährlichen arktifchen Küfte Schiffbruch gelitten. 
Um einen großen Zeil derjelben nicht dem fichern Tode durch Verhungern 
oder Erfrieren preiszugeben, hat die Regierung 1889 in Numuf ein mit 
doppelten Wänden verfehenes, 48 Fuß langes und 30 Fuß breites Afyl- 
gebäude errichten Lafjen, welches 50—100 Schiffbrüdige aufnehmen kann; 
in demfelben ift ftet3 der Jahresproviant für 100 Mann vorrätig. Die 
nur im Winter im Gange befindlihe Miffionsihule wird von 51 Eskimo 
befucht, deren Intelligenz für die Zukunft gute Fortſchritte erhoffen läßt. 

Die andere arktiihe Miffionsftation der Presbyterianer befindet ſich 
in dem von 270 Esfimo bewohnten Dorfe Chibuchak auf St. Lawrence, 
der größten Inſel im Beringsmeer. Im Jahre 1878 war diefelbe der 
Schauplatz einer gräßlichen Tragödie; Hunger und Peſtilenz raffte näm— 
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lich 400 Eingeborene, die Bewohner der übrigen 4 Inſeldörfer, hinweg; 
noch 6 Jahre jpäter fand der Kapitän des Negierungsdampfers die Leichen 
der unglüdlichen Opfer am Strande liegen. Obgleich Dr. Sheldon 
Jackſon bereits 1891 ein Schulhaus und eine Kehrerwohnung in dem 
einzigen übriggebliebenen Dorfe errichten ließ, mährte es doch noch drei 
Jahre, ehe fich eine Miffionarsfamilie für die Anfel fand. Die Einge- 
borenen drängten fi) mit einem wahren Feuereifer zur Schule, fo daß der 
Mijfionar, um Überfüllung zu verhüten, nur die Kinder zulafjen Eonnte, 
Gleich im erften Winter trat eine Hungersnot ein, die der Miffionar nad) 
Kräften zu lindern ſuchte; rührend war ihm dabei, wie gemifjenhaft die 
Schüler die ihnen verabreichte Koft mit ihren Hungernden Landsleuten 
teilten, 

Was die Gejamtitatiftif der Presbyterianer in Alaska anlangt, fo 
zählen ihre Miffionsgemeinden 3325 Chriften (950 Kirchenglieder), Die 
unter der Pflege von 6 amerikanischen Miffionaren, einem eingeborenen 
Mifftonsgehilfen, 9 weißen Lehrern und 21 Lehrerinnen ftehen,; die Zahl 
der Zöglinge in den Miſſionsſchulen beträgt 570. 

Ungeregt von dem Presbyterianermifftonar Dr. Jackſon beſchloß 1885 
die amerifanifche Unitätsprovinz der Brüdergemeine ebenfallß eine 
Milfionsthätigkeit in Alaska!) und zwar unter der Esfimobevölferung in 
den Flußgebieten des Kuskokwim und Nuſchagak zu beginnen. Als erite 
Station erjtand 185 Bethel am Unterlaufe des Kuskokwim, jet der 
Sit des Präſes der Miffion, der zugleich Miffionsarzt iſt; von bier 
wird die Nebenftation Quinkachamute in der Kuskokwimbucht beauf- 
fihtigt, auf welcher zwei eingeborene Mifftonsgehilfen arbeiten. Am Mittel: 
laufe des Kuskokwim befteht ſeit 1892 die Hauptftation Dugapiga- 
mute mit den Nebenftationen Duihaluf und Tulaffagamute. 
Die dritte Hauptftation Carmel murde 1886 an der Mündung des 
Nufhagak angelegt. Im Stationsbereihe von Bethel zählte man 1896 
268 Chriften, in dem von Dugavigamute 156 und in und um Garmel 
201, im ganzen alſo 625 Chriften. Das Miffionsperfonal beſteht aus 
5 weißen Miffionaren, 4 Miffionsfhweitern und 14 eingeborenen Miſſions— 
gehilfen, von welch Yeßteren einige eine gute Ausbildung auf Schulen in 
den Vereinigten Staaten genofjen haben, In 2 Stationsſchulen find 69 


1) Wer ſich eingehender mit der Alaskamiſſion der Brüdergemeine befannt 
machen will, dem empfehlen wir das Heft 1 „Orönland und Alaska” aus dem 
vortrefflihen Sammelwerke „Burkharbt-Schneider, die Miſſion der Brüdergemeine in 
Miſſionsſtunden“ (Leipzig, Janſa 1897). 
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Chriftenfinder gefammelt. Zur Erleichterung des Verkehrs zwiſchen dem 
einzelnen Stationen hat einer der Miffionare ein großes Segelboot „Der 
Schwan” an Ort und Stelle gebaut. Seit 1896 ift übrigens die Alaska— 
Miffton der Brüdergemeine, was die Oberleitung anlangt, nicht mehr 
alleinige Sache des amerifanifchen Zweiges derfelben, ſondern in die 
Hände des Milfions-Departements in Berthelsdorf übergegangen. 

Die Proteftantifhe Episkopalkirche der Union, welche fi 
feit 1886 an der Bekehrung der Eingeborenen Alaskas beteiligt, hat ihre 
Stationen in drei verfchiedene Gruppen verteilt, eine vereinzelte Station 
im hohen Norden am Geftade des Eismeeres, eine Kette von Miſſions— 
poften den Jukonſtrom entlang und die drei Miffionzftationen Sitka, 
Juneau und Douglas: Infel (St. Lukas) in Südoftalasfa, Die lebt: 
genannten drei Stationen fommen für ung aber in diefer Überficht nicht 
in Betradt, da fie nur für die dort anfälfige weiße Bevölkerung ins 
Leben gerufen find. Der in Douglas ftationterte Mifftonsarzt hat neuer- 
dings von dem an der Spibe diefer Miffion ftehenden jehr thatkräftigen 
Bifhof Rowe den Auftrag erhalten, unter den Haida-Indianern der 
Prince of Wales nfel einen geeigneten Platz zur Anlage einer Miffions- 
ftation ausfindig zu machen. Da diefer Stamm innerhalb Alaskas nur 
788 Seelen zählt und in feinem Gebiet bereit die Presbyterianermiffion 
Jackſon mit ca, 420 Chriften befteht, jo ſcheint uns der Plan des Biſchofs 
nur ſchwer mit der unter evangelifhen Miſſionsgeſellſchaften fonjt üblichen 
„Comity* vereinbar. 

Der Schwerpunkt der Miffionsthätigkeit der Episfopalen liegt in dem 
gewaltigen Stromgebiete des Yukon und feiner Nebenflüffe Kujuhukuf, 
Tanana und Porcupine, in deren Bereih auf 32 Niederlaffungen verteilt 
2330 getaufte Indianer — die meiften vom Ingilik- und Tukudhſtamme 
— unter der Pflege der Episfopalmiffton leben. Diefe numerische Stärke 
einer erſt ein Jahrzehnt alten Miffton erklärt fih daher, daß die englifche 
Kirchliche Mifftionsgejeligaft, die unter Biſchff Bompas von der Diözefe 
Selkirk in Britiſch-Nordamerika aus ihre Miffionspoften in dag mittlere 
Sufongebiet vorgejchoben hatte, feit 1892 ihre innerhalb Alaskas gelegenen 
Stationen und Miffionsgemeinden an bie ihr verfchwifterte amerikanische 
Proteftantiiche Episkopal-Miffion abgetreten Hat. So befitt die letztere 
nun eine Kette von 6 Milfionsftationen, die den Jukonſtrom von Anvit 
im Unterlaufe bis hinauf nad Circle Eity, nahe der kanadiſchen Grenze, 
beherrſchen. Anvik war die erfte Station, welche die Episfopalen 1887 
an der Einmündung des Anviffluffes in den Jukonſtrom anlegten, nach— 
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dem fie ein Jahr zuvor proviforifh eine Schule in dem Handelspoften 
St. Michael — nördlih von der Jufonmündung — unterhalten hatten. 
- Auf diefer ſchön gelegenen und gut ausgeftatteten Jukon-Miſſionsſtation 
find außer dem leitenden Miffionar noch eine Miffionsärztin, eine Lehrerin 
und zwei weiße Laiengehilfen thätig, welch letztere den Betrieb einer großen 
- Sägemühle überwachen; diefe ermöglicht es, daß die Imdianerjugend der 
Umgegend auch Gelegenheit zur Ausbildung in Handwerken erhält. Seht 
jegensreih wirft ein auf der Station befindliches Inſtitut für Knaben 
und Mädchen; es ſoll dasfelbe allmählich zu einer evangelifhen Central= 
anjtalt für das ganze Jukonthal erweitert werden. Ein eingeborener, vom 
Stationsmiffionar Chapman ausgebildeter Miffionsgehilfe verficht bereits 
den eine Tagereife oſtwärts entfernten Außenpoften Schageluf. Den 
Sufon ftromaufwärts folgen auf einander die Episfopal-Mifftonzftationen 
Nowikakat, Fort Adams (Nuklukayet), Fort Hamlin, Fort 
Sufon und Circle City. Die zmeitgenannte Station wird gegen- 
wärtig weiter ftromaufmwärts auf einen Pla verlegt, der der Einmündung 
des Tanana gerade gegenüber liegt; der neuen Station, melde für 
Miffionsreifen auf dem Munoof und Tanana beſonders günftig gelegen 
ift, wird von der Regierung eine 100 Stück zählende Herde zahmer Nenn: 
tiere überwiefen, was für die Winterreifen der Mifftonare von nicht ge— 
tinger Bedeutung it. Fort Jukon an der Einmündung des Porcupine 
in den Jukon ijt der DVereinigungspunft für die Indianer von Porcupine 
und Black River. Circle City, eine inmitten der arktifchen Einöde pilz- 
artig aufgeſchoſſene Minenftadt von 1800 Einwohnern mit allen Beigaben 
eines folchen Plates an Trink- und Spielfalons, Theatern u. ſ. w., wird 
jest ſpottweiſe Silent City („die ſchweigſame Stadt”) genannt, weil die 
märdenhaft reihen Goldfunde von Klondike die Goldgräber dahin gelodt 
haben. Da über furz oder lang der Strom wieder zurüdfluten wird und 
außerdem jahraus jahrein dort viele Indianer ihr Standquartier haben, 
fo hat Bifhof Rowe troß der gegenwärtigen teilweifen Verödung von 
Circle Eity Hier eine erfahrene Milfionsfamilie und eine Diakonifje 
ftationiert, welch letztere einem dort begründeten Mifftonshofpitale vorjteht. 
Bei der beſchränkten Anzahl von Miffionsarbeitern wäre es der Pro— 
teftantifch-Episfopalen Kirche nit möglich, dieſe weit zerftreuten Miſ— 
fionsgemeinden im Jukongebiete mit dem Worte Gottes zu bedienen, 
wenn die Miffion nicht ihren eigenen Eleinen Dampfer, „Das Nordlicht”, 
zur Verfügung Hätte, der die Verbindung zwiſchen den einzelnen Niederz 


Yaffungen aufrecht erhält. Der Dampfer, welcher von dem Mifftonar. 
ame 
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Prevoft ohne technifche Hilfskraft nur mit Indianerjünglingen im Betriebe 
gehalten wird, bietet zugleich für letztere eine nützliche Schulung, bie ihnen 
jpäter zu lohnendem Verdienfte auf den zahlreichen Handelsdampfern des 
Jukon verhilft. 

Ungefähr 310 Meilen (engl.) füdweftlih von Point Barrow liegt in 
der Nähe eines 300 Seelen zählenden Eskimodorfes die arktifche Miſſions— 
ftation der Episkopalliche Boint Hope, mo fich jeit Herbit 1890 an 
der furchtbaren Stürmen preisgegebenen ungaftlihen Cismeerküfte der 
Miffionsarzt Dr. Driggs niedergelafen hat. Die erften 5 Jahre war er 
allein; dann trat ihm einige Zeit Miffionar Edfon zur Seite. Das 
Sntereffe der Eskimo an der Schule, die jest von 86 Zöglingen bejucht 
wird, ift im Wachfen begriffen, trogdem die Schüler von ihrem Dorfe 
aus eine halbe Stunde bis zum Miffionshaus wandern müfjen. 

Die Gefamtzahl der Indianerriften — in der Eskimogemeinde zu 
Point Hope giebt es noch Feine Getauften — auf den Stationen der 
Proteſtantiſchen Biſchöflichen Kirche beträgt 23555 das Miffionsperfonal 
umfaßt 4 weiße Miffionare, 1 Milfionsarzt, 2 Lehrer, 1 Diakoniffe und 
4 eingeborene Miffionsgehilfen. 

Die Methodiſtiſch-Biſchöfliche Kirche der Union — genau 
genommen die „Methodist Woman’s Home Mission Society“ — hat ſich 
jeit 1886 zu ihrem jpeziellen Arbeitsfelde zwei Inſeln in der langgeftredten 
Aleuten-Gruppe erwählt, Unga und Unalaſchka und zwar arbeitet fie 
vornehmlich auf dem Gebiete der Schule; an erfterem Drte find 40, an 
legterem 39 Schüler gefammelt; einen ſehr jegensreihen Einfluß übt das 
von der Miffton gegründete „Jesse Lee Memorial Home“ in Unalajchfa 
aus, ein Aiyl, in welchem 30 Aleuten-Mädchen, die teilweife den elendejten 
Berhältniffen entriffen worden find, fichere Unterkunft gefunden haben. Die 
Stadt Unalaſchka auf der gleichnamigen Inſel mit einer Bevölkerung von 
65 Weißen und 251 Meuten und Kreolen ift als Hauptftation der „Alaska 
Commereial Company‘ das wichtigfte VBerfehrscentrum in Weftalasfa. 
Die Zahl der Chriften in der Pflege diefer methodiftiihen Miffton beträgt 
ungefähr 70. 

Zur jelben Zeit, wie die obengenannte Geſellſchaft entfandte auch die 
amerikaniſche Baptiftifche „Womans Home Mission Society“ ein 
paar Arbeiter auf die leuten und zwar an die nordöftliche Grenze der 
jelben nah Kadiak. Hier ließen fie fih in dem Hauptort St. Paul 
nieder, der einftigen ruſſiſchen Hauptftadt Alaskas, die noch heute 323 Ein⸗ 
wohner zählt und ala Handelsemporium der „Alaska Commercial Com- 
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pany“ für den Cooks Fjord und Prinz Williams:Sund dient. Die von 
den Baptiften hier 1886 gegründete Schule fand großen Zulauf feitens 
der Bevölkerung. Die zweite baptiftifche Miffionzftation entftand 1893 auf 
der St. Paul gegenüber liegenden Wood-Inſel; hier führten die 
Miffionare ein Mädcheninſtitut auf, in welchem 25 Eingeborvene, meift 
zuffiihe Kreolenmädchen, eine gute Erziehung genießen. Zu den bap- 
tiſtiſchen Miffionsgemeinden halten fi) nur ungefähr 30 Chriften. 

Im jüdöftlihen Alaska betreibt der amerikaniſche Zweig der Friends 
jeit Mitte 1887 Indianermiffion und zwar zunähft in Douglas, dem 
Hauptorte der gleichnamigen Inſel, wo ihre Mifftonare aus den Stämmen 
der Thlinkit, Aufe und Taku eine Chriftengemeinde von 252 Seelen 
(72 Kirchenglieder) gefammelt Haben, und feit 1892 auch in Kake auf 
der Weſtküſte der Inſel Kupreanoff; wie groß auf lebterer Station die 
Zahl der Kakeindianerchriſten ift, haben wir nicht in Erfahrung bringen 
fönnen. In Douglas unterhalten die Friends aud ein Snftitut, in 
welchem ca. 20 Indianerfinder erzogen werden. Wegen mangelnder Unter: 
ftüßung find die ältejten Zöglinge neuerdings an die von der Unions- 
regierung unterhaltene Induſtrieſchule Chimewa im Staate Oregon ab» 
gegeben worden. 

Teils unter der Eskimobevölkerung des nordweſtlichen Alaskas, teils 
unter den Thlinfitindianern in Südoftalasfa unterhält der Schwediſche 
Evangelifhe Miffionsbund in Amerika feit 1886 eine Anzahl 
Miffionsarbeiter. Urfprünglih von der Eentralftelle des Miffionsbundes 
in Stodholm betrieben, ging die Masfamiffion im Jahre 1889 an den 
amerifanijchen Zweig des Schwediſchen Mifftionsbundes über, der das Wert 
thatkräftig meiterführt. In Yakutat, der füdlichften Station in herr— 
licher Lage gegenüber dem St. Eliasberge und dem Kiefengletiher Mala: 
ipina, haben die 45 Indianerhriften unter Anleitung ihrer Miffionare den 
Grund zu einer chriftlichen Indianerniederlaffung gelegt, die mit ihren 
ſchmucken, von den jungen Chriften felbjt erbauten Häufern fi vorteilhaft 
von den Hütten der heidnifchen Bevölkerung abhebt. Die 3 Eskimo— 
ftationen liegen im Nordoftwinfel der Beringfee am Norton Sund und 
zwar Unalaklik und Kangekoſook an der Dftjeite und Golovin an 
der Nordfeite desfelben. Die Esfimogemeinde in der erjigenannten 
Station zählt 50, die in Golovin 30 Seelen; Kangefofoot wird als Neben: 
ftation von Unalaflif aus verwaltet. Die Zahl der Schüler beträgt auf 
den Esfimoftationen 130 und auf der Indianerftation 60. Auf allen 
Stationen find kleine Internate eingerichtet. Einer der ſchwediſchen 
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Miffionare D. Johnſon hat im vorlegten Winter zufammen mit dem 
Eskimomiſſionsgehilfen Rod eine kühne Nekognogcierungstour in Die 
arktiſche Region gemacht, in der Abſicht, das ſchwediſche Stationennek 
nad dem Kobebue-Sund im nördlichen Eismeere vorzuſchieben und über 
die Diomedesinfeln — in der Beringftrage — nad Sibirien mit dem 
Evangelium vorzudringen. Ginftweilen ift Rod ſchon im Kobebue-Sund 
zurüdgeblieben, um den günftigiten Bıat für eine Stationsanlage aus: 
findig zu maden. 

Die Gejamtftatiftit der ſchwediſchen Miſſion weiſt 5 weiße Miffionare, 
2 Miffionslehrer, 2 Lehrerinnen, je einen Eskimo- und einen rufftichen 
Miffionsgehilfen und 125 eingeborene Chriften (80 Esfimo, 45 In— 
dianer) auf. 

Auch die Amerifanifhen Kongregationalijten („Ameri- 
can Missionary Association“) find feit 1890 wenigſtens mit einer Station 
an der Miffionierung Masfas beteiligt. Diejelbe liegt auf Point 
Hope, dem weftlichjten Borgebirge Alasfas, das hier von dem gegenüber: 
liegenden fibirifhen Oſtkap nur durch die ſchmale Beringſtraße getrennt 
ift. Unter den 539 Eskimo, welche die Umgebung von Point Hope bes 
wohnen und die mit Recht durch ihre Wildheit berüchtigt waren, ließen 
fi) im Auguft 1890 die beiden Miffionare Kopp und Thornton nieder. 
Im Anfange wurden fie von den gemaltthätigen und trunfenen Ein= 
geborenen oft bedroht; ja 2 Monate hindurch mußten fie während der 
Schulitunden, während des Arbeitens, Efjens und Schlafens immer die 
geladenen Gewehre zur Seite haben. Als bald nad ihrer Ankunft 26 
Esfimo durch eine Seuche dahingerafft wurden, ſchob man natürlich den 
Miffionaren die Schuld daran in die Schuhe. Indes nach einem halben 
Jahre faßte die Bevölferung Vertrauen zu den Glaubensboten und als fie 
die Schulthätigkeit begannen, meldeten fi von den 539 Eingeborenen nicht 
weniger als 304 zum Unterricht. Wenn auch die Zahl bald zurüdging, 
jo bat fie doch neuerdings anhaltend über einhundert betragen. Eine 
traurige Unterbrehung erfuhr die Miffionsarbeit im Sommer 189, Am 
19. Auguft jenes Jahres wurde nämlich der mit feiner Frau allein auf 
der Station befindliche Mifftonar Thornton — fein Gefährte Lopp hatte 
auf ein Jahr die Verwaltung der Regierungsftation Port Clarence über: 
nommen — von zwei jungen Eskimo, die er wegen unanftändigen Be- 
nehmens aus der Schule ausgeſchloſſen hatte, erſchoſſen. Wie ſehr die 
übrigen Cingeborenen die That verabſcheuten, ging daraus hervor, daß fie 
die Mörder fofort töteten. Seit 1894 hat Miffionar Lopp die Station 
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‚wieder eröffnet. Es jcheint fi) unter den Eingeborenen zu regen. Auf 
ihren Wunſch wurde der ſchwediſche Miffionar D. Johnfon eingeladen, 
vom Norton=Sund herüber zu fommen und ihnen in ihrer Mutterſprache 
das Evangelium zu predigen. Es that e8 im März 1895 mit dem Gr: 
folg, daß eine Anzahl Eskimo Chriften wurden. Wie groß die Zahl der 
Getauften ift, entzieht fih unferer Kenntnis, 

Die Duncanjde Freimijfion hat ihr Centrum auf der Annette: 
Inſel in der Niederlafjung Neu-Metlafahtla (Port ChHefter), welche 
nad dem KRegierungscenfus von 1890 eine Bevölferung von 828 hriftlichen 
Tſimſchin-Indianern zählte. Im Jahre 1887 wanderte W. Duncan, der 
bi3 dahin als Miffionslehrer im Dienfte der Engliſchen Kirchlichen Mif- 
fionsgefelihaft die blühende Miſſionsſtation Metlafahtla in Britiſch— 
Columbia gegründet Hatte, mit dem größten Teile feiner Indianer von 
dort aus, weil er ſich den Ordnungen der anglifanifchen Kirche nicht fügen 
wollte, und ſuchte fi) und feiner Indianergemeinde im nahen Alaska — 
die neue Station ift von der alten nur 24 Stunden in der Luftlinie ent= 
fernt — eine neue Heimat, Mit einem großen Organifationstalente be 
gabt und von Freunden in der Union unterſtützt, gelang e8 Duncan ver« 
hältnismäßig fehnell, die Schwierigkeiten der Neueinrihtung zu überwinden 
und feine Indianerhriften auch öfonomifh unabhängig zu machen. Neus 
Metlafahtla hat feit etlichen Jahren eine große, prächtige Kirche, ein paar 
Schulen, die von 105 Kindern beſucht werden, eine Sägemühle, eine Fiſch— 
Eonfervenfabrif und andere AInduftrieen. Die Konjervenfabrit brachte im 
Jahre 1895 der Gemeinde nicht nur Arbeitslöhne iu der Höhe von 
14000 Dollars, fondern das in der Fabrik angelegte Kapital verzinfte fich 
außerdem noch mit 15°%,. Die freundlihe Aufnahme, welche in der 
legten Zeit amerikanische Biſchöfe, unter anderen Biſchof Rowe von Alaska, 
bei Duncan gefunden haben, deutet darauf hin, daß Duncan ſich vielleicht 
fpäter mit feiner Indianergemeinde der Proteſtantiſchen Episkopalkirche der 
Union anſchließen wird. 

Seit 1892 arbeitete eine Zeitlang ein ſogenannter „Glaubens— 
miſſionar“, der in loſem Verbande mit der Newyorker Internationalen 
Miſſionsallianz ſtand, unter den Eingeborenen Sitkas. Von ſeiner 
Wirkſamkeit verlautet nichts mehr; auch ſcheint es zu feiner Gemeinde- 
bildung gefommen zu fein. 

Es beläuft fi) demnach die Zahl der eingeborenen Ehriften Alaskas, 
welche in der Pflege der 9 verfchiedenen dort wirffamen evangeliſchen 


Miffionen ftehen, auf ungefähr 7610 Seelen. 
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IV. Die römiſch-katholiſche Miſſion. 

Im Jahre 1886 kamen, vom römifchen Bifhof von Vancouver ent— 
fandt, die erften Sefuitenmiffionare an den Jufon, wo fie am Mittellaufe 
des Stromes die Station Nulato — zwiſchen Anvif und Fort Adams 
— anlegten und eine Heine Schule einrichteten. Zwei Jahre fpäter kam 
die unterhalb Anvik ebenfalls am Yukon gelegene Station Koferefsty 
(Heiligenkreuz) Hinzu, wo fi) eine von 30 Indianenfnaben und Mädchen 
befuchte Koftichule befindet. Diefe Kinder, an deren Erziehung beſonders 
6 Schweftern von der St. Annenfongregation beteiligt find, erhalten neben 
einem ſehr bejcheidenen Elementarunterricht vornehmlih Ausbildung in 
allerlei Handfertigfeit, fo die Indianermädchen z. B. im Nähen, Kleider 
machen und in der Bearbeitung der Pelzwaren. Die Sefuiten von 
Koferefsty find in weiteren Kreifen durch ihre großen gärtneriichen Vers 
fuhstulturen befannt geworden. Neben dem Inſtitut befteht noch eine von 
ca. 30 Indianerkindern beſuchte Tagesſchule. In der letzten Zeit haben 
fi die Sefuiten au am Dberlaufe des Yukon neben der espisfopalen 
Miffion in Circle City niedergelaffen, freilih nur, um nad) furzer 
Zeit dem Strome der Goldgräber nad) dem auf kanadiſchem Gebiete ge- 
legenen Klondite zu folgen.) ine dritte Eleine Indianerftation, die nur 
mit einem Sefuitenpater bejebt ift, haben die Katholiten in Schagelu 
(Heiliges Herz) — gleichzeitig episfopale Mifjionsftation — an einem 
linfsfeitigen Nebenflufje des Jukon öftlih von Anvik. Zn ftatten kommt 
der Sefuitenmiffion der Beſitz eines Kleinen Dampfbootes auf dem 
Jukon. 

Seit 1892 haben die Jeſuiten auch die Arbeit unter der Eskimo— 
bevölkerung des nördlichen Alaskas aufgenommen, indem ſie für dieſelben 
die Stationen Okhagamute (Uhkamute) am Kuskokwim, Kuſilvak 
(St. Joſeph) im Jukondelta und Kap Vancouver — zwiſchen Jukon— 
und Kuskokwimmündung gelegen — gründeten; die am ſtärkſten bemannte 
Station iſt Kuſilvak, wo 3 Patres, 2 Fratres und 4 Schweſtern ſtationirt 
find; die Innuitjugend zweier ®/, Stunden von der Station entfernter 
Dörfer beſucht die Schule ſehr regelmäßig; auch ift hier der Anfang zu 
einer Koftihule gemacht. 


*) Klondife liegt eigentlich innerhalb des Arbeitsgebietes der Oblaten-Miffionare, 
Da dieſe ober von ihren äußerften Vorpoften im kanadiſchen Nordweiten aus jo 
gut wie feine Verbindung mit der neuen Goldftadt haben, fo traten fie Klondife pro- 


viſoriſch an die Jeſuiten ab (Missionary Record of the Oblates of Mary 
1897, 12). 
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Die 3 mehr der weißen, als der Imdianerbevölferung Bevölkerung 
des ſüdöſtlichen Alaska gemwidmeten Stationen Sitfa, Juneau und 
Fort Wrangell haben die Jefuiten erft feit 1895 beſetzt. Die Jeſuiten— 
miſſion verfügt über ein zahlveiches Arbeiterperſonal — Anfang 189, 
alſo noch vor der Einrihtung der 3 letztgenannten Stationen zählte man 
in Masfa bereits 10 Patres, 6 Fratres und 13 Schweitern — fodaß felbft 
ihre Kollegen, die kanadiſchen Oblaten, in einer der lebten Nummern 
ihres „Missionary Record“ die Bemerfung nit unterdrüden können: 
„Die Sefuitenväter find zahlreih in Masfa im Bergleih zu den 
mifjionarifchen Aufgaben, die zu vollbringen zur Zeit dort möglich iſt.“ 
Die Sendboten der amerikanischen proteftantifchen Episfopal-Kirche über: 
bieten fih den Sefuitenmiffionaren gegenber in Xiebenswürdigfeiten, im 
legten Herbft hat der evangeliihe Biſchof Rome ſogar feine geplante 
Vifitationsreife nad) der Eismeerftation Point‘ Hope aufgegeben, um als 
barmherziger Samariter den todfranten Chef der Jeſuitenmiſſion in Alasta, 
den apoftolifchen Vikar Rene, auf der langen Reife von St. Michael 
nah St. Francisco zu pflegen. Wahrfcheinlih zum Dank dafür madt 
einer der Untergebenen des Vikars, der Frater Rene, in Bezug auf 
Biſchof Rome, der ohne Rückſicht auf feine Gejundheit jahraus jahrein 
auf gefährlichen Vifitationgreifen (im vorigen Jahre hat er 11000 Meilen 
zurüdgelegt) feinen ausgedehnten Sprengel bereift, Die hämiſche DBe- 
merkung: „Er (Biihof Rome) ift feit jeiner Konfefration in New-York 
hier noch nicht erſchienen; höchſtwahrſcheinlich wartet er die Sommerſaiſon 
ab, um ſich mit ſeiner zahlreichen Familie einzuſchiffen“ 
(„Ilustrated Catholie missions“ 1897, ©.68). Wir bemerken dazu, daß 
Rowe in kinderloſer Ehe lebt und den größten Teil des Jahres feine 
Frau in Juneau oder Sitfa vereinfamt zurüdlafjen muß. Wie groß die 
Zahl der von den Jeſuiten getauften eingeborenen Alaskaner iſt, it 
aus ihren Berihten nicht mit Sicherheit zu erjehen, wir ihäßen fie 
auf 500.%) 

V. Die ftaatlihen Schulen Alaskas. 

Obgleich die Uniongregierung in offiziellen Schriftſtücken ſich wieder: 

holt zu der Verpflichtung bekannt hatte, für den Schulunterricht der 


1) Die „Katholiſchen Miſſionen“ (März 1898, ©. 127) verzeichnen folgende 
Statiftif der Jeſuitenmiſſion in Alaska für 1896/97. Katholifhe Eingeborene 2500, 
Kirchen und Kapellen 12, Priefter 11, Brüder 6, St. Anna-Schweitern 16; Säulen 4; 
Schulkinder 257, Spital 1, Waifenhäufer 2, Im letzten Jahre getauft 500 Kinder 
und 45 Erwachſene. G. K. 
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Indianer- und Innuitbevölferung Alaskas forgen zu müfjen, geſchah doch 
nach übernahme des Territoriums 17 lange Jahre hindurch nichts, um 
dieſe Verpflichtung in die That umzuſetzen. Wohl beſuchte V. Collier, 
der Sekretär des Board der Indianerkommiſſare, 1869 die Indianerſtämme 
im ſüdöſtlichen Alaska und beantragte beim Kongreß die Bewilligung von 
100000 Dollars für Alaska zu Schulzwecken. Der Kongreß ſtellte das 
Jahr darauf die gewünſchte Summe zur Verfügung, aber mit der Be— 
ſtimmung, daß das Geld zu Unterrichtszwecken für die Indianerbevölkerung 
der Union überhaupt verwendet werden ſolle und ſiehe, es kam kein Cent 
davon nach Alaska. Erſt den unabläſſigen Bemühungen des Presbyterianer— 
miffionar® Dr. Sheldon Jackſon, der in Wort und Schrift — er hat zu 
diefem Behufe während der Jahre 1877—1884 in jämtlichen größeren 
Städten der Union ea. 900 Borträge über Masfa gehalten — für die 
vernachläſſigten Masfaner eintrat und durch die verſchiedenen evangelijchen 
Miſſionsgeſellſchaften und Lehrervereine der Vereinigten Staaten einen 
moralifhen Drud auf den Kongreß ausübte, gelang es, den letteren im 
Sahre 1884 zur Bereitftellung von 25000 Dollars für Einrihtung von 
Säulen in Masfa zu vermögen; die fpäteren jährlichen Bewilligungen 
haben dann zwiſchen 15000 und 50000 Dollar geſchwankt; jeit 1893 
haben fie nur 30000 Dollars betragen, eine viel zu geringe Summe 
gegenüber dem wirklichen Bedürfnifje und den reichen Erträgen, die Alaska 
dem Schagamte der Union einbringt. 

Einen guten Griff hat die Regierung damit gethan, daß fie im Früh— 
jahr 1885 den um Alaskas Wohl jo treuverdienten Dr. ©. Jackſon zum 
„Seneralagenten für Erziehungswejen in Alaska“ ernannte.) Im erften 
Jahre feiner Amtsthätigfeit legte ev alsbald den Grund zur Ordnung des 
Unterrihtsmwejens in Südoftalasfa, indem er teils ftaatliche Volksſchulen 
unter der Leitung früherer Presbyterianiicher Miſſionslehrer, teils foge- 
nannte „Kontraktſchulen“ — von der Regierung jubventionierte Miffions- 
ſchulen — ind Leben rief. In den fpäteren Jahren führte Dr. Jackſon 
dann nah Mafgabe der verfügbaren Mittel diefes gemifchte Schulfyften 
auch im meftlichen und nördlichen Alaska ein. Alljährlih vom Mat bis 
September bereift der Generalagent feinen ausgedehnten Inſpektionsbezirk 
von der Südgrenze bis hinauf an die Eismeerküfte, während fein Affiftent 
der Herenhuter Hamilton, die Bureaugefhäfte in Wafhington beforgt und 


!) Jackſon erhält auf feinem körperlich und geiftig fehr anftrengenden Poſten 
das karge Jahresgehalt von 1200 D., eine Summe, die, wie der Unterrichtsminifter 
mit Recht bemerkt, eben nur ausreicht, feine Reiſeauslagen zu deren. 
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ein eigener Beamter die jtändige Aufficht über die zahlreichen Schulen 
Südoſt-Alaskas Hat. Jackſon ſchätzt die Schuljugend Mastas auf 
8—10 000 Köpfe. Infolge der unzureichenden Mittel und Lehrkräfte 
konnten von diefer Zahl nach dem lebten veröffentlichten Berichte vom 
Sahr 1895 nur 1930 Eingeborene die Wohlthaten eines geordneten Schul: 
unterrichtes genießen; 1030 davon befuchten die 17 Regierungsfhulen und 
900 die 24 Miffionsihulen. Die ftaatlihen Schulen verteilen fi) auf 
11 Drte im füdöftlihen Alaska (Sitka, Juneau und Douglad mit je 
2 Schulen, Fort Wrangell, Klawad, Haines, Neu-Metlafahtla, Jadjon), 
4 Niederlafjungen in Südweſt-Alaska (Kadiak, Afognaf, Unga, Unalaſchka) 
und 2 Stationen im arftifchen Teile des Territoriums (Ct. Lawrences 
Inſel und Port Elarence). An den ftaatlihen Schulen find 9 Lehrer 
und 8 Lehrerinnen thätig. 

Daneben eriftieren noch 3 ftaatliche Renntierftationen, die zugleich 
Induſtrieſchulen für eine Anzahl Eskimojünglinge find; die Hauptitation 
Teller liegt in der Nähe von Port Clarence und wird von einem 
Amerikaner und Norweger zufammen mit einigen lutherifchen Lappenjamilien 
aus Norwegen verwaltet. Den eigentlihen Schulunterriht erteilt der 
norwegifhelutheriiche Pfarrer Brevig. Hier ſowohl wie auf den beiden 
Nebenftationen Kap Nome und Kap Prince of Wales werden 
eine Anzahl Estimojünglinge mit allen Arbeiten, die zur Aufzucht, Pflege 
und Drefjur von Renntieren gehören, bekannt gemadt. Der Vollſtändig— 
feit wegen wollen wir noch erwähnen, daß auf den Pribiloffs oder Pelz: 
robben-Inſeln ebenfalls 2 öffentlihe Schulen (62 Zöglinge) für Die 
dortige aleutifche Bevölkerung beftehen; diefelben müfjen vertragsmäßig 
von der „Nordamerikaniſchen Handelskompagnie“ unterhalten werden. 

Anfolge der neuerdings zur Geltung gelangten Schulmagimen der 
Unionsregierung wird die Subventionierung von Miſſionsſchulen ſeitens 
des Staates aufhören, ſodaß es fortan in Alaska nur noch rein ſtaatliche 
und unabhängige Miſſionsſchulen geben wird. Hoffentlich gelingt es 
Dr. Jackſon und feinen Freunden, die Regierung zur Bereitſtellung 
größerer Mittel zu bewegen, damit allmählich jede größere Anfiedlung im 
Territorium ihre regelrechte Schule erhält. An Luft und Eifer, ſich den 
Schulunterricht zu Nuge zu machen, fehlt es auf feiten der eingeborenen 
Bevölkerung Alaskas wahrlich nicht. 


» 
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verderbliche Volksfitten auf Kias. 


Bon Miſſionar H. Sundermann. 

Es ift in der Miffion ſchon viel darüber geredet und gejchrieben 
worden, in wieweit man einem Volke, welches man für das Chrijtentum 
zu erziehen habe, feine nationalen Sitten lafjen und in wieweit man bes 
ftrebt fein folle, diefelben abzufhaffen. Die Sahe wird dann wohl meift 
dahin entfchieden, daß man die urfprüngliden Sitten, ſoweit fie nicht dem 
Chriſtentum miderftreiten, foviel wie möglich bejtehen laſſe. Dies mag, 
wenn die Sache vorfichtig angefaßt wird, richtig fein, aber doch ift es jehr 
cum grano salis zu verftehen, da es im Heidentume vielleicht nur wenig 
Sitten und Gebräuche geben dürfte, die ganz unfchuldig find und nicht 
nad der einen oder anderen Geite ihre ernftlichen Bedenken haben. 

Es giebt ja von vornherein eine ganze Menge Sitten, über die gar 
fein Bmeifel beftehen fann. Dazu gehört natürlich in erfter Linie alles, 
was mit dem Gdßendienfte, der Zauberei: und dem Aberglauben zufammen= 
hängt, und dies abzufchaffen tft im allgemeinen auch nicht fo ſchwer, ab- 
gefehen etwa von dem letteren, von dem natürlich immer noch dies oder 
jenes hängen bleibt, was auch nicht zu verwundern ift, wenn wir z. B. 
nur an unfer eigenes deutfches Volk denken. 

Schwieriger ift e8 ſchon mit dem Wucherſyſtem und dem übermäßigen 
Palmmeintrinken. Nah und nach wird es aber auch damit befier. Wenn 
ih z. B. das Palmweintrinken nehme, jo fieht es bier damit doch unendlich 
viel anders aus, als vor 18 Jahren,!) da ich mit der Verfündigung des 
Evangeliums begann, wenn auch leider immer noch einige unter den Ge: 
tauften find, die es jehr ſchwer lafjen können und die von Zeit zu Zeit 
wieder gerügt werden müffen. Sa, es ift bier felbft ſchon, ſeitdem vor 
2 Jahren der Oberhäuptling meines engeren Bezirks getauft wurde, ein 
Geſetz angeregt, daß bei Strafe niemand mehr Palmwein ſolle fabrizieren | 
dürfen; rechtskräftig ift indefjen eines anderen Umftandes halber dasfelbe 
bisher noch nicht geworden. Wenn man nit geradezu Enthaltfamfeits- 
mann ift, dann fann man den Leuten nicht gut auch den letzten Tropfen 
verbieten, beſonders bei feitlichen Gelegenheiten, und doch wäre dies gut, da 
fie jo ſchlecht Maß halten können. 

Außer diefen, wenigſtens in ihren Ausſchreitungen mit dem Chriften: 
tum unverträglichen Unfitten, giebt e8 nun aber eine Reihe Sitten, bei 


1) Der Artikel ift vor länger als einem Jahre gefchrieben und fein Druck 
verjpätet worden. D. 9. 
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denen es ſchwer werden möchte, einen direkten Widerſpruch gegen das 
Chriftentum nachzuweiſen, und die man zur Not, wenigjtens für den Anfang, 
beitehen laſſen könnte, ja die man fogar bejtehen lafjen muß, da man 
feine Macht bat, fie abzufchaffen, obgleich fie ſehr fchädlich fein können, 
wenn auch vielleicht nur indirekt für das Chriftentum, fo doch in ſozial— 
ökonomiſcher Hinfiht. Man kann fi bei folhen doch auch jehr nach 
Abihaffung ſehnen. Zu diefen rechne ich Hier auf Nias befonders drei: 
1. den Frauenkauf, 2. die Totenmahlzeiten und 3. das Goldſchmieden. 
Wenn von diefen auch Nr. 2 und 3 lange nicht fo tief und fo allgemein 
in das Volksleben eingreifen, jo find fie nichtsdejtoweniger doch auch recht 
ſchädlich und die gedeihliche Entwickelung Hindernd. Sch will im folgenden 
verjuchen, die Leſer einen Blick in dieje Sitten thun zu laffen und hoffe, 
daß fie dann mit mir eins fein werden, daß die Abihaffung derfelben 
nur eine Frage der Zeit fein darf. ; 


1. Der Frauenfauf. 

Soweit ich jehe und höre ſcheint man bei faum einem anderen Volke 
foviel Schwierigkeiten und Koften zu haben, um zu einer Frau zu fommen, 
als gerade bei unferen Niaffern. Für die heidniſchen Niafjer war und ift 
es gemwiffermaßen gut, daß die Frauen gekauft werden müfjen, denn fie 
müffen dann mit ihren Mitteln zu Rate gehen, während fie ohne Kaufgeld 
zu bezahlen, womöglid wer weiß wie viele Frauen nehmen würden, Der 
Mann hat hier nämlich nicht die Frau zu ernähren, jondern dieje ernährt 
fi jelbft und in etwa noch den Mann dazu. Gie ijt sangai halowonia — 
Die, die feine Arbeit thut. Trotzdem ift diefer Kauf eine ganz abfcheuliche 
Sitte. Die Leute kommen dadurd in fo viele Verlegenheiten, Nöte und 
Verwickelungen hinein, daß fie Gefahr laufen, nicht bloß ihre tägliche Arbeit, 
fondern auch ihr Chriftentum zu vergeffen. Es tft diefe Sitte ein fo ges 
mwaltiger Dornbuſch, daß er alle gute Saat zu überwuchern und zu erſticken 
droht. Ich habe beobachtet, daß die Leute nach ihrer Verheiratung, wenn 
ſie bis über die Ohren in Schulden ſteckten, kaum noch dieſelben waren, 
Einer ſagte mir vor einiger Zeit, er könne kaum noch eſſen, weil ihm ſtets 
nur ſeine Geldgeſchichten und ſeine Schulden auf dem Herzen lägen. Um 
das zu verſtehen, teile ich mit, was hier zu Lande eine Heirat koſtet und zwar 
nehme ich die mittlere Taxe: 

Da erhält zuerſt der Braulvater 2 balaki reines Gold, à 20 A. (Holländ.) an 
Wert und 2 balaki si walu (minderwertiges Gold) & 10 fl. und ein fondruju sese 


(noch minderwertiger) 6 fl. an Wert, Außerdem befommen die Großmutter, oder die 
Vertreter derfelben 2 balaki si walu, & 10 fl., ebenfo die Mutter 2 balaki si walu, 
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& 10 A. und die Brüder, refp. Vettern auch ebenfoviel. Ie nad) den Familien 
verhältniffen giebt e3 auch zwei Gropmütter und zwei Mütter oder auch gar drei, 
und dann werden die betreffenden Summen entſprechend vervielfaht. Hierauf folgt 
der uwu, die Verwandten der Mutter und die Dorfichaft der Braut im allgemeinen, 
mit je 20 fl. Sodann find noch verfchiedene weitere Gebühren an die Dorfihaft zu 
entrichten: 2!/a fl. hoho, 2%/s fl. diwo, 2!/, fl. fanika lae und 1 fl. famaso, o® 
wie auch noch einige an Verwandte, nämlich) 5 fl. famatoro und '/s fl. fondruho 
galu und last not least, 4 Schweine von sasilo, & 15 fl. an Wert. 

Das wäre der eigentliche Brautpreis, alfo 240 fl., ſelbſt wenn nur eine Mutter 
und eine Großmutter gerechnet werden. Aber nun fommen die endlojen Verhand— 
lungen und Scherereien und wer weiß, was alles noch darum und daran hängt und 
was für Unfoften auch damit noch verfnüpft find, fo daß die Beteiligten womöglich 
wochenlang kaum etwas anderes ſehen und hören, al3 nur dieſe Dinge. 

Diefelben beginnen oft ſchon Iahre zuvor mit der Verlobung. Da tft fich 
jemand darüber Klar geworden, daß er diefe oder jene Zamilie gerne als Schwieger- 
eltern, reſp. als Schwiegereltern feines Sohnes haben möchte, denn auf das zu 
beiratende Mädchen kommt es in den meiften Fällen nicht an, da dieſes ja ſehr 
häufig nod) ein reines Kind, ja am Ende noch nicht einmal geboren if. Man bricht 
dann eines Tages auf, nahdem man vorher den Ahnengögen ein Dpfer gebracht 
und aus dem Herzen des gejchlachteten Huhnes erjehen hat, ob die Sache gut ver- 
laufen werde. Als vorläufige Gabe nimmt man einen meffingenen Armring, Der 
hier den einfeitigen Verlobungsring bildet und etwa 10 A. mit. Im Haufe der 
eventuellen Braut angefommen, legt man fi für die Nacht ſchlafen und fieht, ob 
man günftig träume. Sieht man im Traume nit etwa eine Wafjerflut, oder Feuer, 
oder Eingeweide von einem Schweine, oder Pilze, oder dergl., fondern einfaches 
Hares Waffer, oder junge Kofospalmen u. ſ. w., fo fann man ruhig feine Sache 
anhängig machen. Dies thut man dann audh am Morgen, indem man über die 
Sache verhandelt und den Ring und die 10 fl. giebt, wogegen dann der Brautvater 
feine Gäſte bewirtet mit einem Schweinden von etwa 2"/ fl. an Wert. Dies ift 
der Anfang der Unkoften, die auch der letztere bei der Sache hat. 

Bor den Weggehen wird noch der Tag des eigentlichen Verlobungsmahles 
(buu dundra) beftimmt. Die Familie der Braut läßt dann bis dahin Reis ftampfen 
und Palmwein auffaufen und an dem beftimmten Tage erfcheinen die Gäfte wieder, 
vielleicht 12—20 an der Zahl mit einem Schwein von etwa 7!/s—10 fl., welches 
dann gegefjen wird, aber jpäter beim Brautpreis in Abzug kommt. 

Auch Geld, rejp. Gold, wird nun noch dem früher gegebenen Hinzugefügt, viel- 
leicht Bis zu 30 A. Schließlich erhält der neue Bräutigam von feinem zufünftigen 
Schwiegervater 2 Schweinden von zufammen etwa 5 fl., die aber nur als feine 
Hühner bezeichnet werden und damit trennt man fich wieder. 

Einige Zeit darauf machen die künftigen Schwäger des Bräutigams mit ihrem 
Anhange demfelben einen Beſuch, um fich fein Anwefen anzufehen, und er hat diefe 
dann wieder mit einem Schwein von 7'/s—10 fl. zu bewirten. Auch nod) fernerhin 
werden gegenfeitige Beſuche gemacht, mit mehr oder weniger Bewirtung. 

Soll nun die Hochzeit bald ftattfinden, fo wird die Familie der Braut auf- 
merkſam gemacht, wofür aber nur etwa 3 kg Schweinefleifch nötig find, die dafür 
mitgenommen werden. Hierbei wird nun der Tag beitimmt für das famalua li 
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(etwa: Abſchluß der Verhandlung), wofür dann wieder ein erneuter Gang und ein 
ganzes Schwein nötig find. Bei diefer Verhandlung wird ein weiterer Tag feft- 
geſetzt für daS Bringen des vom Bräutigam zu liefernden Reiſes; es find dies etwa 
4'/s puul, etwa & 35 kg (ungeftampft). Dann werden 2 Schweine gefchlachtet für 
‚die Dorfſchaft der Braut, namalo mbanua (da3 was der Dorfihaft zufommt), ob- 
wohl dieje, wenn der Bräutigam fie auch zu liefern Hat, auch von dem eigentlichen 
Brautpreiſe abgezogen werden, wie aud) das Schwein für das obengenannte famalua 
li. Mit dem Reis werden auch noch 20 fl. gegeben an den Brautvater; dieſe ver- 
wendet er für die Unkoften, die er noch hat, als da find: Palmwein für die Hochzeit, 
Ausftattung der Braut an Kleidung, ein Geſchenk an die Verwandten von jeiten der 
Mutter und Bewirtung derer, die demnächſt die Schweine für die Hochzeit bringen. 
Sodann Hat der Brautvater noch vom Brautpreis zu beftreiten ein Schwein, welches 
er am Abend vorher fchlachtet und am Hochzeitsmorgen mit Palmmwein fpendet, an 
die Gäfte und diejenigen, die fich fonft noch herzufinden. Schließlich werden am 
Hochzeitsmorgen noch jene obengenannten 4 Schweine à 15 fl. gefchlachtet, wenn es 
auch in Wirklichkeit vielleicht nur 3 zu fein brauchen, ‚indem man das eine, welches 
am Ende die Taxe ein wenig überfteigt, für 2 rechnet und eins ungefähr von der 
vorgefchriebenen Größe nimmt und ein fleines, welches als Schwanz bezeichnet wird 
und dann fo mit durchgeht. Bon diejen dreien erhält der Brautvater das größte, 
welches er indefjen wieder bis auf einige Stüde verteilt, daS folgende ift für die 
Dorfichaft und den fogenannten Schwanz erhalten die Gäfte. 

Ein Zeil des Fleifhes wird nun gekocht, und dies giebt mit einer Heinen 
Portion Reis ein Efjen, welches aber mager genug ausfällt. Das übrige Fleiſch 
wird roh mitgenommen. Iſt nun noch nicht genügend vom Brautpreife gegeben, fo 
hält der Vater feine Tochter noch zurüd, und es wird noch darum gefeilfcht, womög— 
lich müffen noch ein Paar goldene Ohrringe von einer Verwandten des Bräutigams 
abgenommen und gegeben werden, bis man endlich jo weit ift, daß der Akt der 
Übergabe vorgenommen werden fann. 

Die Braut wird unter vielem Sträuben gepadt und wenn es nicht anders geht, 
von einem ftarfen Manne die Leiter hinuntergetragen, biß vor das Haus, wo ein 
primitiver Göße in Geftalt eines grünen Zweige in die Erde geſteckt iſt. Dann 
wird womöglich noch erſt nad) dem Bräutigam gefchrieen, bis derfelbe aus der Menge 
dahergejchlendert kommt, worauf dann den beiden vor dem genannten Gößen die 
Köpfe zufammengeftoßen werden. Über diefem allen ift es nun meift ſchon beinahe 
Abend geworden und die Braut wird dann jehr langſam mweggeführt, gewöhnlich auf 
zwei andere Frauen geftügt, jo daß man häufig erft in dunkler Nacht im Dorfe des 
neuen Chemannes ankommt. Die Mitgift befteht eigentlih nur in einer Binfenmatte 
(als Bett) da Töchter ja nicht erben, es müßte denn fein, daß die Neuvermählte 
ſchon etwas älter wäre und fich felbft ſchon nebenbei, etwa durch Hühnerzucht oder 
dergl. etwas erworben hätte. Neuerbings fieht man freilih als Bett auch ſchon 
ftatt der Matte eine ſchöne Baumwollmatrage mit geftictem Rande und ebenſolchem 
Kiſſen, was einen netten Eindruck macht. Vor lauter Scham möchte ſich die Braut, 
dem Anſcheine nach, lieber verkriechen. 

In den nächſten Tagen hat der junge Ehemann auch in ſeinem eigenen Dorfe 
noch ein Feſt zu veranſtalten. Er muß ſeine Dorfleute einladen und für ſie zum 


mindeſten auch noch zwei Schweine ſchlachten. 
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Etwa zur felben Zeit gehen die Verwandten der jungen Frau zu dieſer, um 
ihr zu effen zu bringen, da fie nämlid in den neuen Berhältniffen noch nicht recht 
effen will, wofür von feiten ihres Vaters wieder ein Schweinchen von 2'/s fl. an 
Wert nötig ift, ft die genannte etwa 5—7 Tage in ihrer neuen Wohnung, jo 
bricht man eines Tages auf, um „die Kleider zurüdzubringen.” Natürlih muß auch 
dafür wieder Schweinefleifch da fein und zwar bis zu 20 fl. an Wert. Man nimmt 
dasfelbe eingemwicelt mit. Der Brautvater erhält 4 Pakete und die Geſchwiſter und 
die Dorfälteften je ein Paket; alles war bereits gekocht. Dagegen giebt der Braut: 
vater an feine Gäfte wieder ein Effen, er ſchlachtet ein Schwein von etwa 7'/a fi., 
wobei da3 ganze Dorf wieder zugegen ift. Endlid wird nun berechnet und aufgezählt, 
was der junge Ehemann nod) fehuldet, und hat er nicht das für den Augenblic wieder i 
Geforderte, jo Tann es ihm paſſieren, daß der Schwiegervater ihm feine Frau zurüd- 
hält, bis er zahlt. Iſt die Sache ſoweit in Drdnung, dann erhält er vom Schwieger- 
vater und einigen Verwandten einige Ferkel zum Gejchent, die wieder als Hühner 
bezeichnet werden und nun kann er abziehen und dieje auffüttern, um damit einen 
Zeil feiner enormen Schulden abzubezahlen. Daß man durch dies alles jein eigenes 
Kind in tiefe Schulden geftürzt und dafür geforgt hat, daß es auf lange Zeit, wenn 
nicht zeitlebens, nur für andere Leute zu arbeiten hat, daran ſcheint man nicht zu 
denken, wie denn überhaupt die Gedanken nicht viel weiter reichen, als bis in den 
Magen. Zu dem allen ift aber nun noch vor der Hochzeit eine bedeutende Be— 
wirtung des Schwiegervater und jeines Anhangs von jeiten des Bräutigam ge— 
kommen, da diefe fich eines Tages als Gäſte bei ihm eingefunden haben, um einmal 
ordentlich bei ihm zu efjen. Dabei erhielt der erjtere ein Schwein von 7! —10 fi., 
welches er lebendig mitnahm und ein Feines von 2!/s fl., welches gegefjen wurde, 
und dasſelbe erhielt die Schwiegermutter, wern fie auch als Gaft kam, die übrigen 
Gäfte erhielten Fleifh im Werte von !a—1!/s fi. 

Iſt num foweit alle8 gut abgelaufen und alles bezahlt, fo ift man nod) Feines- 
wegs fertig, jondern der Schwiegerfohn hat feinen Schwiegervater num nod) bei allen 
möglichen Gelegenheiten zu unterftügen, jo bei Sterbefällen, beim Bau eines Hauſes 
u. ſ. w. Er hat da jedesmal ein Schwein zu liefern von 71/a—15 fl. und fo wird 
man eigentlich nie fertig. 


Nun giebt es ja freilich Frauen aus niederem Stande, die nicht ganz fo teuer 
find, bei denen e3 aber auch der Plackereien noch genug abſetzt, dagegen giebt e3 
auch ſolche, die noch ganz unverhältnismäßig teurer find. 

Es leuchtet nun ein, daß es unter den Niafjern, die ja vielfach buch— 
jtäblih nur aus der Hand in den Mund leben, nur wenige giebt, Die dies 
alles gleich bezahlen können. Wo dies nicht der Fall ift, da nimmt man 
zum Leihen feine Zuflucht. Freilich haben ja Verwandte dies oder jenes 
Beizufteuern, aber was ift das gegenüber jo vielem, und dagegen hat man 
bei andern Gelegenheiten auch feinen übrigen Verwandten wieder Beifteuer 
zu entrichten, In der Bedrängnis und um nicht beſchämt dazuftehen, ver- 
ſpricht man fo leicht die hier vielfach üblichen 100%, Zinfen gleich für das 
erfte Jahr, und hat man am Ende desjelben nicht zu bezahlen und wird 
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gedrängt, jo leiht man von einem andern aufs neue und verjpricht wieder 
100%, und jo kommt man nicht allein nicht aus den Schulden heraus, 
Sondern immer feiter hinein. 

Nah diefem allen frage ich, ob diefer Frauenkauf nicht eine abſcheu— 
liche und ſehr verderbliche Sitte fei, und ob wir niht allen unferen Fleiß 
anwenden müffen, diefelbe jobald wie möglich abzufhaffen? So oft ich 
etwas davon höre, ergreift mich — ich möchte jagen — ein heiliger Horn 
gegen diefen Unfug. Zur Abſchaffung wird der Umſtand mithelfen, daß 
bei vernünftiger Darlegung fo ziemlich jedermann überzeugt ift, daß die 
ganze Geſchichte eigentlih auf nichts hinausläuft und daß fih faum einer 
dabei einmal recht fatt efien fann. Niemand lebt davon und wird nod) 
weniger reid) davon, daß er viele Töchter hat. Hat er vorher im Laufe 
der Zeit ſchon dies oder jenes erhalten, was ihm dann natürlich auch 
wieder duch die Finger gegangen tjt, jo fann «8 ihm leicht pafjieren, daß 
er ſchließlich, bei den vielen Verpflihtungen, die auch er hat, noch dazu 
leihen und Schulden maden muß. Sie jagen ſelbſt: „Wir haben nichts 
davon, matema ba mabee bawu d. h. wir erhalten e8 und ſetzen es aufs 
Feuer” und die Menge ißt es dann natürlich auf. So erzählte mir einer 
unferer Ülteften, er habe bei der Verheiratung feiner Tochter am Ende 
65 fl, zugeſetzt. Dazu wurden die eigene Tochter und der Schwiegeriohn, 
der nun diefen Schwiegervater, der ihn oft fo prellt, doch auch Bater 
nennen fol, in Schulden und jchwere Bedrängnis geftürzt und anftatt auf 
einen grümen Zweig zu fommen, können fie vielleiht jahrelang mit 
ſchweren Prozenten Schweine für die Wohlhabenden, von denen jie das 
Geld geliehen haben, auffüttern, Darum ift meine Meinung, daß mir 
alles aufzuwenden haben, um dieſe Sitten zu befeitigen. Sch komme num zu 


2, Den Totenmahlzeiten, 

Über diefen und auch über den folgenden Punkt kann ich mich kürzer 
faſſen. Die Totenmahlzeiten betreffen zum Glück weniger die armen Leute 
und bei den wirklich Reihen ift die Sache aud nicht fo ſchlimm. Unter 
denfelben leiden dagegen bejonders ſolche Leute, die einft vermögend waren 
und in Anfehen ftanden und nun verarmt find, da nämlich nit ihre 
jetzige Armut, ſondern vielmehr ihr früherer Stand und Name in Betracht 
kommt. Und folhe Leute Haben wir, wenigitens hier in der Umgegend, 
eine ganze Reihe. 

Als Beifpiel nehme ich den Dorfäuptling von Dahadano, hier in 
der Nähe, der vor einigen Jahren Chriſt wurde. Der Mann ijt durch 
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allerlei Umftände ſchon vor feiner Taufe an den Rand des völligen 
Bankerotts gekommen. Stürbe nun jet fein Vater, fo müßte er nad 
der Sitte in der Nacht bei der Totenklage ein Schwein ſchlachten von 
etwa 10 fl. an Wert und am Begräbnismorgen wieder ein foldhes und 
außer diejen zum ZTotenmahle noch 8 Stück, etwa 3 von je 15 fl. und 
noch 5 Kleinere. Stürbe dagegen jeine Mutter, fo hätte er etwa 6 Schweine 
zu geben. Da begreift man es, daß die Leute bei Krankheiten ihrer 
Eltern am Ende mehr an die vorausfichtlich zu befhaffenden Schweine als 
an den befürdhteten Tod denken. Wovon foll ein folder Mann auch 
einen jolhen Aufwand machen? Wenn der Dberhäuptling nit von dem 
abgeht, was ihm und feinen Leuten zufteht, jo muß der betreffende ſich 
abermals und wenn er beide Eltern noch Hätte, noch zweimal in Schulden 
ftürzen, aus denen nur ſchwer noch ein Entrinnen möglich if. Dazu 
fommt dann noch, daß die ganze Sache fo wenig für Chriften und für 
ein hriftliches Begräbnis pafjend ift. Man fieht im allgemeinen nur auf 
das Schweinefleifh und freut fich über diefes und die Leiche kommt faum 
in Betracht, wie denn auch gemwöhnlid die wenigften Leute nur einmal 
mit an das Grab gehen, die meiften bleiben vielmehr während des Be- 
gräbnifjes ruhig fißen, vielfach unter Scherzen und Lachen und warten auch 
ihren Anteil Fleiſch. Ja, wenn man daffelbe vorher verteilt, fo muß 
man befürdten, daß alles ſchon außeinandergehe und Feine Träger für 
die Leiche zurücbleiben. Auch Streit und Zank um das Fleiſch ift 
nicht völlig ausgefchloffen. Ich muß geftehen, daß ich ftets mit Unbe- 
hagen zu einem Begräbnis gehe, da nur felten ein wenig decorum in die 
Sache zu bringen iſt; natürlich haben wir auch noch kaum irgendwo 
ausſchließlich Chriften, zumal bei etwas größeren Begräbnifien, fondern es 
ift ſtets auch noch eine Menge Heiden dabei. Noch vor kurzem hörte ich 
bei einem, wenn auch freilich rein heidnifchen Begräbniſſe ein Gejuche 
und zum Teil ein Geblaff, wie von einer Heerde Hunden, daß es fehr 
widerlic anzuhören war. Alfo jo bald wie möglich über Bord auch mit 
diefer Sitte! 

Ähnlich wie mit dem eben Beiprochenen verhält es ſich auch mit der 
dritten der genannten Sitten, zu der ich zum Schluſſe noch fomme. 


3. Das Goldfhmieden. 
Durch die Sucht irgend einen Goldſchmuck herzuftellen und dabei 
dann die üblichen Feftlichkeiten zu geben, ſchädigt ſich hauptfächlich auch 
der Mittelſtand, wenn auch mehr durch eigene Schuld, aber eben aus 
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Mangel an Nachdenken. Die Armen fommen natürlih von felbit nicht 
dazu und die Neicheren fönnen fi) das Vergnügen jchon eher leijten, 
wenn die Sade freilich auch bei den letzteren nicht gerade von bejonderer 
finanzieller Klugheit zeugt, da dabei, wie fie gewöhnlich felbft jagen, un: 
gefähr ebenjoviel an Unkoften, reſp. für Feſtlichkeiten, darauf geht, als 
der ganze betreffende Schmudgegenftand wert ift und da das Gold jelbit 
dadurh zu einem toten unverzinsbaren Klumpen wird, den man viel 
vorteilhafter ſonſt hätte anlegen Eönnen. Ich habe auch Hierfür ein bes 
ftinnmtes Beifpiel vor Augen, Ein Mann des Mittelftandes in Sihareo, 
war zu einigem Wohlftande gefommen. Als angejehener Mann war er 
natürlich auch vielfach bei anderen auf Feten geweſen und hatte aud) 
jeine Portion Schweinefleifch mit bekommen und nun ſchämte er fi all: 
mählich, nicht auch etwas dergleichen zu veranftalten. Nachdem er dann 
einiges Gold zufammen hatte, glaubte er eine® Tages zu dem Berfertigen 
einer der üblichen Kronen übergehen zu fünnen und wie gedacht, jo gethan. 
Nun Handelt es fich aber keineswegs allein darum, daß man das nötige 
Gold habe, aus dem der Schmucgegenftand verfertigt werden joll, jondern 
es muß aud eine fehr namhafte Summe vorhanden fein für die üblichen 
Gaftereien und Feftlichkeiten. 

Will man eine folhe Krone herjtellen, jo wird eines Tages das 
Gold „aufgehängt“ (im Heidentume vor den Bögen) und hierbei müfjen 
ſchon gleich zwei Schweine geſchlachtet werden von etwa 12"), veip. —— 
an Wert. Iſt dann das Schmuckſtück einigermaßen fertig, ſo kommen 
die Verwandten u. ſ. w., um ſich dasſelbe anzuſehen und dabei hat der 
Eigentümer wieder ungefähr denſelben Aufwand an Schweinen zu machen. 
Lebt ſein Vater noch, ſo giebt er dieſem zu Ehren auch noch eine Feſt⸗ 
lichkeit, mit 2 Schweinen, da er es ja doch eigentlich und im letzten 
Grunde von ſeinem Vater hat, daß er zu dieſem Wohlſtande gekommen 
iſt. Endlich kommt dann das Feſt der Weihe der Krone, welches natürlich 
das herrlichſte iſt. Da wird am Abend vorher ein Schwein geſchlachtet 
für die ono alawe — die Tanten von Vaters Seite mit ihrem Anhange, 
die Schwetern mit ihren Männern und Kindern und die etwaigen Töchter 
und Schwiegerföhne. Für den Feſttag ſelbſt gelten 6 Schweine, 1 von 
20 fl., 1 von 15 fl. und die übrigen von je 10 fl. 

Diejes alles hatte num unfer genannter Freund wohl nicht gebührend 
in Rehnung gezogen. Was er dann nicht gerade geliehen hat, das hat 
er fi durch famatulo verſchafft. Letzteres ift ein — wie foll id es 


nennen? — Beitragszirkel, in dem fi eine Anzahl Leute zufammenthut, 
108 
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um jedes Jahr eine beftimmte Summe einzuzahlen, die in diefem “Jahre 
der eine aus dem Kreife und im nächſten Jahre der andere u. |. w. er: 
hält. So hat er aus verfchiedenen Zirkeln erhalten und ift num alfo 
fortwährend noch am abbezahlen. Außer diefen Schulden hat er nichts 
anderes, als diefe einfältige Krone und einige Kleinere Schmudjahen. In 
diefer Lage ftarb ihm vor zwei Jahren feine Frau und als noch jugend- 
fiher Mann, mit Eleinen Kindern, mußte ev wieder heiraten, d. h. eine 
neue Frau teuer faufen, aber woher die Mittel nehmen? Alſo wieder 
neue Schulden. Die Krone gleich wieder zu zerftören und das Gold zu 
geben, hatte auch feine Bedenken, auch abgejehen von dem nur jehr rela= 
tiven Werte, den diefelbe hat und davon, daß fein Bruder auch Anteil 
daran hat; er muß au an die demnächſtige Berheiratung feiner Söhne 
denken, die allmählich ſchon Heranwachfen. Überhaupt aber zerftört man 
einen folchen größeren Goldſchmuck nur im höchſten Notfalle. So ift der 
Mann aljo nun, troß feiner goldenen Krone, ein recht armer Mann, der 
unter einer Laſt Schulden feufzend einhergeht und er fieht jebt ſelbſt ein, 
dag er thöricht gehandelt hat. Er Hat als Kleiner mit den Großen 
laufen wollen und da ift ev auf die Nafe gefallen. ') 

Hiermit ift aber das verderbliche der ganzen Sitte nod lange nicht 
erſchöpft. Es ift in ſozial-ökonomiſcher Hinficht überhaupt ein großer 
Schade, daß alles Geld in Gold umgefegt und dann zu Schmuckſachen, 
die als tote8 Kapital daliegen, verarbeitet wird, während man viel lieber 
darauf bedacht fein follte, mit demfelben Plantagen anzulegen auf dem 
vielen wüſten Grunde, der unbenützt daliegt; da könnte man die armen 
Leute arbeiten laſſen und diefe ſowohl als auch die Mohlhabenden würden 
Nuten davon Haben, während man jebt auf der unfinnigen Jagd nach 
dem Goldklumpen die Armen dur) hohe Zinſen möglichit auszufaugen 
ſucht. Ich habe mir ſchon oft Mühe gegeben, dies den Leuten Klar zu 
machen und werde nicht ermangeln, dies aud ferner zu thun und hier 
und da beginnt es ein wenig zu dämmern und mit Gottes Hilfe wird 
mit der Zeit manches anders werden, befonders wenn einmal das Gefchlecht, 
welches jest nod am Ruder ift, dahingegangen fein wird. Es handelt 
fi) nur noch um eine Feine Anzahl von Jahren, dann habe ich hier, 
wenn ih noch am Leben bleibe, ſchon ein neues Geſchlecht erlebt. 

SH bin am Ende meiner Ausführungen und mein ceterum censeo 


Nachträglich Höre ich, dab er die Krone nun doc noch wieder zerftört und 
das Gold gegeben habe. 
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iſt immer wieder, daß die genannten mores zu den delendis gehören und 
aljo auf den Ausfterbeetat geſetzt werden müſſen. Solange dies nicht ges 
Ihieht, werden die Niafjer auf feinen grünen Zweig kommen, 
Wenn ih den Lefer in diefem Auflage vieleicht etwas über feinen 
Geſchmack von Schweinen und Schweinefleifch habe unterhalten müffen, fo 
möge derjelbe dies gütigft verzeihen. Es ift das von Nias ber nicht 
wohl anders möglich, denn um diefe Dinge dreht fich alles und ohne die: 
jelben fommt eben nichts zuftande. 

Gott gebe, daß au dies Volk immer mehr zur Einſicht komme über 
dad, was für Zeit und Ewigfeit frommt und er gebe uns Geduld und 
Kraft, dafür unermüdlich weiter zu arbeiten! 


Eine auftraliihe Profeflorsfran und die 


Londoner Südieemiffion. 
don D. ©. Kurze. 

Sm Mai 1896 fchiffte fih in Sydney eine unter der Leitung des 
Dubliner Profeſſors Dr. Sollas ftehende wifjenfhaftliche Erpedition nad 
den Ellice-Inſeln ein, um mittels Tiefbohrung auf dem zur Gruppe 
gehörenden Korallenatoll Funafuti die viel umftrittene Frage über die 
Entftehung der Korallengebilde zur Löſung zu bringen. Indes die um 
jene Zeit herrfchende ftürmifche Witterung verhinderte die Beendigung der 
Berfuche, und die Bohrung mußte, ohne zu einem Reſultat geführt zu 
haben, in der Tiefe von 107 Fuß abgebrochen werden. Da nahm fi 
die „Royal Geographical Society of Australasia* des verunglüdten 
Unternehmens an und entjandte am 3. Juni 1897 zu demfelben Zwecke 
eine zweite Expedition von Sydney nad Funafuti. Sie beftand aus 
Profeſſor Dr. David von der Univerfität Sydney, aus zwei JIngenieuren, 
einem Bohrmeifter und einer Anzahl gefchulter Arbeiter und war mit 
den beften Bohrapparaten, welche für eine Tiefe von 1000 m außreichten, 
verſehen. Wir wollen hierbei gleich erwähnen, daß durch die mikroſkopiſche 
Unterfuhung der vom Bohrapparat ans Licht beförderten Gefteinsproben 
die von Darwin aufgeftellte Theorie über die Bildung der Koralleninjeln 
beftätigt wurde, Nach feiner Annahme fiedeln ſich die Korallen zunächſt 
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an feichten Stellen an und wenn der Boden fi unter ihnen jenft, jeben 
fie, um im warmen und Haren Wafjer zu verbleiben, den Weiterbau an 
den oberen Rändern des Riffes fort. 

In Begleitung des Profeffor David mar auch defjen feingebildete 
Gattin, die die reihlihe Muße ihres einvierteljährlihen Aufenthaltes auf 
der entlegenen Koralleninfel dazu benußte, unter den dortigen, von einem 
Samoaner Miffionzgehilfen der Londoner Geſellſchaft paftorierten evan- 
gelifden Inſulanern ihre bisherigen Anſchauungen über die Miffion einer 
Kevifion zu unterziehen. Auftralifde Freunde ſetzen uns in den Stand, 
aus den KReifeerinnerungen der genannten Dame folgenden interefjanten 
Abſchnitt zu veröffentlichen, der vollauf bejtätigt, was wir in unjerer 
Rundſchau über Dceanien der Direktion der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
gegenüber ſtets alS dringenden Wunfch geäußert haben: die Notwendigkeit, 
die Zahl der weißen Milfionare auf ihren Südfeemilfionsgebieten zu 
vermehren. Im übrigen freuen wir und von Herzen darüber, daß gegen: 
über den gehälfigen Urteilen eines v. Bülow und Ehlers über die evangeliiche 
Südfeemiffion eine unparteiifche auftralifhe Stimme der Wahrheit die 
Ehre giebt. 

Die Frau Profeffor, welche den Miffionsdampfer „John Williams‘ 
auf ihrer Reife benußte, fchreibt: 

‚Sie werden die Nüdreife mit einem Miſſionsſchiffe machen? Sie 
Arme! Da thun Sie mir leid." — „Danke ſchön“, erwiderte ich, „mir 
thun umgefehrt auch die Miffionare ein wenig leid.’ Ich dachte dabei 


an fo mancherlei, was mir, vom orthodorschriftlihen Standpunkte aus 
betrachtet, abgeht. 


Dann ging mir die Frage durch den Kopf: Wie kommt es, daß 
fi fo viele Leute abſprechend über die Miffionare äußern? Seeleute, 
Händler, Romanfchreiber, fie alle verfpotten die Miffionare und bringen 
gewiſſe Anklagen gegen fie vor. Da wuchs mir der Mut. Darwins 
Korallentheorie hat fein direktes Intereſſe für mic. Ich werde mich in 
Funafuti erſchrecklich langweilen,) wenn ich nichts Zufagendes für mic 
zu thun finde. Ich liebe die Menſchen mit ihren Sitten und Gebräuchen, 
und ich werde nun eine gute Gelegenheit haben, das Lebeweſen, genannt 


) Leider läßt fih im deutſchen das hübſche Wortfpiel des englifchen Driginals 
nicht wiedergeben, wo es heißt: „I shall be bored at Funafuti as much as the 


atoll will be... .“ (Bore in der doppelten Bedeutung von „langweilen“ und 
„bohren“.) 
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Miſſionar, in feiner ihm eigentümlihen Umgebung kennen zu lernen. 
Das wird mich vor Langeweile ſchützen. 

Fragen wir uns zunächſt: Was Hat man gegen die Miffionare vor- 
zubtingen? Die erſte Beihuldigung läuft darauf hinaus, daß die 
Miſſionare Humbugs find. Nun wohl, wir find alle mehr oder weniger 
Humbugs, vielleicht find diefe Leute größere Humbugs, als ihre Nachbarn, 
allerdings etwas ſehr Tadelnsmwertes an ihnen, wenn es ſich fo verhält. 
Weiter erzählt man mir, daß fie ein Faullenzerieben führen, in den 
prächtigſten Käufern wohnen und eine jchöne Befoldung befommen; ferner, 
daß fie fich die Herrichaft über die Eingeborenen anmaßen, und daß fie 
fih Boote und einen Stab von Dienern in viel großartigerer Weife 
halten, al3 es fi der Gouverneur einer Kolonie leiften kann. Mag’s 
fein, wie es will, e8 find doch wenigſtens bejtimmt formulierte Anklagen 
und man fann ficherlich dahinter fommen, ob fie begründet find. 

Am Ende der erjten Woche, die ih auf Funafuti verlebe, bin ich 
in der Lage über die Milfionsarbeit auf der Inſel die folgenden Be: 
merfungen machen zu fünnen: Gute Kirche, geräumig, luftig, folide gebaut; 
das Haus des eingeborenen Milfionar das beite im Dorfe; der ein- 
geborene Miffionar nötigt Dorfleute, als Dienftboten für ihn zu fochen 
und fein kleines Kind zu warten, wofür er ihnen Beföjtigung und Ge: 
fchenfe giebt; Schule wird in unregelmäßigen Zwiſchenräumen gehalten, 
anfcheinend nur dann, wenn fich der eingeborene Mifftonar nicht zu laß 
fühlt, der Mann läßt fih die Pfeife und das Eſſen gut ſchmecken und 
verfucht ein wenig Engliſch zu leſen; Schul- und Kirchendienſt verrichtet 
er in etwas mechanischer Weiſe; dabei ijt er von feiner Perſon fehr ein= 
genommen; er erhält von den Eingeborenen gejchenfweife eine Menge 
Nahrungsmittel und außerdem von dieſen, die ungefähr 270 Geelen 
zählen, einen Gehalt von 200 M.; die Schulkinder können gut lefen und 
ſchreiben; dagegen find fie fehr ſchwach im Nechnen und in weiblichen 
Handarbeiten. Die Kinder dürfen fi weder für die Schule nocd für 
die Kirche mit frifchen Blumen ſchmücken, während künſtliche grellbunte 
die Genfur palfieren. Ober- und Unterhäuptling ſcheinen etwas Furcht 
vor dem eingeborenen Mifftonar zu haben; fie mißbilligen feine Faulheit 
und Habgier, wagen aber nicht, ihm direkt ins Geficht den nötigen 
Borhalt zu machen. Der eingeborene Miſſionar hat einen Vorrat von 
Arzenei, mit dem ihm die Londoner Miſſionsgeſellſchaft ausgerüftet hat, 
aber er macht nie Gebraud davon, jondern erbittet ſich lieber von ung 
Medikamente. In Kirche und Schulhaus vermißt man Die mötige 
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Reinlichkeit; die Abendmahlsgefäße find unfauber und lädiert. Der 
Händler fteht der Miffton nicht gerade feindlich gegenüber; feine Kinder 
gehen zur Kirche; einige davon find kommunionberechtigt; eins bekleidet 
fogar ein Eirchliches Ehrenamt in der Gemeinde; aber er fann den jebigen 
eingeborenen Miffionar nicht Teiden.. Ich muß daher bei andern Leuten 
Erkundigungen über diefen Herrn einziehen und ihn jelber beobachten. 
Der eingeborene Miffionar nimmt fein Bad in dem von den Männern 
gemeinfam benußten Tümpel, einem ſcheußlichen Schmutzloche, das Die 
Quelle mander efelhaften Hautfranfheit bildet, von der die Eingeborenen 
geplagt werden. Er kennt alfo offenbar die einfachjten Forderungen der 
Hygiene nicht und vermag in diefer Beziehung auf die Cingeborenen 
feinen heilfamen Einfluß auszuüben. Kann es reine Seelen und zugleich 
[mutige Leiber geben? 

So viel von den Beobachtungen in der erften Woche. Am Ende 
meines dreimonatlichen Aufenthaltes habe ich meine Meinung über diefen 
einen Miffionar nicht zu ändern gebraucht, aber ich Habe andere Er- 
fundigungen eingezogen. So erzählt mir 3. B. der Händler, daß Die 
zwei vorhergehenden eingeborenen Miffionare wirklich vortrefflihe Männer 
waren, welche im Schmeiße ihres Angefihts in ihrem Tarogarten arbeiteten, 
ihre Schule gut und pünktlich verfahen, tüchtige Predigten hielten, die 
Kranken befuchten, ſich ihrer Oemeindeglieder gewifjenhaft annahınen und 
allen mit einem guten Beijpiel vorangingen. 

Hier hatte ich aljo die Löſung des Rätſels, das mich bis dahin fo 
verwirrt hatte. Ich hatte Die Eingeborenen aus nächſter Nähe beobachtet; 
fie waren in der Kirche überaus andädtig; fie verjäumten nie einen 
GSottesdienft; fie hielten ftetS ihr Abendgebet in ihren Hütten; fie machten 
im allgemeinen Ernft mit ihrer Religion; fie gaben Geld und Matten 
zur Kollefte, wenn fie darum angegangen wurden. Man hat nie etwas 
von einem Zank oder Streite in ihrem Dorfe während unferes Aufent- 
haltes hier gehört. Die Leute waren immer wohlgemut und fröhlich, zufrieden 
und voller Humor. Sie hängen jett mit Liebe an ihren Kindern, obſchon 
fie diefelben noch vor einem Vierteljahrhundert, nicht bloß vereinzelt, 
mordeten, Man bemerkte hierorts nichts von einem unfittlichen Verkehr 
zwifchen beiden Geichlechtern (vor 25 Jahren gab «8 überhaupt feinen 
fittlichen Verkehr zwiſchen ihnen); fein Fall von Trunfenheit und auch 
nicht eine Spur von Diebjtahl Fam vor. Fürwahr wenn ich das fchlichte 
Leben des Ober- und Unterhäuptlings und aller ihrer Unterthanen anſah, 
fonnte ich den Gedanken nicht 108 werden, hier ift eine faft ideale Ge— 
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meinde, welche das Urchriſtentum in feiner anziehendften und überzeugendften 
Geſtalt verkörpert. Wir mögen wohl unfere „gebildeten Häupter be- 
Ihämt neigen und eingejtehen, daß wir von diefen Leuten lernen Fünnen. 
Sie find freilih ſchmutzig, ja fogar ſchrecklich ſchmutzig; aber fie würden 
reinlich fein, wenn man ihnen die Bedeutung der Neinlichfeit eingeprägt 
hätte. Dabei wollen mir nicht vergeflen, daß fie nur eingeborene 
Milfionare hatten, deren Unwiſſenheit in einzelnen Dingen nur ihr übel 
angebrachter Eifer in anderen Sachen gleichkommt. Alles in alles ge: 
nommen, wir beurteilen die Arbeit nach ihren allgemeinen Refultaten und 
diefe find unzweifelhaft gut, noch über die mildeften Erwartungen des. 
begeijtertjten Miffionsarbeiters hinaus. 

Ich machte auch die Beobadhtung, daß die Berührung mit derjenigen 
Klafje von Weißen, die die Eingeborenen gewöhnlich zu ſehen befommen, aller 
Wahricheinlichfeit nah ihnen ſehr bald zum Schaden gereicht und dies Kleine 
Paradies entweiht. Weiße Männer lehren durch ihr Beifpiel, wie man. 
gute Gefchäfte macht, das Geld lieb gewinnt und fi) die nötigen Kniffe 
im Handel aneignet. DBiele von den Händlern legen es aud) direkt darauf 
an, den Einfluß des Miffionars zu untergraben, und zwar aus ver- 
ſchiedenen Gründen, die beiten unter ihnen, weil fie gegen die Miffion 
voreingenommen find und feine Zeit zu jorgfältigen Beobachtungen haben, 
um ihre erſten Eindrüde berichtigen zu können, und die [chlechteiten, weil 
fie es nicht leiden können, wenn ihnen die hübſchen dunfelfarbigen Dämchen 
vorenthalten werden. 

Nah Ddreimonatlihen forgfältigen Beobachtungen auf diefer Eleinen 
Inſel bin ich zu dem Schlufje gefommen, daß Diefe armen eingeborenen 
Miffionare auf fittlihem und geiftigen Gebiete Wunder gewirkt haben; 
auch haben fie den Leuten zu einem andauernden Überflufje an Nahrungs: 
mitteln verholfen, indem fie diejelben in der Kultur von Arummurzeln 
und Bananen fowie der Kofospalme unterwieien, die vordem ihre einzige 
Nahrungsquelle gebildet hatte. Die Fehler erfolglos wirkender eingeborener 
Milfionare find Feine Verbrechen, fondern eben nur Fehler von großen 
Kindern, die man plößlich jeder Kontrolle enthoben hat, und ich bin feit 
überzeugt, wenn ein weißer Miffionar, der den nötigen Takt, eine gute 
Bildung und wirkliche Kriftusähnlihe Demut fein eigen nennt, an bie 
Spite geftellt wird, jo daß er häufige Beſuche machen und der natürlichen 
Trägheit und Herrſchſucht der Samoaner eingeborenen Miſſionare Einhalt 
hun fann, jo würde das gute Werk auf den Südfeeinfeln, troß der 
Gegnerſchaft mancher Händler und Seeleute, vorwärts ſchreiten. 


486 Kurze: 


Es kann Fein Zweifel darüber herrfchen, daß für die Südfeemilfionen 
gerade jetzt eine fritifhe Zeit angebroden ift. Der Handel wächſt, Touriſten 
ſchauen nach abgelegenen Winkeln aus, deren Beſuch ſich verlohnt, ge— 
wandte Regierungskommiſſare inſpizieren die unter britiſchem Protektorat 
befindlichen Inſeln; jedes Schiff bringt Seeleute, die ſich über den 
Miſſionar luſtig machen; die Eingeborenen fragen ſich verwundert, wer 
denn nun eigentlich die tonangebende Perſönlichkeit ſei — der Miſſionar, 
der Kapitän des Kriegsſchiffes oder der Kommiſſar — und es hängt viel 
davon ab, in welcher Weiſe ihnen der Unterſchied zwiſchen kirchlicher und 
weltlicher Autorität klar gemacht wird. Die eingeborenen Miſſionsarbeiter 
erklären mit voller Abſichtlichkeit dem Regierungsvertreter gegenüber, daß 
ſie kein anderes Geſetz, als das des weißen Miſſionars kennen; ein 
ander Mal aber, wenn das Geſetz des weißen Miſſionars nicht mit 
den Privatwünſchen des eingeborenen Miſſionars harmoniert, droht letzterer, 
ſeinen Vorgeſetzten beim Kommiſſar zu denunzieren. Hier tritt die natür— 
liche Schlauheit des Wilden — hätte ich beinahe geſagt, aber ich will 
dafür lieber den Ausdruck wählen — die Schlauheit des unwiedergeborenen 
Menſchenkindes nach jahrelanger Zurückdrängung wieder zu Tage. Es 
bedarf eines weißen Miſſionars von der beſten Gattung, der den Chriſten, 
den Mann von Weltbildung und den Gelehrten in einer Perſon vereint, 
um jede dieſer entlegenen Inſelgruppen zu überwachen. Die Leute, welche 
die Mittel für die Miſſionsarbeit aufbringen, mögen ſich ſelber darüber 
ausſprechen, ob das angeſtrebte Ziel die Extraausgabe wert iſt. 

Mit Bedauern nahm ich von den Bewohnern Funafutis Abſchied; 
und als ich ihnen Lebewohl ſagte, konnte ich den Wunſch nicht unterdrücken, 
daß dieſe unter ihnen herrſchende wunderbar reine Religion, dem Eindringen 
der ſogenannten Civiliſation zum Trotz, auch in Zukunft erhalten bleiben 
möge. 

Nachdem ich Funafuti verlaſſen hatte, bot ſich mir, allerdings in 
nicht ſo ausgedehntem Maße, Gelegenheit, den weißen Miſſionar und ſeine 
Frau beobachten zu können. Die, mit denen ich zuſammentraf, waren 
genau ſo wie andere Männer und Frauen. Ich konnte nicht finden, daß 
ſie größere Humbugs als wir übrigen wären, aber was ich entdeckte war, 
daß ſie gaſtfrei, liebenswürdig und gewiſſenhafte Arbeiter waren. Das 
Märchen von der ſogenannten luxuriöſen Lebensweiſe, das einem immer 
wieder aufgetiſcht wird, verdankt ſein Entſtehen wahrſcheinlich dem Umſtande, 
daß ſich die Frauen der Miſſionare beeifern, ihren ſeltenen Beſuchern das 
beſte Gericht, was ſie nur auftreiben können, vorzuſetzen; ſie ſetzen eben 
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ihren Stolz darein, zu zeigen, daß fie ihren Haushalt auch unter fehr er: 
ſchwerenden Umjtänden in guter Orduung halten können, Ich, als eine 
Frau, hatte Verftändnis und Bewunderung für den Eifer einer folden 
Hausfrau, die es verjtand, in ihrem entlegenen Eril eine gemütliche, ver: 
feinerte Häuslichkeit zu fchaffen, die in die Küche fchlüpfte, um das Aus— 
nehmen eines Huhns und die Zubereitung des Pudding zu überwachen, 
und gleih danach wieder in das Speifezimmer eilte, um das Gedeck zu 
ordnen, und dabei doch immer ihr nettes Kattunfleid fauber, ihr Geficht 
freundlich und ihre Stimme fröhlich erhielt, um ihren Beſuch damit zu 
entzüden. 

Was den Gehalt der Miſſionare anlangt, jo fteht es jedem Zweifler 
frei, fih genaue Auskunft von der Geſellſchaft felbft einzuholen. Die 
Gehälter find nicht derart, daß fie habgierige Menſchen verloden könnten, 
in einem fortwährenden Dampfbade, fern von ihren Freunden und Ver— 
wandten und, was das ſchlimmſte ift, fern von ihren Kindern zu leben. 
Sa, diefe Männer und Frauen reißen fi) von ihren Kindern los, deren 
Gefundheit und Erziehung unter einem längeren Aufenthalte auf diejen 
Inſeln leiden würde. 

Vielleicht Haben cyniſche Kritiker nie Veranlaſſung gehabt, ſich von 
einem geliebten Kinde trennen zu müffen, und jo fünnen fie die Schwere 
des Opfers nicht ermeffen. Die Wohnhäufer dev Miffionare find folide 
gebaut, fühl und Yuftig; aber von einem prächtigen Palaſte iſt feine 
Ahnung vorhanden. Wenn in jenem Klima die Wohnung des Milfionars 
nicht kühl und gut ventiliert wäre, würden die Miffionare dahinfterben, 
und der Gefelihaft erwüchſen nur größere Unkoſten bei öfter eintretenden 
Bakanzen. Unter jenen Breitegraden nehmen Leute, welche fich ichlecht 
nähren, auch mehr Schaden an ihrer Gefundheit, als wenn fie dasjelbe 
kärgliche Leben in einem gemäßigten Klima führten; und ich muß jagen, 
felbft bei einer bloß geihäftsmäßigen Erwägung diefer Frage, daß Die 
Miffionare nicht von Salzfleifh und Damper,?) fondern von den beiten 
präfervierten Nahrungsmitteln, die es nur zu kaufen giebt, leben follten. 
Im übrigen, halten wir überlegenen Krititer etwa Konfervebüchjen für 
großen Luxus? 

Was die Schar von Dienftboten anlangt, die ſich die Mijfionare 
halten, fo ftimmt das allerdings in Bezug auf die Zahl; denn jeder 


1) In Aſche gebackene, ungefäuerte Brotkuchen, wie fie ic die auftralifchen 
Goldſucher zugubereiten pflegten. 
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Miffionar hat das Haus voll hungriger, fauler, unerfahrener Eingeborener, 
welche, ſoweit das möglich ift, an NReinlichfeit und Thätigfeit gewöhnt und 
zugleich unterrichtet werden müſſen, weil aus ihren Reihen jo mander 
eingeborene Lehrer hervorgeht. Ich für meine Perfon möchte lieber einen 
einzigen guten englifhen Diener für alle Arbeiten, als 20 von euern uns 
eingerichteten Sübdfeeinfulanern um mid haben, und denfelben Gefchmad 
teilen die Miffionarsfrauen aud). 


Die Inſulaner find ausgezeihnete Seeleute, und es ift ein hübjcher 
Anblick, wenn man fie in ihren fauberen gleihmäßigen Anzügen das 
Milfionshoot, in dem der Miffionar wie ein Nabob am Steuer fikt, an 
das Miffionsichiff Heranrudern fieht. Iſt ein fo ftattliches Boot eine Not- 
wendigkeit? Wohlan, es fehlt nicht an heftigen Winden und Meeres— 
ftrömungen; große Gefahren drohen von Riffen und von der Brandung ; 
viele Eleine Boote hat der Sturm ſchon fortgemweht, und man hat nichts 
wieder von ihnen gehört. 

Zum Schluß möchte ich erklären, daß ich in Zukunft gar nicht daran 
denfe, lieblofen Kritikern über Miffionare oder Händlern Glauben zu jchenten, 
es jet denn, daß ich Gelegenheit habe, derartige Ausitellungen auf ihre 
Berechtigung hin perfönlich prüfen zu können. Die Moderomanfcriftiteller, 
welche die Inſeln verarbeiten, müſſen eben eine Geſchichte zufammenbrauen, 
die beim Leſerkreiſe einichlägt, und das Publikum, das in den Sammel: 
liften der Mifjionsgefellichaften durch Abmefenheit glänzt, liebt es, dafür 
eine gewiſſe Rechtfertigung zur Hand zu haben. Es ijt fein Zmeifel, daß 
die Milfionare, eben weil fie Menfchen find, auch Fehler machen. Daran 
ift nicht8 wunderbares; das Wunder befteht nur darin, daß fie deren jo 
wenige machen. 


Sitteratur- Beridt. 


1. Vahl: Missions to the Heathen in 1895 and 1896. A statistical 
review. Kopenhagen. 1895. 50 Pf. Eine Arbeit von riefigem Fleiß, deſſen 
Größe nur der wirklich ſchätzen Tann, der ſich je ſelbſt mit miffions-ftatiftiichen 
Studien abgegeben hat. Freilich ob troß dieſes Fleißes das Ergebnis, fpeziell das 
Schlußergebnis in der summary, ein zuverläffiges if, das ift eine andere Frage. 
Zunächſt ift die mühjame Arbeit nicht frei von Nechen- bezw. Druckfehlern. So 
fiel mir auf, daß die Gefamtzahl der Miffionsfhüler in 1896 nur 
447145 betragen follte, während fie in der vergleichenden Rubrik pro 1895 mit 
742426 berechnet wird. Diefe runde Minus von 300000 Schülern innerhalb 
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eines Jahres war mir abfolut unverſtändlich; aber als ich die betreffende Reihe 
nachrechnete, ftellte ich heraus, dak die Summe 938343 betrug. Das find fatale 
Sehler in einer Statiftif und ganz beſonders in der Generalſumme. Meine Zeit 

t mir nicht erlaubt, die ungeheure Zahlenmenge nachzuaddieren, aber jchon fo 
ein einziger Fehler macht mißtrauifh. Nur noch ein Druckfehler ſei erwähnt. Bei 
der Goßnerſchen Miffion waren pro 1896: 1436 (pro 1895: 13300) Kommunifanten 
berechnet. Es muß aber pro 1896 heißen: 14 136. Das ift eine bedeutende Differenz, 
die dann die Generalfummen wieder um rund 13000 verkürzt. Natürlich verliert 
dann eine jo umfangreiche ftatiftiihe Arbeit ihren Wert, wenn man nicht bloß die 
Addition, jondern auch die einzelnen Zahlenangaden erjt auf ihre Richtigkeit prüfen 
muß. Ich fürchte, beſonders in England und Amerifa wird man die summary 
ungeprüft nachdrucken und jo falſche Zahlen in Kurs jegen. 

Aber auch abgefehen von dem Zweifel an der Richtigkeit der einzelnen Zahlen— 
angaben, 3. B. (um nur einige Exempel gleich) auf der erften Seite anzuführen) 
daß von der S.P.G. in 1895: 56768, in 1896: 65654; von der London M.S. 
in 1895: 90633, in 1896: 99273, von der Bapt.M.S. in 1895: 16655, in 
1896: 27643 Kommunifanten angegeben werden, was eine abnorme Steigerung 
bedeutet, von der mir wenigſtens aus den Berichten nichts befannt ift — abgefehen | 
davon, ſcheint mir die ganze Anlage der Vahlſchen Statiftif veformbedürftig. Zu— 
nächft fönnien die notes in der legten Rubrik und ebenfo die Fußnoten, welche beide 
dem Verf. ſoviel Mühe koſten müffen, ganz wegbleiben. Ich fürchte, es giebt 
wenige Lefer, die ſich aus diefen Fineſſen hevausfinden, ja die fie auch nur anjehen, 
und e3 kommt auch wirklich nicht viel darauf an, ob man über das „fiskaliſche 
Jahr“ u. ſ. w. unterrichtet iſt. Allein das ift Nebenfache. Wichtiger ift zweierlei: 
1. eine überfihtlidere Ordnung und 2. eine prinzipiellere miſſions— 
ftatiftifche Klarheit. 

Vahl giebt fih große Mühe, die Miſſions-Geſellſchaften chronologiſch zu 
ordnen; aber beionders für England und Amerika ift das außerordentlich verwirrend, 
ſelbſt für unfer Einen, der mit dem dortigen denominationellen Wirrwarr einiger- 
maßen vertraut iſt. Der verehrte däniſche Miffionsgelehrte würde der ganzen 
proteftantifchen Miffionswelt einen großen Dienft ermweifen, wenn er fünftig feine 
Überfiht nad Kirhenabteilungen orbnen wollte, fo dag man mit Einem Blid 
überfehen fünnte: was leiften die Anglifaner, mas die Methodiften, Baptiften u. |. w. 
Das Gründungsjahr der einzelnen M. ©. könnte dann in einer nebenftehenden Rubrik 
angegeben werden und für die Ordnung der betreffenden denominationellen Gejell- 
ichaften maßgebend bleiben. 

Noch wichtiger ift die prinzipielle miffionsftatiftifhe Klar— 
heit. Mit bewunderungsmwürdigem faft pedantifchem Fleiße fammelt Vahl unter: 
ſchiedslos alle alten und neuen, großen und Heinen, jelbftändigen und unſelbſt— 
ftändigen, alle Haupt und Hilfsgeſellſchaften, die überhaupt mit Miffion in 
Beziehung ftehen, aud Traktat-, Bibel-, Kolonial-e und Kontinental = Gejell- 
ſchaften, Frauenvereine u. ſ. w. und dadurch Kommt die ganz ungeheure 
Summe von — 368 Miſſions-Geſellſchaften heraus, eine ganz abnorme 
Zahl, die durchaus irreführend iſt. Der Raum geftattet es nicht, alle diejenigen 
Geſellſchaften, Hilfsgeſellſchaſten und Vereine aufzuführen, die nach meinem Urteil 
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nicht als felbftändige Miſſionsgeſellſchaften betrachtet und rubriziert werden dürfen; 
es genüge zu bemerken, daß ich über ?/s ausrangieren würde. Um fich zu vers 
ftändigen, ift es unerläßlich feftzuftellen: was verftehen wir unter einer 
Miſſions-Geſellſchaft? Antwort: eine ſolche DOrganijation, welche unter Nicht: 
chriſten mifftoniert und felbftändig unter eigener Oberleitung Miffionare ausſendet. 
Alle andern der Miffton nur diveft oder indireft dienenden Organe find Hilfs- 
Geſellſchaften oder Vereine, alfo 4. B. die Bibel- und Traktat-Geſellſchaften, Die 
nur Beiträge fammelnden Vereine und dergl. Ebenſo find die vielen der Miſſions— 
Gefenfhaft ihrer Denomination angegliederten Frauenvereine nicht als felbjtändige 
Miſſions-Geſellſchaften zu betraditen, fondern als Annere zu jenen. Auch Die 
ärztlihen Miffions-Gefelfchaften find befonders zu regiftrieren und nur dann 
als Miſſions-Geſellſchaften aufzuführen, wenn fie unter felbftändiger Dberleitung 
Miſſionsärzte ausfenden. Eine ſolche Klafjififation in Miſſions- und Miſſions— 
Hilfs gefelichaften ift für eine gediegene Miffionsftatiftit Grunderfordernis. 

Aber auch über die Übrigen Rubriken ift grumdfägliche Klarheit notwendig. 
Die Rubrik: Frauen der Miffionare follte nur dazu dienen, feitzuftellen, wieviel 
evang. Miffionare verheiratet find, nicht aber um — mie in Gngland 
und Amerika jet immer allgemeiner geſchieht — durch Addition zu Den 
männlichen Miffionaren eine unnatürlich große Arbeiterfumme herauszurechnen. 
Kein Menſch rechnet die Frauen der Paſtoren zu den Paftoren oder gar die Frauen 
der Apoſtel zu den Apoſteln. — Die (männliden) Miffionare follien unter: 
ſchieden werden in ordinterte und nicht ordinierte und die eingeborenen Mit— 
arbeiter in ordinierte Paftoren und fonftige feftangeftellte, befoldete Gehilfen. Die 
ſehr zahlreichen freiwilligen Selfer gehören nicht in die Miffionsftatiftil, — Die 
Rubrik Rommunifanten — fommunionberedgtigte Erwachſene werden mir 
uns wohl gefallen Tafjen müffen. Nichtiger wäre es, die Zahl der Getauften 
zu bereinen. Das ift der Flarfte ftatiftifde Begriff. — As 
Shüler endlid find — wie Bahl gethan Hat — nur die Befucher der Tages- 
ſchulen, nicht die Sonntagsfchüler aufzuführen. 

Wir unterbreiten dieſe Grundſätze der Prüfung unferes dänifhen Freundes: 
Dur ihre Annahme und Befolgung würde er der noch fo verworrenen evangelifchen 
Miffionsftatiftit ohne Zweifel einen großen Dienft leiften, 


2. Dalton: „Sohannes Goßner. Gin Lebensbild aus der 
Kirche des 19. Jahrhunderts.” 3. vermehrte Auflage. Friedenau-Berlin. 
1898. 3, geb. 4 ME — Mit Ausnahme des letzten wefentlich von der Miffton 
handelnden Abſchnitts, der infolge der indifhen Reiſe des Verfafjers eine Um— 
arbeitung erfahren hat, tritt diefe fchöne Biographie des Vater Goßner ziemlich 
unverändert ihren 3. Ausgang an. Bielleicht hätte es ihr nicht zum Schaden ge- 
reicht, wenn ſie ftatt vermehrt etwas verfürzt worden wäre. Uns intereffieren 
natürlich beſonders die die Miffion behandelnden Partieen des Buches. Daß der 
„PBietismus” Kandidaten der Theologie „in die eifigen Gebiete Grön- 
lands“ gefandt (©. 443) tft mir ebenfo unbekannt, wie daß Samuel Marsden 
die engliſche Kirchenmiſſions-Geſellſchaft bewogen habe, 1832 eine Miffion unter 
den Papua Auftraliens zu beginnen (S. 450). Worauf ic) befonders ge- 
jpannt war, das war eine Beurteilung der eigentümlichen Goßnerſchen Miſſions— 
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grundſätze. Jetzt, 40 Jahre nad dem Tode des herrlichen Mannes, kann man es 
nicht mehr jür pietätlo3 halten, an feiner Miffionstheorie wie an feiner Miffions- 
praris Kritik zu üben; ja ich Halte diefe Kritit um der Miffton felbft willen um fo 
mehr für eine Pflicht des Hiftorifers, als heute z. B. in den Allianzmifftonen wieder 
eine Art des Miffionsbetriebs auflebt, die in mander Beziehung mit der Gofner- 
ſchen verwandt iſt. Je und je läßt allerdings der Verfaſſer eine leiſe Kritik der 
einen oder anderen Goßnerſchen Miſſionsabſonderlichkeiten, namentlich der Ver— 
pflichtung der Miſſionare, ſich ſelbſt ihren Unterhalt zu erwerben, zwiſchen den 
Beilen leſen; aber eine Geſamtprüfung der Goßnerſchen Miſſionsgrundſätze auf 
Grund der Erfahrungen, die mit ihnen gemacht worden find, fehlt dem Buche. Es 
iſt nicht fo, daß die Goßnerſchen Gedanken bezüglich der Ausbildung feiner Send— 
boten „jich in den abgelaufenen Jahren bewährt hätten“ (S. 471) und die Thatfacher 
dab der feurige Mann im Laufe der legten 20 Jahre feines Lebens 140 Mifftionare 
ausgejfandt Hat (S. 493), kann nicht uneingefhränft zum Gegenftand der Bes 
munderung gemacht werden. Wenn man die Gefchichte, ich will nicht jagen der 
Majorität aber einer großen Zahl diefer ungenügend für ihren Beruf vorgebildeten 
und in ihrem Berufe geleiteten und unterhaltenen Männer verfolgt, jo muß man 
erklären: dieſe Sendungsmethode Hat die Probe nicht beftanden und zur Nach— 
ahmung darf fie nicht empfohlen werden. — Daß Dalton feine kritiſche Geſchichte der 
Kolsmiffion giebt, darüber wollen wir nicht mit ihm rechten, obgleich die Haupt— 
kriſis in dieſer Mifftion mit den Fehlern der Goßnerſchen Miffionstheorie eng zu— 
fammenhängt. SH Habe wahrlich feine Luft am kritiſieren, aber auch gegenüber 
einem - Großen in Israel wie Goßner Heißt es: prüfet alles und das Gute 
behaltet, und dazu ift die Gefchichte der Miffionzerfahrung da, dag man Irrungen 
meiden lernt. Das fchöne Bild Goßners, welches fein Biograph in jo erbaulicher 
Weife uns zeichnet, wird durch eine Prüfung feiner Miffions-Handlungsmeife nicht 
getrübt, jondern nur von einem falfhen Heiligenfcheine befreit, den ein folder 
Patriarch nicht braucht, um im einem gefegneten Gedächtnis auch al3 ein Großer 
unter den Milfionsarbeitern unter uns fortzuleben, — Der Preis des umfangreichen 
Buchs (533 ©.) ift überaus billig. 


3. Fries: „Sefhihten und Bilder aus der Miſſion. Nr. 16, 
Halle. Waijenhaus. 1898. 25 Pf. 50 Eremplare 5 ME. Wieder eine der 
weiteften Verbreitung werte Nummer diefer bekannten gelben Hefte. Sie enthält 
1. eine frifche und anmutende Biographie des größten unter den alten Halleſchen 
Miffionaren in Indien, des Chrift. Friedr. Shwark; aud ein Blatt zur Er— 
innerung an die Gründung der Frandefhen Stiftungen, deren 200 jähriges Ge— 
dächtnis in diefem Sommer gefeiert wird. Bon Paul Richter. Und 2. eine an- 
ſchauliche Schilderung der [Hweren Anfänge der Rheinifden Neu: 
guinea-Miffion. Von Miffionar Kunze nach) eigenen Erlebniffen. Bon den 
3 Bildern ift das von Schwark ausgezeichnet, das von dem Miſſionsboot erträglic),. 
das von dem Papuadorf leider ziemlich verwiſcht. Warneck. 


Soeben erjcheint die zweite Abteilung der 3. Auflage des 


Abriß einer Geſchichte 
Vrokeſtantiſchen Miſſtonen 


von der 
Reformation bis auf die Gegenwart. 
Von 


G. Warneck, 


Profeſſor und Doktor der Theologie. 


Diefe 2. Abteilung behandelt die evangelifdien Miffionsgebiete. 
Sie it eine ganz neue Arbeit und für fih allein um über 4 Bogen 
jtärfer als das ganze Buch in der 2. Auflage, jo daß der jebt vor: 
liegende „Abriß“ im Ganzen 21 Bogen ftark if. Nach einer Ein- 
Jeitung über das Gejamtgebiet der evang. Million wird eine präzife 
und Klare Überfiht über Geſchichte und gegenwärtigen Stand diefer 
Milton auf ihren Teilgebieten in Amerika, Afrika, Aiien und Ozeanien 
gegeben. Dieſe Überficht ſchließt für jeden Erdteil mit einer Geſamt— 
ſtatiſtik. Eine Beurteilung des bisherigen Miffionserfolgs bildet den 
Schluß des Ganzen. Wie die erfte Abteilung, die das heimatliche 
Miſſtonsleben daritellt, jo bringt auch diefe zweite reichliche Litteratur- 
angaben, welche für das Spezialſtudium der einzelnen Miffionsgebiete 
die wichtigften Quellen verzeichnen. 

Beitellungen nimmt jede Buchhandlung wie auch die Verlags- 
handlung entgegen. 

ax Preis ME. 2,50. 0«0- 
Derkin Was: 
Martin Warnel, 
Berlagshandlung. 


Druck von C. H. Schulze & Co, in Gräfengainichen. 


Ehina und die binefifche Miffion. ') 
VBorbemerfung. Diejer Artikel ift ein Abdruck des betreffenden Ab— 
ſchnittes aus der ebem erjchtenenen zweiten Abteilung meines „Abrifjes 
‚einer Geſchichte der protejt. Mijfionen“ (vergl. Litteratur = Bericht). 
Ich gebe diefen Separatabdrud aus 2 Gründen: 1. um die gänzliche Um- 
arbeitung zu charafterifieren, in welcher jet der Abriß vorliegt. In derfelben 
Weiſe wie China find die fämtlichen evangelifchen Miſſionsgebiete behandelt, 
Und 2, weil bei der öffentlihen Aufmerkſamkeit, welche infolge der politijchen 
Vorgänge gegenwärtig auf China und die hinefifhe Miffton gerichtet ift, eine 
allgemeine Orientierung willkommen fein dürfte Allerdings ift die Fatholifche 
Miſſion in China nur geftreift, da e3 meine Aufgabe war, eine überfichtliche 
Gejhichte der evangelijhen Miffion zu fchreiben. Aber gerade in dieſe 
einigen Einblid zu geben, ſcheint mir augenblidiih um jo mehr Bedürfnis zu 
jein, al3 mit der politiichen Aktion die fatholifche Propaganda in China fich ganz 
ungebührlich in den Vordergrund gedrängt hat. Der fih anfchliegende Artikel über 
„Politik und Mijfion in China“ beleuchtet dann den Zufammenhang zwiſchen 
der fatholifchen Miffion und der oſtaſiatiſchen Politik in fpezieller Weife, 

Es iſt allerdings eine ungeschichtliche Annahme, daß das chinefifche 
Saijerreich jchon feit ca. 3000 Jahren v. Chr. beitanden habe; aber wenn 
es jich auch als Einheitsftaat erſt 220 dv. Chr. gebildet hat, fo bleibt es 
immer unter allen heutigen Reichen der Erde das älteſte. Wohl haben 
in diefer langen Zeit die Dynaftieen wiederholt gemwechjelt und hat e& an 
inneren Kriegen nicht gefehlt; aber der Reichsbeſtand iſt durch alle poli= 
tiichen Kriſen hindurch gerettet worden. Die 18 mit einem großen 
Mae von Selbitverwaltung ausgeftatteten Provinzen des eigentlichen 
China umfafjen nur ein Drittel des Landareals, die übrigen zwei Drittel 
fommen auf die Annexe: die Tartarei, Mongolei, Mantſchurei u. ſ. w.,?) 
die aber nur einen kleinen Bruchteil der Bevölkerung (ca. 10 Millionen) 
enthalten. Da fein amtlicher Cenſus vorliegt, jo beruht die Bevölkerungs— 
ftatiftif auf Schäßungen, die zwifchen 300 und 400 Millionen und darüber 


ı) Williams, The Middle kingdom. 2 vls. 5. ed. New - York, 
1883. — Medhurst, China, its state and prospects. London. 1857. — 
Derfelbe, The foreigner in far Cathay. London. 1872. — Smith, Chinese 
characteristies. New-York. 1894. Bergl. A. M.-3. 1895, 447.— Ledler, 
Acht Vorträge über China und Drei Vorträge über China. Bajel 1861 umd 
1874. — Faber, China in Hiftorifcher Beleuchtung. Berlin. 189. 

2) Williamson, Journeys in northern China, Manchuria and eastern 
Mongolia. 2 vis. London. 1870. 
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ſchwanken.) Übervölfert find nur die Flußniederungen, während im 
Innern noch weite Gebiete ziemlich öde liegen. China ift altes Kultur— 
land; die ebenfo fleiige und genügfame wie raffinierte und gewinnſüchtige 
Bevölferung Yeiftet auf dem Gebiete der Landwirtſchaft und der Induſtrie 
vorzügliches und wenn fie ſich erſt die abendländijchen Kulturerrungen- 
fchaften aneignet und namentlich die modernen Kommunifationsmittel ein= 
führt, fo wird jie Europa und Amerifa mit der gefährliditen 
Konkurrenz bedrohen. Im höchſten Anjehen fteht der blühende Stand 
der Gelehrten, der eigentlich das Regiment führt. Ausjchließlich die recht 
fchweren Eramina find die Thür zu öffentlichen Amtern und die höchiten 
derjelben find nur zugänglich für die, welche jich in wiederholten Prüfungen 
die höchiten Grade erworben haben. Freilich die gelehrte Bildung in China 
befteht wejentlich in der gedächtnigmäßigen Einprägung de3 Inhalts der 
alten klaſſiſchen Schriften und in der Aneignung des klaſſiſchen Stils, 
ein Formalismus, der im Zufammenhange mit dem dad Alte abgöttifch 
verehrenden Konfervatismus der Tod alles geijtigen Fortſchrittes iſt. Und 
ähnlich wie mit der Gelehrſamkeit ift es mit der viel gerühmten chine= 
fiichen Höflichkeit, die in einem Konglomerat von phrajenhaften Ceremoniell 
bejteht, dejjen Nichtbeachtung nicht bloß als Unbildung, fondern fait als 
Berfündigung betrachtet wird. Charakteriftiich für China ift die große 
Bahl der Städte (17000), von denen ein bedeutender Prozenſatz Hundert- 
taufende, ja über eine Million Einwohner zählen. 

Die Sprache beiteht aus einer beſchränkten Anzahl (man jagt nur 400) 
bon lauter einfilbigen Grundworten, die durch Zufammenfegung vermehrt 
werden und durch verjchtedenartige (bis achtfache) Betonung einen fehr mannig⸗ 
faltigen Sinn erhalten. Diefe Fülle der Tonniancierung erſchwert die 
Erlernung der chineftichen Sprache im höchiten Maße. Daß das ganze 
große Neich nur Eine Sprache fpreche, it eine Zabel; nicht bloß in den 
verjchiedenen Provinzen, fondern oft in einer und derjelben Provinz find 
die fprachlichen Verſchiedenheiten jo groß, daß fie das gegenfeitige Ver— 
ſtändnis ausjchliegen. Aber eine einheitliche Schrift befißt China, was 
fi dadurch erklärt, daß diefe Schrift nicht aus Laut, fondern aus Wort- 
zeichen bejteht. Dieje Schrifteinheit hat zwar den Vorteil, daß fie — mie 
die arabijchen Zifferzeichen — für das Auge die Sprachverichiedenheit 
bejeitigt, aber ihr Nachteil iſt der, daß fie durch die Fülle von Charakteren, 

) Nach dem Globus (1897, II, 68) berechnet Popow in den Nachrichten 


der kaiſerlich ruſſiſchen geogr. Gefellihaft die Geſamtbevölkerung Chinas fogar auf 
432/2 Millionen. 
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die man braucht, daS Leſen ungeheuer erſchwert und durch ihre Kompli— 
‚ziertheit ein Haupthinderni3 für den geiftigen Fortſchritt wird.) Man 
hat daher lange geſchwankt, ob man für die Litterarifchen Mifftonsarbeiten 
und jpeziell für die Bibelüberjegung jtatt der chinefifchen Schrift nicht 
Yateinijche LZettern einführen ſolle. Doch hat man biß jet diefe ſehr 
empfehlenswerte Neuerung nur bei Arbeiten in verfchiedenen Volksdialekten 
angewendet. 

Religionen giebt es in China drei: Konfucianismus, Taoismus 
und Buddhismus, aber jte jind jo im einander gemengt, daß es ganz un— 
möglich ift, eine auch nur annähernde Statijtif über die Zahl der An— 
hänger einer jeden zu geben.) Man weiß nicht, wo die eine Religion 
beginnt und wo die andere aufhört, weil die einzelnen Individuen don 
jeder Religion fich aneignen, was ihnen paßt. „Die Chinejen werden als 
Konfucianer geboren, leben als Taoijten und fterben als Buddhiſten;“ 
fie find praftifche Religionsefleflifer. Alle verehren den Konfucius und 
huldigen dem Ahnendienjt; alle nehmen ihre Zuflucht zu den magijchen 
Künsten und abergläubifchen Firlefanzereien der Taoijten und fait alle 
befehlen fie im Tode ihre Seelen dem Buddhaprieiter, Laffen Seelenmefjen 
fefen und gebrauchen das buddhiſtiſche Begräbnisceremoniell. Der Höf— 
fiche jagt zu den Andersgläubigen und der Aufgeflärte, der nichts mehr 
glaubt, wiederholt es: „die drei Lehren fommen auf eins hinaus." a, 
man hat hier und da Tempel der drei Lehren errichtet, in welchen Laotje, 
der Vater der Taolehre und Buddha auf der rechten, Konfucius auf 
der linken Seite thront. So bejtehen diefe drei Neligionen friedlich, mar 


1) Kang⸗hi's großes Lerifon enthält 44449 Schriftzeichen, von denen jedoch 
in der Aurrent-Litteratur nur 10—15 000 vorkommen. In den 9 fanonijchen 
Büchern der Haffifchen Litteratur find ihrer ſogar nur 4601. Es liegt auf der 
Hand, daß diefe Zeichenfchrift, ſelbſt wenn die Zahl der Schriftcharaftere nur 
4000 betrüge, auch das Sinnverſtändnis beeinträchtigt, zumal wenn neue 
Begriffe neue Worte ſchaffen, für welche bisher fein Beichen vorhanden war. 

2) Smith, a. a. O. Kap. 26. A. M-8. 1897, 283: Zur religiöfen 
Charakteriftit der Chinefen. Ebd. 1892, 419: Die Religionen Chinas. — 
3. MR. 1897, 79: Die Religion der Chinejen. — U. M.-8. 1892, 118: Der 
Buddhismus in China. 1894, 106: Konfucus. — Faber, Lehrbegriff des 
Konfucius. Hongkong. 1872. Derjelbe, Introduction to the science of 
Chinese religion. Ebd. 1879. — von Strauß, Laotjes Tao te king aus 
dem Chineſiſchen ins Deutjche überfegt, eingeleitet und fommentiert. Leipzig. 
1870. Derfelbe: Der chineſiſche Philoſoph Laotſe. A. M.-3. 1874, 329. 
— Buddhism and Taoism in their popular aspeets in Records of the Central 


Conf. at Shanghai. 1877. p. 62. 
he 
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kann nicht jagen neben, fondern duch und in einander, obgleich es früher 
Zeiten gegeben hat, wo fie fich arg befehdeten. Alle Ehinejen für Bud— 
dhiften zu erklären, iſt eim wifjenfchaftlicher Irrtum, der endlich einmal 
aus der Welt gejchafft werden jollte. Im Grunde jind fie vielmehr Kon- 
fucianer troß alles buddhiftifchen Flitters, mit dem fte ſich behängen, eines 
Flitterd, der noch dazu etwas dem urjprünglichen Wejen des Buddhis— 
mus ganz fremdartiges ift. Der Konfucianismus mit feiner Moral wie 
mit feinem Naturalismus ijt die StaatSreligion, der Kaiſer als der Sohn 
des Himmels ihr pontifex maximus, der Beamtenjtand ihr Priejterjtand, 
wenn man jo fagen darf; jedenfalls ift Religion und Politik bezw. Staats— 
verwaltung eng mit einander verbunden. Aber die Religion, welche China 
thatfächlich beherrfcht, ift der mit der „Eindlichen Pflicht“ *), den Vor— 
jtellungen von dem Zuſtande nad) dem Tode und der fog. Wind— 
und Wafjerlehre ?) zufammenhängende Ahnenkult, welcher neben der 
Selbjtgerechtigfeit, dem irdiichen Sinn und dem Fremdenhaß das Haupt- 
Hindernis für die Ausbreitung des Chriftentums bildet.?) Übrigens giebt 
e3 in China auch eine beträchtliche Anzahl Mohammedaner, man jagt 
gegen 30 Millionen, deren Hauptmafje ſich in den wejtlichen Provinzen, 
bejonders in Yunnan, befindet. 

Bon den wenig befannten älteften Hrijtlihen Miſſionen, der dev 
Neitorianer im 7. und des Joh. Corvino im 13, und 14. Sahrhundert, find faum 
Spuren übrig geblieben, dagegen erzielten vom 16. Jahrhundert an die Sejutten, 
welche durch eine Neihe bedeutender Männer (Ricci, Schall, Verbieft) vertreten 
waren, einen großen äußerlichen Erfolg. Sie verdanften aber denfelben nicht der 
fieghaften Kraft der evangelifchen Wahrheit, fondern den wifjenfchaftlichen (mathe- 
matiſchen, aftronomifchen und technifchen)*) Leiftungen, durch welche fie fich den 
Mandſchu-Kaiſern unentbehrlich machten und ihrer bis zur Verheidniſchung 
des Chriſtentums gehenden Accomodation an die Verehrung des Kon— 
fucıns und den Ahnendienft, gegen deren Verurteilung durch die Päpſte fie 
an den heidniſchen Kaifer appelliexrten.®) Unter diefem Kaiſer Kanghi (1662—1723) 
war der Katholizismus nahe daran, zwar nicht die, aber eine anerkannte Religion 


1) Über die filial piety fiehe Smith, a. a. DO. 171. A. M.-8. 1895. 
Beibl. 49. 

2) Über das Fung Schu: Ev. Mifj.-Mag. 1869, 215 md A. M.-2. 
1880, 16. 

3) Über den Ahnenkult: Warned, Ev. Miffionglehre III, 329, wo weitere 
Duellenangaben. 

*) Sie richteten den Kaiſern fogar Kanonengiekereien ein. Kath. Mill. 
1878, 135. 

5) Über die hinefifchen Accomodationsſtreitigkeiten: Warned, Proteſt. 
Beleuchtung. 401. 
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in China zu werden; da wendete fich befonders unter feinem Nachfolger das Blatt. Die 
päpftlichen Entjcheidungen wurden als politifche Eingriffe in die kaiſerliche Gewalt 
aufgefaßt und vom Widerjtand kam es zur Verfolgung, in der viel Märtyrerblut 
floß, aber auch ein großer Abfall der Chriſten ftattfand. Als jpäter auch noch die 
Aufhebung des Sejuitenordens dazu kam, ging die Miffton ſehr zurück und exit 
in diefem Jahrhundert Hat fie, bejonders durch ihre Verbindung mit der fran- 
zöſiſchen Politik, einen neuen größeren Aufſchwung genommen. Dieſe Allianz 
mit der franzöftichen PVolitif, die überhaupt für die geſamte katholiſche Mifjton 
der Gegenwart charakteriftiih ift, hat faum anderswo zu jo vielen Konflikten 
geführt, wie in China, und nicht wenig dazu beigetragen, das Chriſtentum ver— 
habt zu machen, ein Verhängnis, unter welchem die chinefiihe Mifjion bis auf 
den heutigen Tag fteht. So mengt fi) auch die katholiſche Miſfion beitändig in 
das chineſiſche Gerichtswefen, indem fie entweder geradezu die Gerichtsbarkeit über 
ihre Anhänger in Anfprud nimmt oder durch die franzöſiſchen Konſuln einen 
Drud zu Gunften derjelben auf die chineſiſchen Behörden ausüben läßt. Dieje 
gerichtliche Intervention trägt ihr einerfeit3 großen Zulauf von prozekfüchtigen 
Subjeften, andererjeit3 große Feindſchaft der chineſiſchen Beamten ein, unter der 
dann auch die evangeliſche Miſſion vielfach zu leiden Hat. Nach den Missiones 
Catholicae betrug 1895 die Gefamtzahl der chinefiichen Katholiken 581 775. 

Für die evangelifhe Miſſion war China fait bis zur Mitte 
diefes Jahrhunderts verichloffen, weil eine Politik der Abjperrung des 
Landes gegen Fremde den Eingang wehrte. Zwar thaten die 1807 und 
1813 entfandten Londoner Mifftonare Morrijon und Milne, die 
fi in Macao, Malaffa und heimlich auch in Kanton aufhielten, wert— 
volle Spracharbeiten, überjegten auch die ganze Bibel ins Chineſiſche, 
brachten es aber nicht zu einer aggrejjiven Miffionsthätigfeit, was auch 
anfangs weder dem Sendboten des amerifanifchen Board Bridgman, 
der fich 1830 in Kanton niederlieh, noch dem enthuſiaſtiſchen Gützlaff9) 
einem Zögling Jänickes, gelang, der nach ſeiner Trennung von der Nieder— 
Yändischen M.-6. feit 1831 als Dolmetfcher auf verfchiedenen Schiffen und 
als Gefandfchaftsjefretär durch Wort und Schrift an den Grenzen Chinas 
eine unermüdliche freimifftonarifche Mifftonsthätigfeit zu üben begannn. 

Durch diefe Pioniere wurden allerdings auch einige chineſiſche Erſt— 
finge getauft, bis 1842 vermutlich mehr als die traditionellen ſechs, aber eine 
organifierte Miſſion kann man diefe vorlaufende Thätigkeit nicht nennen. 
Die Ära derfelden beginnt erſt nach) dem Bertrage don Nangking 1842, 
welcher dem berüchtigten Opiumkriege ein Ende machte und China zwang, 
fünf Häfen (Schanghai, Ningpo, Zutfchau, Amoy und Kanton) dem 
Handelöverfehr zu Öffnen und Hongkong an England abzutveten. 


1) Ev. Mifj.-Mag. 1859, 450: Gützlaffs Eintritt im die Miſſionslaufbahn 
und ſeine Erweckung. 
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Wie der Opiumbhandel,?) fo ift auch diefer Opiumfrieg einer der 
größten Schmußfleden in der britifchen Flagge und daß ein Unrechtsaft, der 
gegen den Proteft der chinefifchen Negierung die Gejeglichfeit der Einfuhr des 
Opium erzwang, die Öffnung Chinas herbeiführte, das hat don vorn— 
herein einen dunfeln Schatten auch auf die chriftliche Miſſion geworfen, 
welche diefe Offnung benußte, um im Lande Fuß zu faffen. Wir haben 
hier eins der efflatanteften Beijpiele dafür, wie die fommerzielle und 
foloniale Politik beides in einem ift: Miffionsthüröffnung und Miſſions— 
hindernis. Bis auf dieſen Tag jteht die Miffion in China wie unter 
einem Banne, weil die zu Unrecht erzwungene Opiumeinfuhr bejtändig in 
einen Zufammenhang mit ihr gebracht und mit einem gewiffen Scheine 
de3 Nechts zu Angriffen auf fie benußt wird. Englands Eigennutz ift 
ja freilich dadurch gejtraft, daß jebt diefer ebenſo ſchmutzige wie verderb— 
liche Handel jo zurüdgegangen ift, daß der Opiumbau in Indien aufhört. 
einträglich zu werden, aber leider betreibt das an daS Lafter gewöhnte 
China Diefen Bau nun ſelbſt in immer fteigendem Umfange Auf 
den erjten Opiumkrieg folgte 1856 ein zweiter, dem fich auch Frankreich 
unter der Firma des Schutzes der fatholifchen Mifftonare anfchloß und 
der im Vertrage zu Tientfin 1858 die Öffnung von neun weiteren Häfen 
und Religionsfreiheit für Fathofifche und evangelische Chriften erzwang,?) 
aber auch jofort einen dritten Krieg im Gefolge hatte, welcher 1860 mit 
der Eroberung Pekings und der barbarifchen Zerftörung des kaiſerlichen 
Sommerpalaſtes endete. Nach und nach mehrte ſich die Zahl der zu— 
gänglichen Hafenorte auf 24. So war wohl durch Gewalt das Land den 
Fremden geöffnet, aber das Herz der Bevölkerung ihnen deſto feſter ver— 
ſchloſſen, und es wird begreiflich, daß der Frem denhaß einen Grundzug 
im Verkehr der Chineſen mit dem chriſtlichen Abendlande bildet. Leider 
hat gerade die Miſſion unter dieſem von den Beamten, Litteraten und 
geheimen Geſellſchaften geſchürten Fremdenhaß am meiſten zu leiden, wie 
z. B. die Blutbäder zu Tientſin 1870, im Thale des Yantjefiang Ende 
der 80er Jahre umd zu Kutſcheng 1895 zeigen. Die Miffionare find eben 
am weiteſten durch das Land zerftreut und den Verleumdungen wie den 
Pöbelangriffen am leichteſten ausgejeßt. Und daß diefer Haß fteigt, je 
gewaltthätiger die Racheakte find, welche den Exrmordungen folgen und je 
mehr diefelben zur Erreichung jelbftfüchtiger politischer Zwecke ausgebeutet 


') CHriftlieb, Der indobritifche Opiumhandel und feine Wirkungen. 
Gütersloh. 1878. — Ev. Mifj.-Mag. 1857, 193: China und der Opiumſchmuggel. 
) Ev. Mifj.-Mag. 1859, 201: Dex Friedensvertrag von Tientfin. 
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werden, Tiegt auf der Hand. Kanonenboote find ſehr ver— 
hängnisvolle Empfehler der Religion des Kreuzes, es 
mögen franzöſiſche, engliſche oder deutſche ſein. 

So vereinigt ſich gerade in China vieles: Sprache, Ahnenkult, 
Konjervatismng, materialiftifche eiftesrichtung, Selbftgerechtigfeit, National- 
ftolz, Sremdenhag — um der Miffion ihr Werk zu erichweren. Man 
kann daher nad) einer Arbeitszeit von nicht viel mehr als 50 Jahren, 
in welcher nur jehr allmählich die Zahl der Miffionsarbeiter wuchs 
und die Mifjionsgebiete jich ausdehnten, erſt mäßige Erfolge erwarten. 
Allerdings ſchien es einmal, als ob der evangelischen Miffton wie im 
Sturm eine weite Thür aufgethan werden follte, al3 1850 die große 
Taiping- Rebellion ausbrad, die bis in die Mitte der fechziger 
Jahre dauerte und vermutlich die Mandſchu-Dynaſtie geitürzt haben würde, 
wenn nicht englische und amerikanische Offiziere (namentlich C. ©. Gordon) 
die faijerlichen Truppen befehligt hätten.) An der Spiße diefer Rebellion 
ftand nämlich ein von chriftlichen Gedanken beeinflußter Vifionär Hung 
Siustfeuen, der in Gemeinschaft mit den Gliedern einer gleichgefinnten 
„Öejellichaft der Gottesverehrer“ eine religiös reformatorische Bewegung 
herborrief, die, als ſie einen politischen Charakter annahm, mit fieghafter 
Gewalt ſich bald über das ganze Reich ausdehnte. Aber die Hoffnungen, 
welche fanguinifche Miffionsfreunde anfangs auf jte jebten, erfüllten fich 
nicht. Die phantaftiihen Lehren des führenden Propheten, der fich für 
einen jüngeren Bruder Jeſu erklärte, wurden immer ercentrijcher und die 
fanatifche Kriegführung artete aus in die barbarifchjten Grauſamkeiten, 
ein Berlauf, der eine ernite Warnung für die Miffton aller Orten und 
Zeiten ift, fich zu hüten vor der Allianz mit Schwärmereien, welche 
Chriftentum und Heidentum, Keligion und Bolitif durch einander mifchen. 

Die erzwungene Öffnung und Neligionsfreiheit benußten englische, 
amerifanifche und deutjche M.- GG., um zumächit an dev ſüdlichen umd 
füböftlichen Küfte Fuß zu faſſen. Ihre Zahl Hat ich mach und nad), 
von den Bibel- und Traftat= Hilfsgejellichaften abgejehen, auf 36 ver— 
mehrt, die ſeit 1877 in der Schanghai- Konferenz fich einen brüderlichen 
Bereinigungspunft gejchaffen ‚Haben und 1893 zujammen 389 ordinierte 
und 294 nichtord. Mifftonare unterhielten.?) Charakteriſtiſch gerade für 


2) Ev. Mifj.-Mag. 1861, 281. 1862, 57: Die Taipings in China, 1863, 
164: Die Lage der Taipings in China. 

2) Diefe Angaben find entnommen dem in Shanghai 1896 erſchienenen 
China Mission Handbook, welches zum erjtenmale eine ebenjo umfafjende wie 
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die chineſiſche Miffton ift die unverhältnismäßig große Zahl der weib— 
lihen Miffionzkräfte, in 1893: 641. Die in diefem großen Maße ge= 
wachjene Einführung der Frauen in den Mifftonsdienft, fogar als reifender 
Evangeliftinnen, fommt wefentlich auf den jteigenden Einfluß der durch 
Hudfon Taylor (©. 93) 1865 ind Leben gerufene China-Inland— 
miffton, die überhaupt von epochemachender Bedeutung für die chinejtjche 
Miſſionsgeſchichte nicht bloß durch ihre Evangelifationggrundjähe, jondern 
dadurch gewonnen it, daß jte ihr Arbeitsgebiet von der Küſte ins Innere 
verlegte und ſich zum Biele ſetzte, alle diejenigen Provinzen unter den 
Schall des Evangeliums zu bringen, welche von den andern M.- GG. 
noch gar nicht oder nur jehr dürftig bejeßt worden waren. Und dieſes 
Biel hat fie bis heute auch injofern erreicht als ihre zahlreichen Boten 
und Botinnen?) wejentlich als Neifeprediger in 15 (bezw. 16) Provinzen des 
Neiches thätig find. Aber auch andere Gejellfchaften find ins Innere Chinas 
borgedrungen, obgleich die Küſtenprovinzen bis zum Golf von Petſchili 
hinauf von ihnen am meilten bejegt find. 

Großen Fleiß hat man von Anfang an auf die Gewinnung ein- 
geborener Mitarbeiter gelegt. Freilich fo jchnell iſt es mit derſelben 
nicht gegangen, wie der ſanguiniſche Güßlaff phantafierte, deſſen chineſiſche 
Evangeliftenjcharen den auf feine Anregung entjandten Bafeler und 
Barmer Miſſionaren jo viel ſchmerzliche Enttäufchung bereiteten.?) Wohl 
muß China durch Chineſen befehrt werden, aber felbftverftändfich durch 
jolche, die zuvor jelbft befehrt worden find. 1893 gab e3 bereits 252 ordinierte 
chineſiſche Baftoren und faſt 3000 eingeb. Evangeliften, Lehrer, Kolporteure 
u. ſ. w., unter ihnen eine ftattliche Anzahl bewährter Männer, aber noch 
faum ſolche von einer gewiſſen gefchichtlichen Bedeutung. 

In demjelben Jahre betrug die in 706 organifierten Gemeinden gefammelte 
Bahl der chineſiſchen Rommunikanten 55093 und bis heute ift fie vermutlich auf 


zuverläffige Gefamtüberficht über die evangelifhe Miffionsarbeit in China giebt 
und zwar nad den Gefellichaften geordnet. Much der einleitende religionsgefchicht- 
liche Teil ift wertvoll. 

) Nach China’s Millions 1897, 409 waren e8 zufammen 646 infl. Frauen, 
zu denen bis Ende Mai noch 74 weitere gekommen ſind. In der Statiſtik 
werden weder die ordinierten Miſſionare von den nichtordinierten, noch die Männer 
von den Frauen, noch die verheirateten von den ledigen Frauen geſchieden. Über die 
Arbeitsgebiete und die Arbeit der China⸗Inland⸗Miſſion ſiehe A. M.=Z. 1895, 93. 


?) Ev. Miff.-Mag. 1875, 99. — von Rohden, Geſchichte der Rhein— 
Miſſion. 8. Aufl. 301. 
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65000— 70000, wenn nicht darüber, gejtiegen,') jo daß man die Chriftenzahl 
auf wenigitens 130000 jchäßen darf. Die traditionelle Behauptung 
der Unfruchtbarkeit der chineſiſchen Miffion tft ein Irrtum. 
1853 zählte man 351; 1863: 1974; 1873: 9715; 1883: 21560 und 1893: 55093 
fommumnionberechtigte evang. Slirchenglieder. Es geht aljo voran; freilich Die 
große Majorität kommt auf die Landbevölferung und auf die nicht Kitterarisch 
gebildeten Kreiſe und iſt jehr zerjtreut und verſchieden auf die einzelnen Pro— 
vinzen verteilt. Die relativ fompaftejte Chrijtenmafje findet jich in der Provinz 
Sufien, 1896: 54916, darunter 18769 Kommunifanten.?) Jedenfalls ift das 
Wachstum der evangeliſchen Miffton in China ein relativ größeres als das 
der fatholischen. Bon den verjchiedenen Mifitonzgejellichaften hatten 1893 die 
größten Kommunifantenzahlen: die amerif. bijhöflichen Methodiften (11500), 
die amerif. Presbyterianer (6100), die Londoner M.-©. (5100), die China 
Inland-M. (4300), die engl. Presbyterianer (4150), die Ch. M. 8. (3550) 
und die Bafeler M.-G. 2388; doch find jeitdem alle dieſe Zahlen beträchtlich 
gejtiegen. Auch über die Dualität der chinefischen Chriſten hört man viel 
gutes; viele find durchs Feuer bewährt und ihr Miffionseifer ijt lebendig. 
Mag fich auch manche Spreu unter dem Weizen finden — im ganzen 
find die chineftschen Chriften befjer al3 ihr Ruf. 

Neben Wortverfündigung namentlich auch in der Form der Reiſe— 
predigt, Schule und ausgebreiteter litterarifcher Thätigfeit, in welcher 
u. a. D. Faber hervorragendes leiſtet, — fpielt die ärztliche Miflion 
in China eine bedeutende Rolle. 1893 gab es 96 Miſſionsärzte und 
47 Ärztinnen, 71 Hofpitäler und 111 Apotheken, ein großer Apparat, 
der viel mifftonarifchen Pionierdienft thut, freilich aber auch wiederholt 
dazu benugt wird, die unfinnigjten Anklagen gegen die Mifltonare zu be= 
gründen, z. B. daß fie auß den Organen getöteter Kinder Medizinen 
bereiten. Die Bibel ift wiederholt ins Chinefifche überſetzt und revidiert 
worden, leider ift aber auch durch die von der leßten Schanghai = Ktonf. 
1890 angenommene einheitliche Überjegung der lange Streit um den 
chineſiſchen Gottesnamen noch nicht zur Entjeheidung gebracht.?) 


1) In dem einen Jahre 1893 wurden 10 268, darunter 6879 Erwachjene 
getauft und 12495 waren Katechumenen. 1896 fanden nach dem Chinese Re- 
corder (1897, 365) in der einen Provinz Fukien 3441 Taufen Erwachſener ımd 
4817 Kindertaufen jtatt. 

2) Hiernad) ift die Zahl der Chriften 3 mal fo groß als die der Kommunifanten; 
wäre es jo durch das ganze Reich, jo betrüige die Zahl der evang. Chrijten 
Chinas Heute 195 000—200 000. 
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Der fir China fo unglüdliche Krieg mit Japan hat der Miſſion 
— aufer etwa in der Mantſchurei — feinerlei Vorteil gebracht, wie er denn 
auch bis jebt weder bedeutende kulturelle Fortſchritte noch innere Reformen 
im Gefolge gehabt hat. Über den Einfluß, welchen das jüngite Vor— 
gehen Deutſchlands gegen den auf thönernen Füßen jtehenden aftatijchen 
Koloß etwa üben wird, wagen wir zur Zeit feine Vermutungen aufzuftellen. 

Nach diefer allg. Orientierung wenden wir und zu einer Furzen 
geographifchen Überficht über das große chineſiſche Miffionsgebiet. 

Auf dem Britifchen Infelhen Hongkong mit feiner glänzenden Haupt 
und Hafenjtadt Viktoria, welche feit 1849 auch Sit eines anglifanifchen Biſchofs 
ift, Haben wohl 8 verjchiedene evangelische Miffionen, unter ihnen auch 2 deutjche: 
die Bafeler!) und der Berliner Frauen-B.?) Niederlaffungen, aber die Gejamtzahl 
ihrer chineſiſchen Chriſten ift nicht bedeutend (über 1000), vielleicht weil die Be— 
völferung zu ſehr fluftuiert. Faſt 30 Jahre lang arbeitete hier der Londoner Miſſionar 
Legge, einer der größten Sinologen, der jich durch jeine Überfegungen der 
chineſiſchen Klaſſiker ins Englifche einen bleibenden Namen gemacht hat und 1897 
als Profeſſor in Oxford gejtorben ift. 

Dicht bei dem britifchen Hongkong liegt die füdlichite unter den 18 Provinzen 
Chinas, Kwangtung (Kanton) mit der Hauptjtadt gleichen Namens. Sie ift 
das frühfte und zahlveichjt bejette aber nicht das ergiebigfte unter den chinefischen 
Milfionsfeldern. Von der auf einige 20 Millionen gejhäßten Bevölkerung haben 
fih die Haffa und Hoklo dem Evangelio viel zugänglicher erwieſen, als die 
Punti, während die ziemlich uncivilifierten Miautß in ihren Bergen noch) wenig 
aufgefucht worden find. Außer Kanton, welches für eine ganze Reihe von 
Miffionsgejellichaften die Centrale bildet und eins der berühmteiten Miffions- 
hojpitäler (Dr. Kerr) Hat, iſt die Hauptftation Smwatau, wo der feurige pres= 
byterianiſche Burns?) die Bahn brad. Im Siid- und Mittelojten der Provinz 
Hat die Bajeler Miſſion in 8 Diftrikten, die fie als Unter und Oberland bezeichnet, 
ihre 12 Stationen mit 4100 Chriften, von denen Nyenhangli im Oberland die 
größte Gemeinde (620) Hat. Einer der Pioniere diefer Mifftion (Kechler) hat 
1897 mit ihr das 50 jährige Jubiläum feiner gefegneten Thätigfeit feiern dürfen. 
Die beiden amderen deutjchen Miffionen, die Berliner I nördlich und öftlich, die 
Rheiniſche füddftlich von Kanton, Haben zufammen nur 1200 zerftreute Chriſten. 
Bu der Provinz Kwangtung gehört auch die große Infel Hainan, auf welcher 


’) Ein Brief M. Müllers über den chineſiſchen Gottesnamenftreit: Ev. 
Mif.Mag. 1881. 116 und Die Termqueftion: A. M.-3. 1884, 106. 

1) Kühnlhe, a. a. O. 25. Schultze, Im Rech der Mitte oder die 
Baſeler Miſſion in China. Baſel. 1897. 

2) AU M.8. 1866, 529: Das Findelhaus Bethesda auf Hongkong. — 
Eooper, Aus der deutſchen Miffion unter dem weiblichen Gefchlechte in China. 
3. Aufl. Darmftadt. 1898. , 

) Ev. Mifj-Mag. 1867, 115: Die presbyt. Miffion in China. Ebd. 
1874, 3: W. CH. Burns. 
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ſeit 1885 die nordamerikaniſchen Presbyterianer in der Hauptitadt Kiungtſchau 
und in Nodoa ein ergiebiges Arbeitsfeld Haben. 

Die fruchtbarfte unter allen chinefiichen Provinzen ift, wie fehon angedeutet 
wurde, Fukien, das fih nordöſtlich an Kwan gtung anſchließt und 
ca. 25 Millionen Einwohner zählt. Von den 6 hier arbeitenden Gefellichaften 
haben jeßt die Ch. M. S. (20000), die bifchöflichen Methodiften (14000), die 
Londoner (17500) und der Am. Board (6500) die meiften Anhänger. Anfangs 
fand das Evangelium nicht nur wenig Aufnahme, fondern viel Störung, Wider: 
ftand und ſelbſt blutige Verfolgung, fo daß die Ch. M. S. ſogar an Rückzug 
dachte.!) Noch 1895 wurden bei Kutfcheng von einer Bande fog. Vegetarianer 
11 Perſonen ihres Arbeiterperfonals ermordet. Aber ſchon längere Zeit vor diefer 
blutigen Kataftrophe war unter der energijchen Leitung des Miffionars Wolfe 
und bejonder3 durch das glaubensfreudige Zeugnis eingeborener Arbeiter bei der 
Landbevölkerung dem Chriftentum eine weite Thür aufgethan worden, und nad 
derjelben ift — und zwar gerade weil dieCh.M.S.jede Vergeltung ſeitens 
derbritiihen Macht, ja jelbjtjedes Sühnegeld ablehnte — eine dhrijt- 
liche Bewegung in Gang gefommen, die wieder einmal die Wahrheit des alten Wortes 
beweijt, daß das Blut der Märtyrer der Same der Kirche ift. Diefe Bewegung 
fonzentviert fih vornehmlih um die Station Kutjheng im nördlich von dem 
Fluſſe Min gelegenen Fukien-Diſtrikte. Außer diefem Diftrifte find die wichtigften 
Miffionsceentren Amoy?) im Süden (über 5000 Chriften der Londoner und 
Presbyterianer-Miffion) und? Futſchau (Am. Board, 3700 Chriften) in der 
Mitte der Küfte. Auch die jebt an Japan gefommene (früher zu Fufien gehörige) 
Sniel Formoſa iſt ein fruchtbares Miffionsgebiet der englifchen und kanadiſchen 
Presbyterianer, von denen die erjteren den ſüdweſtlichen (Hauptitation Taiwanfu), 
die Teßteren den nördlichen Teil der Inſel (Hauptjt. Tamſui) beſetzt Haben. 
Zwei Doktoren, Marmwell und Maday, haben hier al3 praftifche Miffions- 
genies in verhältnismäßig kurzer Zeit große Chriftenfcharen (Uber 7000) aus den 
eingeborenen Stämmen gejammelt,?) jo daß der legtere jchreiben konnte: „Die 
Hriftliche Kirche ift jest ein realer Faktor und eine pofitive Macht im geijtigen 
und fittlichen Leben von Nordformoſa“. Seitdem die Infel japanijc geworden, 
haben auch die japanifhen Chrijten fie als Miſſionsgebiet ins Auge gefaßt. 

Nördlich an Fukien grenzt die an Waſſerwegen bejonders veiche und frucht 
bare, aber durch die Taiping-Rebellion ſehr entvölferte, jetzt ca. 12 Millionen 
Einwohner zählende Provinz Tihefiang. Die Haupteentren der evangelijchen 
Milfton, welche hier vornehmlich durch amerifanifche Presbyterianer und Baptijten, 
die englifche Freimethodiften-Kirchen- und China-Inland-Miſſion vertreten ift, von 
denen die letztere hier den Hauptftoc ihrer Gemeindeglieder hat (iiber 3000 Kommu— 
nifanten) und fi) am weiteften über die ganze Provinz ausbreitet, jind Die 
Hafenftädte Ningpo und Hangtſchau. In beiden Städten find eine be- 


1) A. M.-3. 1884, 193: Die Miffion der Ch. M. 8. in Fukien. 

2) Ev. Miſſ.“Mag. 1858, 5: Die Miſſion in Amoy. 

>) U. M.-3. 1890, 193: Die Milfton auf Formoſa. — Mackay, From 
far Formosa. Edinburgh. 18%. A M.-3. 1897, 3: Madays Arbeit auf 


Formoſa. 
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deutende Anzahl hriftlicher Miffionsanftalten konzentriert und in ihnen wie von 
ihnen aus eine ganze Reihe von größeren und fleineren chriftlichen Gemeinden 
gefammelt, welche fich zum Teil felbit unterhalten, eifrig mifjionieren und zu— 
fammen wohl 10000 Chriften zählen. Unter den Arbeitern der anglifanijchen 
Miffion haben ſich die Miffionshifhöfe Ruſſell und Moule bejonder3 hervor— 
gethan, der erjtere namentlich dadurch, daß er bedeutende Überfegungsarbeiten in 
der Volksſprache Kieferte, die nicht in chineſiſchen Charakteren, fondern in lateiniſchen 
Lettern gedruckt wurden, was das Lefenlernen bedeutend erleichterte. 

Wir laſſen die fich weſtlich anfchliegenden Inland-Provinzen vorläufig un— 
befucht und gelangen die Küfte aufwärts zu der nördlich von Tſchekiang liegenden 
wirtfchaftlich bedeutenden Provinz Kiangju mit 24 Millionen Bewohnern. 
Neben der für den auswärtigen Handel michtigiten chinefiihen Hafenjtadt 
Shanghai, welche Sig des anglikaniſchen Miſſionsbiſchofs für Mittelchina, 
einer Ausbildungsanftalt für die Arbeiter der China-Inland-Miffion, der aus— 
gedehnten litterarifchen Arbeit des Dr. Faber und Mittelpunkt der mannigfaltigjten 
Thätigfeit einer ganzen Reihe von engliihen und amerikanischen Miſſions-Ge— 
ſellſchaften ift, finden fich Hier die wichtigſten Miffionzpoften in dem ſchönen, aber 
dem Opiumgenufje ganz verfallenen Sutſchau, in Tihinfiang und Nanfing, in 
dem letzteren eine Univerjität der bijchöflichen Methodijten, doch ift der direkte 
Miſſionserfolg troß fleißigſter Arbeit überall erſt ein geringer. 

Ein fruchtbareres Gebiet ift die nördlich angrenzende Provinz Shantung 
mit iiber 30 Millionen Bewohnern, die Heimat des Konfucius, Mencius und 
Laotſe. Neben den amerifanifchen Presbyterianern, die auf 6 Hauptftationen 
(Tſchifu, Tihinan, Weihien) gegen 5000 volle Kirchenglieder Haben, treiben hier 
die erfolgreichite Arbeit die englifchen Baptiften vornehmlich in und um Tſchiug— 
tihau mit 2500, der amerikanische Board in Pangtſchuang mit 600 und die 
englifhen Neu-Methodijten in Laoling mit 1400 Kirchengliedern. Die Gejamtzahl 
der evangeliſchen Chinefen der Provinz Schantung beläuft fih auf über 20.000, 
die der katholiſchen — mit Einſchluß der Katechumenen — auf 39000. Sm Süden 
diefer Provinz fand Ende vorigen Jahres die Ermordung der beiden deutjchen 
fatholifhen Miſſionare ftatt, welche den Grund bergab, für die längft vorbereitete 
Erwerbung der Bucht von Kiaotfhau, ein Vorgang, deffen politifche und 
miſſionariſche Folgen ſich zur Zeit noch nicht überfehen Yaffen. 

Die nördlichite dev 18 Provinzen des eigentlichen China, die erſt 1860 der 
evangelifchen Miſſion zugänglich geworden ift, Petſchili, mit einer Bewohner: 
ſchaft von 29 Millionen, bildet daS Arbeitsgebiet der Londoner M.G., des An. 
Board, der amerifanifchen Presbyterianer, der biſchöflichen Methodiften, der China= 
Inland-Miffion und der anglikaniſchen Ausbreitungs-Geſellſchaft, welche in Being 
einen Biſchof für Nordchina hat. Sie alle zufammen haben etwa 8000 Chriſten 
in gemeindlicher Pflege, deren Mehrzahl der Landbevölferung angehört, obgleich 
ſich in den großen Städten Tientjin und Peking die verfchiedenen Mifjiong- 
anftalten konzentrieren. Bon befonderem Einfluß ift hier die ärztliche Miffion, 
die auch bei den Heiden in großer Achtung fteht. Nordöftlich von Peking ift durch 
den eifrigen Londoner Miſſionar Gilmour eine Mongolenmiffion in Gang 
gebracht, die in Tafjufau ihren Mittelpunkt hat. 

Diefe 6 Küſtenprovinzen bilden den befegteften und älteften Teil des 
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chineſiſchen Miffionsgebietes, während das viel größere Areal der 12 Inland» 
provinzen viel jpärlicher und erſt jeit den 60er und 70er Jahren nad) und nad 
beſetzt worden ift. Im den beiden weftlich von Petſchili gelegenen Provinzen : 
Shanfiund Schenfi, hat neben den englifchen Baptiften und dem ameri- 
fanijchen Board die China-Inland- und die ihr verwandte fehmwedifche China- 
(Allianz⸗) Miſſion ein ausgebreitetes Arbeitsfeld mit vielen zerſtreuten Kleinen 
Gemeinden, während die noch weiter weitlich angrenzende Provinz Kanfu wohl 
von Taylorſchen Sendboten viel bereift wird, aber nur wenige vereinzelte Chriften 
zählt. Auch in der ſüdlich von Schanfi liegenden Provinz Honan befinden fich 
nur 3 Öemeindlein der ChinasInland-Miffion, dagegen Hat n Sztſchuen 
(üdlih von Schenſi und Kanſu) nicht nur diefe, fondern auch die Londoner, die 
englifche Kirchenmiſſion und der Amerif. Board ein ziemlich ausgebreitetes und 
nicht unfruchtbares Arbeitsgebiet. Dftlich von Sztſchuen (füdlich und ſüdöſtlich 
von Honan) liegen die Provinzen Hupe und Nganhwei (angrenzend an 
Kiangſu), beide außer von der China-Inland-Miffton von der Londoner Ge- 
ſellſchaft, den Methodijten, den amerifanijchen biſchöflichen PVroteftanten und der 
ſchottiſchen Staatskirche an zahlreichen Bunften bejest. Hauptitationen in Hupe: 
Wutſchang, Hanfau, Itſchang am Sangtfefiang. Südlich) von Nganhwei (öſtlich 
von Fukien) kommen wir in die von der China-Inland-Miſſion reichlich beſetzte 
Provinz Kiangfi, während es in dem öſtlich anliegenden, durch feinen Fremden- 
haß bejonders verrufenen Hunan bis jegt nicht gelungen ijt, eine Miſſions— 
ftatton zu halten. Auch in der weiter weitlichen Provinz Kweitſchau und in 
der füdfich von ihr Fiegenden Yunnan hat die China-Inland-Miſſion nur ver— 
einzelte Chriften gewonnen, wogegen in dem zwiſchen Yunnan und Kmangtung 
gelegenen Kwangfi eine ganze Anzahl Kleiner Gemeinden gefammelt worden find. 

An die nördlichite der 18 chinejischen Provinzen grenzt die in die 
3 Diſtrikte: Schingking, Kirin und Hotungfiang geteilte Mantſchurei 
mit 5°), Millionen Bewohnern, welche unter der Fraftvollen Führung 
des ebenfo fprachenbegabten wie miſſionariſch genialen und gefunden 
D. Sohn Roß, eines Sendboten der Vereinigten fchottifchen Presbyterianer, 
feit Anfang der 70er Jahre eins der Hoffnungsvolliten evangelischen 
Miſſionsgebiete Chinas geworden ijt.!) Nach Überwindung großer Anfang3- 
ſchwierigkeiten und im jteten Kampfe mit häßlichen römiſchen Intriguen 
iſt es diefem hervorragenden Manne gelungen, nicht nır von Mufden 
aus ſüdwärts bis Niutſchwang, nordwärts bis nad) Kirin, und ojtwärts 
bis nach Korea 10 Haupt- und 5 Außenftationen anzulegen und auf 
ihnen ca. 3500 Kommunifanten zu jammeln,?) jondern auch diejen jungen 
Gemeinden einen lebendigen Mifftonzgeift einzupflanzen und ſowohl durch 
rückſichtsvolle Schonung der berechtigten chineſiſchen Eigenart wie durch 
Ablehnung jeder Vermengung der Miſſion mit Politik und weltmächtlichem 
Schutze dem evangeliſchen Chriſtentum allgemeine Achtung zu verſchaffen. 


1) Die Miſſion in der Mantſchurei. A. M.-8. 1894, 402 und ebd. 1898, 62. 
2) Nach den neuften Nachrichten bereits auf 5200 geftiegen. 
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Beſonders nad) dem Kriege mit Japan, der das mantſchuriſche Miſſions⸗ 
gebiet ſchwer heimſuchte, den Glauben der Chriſten im Feuer bewährte 
und zu reichlicher Barmherzigkeitsübung Gelegenheit bot, nahm die chriſtl. 
Bewegung ſo große Dimenſionen an, daß die Zahl der im letzten 
Jahre Getauften auf über 2300 ſtieg. Schon 1874 waren den ſchottiſchen 
die iriſchen Presbyterianer zu Hilfe gekommen, die von Niutſchwang 
und Kirin aus in brüderlicher Eintracht nach demjelben Plane arbeiteten 
und ihre mehr als 500 Kommunikanten mit den Chriſten jener zu einem 
gemeinfchaftfichen Presbyterium zufammenjchlofjen. 1891 jtationierte auch 
der anglifanische Bifchof von Korea für die dortigen Europäer einen 
Sendboten der Ausbreitungs-G. in Niutjchwang, der aber hoffentlich die 
gefegnete Miſſion der Presbyterianer nicht jtören, ſondern jeine Thätigfeit 
auf die englische Kolonie befchränfen wird. 

Auch in das angrenzende, dem Weltverfehr wie der evangelischen 
Miſſion bis vor furzem verjchloffene, durch den chineſiſch-japaniſchen Krieg 
aus feiner Mißwirtichaft etwas aufgerüttelte, jetzt Tächerlicherweife zum 
Raifertum erhobene Korea!) hinein Hat ſchon jeit der Mitte der 70er 
Jahre der tapfere Roß, dem wir auch die beite Gefchichte Koreas ver— 
danken, das Evangelium getragen. Aber zu einer geordneten und 
dauernden evangeliſchen Mifjton unter den 11 Millionen Koreanern ift 
e3 erſt nach der 1882 durch die Amerikaner erziwungenen Öffnung des 
Landes gekommen. Amerifanifche Presbpterianer thaten — vornehmlich 
durch den auch bei Hofe in Gunst jtehenden Miffionsarzt Dr. Allen — 
die Pionierdienſte, bifchöfliche Methodiiten und Baptiften aus den Ver— 
einigten Staaten und die Kirche von England folgten und heute hat die 
Koreanische Mifftion bereit3 80 Arbeiter in ihrem Dienfte Neben der 
Hauptjtadt Soul und den Hafenjtädten Fuſan (im Südoften) und 
Tſchimulpo (im Weiten) ift befonderd daS nördliche Byeng yang das 
ergiebigſte Miffionscentrum. An 50 FEleine Gemeinden mit zufammen 
2000 Chriſten ind bereit3 gejammelt worden und übereinstimmend wird 
dieſes junge Arbeitsgebiet als eins der zufunftsreichiten bezeichnet. Die 
befannte Weltreifende Frau Bischof (Siabella Bird) redet in den bes 
geiftertiten Worten von den überrafchenden Miffionserfolgen, die fie in 
Korea, namentlich in Pyeng Yang, gejehen. Ein weites Thor ift der 
evang. Miffion hier aufgethan und wenn es auch an Widerwärtigen 
nicht fehlt, jo ift die Hoffnung auf große Ernten um fo begründeter, 
als die Koreaner felbjtthätig fich an dem Werfe beteiligen. 


ı) Korea, U. M.-3. 1895, 499 u. Ev. Miff.-Mag. 1895, 1.— Mrs. Bisho p 
Korea and heir neighbours. London. 1898, ! 
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Politik und Miffion in Ehina. 
Vom Herausgeber. 

Im Zufammenhange mit der Ermordung zweier deutfcher katholiſcher 
Milfionare in der chineſiſchen Provinz Schantung hat die deutiche Reichs— 
regierung eine Aktion unternommen, die die Erwerbung des Kiaotfhau: 
Gebiet3 zur Folge gehabt und der oftafiatiichen Politik eine Wendung 
gegeben hat, deren Tragweite zur Zeit ſich nicht überfehen läßt. Die 
Berbindung diefer Aktion mit der katholiſchen Miſſion macht 
uns eine Beiprehung diejes wichtigen Vorganges zur Pflicht. Unſere 
Lejer Haben dieje Beiprehung längſt erwartet; wir haben fie aber mit 
gutem Bedacht verfchoben. Wir wollten jeden Schein vermeiden, als ob 
wir uns unjererfeit3 in politiihe Fragen mifchten und haben daher mit 
unjerem Urteil gewartet, bis nicht nur in China, jondern auch im deutfchen 
Keihstage die politiiche Aktion zu einem erften Abſchluſſe gelangt fei. 
Und um au jebt noch jedes Mißverſtändnis zu vermeiden, erklären mir 
ausdrüdlih, daß uns eine Kritik der rein politifchen Seite der Frage 
ganz fern liegt. Wir fühlen uns zu einer ſolchen Kritit ganz und gar 
nicht berufen; fie iſt nicht unjere Aufgabe und daher machen mir fie 
auch nicht zu einem Gegenftande unferer Beſprechung. 

Wir würden den ganzen Vorgang, jo wichtig er ift, an diejer Stelle 
überhaupt nicht berühren, wenn er nicht mit der Miſſion in Zuſammen— 
hang gebracht worden wäre. Allerdings — und heute darf man das 
ja öffentlich fagen, nachdem es von autoritativfter Stelle im deutſchen 
Reichstag gejagt worden ift — war eine deutfche Feſtſetzung in Oftafien 
Yängft vorbereitet, und fie wäre früher oder jpäter auch ohne die 
Beranlafjung zuftande gefommen, melde die Ermordung der beiden 
katholiſchen Miffionare bot. Vom politiiden Standpunfte auß mag man 
nun, ſowohl im Blick auf das Ergebnis, welches fie durch die Ermwerbung 
eines Beſitzes in China wie durch die Gewinnung des Centrums für bie 
Siottenvorlage gehabt hat, die ganze Aftion als einen biplomatijchen 
Meifterzug bewundern; vom Miffionsftandpunfte, d. h. vom biblifchen, 
evangelifchen Miffionsftandpunkte aus befommt fie ein anderes Geſicht. 
So begreifli wir es finden, daß der politifche Kalkül fi aller ihm ger 
Vegenen Handhaben bemädhtigt, jo müffen wir es doch beflagen, und 
müfjen dagegen proteftieren, wenn er auch das veligiöfe Gebiet ſich unter- 
thänig macht, und nod mehr, wenn die politifche Einmiſchung von Ver— 
tretern dieſes Gebietes felbft provoziert wird. Es ift ja offenbar und 
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am Tage, wie fehr wir ſchon daheim unter diefer politiſch-religiöſen 
Diplomatie leiden, mag diefe Diplomatie mehr von der Regierungs- oder 
von der Firhlichen Seite ausgehen. Immer hat die Religion den 
Schaden Mindeftens ebenjo verhängnisvoll, ja vielleiht noch ver- 
hängnisvoller ift es, wenn der politifche Kalkül der Miſſion ſich be 
mädtigt und gar wenn die Miffion ihm geflifjentlich in ihre Arbeit hinein— 
zieht. Beides ift im vorliegenden Falle gejchehen. 

Mit nahdrudsvoller Emphaſe ift wiederholt die ganze politifche 
Aktion, felbft die Notwendigkeit eine Landbefites in China, motiviert 
worden durch die Schußpflicht gegen die deutfchen Fatholiihen Miffionare. 
Am vorfihtigften und relativ fympathifchiten ift es geichehen durch den 
Staatsfefretär de8 Auswärtigen Amtes, der im deutjchen Reichſstage am 
8. Februar ꝛc. erflärte:?) 

„In allgemein politiſcher Hinſicht brauche id) nur daran zu erinnern, daß 
Franfreid in Tonkin feften Fuß gefaßt hat, England feit lange in Hongkong figt, 
Rußland am Amur fteht, während felbft Spanien, Portugal und Holland im fernen 
Dften feit lange eigenen Boden unter den Füßen haben. Wo ale diefe Mächte zu 
ihrem augenfcheinlihen Vorteil ſich Stügpunfte gefichert haben in Dftafien, mußten 
wir dasfelbethun, wenn wirniht dort eine Macht zweiten 
oder vielmehr dritten Ranges bleiben wollten. 

Dazu trat noch eine Erwägung. Außer der allgemeinen Pflege unferer 
politifchen und wirtſchaftlichen Intereffen in Dftaftien liegt uns dort aud 
derSchutz der ſich imgnneren Chinas oderin den geöffneten 
Häfen aufhbaltendengremdenund namentlid derMiffionare 
ob. Es würde meiner Empfindungsweiſe widerfprechen, wenn ich Gefühle und 
namentlich die BHeiligften Gefühle, melde es giebt, veligiöfe Gefühle, verquiden 
wollte mit vealen Intereffen. Aber nachdem das Reich den Schuß über die hrift: 
lichen und Fatholifhen?) Miffionen in Shantung übernommen hat, und wo wir die 
Ausübung dieſes Schuges nicht allein als eine Pflicht betrachten, fondern auch als 
eine Ehre, mußte es ſchwer für uns ins Gewicht fallen, daß der Vorſteher diefer 
Miffionen, der Bifchof Anger, uns auf das unzweideutigfte erklärte, dag unfere 
Feftfegung in Kiautfhou eine Lebensfrage fei, nit nur 
für da8 Gedeihen, fondern geradezu für den Fortbeftand 
der hinefifhen Miſſion. Wo es in der Theorie für ung feftftand, daß 
mir einen Stügpunft in Dftafien gebraudhen, Fam e3 für die praftifche Politik 
darauf an, daß wir einerjeitS für die Erwerbung dieſes Stügpunfts den richtigen 
Augenblid ausfuchten, andererfeitS diefelbe durchführten, ohne dadurch in Ver— 
widelung zu geraten mit anderen in Oſtaſien gleichfal3 interefjierten europäiſchen 
Mächten und mit den beiden oftafiatifchen Reichen von China und Japan. 


1) Der Sperrdrud ift von mir. 
2) Iſt das ein Drudfehler? Oder follen hriftliche und katholiſche Miffionen 
unterſchieden werden? 
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Über den erfteren Punkt, die Wahl des richtigen Augenblicks, möchte ich mich 
nicht weiter verbreiten.‘ 

Sn diefer Erklärung, Die ich nicht weiter fommentiere, ift öffentlich 
und amtlich konſtatiert, daß der Fatholifhe Miffionsbiihof Anzer das 
politiihe infchreiten der deutſchen Macht als eine „Xebensfrage 
geradezu für den Fortbeftand der chineſiſchen Miſſion“ 
gefordert hat, Wir proteftieren zunächit gegen dieſe Behauptung, welche 
von der gejamten evangelifhen Milfion in China jomwohl als eine 
Erniedrigung der Miſſion wie als durchaus unzutreffend zurückgewieſen 
wird. Es ift ſchlimm, fehr ſchlimm für die gerühmte und jich ſelbſt 
rühmende katholiſche Miffton, wenn es nad dem Zeugnis eines ihrer 
Biſchöfe jo mit ihr fteht; aber wenn die katholiſche Miſſion in China 
nicht ohne politiihe Hintermacht eriftieren kann, jo gilt das nit auch 
von der evangelijchen. Die Thatjache fteht leider feit, daß der fatho- 
liſche Miffionsbifhof die deutihe Macht zu Hilfe gerufen hat. 
Ein Artikel der „Kölniſchen Volkszeitung‘ vom 10. März, läßt faft ver 
muten, daß er noch mehr gethan. In einer Volemif gegen die politiihen 
Umtriebe, welche franzöſiſcherſeits wider die Unterftellung katholiſcher 
Miſſionare unter deutſchen Schutz bis in den Vatikan hinein in Be⸗ 
wegung geſetzt werden, ſchreibt ſie nämlich am Schluß: 

„Wenn franzöſiſche Blätter übrigens noch weiterhin Angriffe auf Migr. 
dv. Anzer richten follten, wie dies während feiner Anwesenheit in Rom gejhehen tit, 
wo man ihn mitfamt dem Präfekten der Propaganda, Herrn Kardinal v. Ledochowski, 
national = politifher Umtriebe bezichtigte, To wird der Biſchof ſicher nicht weiter 
ſchweigen, fondern wohl aus der Zurüdhaltung heraustreten, welche er ſich damals 
aufzuerlegen für gut fand, Beiderganzen Kiaotfhou-Angelegen=- 
heit war der katholiſche Biſchof inder Lage, feinem Bater- 


Iande große und wertvolle Dienfte zu leiften. Die Seit 
wird vielleicht kommen, wo es angebracht erſcheinen wird, hierüber näheres mit 


zuteilen.” 

Hoffentlich bedeuten diefe geheimnisvollen Worte nicht, daß Biſchof 
Anzer die Dienfte eine deutſchen politifhen Agenten gethan hat. Seit 
Yängerer Zeit ift derjelbe allerdings auffallend viel auf Reifen in Europa 
geweſen und katholiſche Blätter haben ihm deshalb zu Gemüte geführt, 
daß ein Bifchof in feine Diözeſe gehöre. Hätten diefe Neijen die De: 
deutung gehabt, welche zwijchen den Zeilen ber Kölniſchen Volkszeitung 
gelefen werden zu jollen jeheint, dann hätte der Biſchof gethan, was that: 
ſächlich Fatholifche, namentlich franzöfijche Miſſionsbiſchöfe oft für Frank— 
reich gethan haben: er hätte politiiche Geſchäfte bejorgt. 


Mifj.-Btihr. 1898. 14 
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Es iſt begreiflich, daß dem politiſchen Intereſſe dieſe poli— 
tiſchen Dienſte der katholiſchen Miſſion willkommen ſind. Frankreich hat 
ſie ſich immer zunutz gemacht und darum die Schutzmacht der katholiſchen 
Miſſion geſpielt. Jede franzöſiſche Regierung hat das gethan: die der 
Bourbonen, der Orleans, Napoleons III. und der Republik. „Frankreich 
nach außen ift gleichbedeutend mit Katholizismus;“ „der Antiklerifalis- 
mus ift feine Ausfuhrware“ — darin ftimmt fogar ein Guizot 
mit einem Gambetta überein. Es wird niemand fo kindlich jein, dem 
franzöfiihen Schutze der katholiſchen Miffion religiöſe Motive unterzulegen, 
Andererjeits war diefer franzöftihe Schuß der katholiſchen Miſſion 
ſehr willfommen, denn er gewährte ihr die weltlichen Machtmittel, mit 
deren Hilfe fie jo gern ihre Erfolge erzielt. In den rhetorifchiten Lob— 
ſprüchen wird daher von ihr Frankreich verherrliht als „der Apojtel der 
Heiden,‘ „der Arm Gottes,“ „die Hoffnung und die Stütze der Kirche,” 
deffen „Schwert überall das Werk Gottes vollbringt.‘‘) Der Schwert- 
dient, den Frankreich bejonders nach außen dem Katholizismus, alfo jeinen 
Milfionen, leijtet, ift ein Hauptgrund dafür, warum Nom mit dem jo 
ungeratenen älteften Sohne der Kirche jo fäuberlich fährt, auch wenn er 
daheim den Atheismus veriritt, und warum es überall katholiſche Miſſions— 
parole war: C’est pour la France aussi que nous allons travailler.?) 
So ift immer die fatholiihe Sache die franzdiiihe und das franzöſiſche 
Intereſſe das katholiſche gemefen.?) 

Dei diefer traditionellen Allianz begreift man es, daß Frankreich 
höchſt empfindlich wird, weil jebt ein Teil des bisher von ihm geübten 
Schutzes der katholiſchen Milfion von Deutihland übernommen worden 
it, zumal dieſe Schußpfliht in der Erwerbung von Kiaotihau fofort 
einen politifhen Gewinn eingetragen hat, Und der Vatikan wird 
jeine Not haben, die proteftievende franzöfiihe Empfindlichkeit zu be— 
ſchwichtigen. Natürlich iſt dem politiſchen Kalkül Deutichlands, das längſt 
auf eine günſtige Gelegenheit wartete, in Oſtaſien einen feſten Stützpunkt 
zu gewinnen, der ſeitens der katholiſchen Miſſion in China erbetene 
Schutz ſehr gelegen gekommen; die Thatſache, daß gerade in der Provinz 
Schantung, in welcher Anzers Miſſionsdiözeſe liegt, dieſer feſte Punkt 


Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens. 1865, V 51. 1866, III 
76. IV 23. 1874, III 3. V 61. 1873, I 51. 1875, III 64. u f. w. 


?) A l’assaut des pays negres. 71. 
®) Jahrbücher 1873, I 72. 1884, V 64 u. oft. 
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gefunden worden ift, ift für den Zufammenhang der beiderfeitigen Aftionen 
jedenfalls charakteriftifch. 

Aber lafjen wir die Frage auf fi beruhen: ob und welche Dienfte 
„der katholiſche Miſſionsbiſchof der deutſchen Politik in China geleiftet hat. 
- Wir wollen bei diefer Gelegenheit uns auch nicht auf die prinzipielle 
Trage einlafjen: it mit der Aufgabe, die ihr Himmlifcher König der 
Hriftlihen Miſſion geftellt hat, überhaupt politiiche Dienftleiftung ver- 
träglich, eventuell darf der Patriotismus zu Aktionen verleiten, welche 
mit diejer Aufgabe im Widerſpruch ftchen?!) Wir wollen uns wefentlich 
auf Die Frage beſchränken: ift durch die von dem Biſchof provozierte 
deutſche Aktion, jpeziel durch die für die Ermordung der beiden Miffionare 
genommene Race und geforderte Sühne, und durch die mit dem Schub 
der Milfionare motivierte deutſche Befibergreifung der Hriftlihen 
Miſſion ein Dienft gefhehen? Das ift unjere Kernfrage. 

Biſchof Unzer beantwortet diefe Frage natürlich mit Ja. Hat er 
doh — nah der Mitteilung von Bülows — „die deutſche Feſtſetzung 
in Kiaotihau aufs unzweideutigfte als eine Lebensfrage geradezu für den 
Fortbeſtand der chineſiſchen Miſſion“ erklärt. 

Aber iſt eine Miſſion, die nur unter dem Schutze einer weltlichen 
Großmacht, die ſich zu dieſem Zwecke im fremden Lande feſtſetzen muß, 
fortbeſtehen zu können erklärt, eine Miſſion im Sinne Jeſu Chriſti? 
Jeſu Anweiſung und das apoſtoliſche Vorbild iſt doch wohl für die 
Miſſionsmittel, die wir gebrauchen ſollen, maßgebend. Nun mögen wir 
das Neue Teſtament durchſuchen, ſo viel wir wollen, immer laufen die 
Anweiſungen Jeſu, ihm Jünger zu gewinnen, darauf hinaus: lehret, 
prediget, zeuget. Die Großmacht, welche Jeſus in die Hände 
ſeiner Sendboten gelegt hat, iſt das Wort. Durch das Zeugnis, das 
er der Wahrheit gab, hat er ſelbſt ſeine königliche Gewalt geübt und in 
Ähnlichkeit des Meiſters ſollen feine Boten Bekehrer der Völker werden, 
indem ſie Lehrer der Völker ſind. Ihr einziges Welteroberungsmittel iſt 
das Wort geweſen, das gepredigte, das gelebte, das durch ihre Werke, 
wie durch ihre Leiden veranſchaulichte Wort. 

Ja gerade auch das durch Leiden veranſchaulichte Wort. Das 
Blut der Märtyrer iſt der Same der Kirche, aber nicht das ge— 
rähte, fondern das ungerädte Blut, das Blut, das um 
Barmherzigkeit zum Himmel, nidt das, das um Nahe zu den 


1) Bergl. meine Evang. Miffionslehre III 51 ff. 197 ff. 
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weltlichen Mächten fchreit. Das tft Die große Paradorie de? 
Chriftentumg, Er, der freiwillig am Kreuze geftorben ift, hat dem 
Petrus geboten: ftede dein Schwert in die Scheide und hat den Vater 
nicht gebeten um die Legionen der Engel, die ihm zur Verfügung jtanden. 
Er weiß, daß die Welt auch feine Boten haſſen, verfolgen, ja töten wird; 
aber er fendet fie in diefe Welt wie die Schafe mitten unter die Wölfe 
und fpricht zu ihnen: gehet nur Bin, lehret, Teidet, fterbet — das ift 
mein Weg zur Weltherrfhaft. Und fie find hingegangen und 
find geftorben ; und diefe Hervenzeit des Chriſtentums war feine glänzendite 
Siegeszeit und — die Zeit der klaſſiſchen Miifton. 

Dedt fih, was der katholiſche Miffionsbiihof gethan hat, mit dem 
Borbilde Jeſu und feiner Apoſtel? Meint der mit viel Drden und 
Titeln, auch chineſiſchen, deforierte Bischof, daß die für die Ermordung 
der beiden Miffionare genommene Rache, daß die mitdem Blut- 
geld erbauten Sühnefirhen, daß dag an Deutjchland ab— 
getretene Gebiet von Kiaotfehau, daß das alles den Chineſen das 
Ehriftentum begehrenswert und das Wort vom Kreuz verftänd- 
li) machen werde? Kann man den Chinejen einen Vorwurf daraus 
machen, wenn gerade das Gegenteil eintritt, wenn fie die Fremden und 
infonderheit die Miffionare nun erſt recht hafjen und jagen: haben wir 
jeßt nicht einen neuen Beweis dafür, daß die Milfion meiter nichts ift 
als eine Wegbahnerin zu Eroberungen und daß den Weftmächten 
der Schuß der Miffion nur als Vorwand dient zur Erreihung 
politiijher Zwede? Was würden wir denn jagen, wenn etwa 
KRonfuzianer aus China bei ung miffionierten, einige ihrer Boten würden 
von dem deutjchen Pöbel ermordet und der Kaifer von China wollte, um 
feine Unterthanen wirkſam in Deutihland zu ſchützen, etwa das Gebiet 
des Kieler Hafens beanfpruden? Daß wir in diefem Falle die Chinefen 
bejonders lieb bekommen und ihren Konfuzianismus annehmen würden, 
das wäre doch jehr unmahricheinlih. Vielleicht bedeutet das energijche 
Einfchreiten Deutſchlands in China einen wirkſamen Schuß der dortigen 
Miffionare; vielleicht folgen aber aud den beiden Morden in Schantung 
weitere Morde — von zwei ſolchen Fällen ift ſchon wieder berichtet worden —; 
jedenfalls bedeutet dieſer Schutz keine Öffnung Der Herzen der Chineſen 
für da3 Evangelium. Und wenn auch der Nimbus in der reflame- 
hafteſten Weiſe ausgebeutet werden wird, mit dem die deutſche Schutzmacht 
jetzt die katholiſche Miffion in China umtleidet und es an Subjekten nicht 
fehlt, welche deshalb den Katholiken zulaufen, erfährt dadurch das Chriften- 
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tum eine Förderung? Werden die fo gewonnenen Chriften etwa eine 
Empfehlung des chriftlihen Glaubens fein? Allerdings miffioniert Rom 
. gerne jo, daß es den Völkern imponiert, auch indem es darauf hinweiſt, 
hinter ſeinen Miſſionaren ſtehe die Macht, die politiſche Macht; aber 
daß es dadurch die Anweiſung Jeſu und das Vorbild ſeiner Apoſtel 
befolgt, wird ebenſowenig behauptet werden können, wie daß es auf dieſem 
Wege das Werk chriſtlicher Bekehrung thut. 

Aber die Miſſionarsmorde mußten doch beſtraft werden. China iſt 
doch vertragsmäßig verpflichtet, die Miſſionare zu ſchützen, und wenn es 
ſeiner Pflicht nicht nur nicht nachkommt, ſondern wenn ſeine Beamten die 
Erxzeſſe begünſtigen, dann muß doc eine fremde Macht die Strafe voll: 
‚ziehen u. |. wm. Gemiß, die Morde verlangen Strafe und wenn Deutſch— 
‚land die chineſiſchen Behörden mit Energie anhält, zu thun was ihres 
Amtes ift und fih aud davon überzeugt, daß fie es thut, fo handelt es 
als Schutzmacht feiner Reichsangehörigen ganz korrekt, nur follte ‘der 
Strafaft jeitens der Miſſion weder provoziert noch gar die Land- 
erwerbung durch ihm rechtlich motiviert werden. Auch das lektere ift 
dur) das führende Drgan des politiichen deutſchen Katholizismus expressis 
verbis gejchehen. Zweimal fchreibt die „Germania“ (vom 29. Dezember 1897 
u. vom 6. Januar 1898)'); 

„Es darf bei der Beurteilung auch der jetzigen Poſition Deutſchlands in China 
nicht außer acht gelaſſen werden, daß unſer erſter und ſtärkſter Rechtstitel 
für die Beſetzung von Kiaotſchau die Sühne für die Ermordung der Miſſionare und 
der Schuß der unter dem Proteftorat Deutſchlands ftehenden Mifftonen ift.” 

„Wir haben jtet3 betont, daß wir nad) wie vor in dem Vorgehen Deutjch- 
lands auf Grund feines Protektorats über die fotholiihen Miffionen den eigent = 
lihen Rechtsboden für die oſtaſiatiſche Aktion erbliden.“ 

Was für ein Gefhrei würde mohl die ultramontane und die in 
ihrem Gefolge marfchierende Liberale Preſſe erheben, wenn feitens der 
evangelifhen und gar feitens dev englifhen Million ein folder 
Grundſatz proflamiert worden wäre, daß der Schuß der Miffton „der erſte 
und ftärffte Nehtstitel” zu Landerwerbungen jei! Man würde in 
den ftärkften Ausdrüden die evangeliihe Miffion als eine Handlangerin 
zu kolonialpolitiſchen Eroberungszweden verdammen. Und bei der römiſchen 
Miffion findet man einen folden mit dem religiöfen Charakter der Miſſion 
unvereinbaren Grundſatz ganz in der Ordnung. Ja, man lobt ſie viel— 
leicht noch, daß ſie durch ſolche Grundſätze politiſche Dienſte thut. Doch 
das nur nebenbei bemerkt. Wir wollten nur nachdrücklich betvnen, daß 


1) Der Sperrdruck iſt von der „Germania.“ 
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die Miſſion, die Hriftlihe Miffion, die Botichafterin eines ge— 
freuzigten Heilanded, feine Nacheafte provozieren darf. Wenn es 
fein muß, fol fie Gewalt leiden; das hat Verheißung. 

1895 fand bei Kutfcheng in der Provinz Fukien eine grauenhafte Blutthat 
ftatt. Eine Bande og. Vegetarianer ermordete auf beftialiihe Weife 11 Mit- 
glieder des Perſonals der dortigen englifhen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft. Als 
die erfchütternde Kunde von dieſer Blutthat nad) London kam, da veranitaltete 
der Borftand diefer evangelifhen und noch dazu engliſchen M.G. 
in &reter Hal eine große Berfammlung. Zu welchem Zwei? Um die 
englifhe Regierung aufzuftaheln, daß fie Nahe nehme und Sühne 
fordere? Nein; um zu erklären, nichts liege der Geſellſchaft ferner, 
als eine ſolche Provokation; fie überlafje vertrauensvoll der Regierung 
zu thun, was fie für ihre Pflicht Halte; ihre — der Geſellſchaft — 
Sade fei das Gebet: „Vater, vergieb ihnen, fie wifjen 
nit, was fie thun;“ die Fürbitte für die chinefiihen Miffionare 
und für die Chinejen; die glaubensmutige Stärkung der Mifjionsfreunde 
zur Fortſetzung, ja zur Ausdehnung der Miffion in China; der Aufruf 
an Freiwillige in die leeren Stellen einzutreten und die blutbefleckte 
Fahne aufzunehmen. So groß der Schmerz war über den gemwaltfamen 
Tod der treuen Arbeiter und Arbeiterinnen, fo war man doch der gemifjen 
Zuverficht, e8 werde mit den Miffionarsmorden in China gehen, wie mit 
der Ermordung des Biſchofs Hannington von Uganda: der heimatliche 
Miffionseifer werde vermehrt und der blutgetränkte Ader ein deſto frucht— 
bares Miffionsgebiet werden. Seitens der nächiten Verwandten der Er- 
mordeten waren Briefe eingelaufen, die einen hoben Hrijtlichen Helden: 
mut befundeten und erklärten: für Jefus fei fein Opfer zu koſtbar.) Der 
Vorjtand lehnte ausdrüdlich jeden Antrag auf Vergeltung und die 
Annahme jedes Sühnegeldes ab — und was war die Folge? Daß es 
zu einer großen chriftlichen Bewegung gerade in dem Kutſchengdiſtrikt der 
Provinz Zufien fam, infolge deren die Zahl der zur Kirchenmiſſions⸗ 
Geſellſchaft gehörenden Chriſten von 12 984 in 1894 auf 16991 in 1896 
ftieg und daß in der ganzen Provinz die evangelifchen Chriſten von 33 000 
auf 54916 (in 1896) fi) vermehrten. — Auf Neuguinea find 1894 zei 
theinifche und am Kilimandicharo 1896 zwei Leipziger Miffionare ermordet 
worden; aber meder die Aheinifche noch die Leipziger M.-G, haben die 
deutſche Neichöregierung zu Racheakten aufgefordert. Wenn diejelbe Be— 


1) Int. 1895, 677. 
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ſtrafung hat eintreten laſſen, jo hat fie e8 weientlich um ihres eigenen Anſehens 
willen und aus obrigfeitlihem Pflichtgefühl auf eigenen Antrieb gethan. 
Fehlt es der katholiſchen Miſſion an Vertrauen auf die Macht des 
Wortes und auf die Macht des Leidens, daß ſie immer nach Gewalt 
ſchreit? Was hat ſie dadurch in China erreicht? Der Haß gegen die 
Fremden und ſonderlich gegen die Miſſionare iſt durch die fortgehenden 
Racheakte und Sühneforderungen ſeitens der franzöſiſchen Regierung für 
die katholiſche Miſſion nur geſchürt worden. Auf keinem anderen Miſſions— 
gebiete in der ganzen Welt hat es eine ſolche Fülle von Konflikten ge— 
geben, wie gerade in China. Wie viele Erbitterung der Chineſen kommt 
auf Rechnung der herausfordernden Anmaßungen der katholiſchen Miſſions— 
biſchöfe, der fortgehenden Einmiſchungen der katholiſchen Miſſionare in die 
chineſiſche Gerichtsbarkeit unter Berufung auf die Macht Frankreichs! 
Aus den Prozeſſen und Klagen kommen die römiſchen Prieſter nicht heraus 
und die franzöſiſchen Konſulats- und Legationsbeamten werden von ihnen 
unaufhörlih in Thätigfeit gehalten. Und welche Erbitterung durch dieſen 
fortgehenden unter dem fremden Schuge geübten Terrorismus bei den 
Ginefiihen Beamten hervorgerufen wird, davon halt das ganze Reich von 
Kanton bis zur Mantihurei wider, Wohl war immer der Jubel groß, 
wenn wieder eine franzöfiihe ntervention zu Gunſten der katholiſchen 
Miffion ftattgefunden hatte. „Wir fagen es zur Ehre unferes Vater: 
landes,“ jchreibt Pater Ravary mit ſtolzer Freude: „die Siege 
reihe Sahne Frankreichs hat ſich raſch und [hredlidh wie 
der Blig gezeigt.” „Der franzöjiihe Geihäftsträger entwidelt einen 
Eifer für unfere Miſſion, der unfern vollften Dank verdient.) Und 
was ift die Folge geweſen? Immer gefteigerte Erbitterung, 

Sn einem großen, an den Kaifer von China 1885 gerichteten Hirten- 
briefe ſucht Leo XII. allerdings das erbitterungsvolle Mißtrauen als un: 
begründet zu erweiſen, welches gegen die katholiſchen Miſſionare herrſcht; 
nur ftehen leider feine Behauptungen nicht im Einklang mit den den 
Chinejen nur zu bekannten Thatfahen. Der Papſt ſchreibt nämlich), nach⸗ 
dem er für nötig gehalten zu erwähnen, dag nicht alle katholiſchen 
Mijfionare in China Franzoſen jeien: 

„Das Wirken derjenigen, welche im Namen des Evangeliums arbeiten, iſt 
ſelbſt für den Staat ſehr jegendringend. Sie jollen ſich in die politiihen An- 
gelegenheiten nicht mifchen und ſich gänzlich der Verkündigung und Förderung der 


Lehre Jeſu widmen. Nun find aber die hauptſächlichſten Grundfäge der chriſtlichen 
Religion: Gott fürchten, die Gerehtigfeit in allen Dingen voll und unverbrüchlich 
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fefthalten, worau3 die Folgerung entfpringt, daß man fi) den Behörden unter 
werfen, den König nicht bloß aus Furcht vor feinem Borne, jondern beſonders aus 
Gewiffenhaftigfeit ehren muß. Gewiß ift nichts fo jehr wie dieſe Tugenden geeignet, 
das Volk an feine Pflicht zu binden und die öffentliche Sicherheit zu erhalten.“ 

Ein befanntes Lied! Aber ich fürchte, dag fein füßer Klang über 
die chinefiiche Regierung nicht die verzaubernde Wirkung übt mie über 
manche europäiihe Regierung, nämlih daß fie fih in den Glauben ein: 
wiegen Vieße: „die Tatholifche Kirche ericheine den Führern der Völker als 
eine große Schule der Unterwürfigfeit,‘'") 

Die franzöfifche Kolonialpolitik kennt diefe „Schule der Unterwürfig- 
£eit ; daher iſt „Frankreich nad) außen”, d. h. feine Kolontalpolitif „gleich— 
bedeutend mit Katholizismus.’ Jetzt wo zwilchen der deutſchen fatho- 
liſchen Miſſion und Frantreih das gegenfeitige Liebesverhältnis getrübt 
zu fein feheint, hält felbit die Kölnifche Volkszeitung (vom 9, Januar 1898) 
nicht mit dem beahtenswerten Belenntnis zurüd: „Wenn Frankreich 
nicht fo auffällig ſich jederzeit als alleiniger und rechtmäßiger Beſchützer 
aller Katholiken aufgefpielt hätte, fo wären z. B. in China die Erfolge 
der Milfionare wahrſcheinlich ungleich größer als bisher. So aber fürdten 
die Chinefen, die Schon wiederholt von den Franzofen befriegt worden find, 
daß die Franzoſen den Schuß über die Katholiken nur ala Dedmantel 
für politiihe Zwede benutzen.“ Selbſt dem Papſte ift die Gefahr nicht 
ganz entgangen, welche in der gegenfeitigen Hilfäleiftung liegt, mit der 
traditionell katholiſche Miffion nnd Frankreich fich gegenfeitig in die Hände 
arbeiten, denn er hätte a liebften einen eigenen Legaten zur Wahrung 
der katholiſchen Intereſſen ſchon 1886 in Peking ftationiert, wenn nur 
nicht Frankreich aufs heftigſte dagegen protejtiert hätte. Jedenfalls ift es 
nicht ohne fein Willen und Wollen gejchehen, daß — irren wir nicht 
1888 — die franzöftihe Schutzherrſchaft über die Katholiken anderer 
Nationen vechtlih aufgehoben und menigftens von Deutſchland über die 
deutihen Milfionare Roms auch thatſächlich übernommen worden if. 
Freilih wenn mit dem Wechſel der Schußherrihaft das alte Odium des 
politiichen Charakters der römischen Miffton nur eine andere Auflage er— 
febt, dann it den wahren Miffionsinterefjen durch diefen Wechſel nicht 
gedient, Was geſchehen ift, läßt ſich nicht rückgängig machen; aber vor 
einer Milftonspolitif, wie Frankreich fie traditionell befolgt und die 
römiſche Miſſion fie traditionell gepflegt, bewahre Gott unfer deutſches 
Vaterland. Das iſt ein ebenſo patriotiſcher wie evangeliſcher Wunſch. 
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Ein japaniihes Sympofion.') 

} ... Da es mein Wunſch war, eine gründliche Anficht über die 
Situation in Japan, wie die Japaner jelbft fie auffafjen, zu befonmen, 
jo veranlaßte ih in Tokio zwei lange Unterredungen mit den leitenden 
Männern der (preöbyterianiichen) Kirche Chrifti (Church of Christ), welche 
jeßt die einflußreichite chriftlihe Gemeinjchaft in Sapan ift. Ach ftellte 
ihnen folgende Fragen: I. Was waren die Urfadhen des großen Impulfes 
zum Chriftentum? II. Was waren die Urfahen der Reaktion? III. Welches 
ift die gegenwärtige Beichaffenheit der Kirche? IV. Wie ift jebt die 
Gefinnung des japanischen Volkes? Selbtverftändli waren all dieje 
, Männer der englifchen Sprahe mächtig. In ihren Antworten vermifchten 
ſie beide Spraden. Selbſt wenn fie rein japaniſch jprechen wollten, 
kamen ihnen englifhe Wörter dazwiſchen, da in vielen Fällen die japanijche 
Sprache ihnen kein völiges Äquivalent bot. Wörter wie „Leben“, 
„Fortſchritt““, „Macht“, ‚Erfolg‘, „Kabinett“, „berechnen“, „Chriſtentum“, 
„Ketzerei“, „Beſtändigkeit“, „individuelles Recht“', „Erziehung‘', „euro— 
päiſche Litteratur“, „Wunder“, „erſtaunen“, „öffentliche Verſammlung“, 
„patriotiſcher Geiſt“, „revolutionär“. Sie behandelten die Fragen mit 
Iharfem und jchnellem Verſtändnis. 

I. Welches waren die Urſachen des großen Impulſes, der 
ungefähr von 1870—1890 dauerte und viele fo irre führte, daß fie glaubten, 
man fönne ſchon mit Ende diejes Jahrhunderts die fremden Mijfionare 
aus Japan zurücdziehen? 

Mr. ©. „il. Das Beftreben des Volkes, die Civilifation des Weſtens 
für Japan zu erlangen. Man war der Meinung, daß das Chriftentum und 
die Givilifation des Weſtens Zwillinge feien und zuſammen aufgenommen 
werden müßten; fo nahm man fie zujammen an, 2. Die Neuheit der 
hriftlichen Lehre, Das Chriftentum brachte eine neue Lehre über Gott, 
Sünde, Sühne, welche für die Japaner interefjant war. 3. Die Predigt: 
weile der Chriften war neu und überraihend, In den Theatern wurden 
Öffentliche Verfammlungen gehalten. Ein Mann redete zu einer großen 
Menge und beherrichte fie. Die Lehrer des Konfucianismus pflegten nur 
zu einigen Wenigen zu ſprechen. Die Idee einer gropen Bewegung und 


1) Bon Rev. Speer, dem Sekretär des presbyterianijchen Board of for. 
missions. Miss. Rev. of the World. 1898, 170. Ich hoffe mit der Überjegung 
diefer originellen Unterredung über die Stellung Japans zum Chriftentum den 
deutfchen Lefern einen willkommenen Dienft zu thun. 
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einer offenen Verfündigung der Wahrheit padte den Volksgeift auf wunder— 
bare Weiſe. 4. Der Charakter der Miffionare. Sie waren wiſſenſchaft— 
lich gebildete Männer und wurden vom Volke als große Weiſe jehr ver 
ehrt. Als Dr. Anor nah Kotihi fam, glaubte das Volk, er wiſſe alles 
und verlangte feinen Nat über alles Mögliche von der Yabrifation Des 
Papieres an bis zu den Geheimniffen der Staatsfunft. Bis dahin mar 
der Japaner nur mit Gejhäftsleuten zufammen gefommen und hatte nur 
diefe Fennen gelernt. Der Mifftonar ſchien einer höheren Menjchenklafje 
anzugehören. Die Studenten lechzten nad englifher Bildung und, da 
fie zu Männern wie Dr. Verbef, Dr. Hepburn und Dr. Thompjon 
famen, that ſich ihnen diefe fo fund, daß fie fie mit Ehrfurcht und Hoch— 
ahtung erfüllte. Die Studentenfchaft betete die Milftonare fat an. 
5. Das Chriftentum wurde eine Macht bei den erften Komvertiten. Die 
Veränderung in dem Leben der Chriſten war jo in die Augen fpringend, 
daß fie allen Menſchen auffiel. Kinflußreihe Laien verftärften dieſen 
Eindruck durch Wort und Beilpiel; wenn bei großen Verfammlungen das 
Bolf mit Steinen und Kot nad ihnen warf, ja fogar ihr Leben bedrohte, 
und fie fejt und unverrüdt für das Cvangelium Zeugnis ablegten. 
6. Das Derlangen nah Individualismus. Das demofratiiche Gefühl 
war ſtark. Das war Itagakis Motiv. Er war der Führer der Liberalen 
und verlangte, daß die Stimme des Volkes gehört würde. Er fühlte, 
daß das Chrijtentum diefe Forderung begünftigte. 7. Der Einfluß der 
Milftonsihulen. Dieſe haben für die Einführung der Civilijation des 
Weſtens mehr geleiftet als die Negierung oder ſonſt etwas.’ 

Mr. 8. „Männer, wie Herr Fukazawa (der Pädagog und der 
mächtigſte Privatmanıı in Japan), forderten, daß wir, wenn wir über: 
haupt als Gleihberechtigte den Fremden gegenüberjtehen wollten, das 
Chriſtentum für Japan haben müßten. Ohne die Ideen des Chriftentums 
könnten wir nit mit den Völkern des Weftens verkehren. nglifche 
Sprahe und Bildung jei uns unbedingt notwendig, und durch die 
Miſſionsſchulen könnten wir beides am leichteften erlangen.” 

Mr. 9. „Dieſer Impuls war ungejund, weil er aus einer politischen 
Anſchauung vom Ehriftentum entiprang, aus dem Glauben, daß die An: 
nahme des Chriftentums für die Europäifierung Japans notwendig fei. 
Das Bejtreben, ji die Art und Weile des Weſtens anzueignen, war 
allgemein und erjtrecte fih auf hoc und niedrig, ES war eine Wieder: 
tehr der ra Konftantins. Itagaki begünftigte das Chriſtentum. Ob: 
glei er ſelbſt es nicht annahm, jo drängten fi) doch feine Anhänger 
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aus politifhen und jozialen Gründen herzu. Befonders meinten die 
jungen Japaner, die weftlichen Völker fähen auf fie herab, weil fie Heiden 
wären und die Rechte der civilifierten Völkerſchaften nicht befäßen und 
daß der einzige Weg, als gleichberechtigt angefehen zu werden, der fei, 
fih dem Chriftentum zuzumenden. Prinz Iwakura und fein Sohn, melde 
mit Sir Henry Parfes in 1872 durd England reiften, kamen tief be 
Ihämt über den Götendienft in Japan von England zurüd, Da diefe 
Männer weder den Agnoftizismus noch den modernen Skeptizismus kennen 
gelernt hatten, jo jahen viele im Chriftentum eine rationaliftiihe Religion 
und wendeten fih ihm zu, um der Schmad des Göbendienftes zu ent- 
fliehen.‘ 

Dr. Imbrie und Dr. Alerander, welche zugegen waren, machten noch 
darauf aufmerkjam, daß der Impuls in eine Zeit fiel, wo noch fein 
Parlament einberufen war, Dann aber nahm feine Einberufung und 
der Regierungswechſel die Thatkraft und das Volksleben völlig in An: 
jprud, und jo ging dem Chriftentum der Vorteil verloren, den es da— 
dur) beſaß, daß jein Gedanfenreichtum die bisherige Leere ausfülte, 

U. Welches waren die Urfadhen der Reaktion? 

Mr. K. „Die Urſachen der Reaktion waren wie die des Impulſes politi- 
ſcher Natur. Führer wie Snouye und Ito, welche das Chriftentum angepriefen 
hatten, änderten ihre Anfichten und gingen fogar fo weit, die Buddha- 
tempel öffentlih mit Dftentation zu befuchen und die Zeremonieen der 
Anbetung zu vollziehen, Das Bolk fing an zu fühlen, daß die Hin- 
neigung zum Chriftentum übertrieben gewejen war und daß die übereilte 
Nahahmung der Art und Weije der Weftoölfer fie in deren Augen herab- 
jeße. So entwickelte fi) ein fonjervatives Fühlen. Cine Reaktion gegen 
den Welten entftand. Das Volk fing an zu denfen, daß das Chrijten- 
tum für Japan nicht paſſe; für die Völker des Weſtens möge es gut 
fein. Man Hatte erwartet, dag der Krieg das GChriftentum über 
den ganzen Oſten ausbreiten würde. Er wirkte aber anders, In „Japan 
ging das Gerücht, daß die chinefilchen Chriften nicht loyal wären, ja daß 
fie die japanische Armee unterftüßt und ihr den Sieg gewünſcht hätten. 
Deshalb fühlte das Heer und andere, daß das Chriftentum ein Schaden 
für das Land ſei, welches e8 angenommen habe. Es habe die Chineſen 
unloyal gemacht und werde die Japaner au jo machen. Vaterland oder 
CHriftus? Ein Menſch kann nicht zwei Herren haben. Die Japaner 
wählten das Vaterland. Wahr ift es, daß es mährend des Krieges offne 
Thüren für Bibelverbreitung und Mijfionsarbeit gab, aber dies waren 
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nur die lebten Pulsfchläge des früheren Impulſes und fie find jet ver: 
ſchwunden.“ 

Mr. O. „Die jetzige Reaktion iſt erheblich und von großer Trag- 
weite. Ein Grund derſelben iſt das Nationalgefühl. Die Überzeugung 
hat ſich Bahn gebrochen, daß der Fortſchritt evolutionär, aber nicht 
revolutionär ſein ſollte. Die erfte Bewegung für Chriftentum und 
Civiliſation des Weſtens war revolutionär. Intelligente Japaner haben 
dad nachher empfunden und verlangen, daß ihre alte Geſchichte und 
Tradition nicht abgeriffen und bei Seite geworfen werden. In mancher 
Beziehung find aber auch die Chriften an der Reaktion ſchuld und zu 
tadeln. Sie Haben das Chriftentum falſch dargeftelt, jo daß es den 
Eindruf machte, als ſei es revolutionär in feinem Wefen und verlange 
die Ausrottung aller alten Traditionen. Das ungläubige gewöhnliche 
Bolf hält die Chriften für Leute, welche unter der Kontrolle der Fremden 
ftehen. Der intelligente Teil des Volkes hegt den Argwohn, daß die 
Chriften um meltlicher Vorteile willen Chriften geworden find und ver: 
achtet fie deshalb. Weiter haben die Milfionare den Charakter der Evan- 
geliften, Prediger und eingeborenen Befehrten nicht hinreichend geprüft und 
fie nit mit Weisheit verwandt. Auch in ihren Methoden haben die 
Miffionare Mißgriffe gemacht. Im Volke hat fih die Meinung gebildet, 
daß das Chriftentum nur eine fremde Sache fei und in feiner Reaktion gegen 
das Fremde, was mir uns nicht zu eigen machen fönnen, hat es fi 
auh vom Chriftentum abgewendet. DVielerlei befeftigt diefe Meinung. 
Zum Beifpiel: wenn Mädchen aus den Miſſionsſchulen heimfehren, jo miß— 
fallen ihre Manieren den Japanern; die Art, wie fie ihre Füße jeßen, 
erſcheint ihnen barbariſch. Außerdem Hat ſich der Einfluß des Buddhis- 
mus bejonder3 in den höheren Klafjen vermehrt. Sn allen jozialen 
Verhältniſſen find der Beziehungen des Volkes zum Buddhismus ſehr 
viele. Man kann ſagen: das ganze ſoziale und Familienleben ruht 
auf ihm.“ 

Mr. H. „Diejenigen, welche aus politiſchen Motiven der Kirche 
beitraten, merkten bald, daß die Kirche ſowohl wie die Forderungen, die 
ſie ſtellte, geiſtlicher Art waren und traten wieder aus. Aber vor allem, 
die Liebe zum Gelde iſt übermächtig geworden. Der Materialismus und 
der Handelsgeiſt erfüllen das ganze Volk. Die Leidenſchaft fürs Geſchäft 
iſt ſtärker als das geiſtliche Bedürfnis und Begehren. Die rationaliſtiſche 
Strömung, welche über das Land hinflutete, warf die Kirche in die 
Defenſive. Sie führte eine apologetiſche Atmoſphäre herbei, welche die 
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aggreſſive, Leben jchaffende hriftlihe Bewegung ertötete. Die Kirche fing 
“an zu apologetifieren, wo fie bisher angegriffen hatte. in gut Teil des 
Rationalismus verdanft man dem Unterrihtsiyftem der Regierung, jo wie 
aud der von den gouvernementalen Anftalten herausgegebenen Litteratur, 
welche das Chriftentum angreift. Auch der ganze Einfluß der faiferlichen 
Univerfität richtet fih gegen das Chriftentum als einer für Japan uns 
geeigneten Religion.’ 

Me. U. „Ich glaube nicht, daß eine thatſächliche Reaktion gegen 
das Chriftentum vorhanden geweſen ift. Nur die zu feinen Gunſten 
wirkenden politiihen und unlautern Mächte haben ihre Kraft verloren. 
Die Spreu ift weg geweht worden. Die, welche das Chriftentum aus 
intelleftuellen Gründen oder mit fittlihem und geiftlihem Sinn ans 
genommen haben, find feſt geblieben. Ich glaube nicht, daß der Ratio: 
nalismus großen Einfluß gehabt hat. Er erſchien, um aufzuſchrecken, hat ſich 
aber nicht ſehr verbreitet. Er entitand aus den Mängeln der alten 
Religionen und entiprah dem innerften Wefen der japanijchen Ges 
mütsart, ehe wir Spencer und Mill fannten. Der wirkliche Feind des 
ChHriftentums war der alte Nationalismus des Konfucius. Was von 
wirffiher Reaktion vorhanden ift, it dem Miedererwahen der alten 
nationalen religiöfen Ideale zuzufchreiben. Alles in allem aber hat das 
Chriftentum fortwährend an Boden gewonnen, Im allgemeinen verjteht 
das Volt das Chriftentum jett befjer und ſchätzt es höher. Das ur- 
fprünglide Wachstum war unnatürlih. Die Kirche ift jest ftärfer und 
der jeßige Typus der Chriften ift ein beſſerer. Die Zahlen waren da— 
mals größer, aber das Chriftentum ift jegt ſtärker.“ 

Sch ſprach die Meinung aus, daß nad) dem allgemeinen Urteil der 
Paſtoren und Evangeliften das Bolt vor 10 Jahren eifriger und ernfter 
an der Ausbreitung des Chriftentums arbeitete. Zeigte das nicht eine 
wefentlihe Reaktion in der Kirche jelbit an? Mr. U. antwortete: „Das 
war fein wirfliher und wahrer Eifer. Er war aus der anziehenden 
Neuheit der neuen Ideen entitanden: ein Gott, das Unrecht und die 
Thorheit des Götzendienſtes, die chriftliche Idee der Ehe u. |. w. Es 
war der Zauber des Neuen, nicht geiftlihe Empfänglichfeit oder Liebe zu 
den Seelen, der uns fortriß. Das ift meine eigene Erfahrung. Jener 
Gifer war Aufgeregtheit, wie der Eifer eines Wahlredners in einer Wahl- 
fampagne. Jetzt find wir von befjerem Stoff.‘ 

Mr. H. fügte hinzu: „Jener Eifer war mechaniſch und gedankenlos. 
Das Volk gehorchte den Miſſionaren und ahmte ſie nach. Die Leute zogen 
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aus und predigten wieder Wort für Wort, was fie gehört hatten. ALS 
fie inne wurden, daß die Worte mehr ausdrüdten, als fie in ihrer Er: 
fahrung befaßen, fielen fie ab. Das Geſchäft gewann Macht über fie und 
verſchlang ihren religiöfen Eifer.” „Ja“, fuhr Der. W., ein frommer 
und allgemein geachteter Paftor, fort, „zuerſt nahm das Volk gehorjam 
und fritiflos die Xehrunterweifungen der Miffionare an; aber als deutſche 
Ideen hereindrangen und das Volk ſich in einem Konflikt fand, in welchem 
es unfähig war, was es fo unbedenflih angenommen und gelehrt hatte, 
nun auch feftzuhalten oder zu verteidigen: da jtrömten die Wogen des 
rationaliſtiſchen Einfluffes in die Kirche.“ 

„Freilich“, ſchloß Mr. M., „hat eine Reaktion ftattgefunden. Die 
Reaktion entſtand aus dem Wiedererwachen der alten Religionen. Und 
jenes Erwachen ift das Produkt des nationalen Geiftes, welcher fich gegen 
die ſklaviſche Nahahmung des Weſtens empörte und die alten Religionen 
als Riegel gegen das übermäßige Eindringen der Anfchauungen des 
Weſtens vorſchob.“ 

II. Welches iſt die gegenwärtige Beſchaffenheit der 
Kirche? In Bezug auf geiſtliches Leben? auf chriſtliche Liebesthätigkeit? 
auf die Lehre? 

1. Was das geiſtliche Leben betrifft. Mr. H. „Ein wirklicher Fort— 
ſchritt hat ſtattgefunden. Es iſt wahr, viele fallen ab und der äußerlich 
ſichtbare Eifer wird geringer. Der Materialismus hat das Feſthalten an 
geiſtlichen Intereſſen geſchwächt. Viele Chriſten haben aufgehört, ſich an— 
zuſtrengen und ihr geiſtliches Leben iſt infolge davon zuſammen geſchrumpft. 
Aber dennoch glaube ich, daß ein Fortſchritt da iſt.“ 

Mr. K. „Ich denke jo: die wahren Chriſten haben fi) nur wenig 
verichlechtert. Die große Veränderung hat ſich bei denen vollzogen, welche 
von Anfang an jhwah waren.‘ 

Mr J. „Als das Chriftentum zuerft auftrat, gab «8 nichts, was 
die Gemüter abzog. Jetzt giebt e8 vieles.‘ 

Mr. U. „Ich glaube, daß gerade jet das Studium der Bibel ſich 
wieder befebt. ine mwahrere und richtigere Anficht über die Bibel kommt 
zur Herrſchaft. Zuerſt nahmen wir fie nur auf Treu und Glauben an- 
derer an, nit auf Grund eigener Prüfung, Es follte mir leid thun, 
wenn die Chriften wieder zu der erften Art und Weife zurücfehrten. Wir 
gründen unfere Anfiht über die Bibel jet auf vernünftigere Gründe. Ich 
liebe die allegoriſierende Methode des Bibelſtudiums nicht. Ich wollte, wir 
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hätten in Japan Hilfsmittel, wie fie fortlaufende Bibelerflärungen bieten. 
Unfer Predigen wird mehr und mehr bibliih. Man predigte apologetifch 
End verteidigend über Chriftentum und den ethifchen Inhalt der Bibel- 
Jetzt predigt man poſitiver und wir verkündigen die Wahrheiten der 
Bibel unmittelbarer. In dieſer Beziehung haben wir früher geirrt.“ 

„Denken Sie,“ fragte ich, „daß ein großer Unterſchied zwiſchen der 
Verbindung des Geiſtes Gottes mit dem Propheten Jeſaias und ſeiner 
Verbindung mit Shakeſpeare ſtattfindet?“ 

„Ja,“ antwortete er, „Shakeſpeare iſt nicht religiös und hat feine 
Ehrfurcht vor heiligen Charakteren. Jeſais war ganz anders. In ihm 
wohnte Gott und wirkte auf wunderbare Weiſe. Der Unterfchied befteht 
niht nur dem Grade nad; es ift ein Unterfchied der Art.” 
| „Giebt es noch viel und und Bibelftudium in den 
Familien?’ fragte ich. 

Mr. W. antwortete: „Nur wenige Familien haben Hausandachten, 
mwenigere al3 früher. Das ift ein Mangel. Nur wenig in Eleinen 
Kreifen wird das Studium der Bibel getrieben. Das ift auch ein 
Mangel. Aber der Bibelverein zählt doch 12000 Mitglieder und dieſe 
verpflichten fich täglih in der Bibel zu lefen, und ich weiß, die Leute 
halten ihr Verſprechen.“ 

Mr. H. fuhr fort: „Es ift befjer geworden mit dem Bibelſtudium. 
Es gehören aber viele Arbeiter zur Kicche, welche früh morgens auf Arbeit 
gehen und jpät heim kommen und dann die Familienandacht vernachläjfigen. 
Die Sonntagsfhulen hatten in früherer Zeit auch größere Erfolge als 
jet. Das verdanfte man aber unlautern Beweggründen.“ 

Mr. U. fügte Hinzu: „Unſere Bibelüberfegung ift im Bergleih mit 
der Ahrigen dürftig. Das bloße Lejen derſelben bereitet und nicht den 
Genuß, den die engliiche Bibel Ihnen bereitet. Ebenſo können wir nicht 
gut fingen und haben auch nur ſchlechte Mufit. Mit unferer japaniſchen 
Muſik können wir in unfern Herzen fein frohes Tönen nad Melodieen 
erklingen lafjen. Eine „Cotter’s Saturday Night“ iſt für und unmöglich. 
Das Chriftentum ſchafft chriſtliche Häuslichkeit. ChHriftlihe Häuslichkeit 
wird als ein Beſſeres anerkannt. Aber wir können kein Gebetsleben in 
den Familien haben wie die Schotten, weil wir kein Familienleben haben, 
wie e8 die Schotten haben. Was „geiftliches Leben“ betrifft, jo fehlte 
uns jowohl das Wort als auch der Begriff, wenn uns das Ehriftentum 
nicht beides gebracht Hätte. Wollte man zu dem Volle draußen von 
„geiftlichem Leben“ fprechen, fo würde man ihm ganz unverftändlic fein,” 
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„Als der Unitarianismus kam“, ſagte Mr. W., „wurde dadurch der 
Glaube in ganz Japan erſchüttert und das geiſtliche Leben verflachte ſich; 
aber bald lehrte die Erfahrung, daß in den Lehren der Unitarier weder 
Saft nod Kraft war. So iſt man zu dem früheren Glauben zurüd 
gekehrt und fehnt fich nach Vertiefung des geiftlichen Lebens. In unjerer 
lebten Verfammlung, der evangeliiden Alliance, wurde viel darüber ger 
ſprochen, daß man zu dem Bekenntniſſe des heiligen Geiftes zurückkehren 
müffe und zu der Lehre des Evangeliums. Die Beiprehungen haben 
ung wieder zu dem heiligen Geiſte gebracht.“ 

2. Was die riftlihe Liebesthätigkeit betrifft. „Sehen die meiften 
Baftoren der Church of Christ die Gemeinde als ihr Gebiet der Arbeit 
oder als ihre Kraft zur Arbeit an?’ fragte ich. 

„Meine Gemeinde ift das erſtere,“ fagte Mr. H., der Paſtor der 
größten Gemeinde im Lande, „aber fie jollte auch daS lebtere fein, und 
und ich follte fie dafür anjehen." Dem ftimmte jeder für fich bei. 

„Ich denke, wir geben eben fo reihlih, wie die Chriſten in Amerika,‘ 
fagte Mr. U „Das Durhfchnittseinfommen eines Mannes beträgt monat= 
ih ungefähr 10 Yen (20 ME.), das einer Familie das Doppelte. Im 
legten Jahre betrug die Dpfergabe eines jeden Gemeindegliedes durch— 
Ihnittih 2 Den. In meiner Gemeinde lieferte durchſchnittlich jeden 
Monat jedes Glied über eine Mk. In meiner Kirche find 20 Männer, 
welche die Gebetsverjammlungen leiten können.“ 

„Ich habe zehn, welche es thun können und welche auch fonft in der 
Gemeinde thätig find, fügte Mr. 3. Hinzu, 

„And ich habe zwanzig,” jagte Mr. H. 

„Iſt Die Weife, zu den Chriften zu reden, das MWefentliche Ihres 
Amtes, oder vielmehr die, fie ald eine Gemeinſchaft beim Gottesdienfte 
zu leiten?” fragte ih. Alle gaben zu, daß das erſtere der Fall, aber 
daß das letztere wünfchenswerter fei. 

„Unſere Konvertiten kommen zu uns dur, ein Netzwerk von allerlei 
Einflüſſen,“ fagte Mr. U. ,‚‚Familienabende, Freundihaften, Verwandt: 
haften u, |. w. Bir follten diefe Beziehungen pflegen, indem wir dag 
Bolf zur Mitarbeit benutzen.“ 

„Es iſt beſſer,“ fuhr Dr. J. fort, „freiwillige Arbeiterinnen zu haben 
als bezahlte Bibelfrauen. Die Heiden vertrauen ihnen und ihrer Botichaft 
leichter.‘ 

„Einige aus meiner Gemeinde laden ihre Freunde während der 
Woche in ihre Häufer ein, und ein Prediger oder ich jelbft gehen Hin 
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und ſprechen zu ihnen. Dieſe Zuſammenkünfte helfen zum Wachstum 
meiner Gemeinde.“ 

3. Was die Lehre betrifft. Mr. H. „Die theologiſche Diskuſſion 
iſt am Ausſterben. Meine Gemeinde iſt des Redens über die Bibel ſatt. 
Das Volk ſchätzt jetzt die Bibel ſelbſt, den heiligen Geiſt und Chriſtus 
wieder mehr.“ 

„Ja,“ fügte ein anderer hinzu, „das Volk iſt der Diskuſſionen müde 
und verlangt Brot. Wir haben über alle Dinge unter dem Himmel 
geredet und kehren nun zum Leben zurück, was Speiſe und Trank iſt. 

IV. Was iſt jetzt der Geiſt des japaniſchen Volkes? Alle 
riefen wie aus einem Munde: „Induſtrialismus iſt der alles be— 
| herrichende Zug der Zeit. Die Ariftofratie des Geldes iſt die neue und 
höchſte Ariftofratie. Früher war der Händler veradtet. Cr rangierte 
unter dem Handwerker und unter dem Farmer, Die ‚Samurai‘ lehrten 
ihren Söhnen, die Berührung des Geldes für gemein und erniedrigend zu 
halten. Jetzt fteht der Kaufmann über dem Beamten umd der Groß⸗ 
faufmann über dem Adel. Die Geldanbetung ift unfer furchtbariter 
Feind, Wir brauchen Geld, um es für befjere Nahrung, reichere Kleider 
und für Vergnügen auszugeben. Wir find eine gewinnjüchtige Nation 
geworden. Wem verdanken wir das? Der Einführung ber Civiliſation 
des Weſtens, den beſſeren Verkehrsmitteln, dem Begehr nach Macht. Geld, 
Reichtum — das iſt das Geheimnis der nationalen Macht.“ Einer oder 
zwei machten Einwendungen dagegen und erklärten, daß man das Geld 
nur um materieller Behaglichkeiten willen begehre. Das mag in Bezug 
auf die Einzelnen wahr fein, aber nicht in Bezug auf das allgemeine 
Streben des Volkes. 

„Und Nationalftolz,‘ fuhren fie fort, „ein falfches Ehrgefühl des 
Einzelnen und des ganzen Volkes. Diefer ift durch ben Krieg mit China 
ſehr geftärkt worden, aber feine eigentliche Quelle liegt im Konfucianismus, 
und durch das feudale Syftem wurde er feit Jahrhunderten genährt. Und 
der Nationalftolz, welcher aus der Loyalität gegen Kaifer und Vaterland 
entfprang, hat die Demokratie verfälungen. Man hat viel über Volks— 
recht und Freiheit geredet, aber Die Demokratie ift tot. In ihrer bejten 
Zeit war fie nichts weiter als eine Waffe, welche die Oppofition zu Ans 
griffen auf die Regierung benutzte. Die Waffe arbeitet aber jet nicht 
mehr gut. Der Nationalftolz hat auch eine Wiederbelebung des Buddhis— 
mus und des Schintoismus herbei geführt. Das Chriftentum hat die 
alten Religionen zu neuem Leben erwedt, indem es jene Wendung herbei- 
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führte, die den Geiſt der patriotiſchen Verteidigung und der nationalen 
Loyalität in ſie hineinlegte. Als der erſte Rauſch für die Wiſſenſchaft 
des Weſtens verflogen war, ſahen ſie ein, daß Wiſſenſchaft allein nicht 
genüge, und Vaterlandsliebe wendete ſie den alten Religionen wieder zu. 
Auferdem Lehrte das Chriftentum den Buddhismus, wie er arbeiten müſſe 
durch Predigen, Schulen, Sommerverſammlungen, Bibelfrauen u. ſ. w. 
Der Buddhismus hat alle Einrichtungen der Miſſion nachgemacht. 
Handelsgeiſt und Weltſinn einerſeits und Nationalismus und Patriotis— 
mus andererſeits, das ſind die Quellbrunnen des Lebens im heutigen 
Japan.“ 

„Aber was halten Sie von uns?“ fragten ſie plötzlich. „Sie 
können uns beſſer beurteilen. Wir müſſen jemand haben, der draußen 
ſteht, um uns gerecht und ſtreng zu beurteilen. Sagen Sie uns Ihre 
Meinung.“ 

„Gut,“ ſagte ich, „ich denke — aber was ich denke, gehört in ein 
anderes Kapitel. Dieſes Kapitel ſollte davon handeln, was einige intelli— 
gente, ehrenwerte, ſcharfſinnige Japaner über ſich und ihr Land denken. 
Was wünſchten Sie, daß ein Freund Japans in Amerika ſagte, wenn 
behauptet wird, daß Japan veränderlich iſt?“ 

„Man kann nichts dagegen einwenden,“ antworteten ſie, „denn die 
Behauptung iſt wahr. Unſere Hoffnung beruht darauf.“ 
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Weſt-Afrika IIL 
Von F. M. Zahn. 

Ein zweites Arbeitsgebiet der Wesleyaner, deren Arbeit auf der Goldküſte 
wir beſprachen, liegt auf der Sklavenküſte, im Yorubalande. Died wichtige 
Milfionsgebiet hat ganz befonders viel von dem Wettkampf europäifher Mächte um 
den Beſitz Afrikas gejehen. Die Engländer haben die Kolonie Lagos, die ſich lange 
Jahre auf den Küftenrand befehränfte, ins Innere ausgedehnt, und ihr Proteftorat 
erſtreckt ſich jest weithin übers Yorubaland. Daneben ift im Oſten von Lagos das 
Niger-Delta-Proteftorat gebildet. Die Ermordung von Beamten des Proteftorates 
in Benin hat zur Vernichtung diefes blutbefleckten Königreiches im Weften des unteren 
Niger und zur Einverleibung desſelben in das Protektorat geführt. Am oberen 
Niger hat die Royal-Niger-Kompagnie ihr Regiment, das ſich im legten Jahr dur 
den gejhict geführten Krieg gegen den Gmir von Nupe und die Züchtigung von 
Ilorin erweitert und befeftigt hat. Es ift ein wenig übertrieben, die Schlacht von 
Bida im Januar 1897 mit der von Plafjey und die Gründung von Nigeria, wie 
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man ganz pafjend das Gebiet der Geſellſchaft nennen will, mit der Gründung des 
indiſchen Reiches zu vergleichen, aber ein wichtiger Schritt zur Umgeftaltung Afrikas 
it dort am Niger geſchehen. Dieſe britijchen Bewegungen find teils Folge, teils 
Urſache für franzöfifhe Erwerbungen im Weften der Sklavenküſte und im Innern 
geworden. Die einft vernachläffigte Beſitzung an der Küfte ift ſchon durch bie 
Unterwerfung von Dahome jehr gewachien, und Frankreich fucht von hier aus Ver— 
bindung mit feinen nordafrifanifchen Kolonieen und Zugang zum mittleren Niger. 
Während die Verhandlungen der franzöfiih-englifhen Grenzregulierungskommiſſion 
fih in Paris endlos hinziehen, ſtehen hier und da an Ort und Stelle in derſelben 
Stadt englifihe und franzöfiiche Soldaten einander gegenüber in der auf beiden 
Seiten gehegten Hoffnung, bei der Entſcheidung als beati possidentes gelten zu 
können, während ſich die Zeitungen beider Länder nicht wenig gegeneinander er- 
higen. Wir bemerkten jhon früher, dab für die evangelifche Miffion jeder Sieg des 
römifch-fatholifhen Frankreichs und, wir müfjen wohl hinzufügen, Rußlands, das 
fi) auch bereitS im Dften Afrifas anmeldet, eine Niederlage bedeutet; denn wo 
diefe Mächte Herrchen, it die evangelifche Miffton gehindert oder ganz unmöglich, 
während man hoffen darf, daß eine neue Erwerbung von Seiten Deutſchlands und 
Englands allen Mifftionen freie Bahn giebt. In Afrika kämpfen aber nit nur 
Hrijtlihe Mächte mit einander, jondern es handelt fich auch darum, ob der Islam 
oder das Chrijtentum den Erdteil haben jol. In einer früheren Rundſchau ift auf 
die Wichtigkeit diefer mittleren Streden von Weftafrifa aufmerffam gemacht worden. 
Auch bier dringt der Islam vor, aber es ijt ein breiter Rand geblieben, wo eine 
ungehinderte chriſtliche Miffionsthätigteit fih entfalten und einheimifche hriftliche 
Kirchen jammeln fann, die einmal geiftlich Fämpfend Afrita für das Chriftentum 
erobern können. Dieje günftige Lage ift durch das Vorbringen der hrijtlichen 
Mächte noch verbefjert. Sie haben der Miffion weiteren Spielraum und längere 
Frift erworben, um eine Vorwärtsbewegung ind Innere Afrika vorbereiten zu fünnen. 
Denn es find zum Zeil mohammedanifche Mächte, die unterworfen und ihrer Herr: 
ihaft über die Heiden beraubt werden. Inäbefondere die Expedition gegen Nupe 
bat in weiten Gebieten die Macht des Islam gebrochen. Das wird in dem ganzen 
mohammedanifchen Afrifa gefühlt werden. In der Einleitung zu einem Bud des 
Lieutenant Bandeleur über die Kriege am Nil und Niger erzähtt Sir G. Goldie, der 
Gouverneur der Niger-Rompagnie, daß vor zwölf Zahren Plafate des Mahdi von 
Khartum in Bida am Niger, 2000 miles von Khartum entfernt, angeſchlagen waren, 
und daß im letzten Sabre der Khalif von Omdurmann nad Sofoto und Nupe 
Briefe jandte, in welchen er die dortigen mohammedanifchen Herrſcher an ihre Pflicht 
erinnerte, die Chriften aus ihren Staaten zu vertreiben. Der Islam durchs Schwert 
groß geworden, wird wohl aud durchs Schwert umkommen. 

In diefem Terrain hat die Wesleyanifche Miffion ihre Lagos-Milfion. Bon 
Weiten Her ift der erfte Diftritt Klein-Popo, der, jegt in deutſchen Händen, von 
uns ſchon befproden wurde. Der nächſte Diftrift ift Porto Novo, mo bie 
Wesleyaner ganz allein Hriftlihe Miffion treiben. In den vier anderen Diftrikten, 
Lagos, Abeokuta, dem „innern Yoruba” und Ijebu Remu, arbeiten neben ihnen außer 
den Römischen noch Anglifaner und amerifanifche Baptiften. Wenn auch zum Miſſions— 
handwerk etwas Klimpern gehört, fo ift es vielleicht verzeihlich, daß gelegentlich von 
dieſer Miffion als einer in „Weſt-Central-Afrika“ gevedet wird. In Wirklichkeit iſt 
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der am weiteften ind Innere vorgefchobene Arbeilspoſten, Ogbomoſho, doch nur 
etwa 200 Kilometer von der Küſte entfernt, und da Afrika gerade hier immerhin 
einige vier- oder fünftauſend Kilometer dick iſt, gehören die erſten paar hundert 
Kilometer doch wohl nicht zum Centrum. Überhaupt liegt die Macht dieſer Miſſion 
an der Küſte. Sie zählt im ganzen nach Abzug von Klein-Popo 2089 Vollglieder, 
— der Zuwachs in den drei letzten Jahren beträgt 302 —, von denen auf den 
Circuit Lagos über die Hälfte, 1425, kommen. In den drei inneren Circuits find 
nur 464 Vollglieder. Das wird aud) wejentlich nur anders werden, wenn fi Die 
Wesleyaner entfehließen, ihre Miffion zu einer afrifanifhen zu machen und ihre 
Gemeinden, Prediger und Lehrer volfstümlich zu erziehen und dann unter tüchtiger 
europäifcher Zeitung in den Krieg zu führen. Man freut fih, wenn man lieſt, daß 
der eingeborene Paſtor Marſhall in Porto Novo die Bibel in die Popo-Sprache 
überfegt und im Neuen Teſtament bis zu den Briefen gefommen ift, jo daß Die 
Leute wenigftens einige bibliſche Bücher in ihrer Sprade in die Hand befommen, 
Ob diefe Popo-Überfegung mit Recht „Dahome-Bibel“ genannt wird, möchte zweifel- 
haft fein. Die früheren Miffionare der N. M.-G. waren der Hoffnung, daß die 
Eohebibel für Dahome dienen werde. Nebenbei bemerkt hat die Schreibweije 
„Dahomey“ feine Berechtigung. Me heit Raum, Gebiet und dient zur Bildung 
von Ländernamen: Agotime, Avatime, Dahome u. a. 

Auch bei diefer Miffion ift zu beflagen, daß man jo ungemein wenig von ihr 
hört. Manchmal werden interefjante Sahen erwähnt, aber wie fie ausgegangen, 
erfährt man nie. Im Februar 1895 war der eingeborene Paſtor Ch. B. Macauley 
geftorben. Da große Verlegenheit dadurch entftand, bot jich der eben zu feiner Er- 
bolung nad England gefommene Miffionar Ch. R. Johnſon an, auf eigene Gefahr 
wieder in die Arbeit nach Lagos zurüdzufehren. Der Borftand dankte für Dies 
tapfere Anerbieten, überließ es aber den Sefretären mit den Ärzten darüber zu ent: 
ſcheiden. Der Lefer, der fich für den tapfren Mann erwärmt hat, möchte gern 
hören, wie es denn weiter gegangen. Allein er erfährt nichts. Zwei Fahre fpäter 
jedoch erwähnen die Wesleyanischen Notices gelegentlich, daß dieſer Johnſon für 
einige Jahre als Bertreter der Britiſchen Bibelgeſellſchaft nach Weftafrifa gegangen 
ft. Dder man lieft von einem Prinzen Ademyima aus Ijebu Remu. Gr hat 
England befucht und dort viele Teilnahme gefunden. Es ift ein Mann, der aus 
jeinen Mitteln drei Gehilfen unterhält. Von diefem Prinzen erzählt der Bericht für 
1895, daß er der Synode in Lagos vorgefchlagen habe, vom Könige und den 
Häuptlingen feiner Heimat Land zu erwerben, ich verftehe, fich ſchenken zu laſſen 
und aus demfelben eine Miffionsfarm oder Kolonie zu machen, durch welche die 
Miffionsgehilfen unterhalten werden, und von der aus das Evangelium ringsum 
verbreitet werden follte. Er felbft wollte ein Haus geben für ein Seminar, wenn 
man dies glaube benugen zu fünnen, umd der Vorſtand das Geld für dieſe 
DVildungsanftalt geben wolle. Das verjegt einen in die mittelalterliche Miffton, 
und man möchte gerne hören, wie es mit dem Experiment weiter gegangen. Aber 
man hört nichts mehr. 

Ein ſolches Seminar befigt übrigens diefe Miffion ſchon länger. In Lagos 
iſt fogar ſchon eine höhere Töchterfhule gegründet. Der Grundftein wurde im 
Herbit 1896 gelegt, und das Gebäude follte doch wohl ſchon fertig fein. Eine 
Europäerin war für die Leitung ins Auge gefaßt. Dagegen ift die „Hochſchule“ 
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für Knaben oder junge Studenten ſchon eine alte Gründung und ganz in den 
‚Händen eingeborener Lehrer. Der legte Direktor, Pastor Cuba, hat allerdings feine 
Ausbildung zum Zeil in Europa empfangen; 1881 bis 1885 war er in England. 
J— hat er als Vice-Prinzipal und Prinzipal der Schule vorgeſtanden, an der 
er in früheren Jahren auch ſchon wirkte. Die Schülerzahl hob ſich unter feiner Leitung 
von 38 auf 77. Warum der jehr anerfannte Mann, der ein Vierziger tft, alfo in 
den beiten Jahren, die Arbeit aufgegeben und jet als Paſtor in Klein-Popo 
arbeitet, wird nicht gefagt. Das methodiftifche Prinzip, die Arbeiter oft zu wechjeln, 
würde nirgends jo wenig am Pla fein, als in der Schularbeit, insbeſondere der 
afrifanifchen. Diefe wird auch Hier unter dem englifchen Negiment mit allen den 
Borteilen, den pefuniären, und vielleiht auch einigen wenigen pädagogijchen, ge— 
tieben, die das engliſche Regierungsfhulfyitem bietet. Die großen Nachteile, daß die 
Schulen entnationaliftiert werden, treten um fo ftärfer hervor, als das Vorwiegen 
des Englifhen ohnehin die ſchwache Seite der Wesleyaniſchen Miffton if. In 
Anbetracht der Anziehungskraft, den englifcher Unterricht auf einen Afrikaner hat 
und der Vorteile, die ein bißchen englifch Reden und Schreiben in einer Handel3- 
ftabt, wie Lagos bringt, ift übrigens die Schülerzahl nicht groß. Dieſelbe ift in 
den leisten drei Jahren faft gleich geblieben und beträgt nur 1228. Wenn man die 
Junior members der Gemeinde, die ich nicht angegeben finde, nad) dem Verhältnis 
an der Goldfüfte berechnet, jo zählt die Lagos-Miffton an vollen und junior Mit- 
gliedern 3517. Auf 100 Kirchenglieder kommen dann 35 Schüler, in der Nord: 
deutfchen Miffion fommen auf 100 Chriften 47 Schüler. 

Diefe Miffion ift bekanntlich eine Tochter der Sierra Leone-Mission und hat 
deshalb gleich mit eingeborenen Gehilfen beginnen fönnen. Dieſe Geſchichte erklärt 
e3, daß hier das Eingeborenenelement ſtark hervortritt. Neben 19 eingeborenen 
Paftoren und 56 fonftigen bezahlten Gehilfen arbeiten in dieſer Seftion fünf 
Europäer. Das ift mehr al3 in den andren drei weftafrifanischen mwesleyanifchen 
Miffionen, aber m. ©. doch viel zu wenig, als daß jo eine eingeborne Kirche von 
über 3000 Chriften für die Mifftonierung des Yorubalandes in dem Maße vers 
wertet werden könnte, als es bei fräftigerer Leitung möglid wäre. Es iſt freilich 
ſchwer in Weſtafrika die Offiziere in genügender Zahl zu ſtellen, da ſie jo ſchnell 
hinfterben. So verließ am 16. Januar vorigen Zahres der junge Mijfionar Gifford 
England und ftarb ſchon am 12. Juni in Lagos. Das Jahr davor verlor Die 
Miffion den Leiter der Lagos-Sektion, Bryan Roe, wohl den älteften ihrer Miſſionare. 
Irre ich nicht, jo ift er im Dftober 1885 zum erftenmal nach Lagos gegangen. 
Er war auf der Rückreiſe, fam aber nicht weiter als nad) Keta, wo er am 
26. Februar 1896 auf dem Dampfer ftarb und auf dem Miſſionskirchhof bejtattet 
wurde, In früheren Jahren war er aud) einmal jo krank aufs Schiff gebracht, 
dann aber genefen. Er war damal3 in Klein-Popo und ſchwer erkrankt. Sein 
Kollege und der Arzt ftanden in der Nacht an feinem Bette und der Arzt fagte: 
„Der Arme; er wird den Morgen nicht erleben." Da ſchlug dev ermattete Mann 
feine Augen auf und jagte: „O nein! Meiner Mutter Gebete werben mich gefund 
nad) England bringen.” Sein Kollege beſchloß ihn trotz des Widerſpruches des 
Arztes, der ihm alle Verantwortung für dieſen gewagten Schritt zuſchob, aufs nächſte 
Schiff zu bringen; das iſt geſchehen, und der Kranke genas. Als ſpäter die Mutter 
ſtarb, war dem Miſſionar auch dies ſchmerzlich, daß er eine ſo treue Beterin an ihr 
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verlor. An Keta, wo er auch früher ſchon gemefen, ift er bei den Miſſionaren der 
N. M.-G. in gutem Gedächtnis, und feine ſchwarzen wie weißen Mitarbeiter loben 
ihn. Sein Wort: „Ein Mifftonar muß erftlih und vor allem an Gott glauben; 
zum andren muß er an das Werk glauben, an das ihn Gott berufen hat; und 
endlich muß er glauben an fich ſelbſt,“ ift mit einem oder auch mehreren Körnlein 
Salz verstanden, jehr gut. Ein folder Mann muß ſchmerzlich vermißt werden — 
aber der Verluft wird erjegt und die Zahl der weißen Führer an diefer wichtigen 
Arbeitsftätte gewiß auf Die rechte Höhe gebracht merden, wenn e3 nicht an ſolchen 
fehlt, die mit Roe jagen fünnen: „Laßt uns bereit fein, alles zu verlieren, wenn 
Afrika kann für Chriftus gewonnen werden!“ 

An diefen für die Evangeliſierung Afrifas bedeutfamen Gegenden hat auch die 
Miſſions-Geſellſchaft der Kirhe von England eines ihrer Arbeitsfelder. 
Mie die Wesleyaner hat fie au in Sierra Leone ihre Arbeit, wovon ſpäter die 
Rede fein muß, aber während jene nicht über das Yorubaland öſtlich hinaus gegangen 
find, hat die Kirchliche Miſſion fich in das Niger-Delta-Broteftorat und in Nigeria 
ausgedehnt. Diefe Geſellſchaft iſt am längften von allen evangelifchen Mifftonen in 
Weſtafrika thätig. Sie rüftet ſich Schon ihr Hundertfähriges Jubiläum zu feiern, und 
Weſtafrika ift ihr älteftes Werk. Ahr Titel: Kirchenmiffions-Gefellfchaft für Afrika 
hatte für das erjte Halbe Jahrhundert eigentlich nur die Bedeutung: für Weftafrifa. 
Sie ift hier die bedeutendſte Arbeit, wird es aber nicht bleiben, wenn die Verhält- 
niffe fi andauernd fo verschieben, wie im letzten Jahrzehnt. Nach den Berichten 
für 1887—1888 und 1896—1897 find die wichtigſten Zahlen für 1896 und 1887: 


4 2 3 4 5 6°) 

23 49 194 20,294 10,050 7979 1896 
12 45 155 21,171 10,110 7945 1887 
Aa Aa ng a 60 — 344 


An dem Jahrzehnt find 2460 Erwachſene, 7372 Kinder getauft, Summa 9832, 
dennoch aber die weſtafrikaniſch-anglikaniſche Kirche um 877 —— die 
Schülerzahl nur um 34 gewachſen. 

Es iſt freilich hierbei in Betracht zu nehmen, daß in dieſes Jahrzehnt die 
Trennung des ſogenannten Niger-Delta-Native-Paſtorates fällt, von der in der letzten 
weſtafrikaniſchen Rundſchau (1895) berichtet wurde. Man hat nicht genug davon 
erfahren, wie die Sache ſich zugetragen, um zu beurteilen, wie ſich die Schuld an 
dieſem Schisma auf beide Seiten verteilt. Nachdem man in Überſchätzung der 
Leiſtungen der eingeborenen Kräfte die Sachen zu lange hatte laufen laſſen, wurde 
der Eingriff nötig, und einige Paſtoren des Niger-Deltas mit ihren Gemeinden 
trennten ſich, nicht von der anglikaniſchen Kirche, wohl aber von der Kirchen-Miſſion. 
Doch wie auch die Schuld gelegen haben mag, ſeit der Riß eingetreten iſt, haben 
ſich beide Seiten ſehr bemüht, wieder zuſammen zu kommen. Die Biſchöfe Hill und 
Tugwell, wie die Paſtoren der kleinen Kirche haben einen verſöhnlichen Sinn gezeigt, 
und nach mehrjährigen Verhandlungen hat man ſich geeinigt über eine Verfaſſung 
der Kirche am Niger-Delta nach Muſter ähnlicher Ordnungen für die einheimiſche 


1) 1. Europäiſche Miſſionare. 2. Afrikaniſche ordinierte Arbeiter. 3. Sonſtige 
afrikaniſche bezahlte Gehilfen. 4. Getaufte. 5. Kommunikanten. 6. Schüler. 
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Kirche in Indien, die auch die Genehmigung des Erzbiihofs von Canterbury ge- 


funden hat. Berfchiedene Zeugen jagen aus, daß diefes „Native-Paſtorate“ ich jehr 
gut gehalten hat. Diefe Afrikaner ſuchen eine Ehre darin, fich ſelbſt zu unterhalten und 


haben jogar fo viel aufgebracht, daß fie Miffionspoften haben anlegen und unterhalten 


können. Auch der innere Stand ſcheint gut, in dem einen für Afrikaner ſo gefährlichen 


Punkt der Keuſchheit ſogar beſſer, als ſonſt in den dortigen Gemeinden. Der Arch⸗ 
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deafon Crowther, der im vorigen Jahre in England und auch in der Committee 
war, ſprach ſich dort günftig über die Miſſionsthätigkeit feiner Kirche aus. Diefe 
Zrennung muß bei Beurteilung der Zahlen berücfichtigt werden. Im Iekten Bericht 
(1896— 1897) find die vier Paftoren, außer Cromther noch ein Schwiegerfohn des 
Biſchofs, wieder in die Liften der Gefellihaft aufgenommen und von uns oben auch 
ſchon mitgezählt. Dagegen find die jonftigen ftatiftifchen Zahlen noch nicht in die 
Zabellen aufgenommen. Im Report werden aber (S. 87) einige Zahlen genannt; 
man rechnet da 2965 Getaufte zufammen. 1877 war die Zahl der Chriften am 
unteren Niger 2138 und fomit wäre hier am Niger der Zuwachs 827 Seelen, die 
Zunahme der ganzen Miffion alfo 2088. 

Das ift beſſer al3 eine Abnahme, aber als zehnjährige Zunahme einer 
jungen Chriſtenkirche unter den Heiden ift es doch jehr wenig und follte zu ernfter 


 Unterfutung veranlafjen. Wie bedenklich diefes geringe Wachstum ift, tritt noch 


mehr hervor bei einem Vergleich mit anderen Mifjionen. Wir Iaffen die Niger: 
Miſſion beifeite, da es nicht billig iſt, eine gejpaltene Miffion mit einer in Einigung 
ftarfen zu vergleihen. Auch Sierra Leone ziehen wir nicht zum Vergleich heran, 
da, dort eigenartige Verhältniſſe obwalten. Dagegen wird es angehen, die Bafeler 
Miſſion auf der Goldfüfte mit der anglifanifhen Miffton in Yoruba zu vergleichen. 
Beide Gefellichaften find Leiftungsfähig; fie können, was in Weftafrifa noch dringender 
nötig ift, al8 anderswo, wenn e3 darauf ankommt, mit Kraft einfegen. Beide 
arbeiten unter dem Schu der englifchen Regierung. Die Bölfer auf der Gold- 
und Sflavenfüfte find fih verwandt, ES ift auch weder in dem einen noch dem 
andern Arbeitsfeld, wie es wohl zu geſchehen pflegt, der Frühling plöglich mit Macht 
hereingebrochen, daß man das Braufen de3 Geiſteswehens vernimmt, aber nicht zu 
erflären weiß, woher e3 fommt. Cs find feine Mafjenbefehrungen, jondern wenn 
auch in beiden Miffionen mit verjchiedenen Zahlen, nur Einzelbefehrungen zu melden. 
Vergleicht man diefe jo gleichartigen Mifftonen auf der Goldfüfte und im Yoruba- 
Iande, fo zählte Bafel 1887: 7310, die Kirchenmiffton 6450, alfo 760 meniger, 
Nach zehn Zahren zählt Baſel 14,914, die Kirchenmiſſion 7780, alſo 7134 weniger. 
Bor zehn Jahren faft gleich ſtark, iſt die Goldküſten-Miſſion faſt noch einmal io 
groß geworden. Diefer gewaltige Unterſchied erklärt ſich daraus, daß die Bajeler 
mehr gewonnen und weniger verloren hat, als die Kirchenmiſſion. Erſtere taufte 
im Jahrzehnt 4864 Erwachſene, alſo Heiden, letztere 1703, d. h. auf 100 Chriſten 
Anfang 1887 wurden dort 66,5 %/0, hier nur 26,4 erwachſene Heiden getauft. Nach 
Venns Definition gehört zu einer ſelbſtändigen Kirche, daß ſie ſich ausbreitet. Die 
Yoruba-Kirhe hat ſich darin viel ſchwächer als die auf der Goldküſte bewieſen. Die 
andere Behauptung läßt ſich nur auf einem Umwege beweiſen. Im Vorbeigehen 
darf wohl wiederholt werden, daß die Statiſtik der Kirchenmiſſion, wenn ſie 
ſich auch vor anderen engliſchen auszeichnet, doch nicht genügt. Den wirklichen Stand der 
Gemeinde kann man nur ſicher erfahren, wenn auch der Verluſt durch Tod, Aus 
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ſchluß, Auswanderung genau gebucht wird. Aber man fann dod im Groben jo 
rechnen: Bafel hat bei 8146 Taufen (Erwachſene und Kinder), eine Zunahme von 
7604, alfo einen Verluſt von 542; die Kirchenmiſſion bei 4104 Taufen eine Zur 
nahme von 1330, alfo Verluft 2774. D. h. auf jedes hundert Taufen verliert 
Bafel 6,6 die Kirchenmiffion 67,5. Das letztere ift eine erſchreckend hohe Zahl, 
felbft in dem ungemein unwahrfceinlichen Falle, daß fi das Mehr des Verluſtes 
durch eine ftrengere Kirchenzucht der Kirchenmiſſion erklären ließe. 

Es ift natürlich unſere Meinung nicht, diefe Geſellſchaft herunterzumachen. 
Seit mehreren Jahrzehnten verfolgt der Referent die Arbeit der Ch. M. S. mit aller 
Hochachtung und freut fich der gefunden Art, in der das Werk betrieben wird. Es 
ift danfenswert, daß eine Vereinigung von diefer Größe in einem Jahrhundert 
berangewachfen ift. Gott hat ihr viele Charismen geſchenkt für Die Organifation 
der Arbeit daheim und draußen, und beſonders erbaulich ift, daß dieſe Arbeit feine 
Gefhäftzfache, Feine nur äußerliche geworden ift, jondern immer wieder die tiefjten 
und Fräftigften Quellen gefunden Miffionglebens in ihr gepflegt werden. Aber dem 
widerspricht e3 nicht, daß fie aucd Fehler macht, und daß irrige Anfchauungen in 
ihrer Mifftonsverwaltung zur Geltung fommen. Wir glauben, daß eine ſolche der 
Grund ift, warum ihre Miffion an einem der wichtigſten Punkte Afrifas jo viel 
weniger ausrichtet, als man mit gutem Recht erwarten dürfte. 

Kaum braucht es noch gejagt zu werden, daß ebenjowenig, oder vielleicht 
follten wir jagen, noch weniger, die Arbeiter getadelt werden follen. &8 ift eine 
Freude und Erbauung, ihnen zuzufehen, den Weißen und den Schwarzen, den 
Männern und den Frauen. Nah dem apoftolifhen Worte ift es heilfam, bei den 
Lehrern ihr Ende anzufhauen. Dazu giebt die weſtafrikaniſche Miffton nur allzus 
reihlih Gelegenheit. In der legten Rundſchau war noch von der großen Reife: 
geſellſchaft die Rede, die in furzer Zeit dahinſtarb. Ein Fräulein Maxwell blieb zwar 
am Leben, mußte aber fofort umkehren. Sie ift fpäter doch in die Arbeit gefommen, 
aber damals war von allen fieben Ausreifenden nur einer, Watney, am Leben und 
an der Arbeit geblieben. Einem diefer fünf, die fo früh dahinſanken, dem Mifftonar 
Mathias, hat man auf feine Grabtafel ein Wort aus der Ermahnung gefchrieben, 
die einft ein gefangener Miffionar gab: „Allewege ſich freuend.” Er pflegte wohl, 
jo wird von ihm erzählt, fich zu unterfchreiben: Ihr fröhliher M. Das letzte Wort 
an den jegigen Biſchof Tugwell war: „Lebe wohl, I. Bruder! Vergiß nicht: Allewege 
ſich freuend I Das iſt ein Triumphwort in jo viel Leiden und Sterben. Watney, den 
einzigen Überbleibenden, hatten die Eingeborenen „Ogboputalunaozo“ genannt, d. h. 
der Sklave, der allein überbleibt, wenn der Herr alle anderen verkauft hat. Auch 
er iſt aber am 9. Juni 1895, alſo ehe ſein zweites afrikaniſches Jahr vollendet war, 
in Onitſha von ſeinem Herrn abgerufen worden. Es iſt nicht immer ſo Schlag 
auf Schlag gegangen mit den Todesfällen, wie vom November 1893 bis in den 
Januar 1894. Es giebt Pauſen. Aber im letzten Jahr folgten dieſe Trauer— 
botſchaften doc wieder raſch aufeinander. Am 13. April ſtarb aus der Nigermiſſion 
Dobinſon, den Biſchof Tugwell kurz vorher zu ſeinem Archdeakon am Niger gemacht 
hatte. Am 3. Mai auf dem Jahresfeſt Hatte Biſchof Oluwole noch von dem Veteran 
Wood in Abeofuta geredet als einem „tower of strength and the Nestor of our 
counsels“, und am 27. des Monats Tief das Zelegramm ein, daß Wood heim: 
gegangen ſei. Schon am 12. Juni folgte ihm ein ganz junger Miſſionar aus der 
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Bere Leone-Mijfion, Cor, der erit im Januar binausgegangen war, und am 
. uni nod einmal einer aus dieſer Miffion, Allen, gleichfalls ein junger 
ifionar, der das Jahr zuvor hinausging. In drei Monaten auf den drei weſt⸗ 
afrikaniſchen Arbeitsgebieten vier Verlufte! Allgemein gelobt wird Dobinjon, der 
urch fein Weſen fih der Europäer wie Afrifaner Liebe erworben hatte. Tugmell, 
der 1890 mit ihm hinausging, erzählt, er habe ihn gleich bei der erften Bekannt 
ſchaft als einen feinfinnigen Mann kennen gelernt. Sie fuhren in Liverpool mit 
einem kleineren Dampfer zu dem draufen liegenden Schiffe, das fie nad Afrika 
bringen follte. Die anderen hatten Bekannte in Liverpool, die fie noch begleiteten, 
ur Tugwell war allein. Sobald Dobinjon das bemerkte, verließ er feine Freunde, 
m ſich mit dem Einfamen in ein teilnehmendes Geſpräch einzulaffen. Sein rüd- 
ichtsvolles Benehmen foll viel geholfen haben, den Riß am Niger-Delta zu heilen. 
00d war ein alter Miffionar; ſchon 1857 ging er nad Afrika, ift aljo vierzig 
Rahre dort thätig geweſen. Dazwiſchen fällt freilich ein zweijähriger Aufenthalt in 
ngland. Er war als Katechift hinausgegangen und hat dann in der Milfton- 
anſtalt noch feine Studien vervollftändigt, um als ordinierter Miffionar zu wirken. 
ber auch 38 Jahre ift für Weftafrifa eine Seltenheit, und ein fo langes treued 
—— ein großer Segen. Die Kommittee bezeugt ihm, daß „die Geſellſchaft auf 
einem Arbeitsgebiet einen Miſſionar gehabt hat, auf den man ſich mehr verlaſſen 
Tonnte als auf ihn, was Treue, Selbſtloſigkeit und Ausdauer angeht.“ Das ihm 
angebotene Amt des Biſchofs hatte Wood abgelehnt. 
} Auch hier ift es fo, — und bie ift für alle Beteiligten ehrenvol — daß 
immer ein Glied fih an das andere reiht. Wood war jhon 31 Jahre in Afrika, 
als er ſich verheiratete. Seine Frau war die Tochter des Kanonikus Green, der 
ihn für den Mifftonsdient vorbereitet hatte, und unter dem er dann in der Miſſions— 
anſtalt ſich noch völliger ausbildete. Die Witwe, die Vater und Mann in einem 
Jahre verlor, ift zunädft nad) England Heimgefehrt, hat fi) dann aber angeboten, 
auf eigene Koften weiter in der Miffion zu arbeiten. Im legten Dezember ift jie 
wieder nad) Abeofuta zurüsfgegangen. ALS die Nachricht von Dobinfons Tode kam, 
bot fi) Dr. Battersby an, hinauszugehen für die Zeit, daß Biſchof Tugwell in 
England fei. Dr. Batteröby war früher am Niger, fteht aber jegt einer Anftalt in 
London vor, in welder Miffionare noch ärztlich etwas ausgebildet werden. Ein 
anderer Miffionar Toaſe, der gleichfalls gefundheitöhalber Afrika verlafjen mußte, 
bot ſich nad den legten Nachrichten an, wieder einzutreten. Er ift auch an— 
genommen. 

So viele Beweife werden in dieſer Mifjion fortwährend gegeben, daß hier Feine 
Mietlinge die Arbeit thun. Und mit den Männern wetteifern die Frauen, die 
ziemlich zahlreich vertreten find. Wenn es nit jo ganz felten vorkommt, daß dieſe 
Fräulein in der Miſſion heiraten — Biſchof Tugwell iſt einer der Miſſionare, die 
eine der Mitarbeiterinnen noch in andrem Sinne zu feiner Gehilfin gemacht hat — jo 
ift das nicht fo jehr zu bedauern. Auch als Miffionarsfrauen thun bas ſie wichtigen Dienft. 
Es ift zuweilen vorgefommen, daß diefe Fräulein auf einer Station waren, wo zur 
Zeit kein Europäer ſich aufhielt; das iſt nicht ſchön. Auch hier und da geſchieht 
etwas, das unſerm Gefühl nicht gefällt. Aber die Grenze auf dieſem Gebiet läßt 
ſich nicht allgemein giltig ziehen; die Sitte des Volkes, dem die Frau angehört, be— 
ſtimmt, was ſchicklich iſt. Eine engliſche Frau kann manches thun, ohne Anſtoß zu 
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erregen, was bei einer deutfchen unmeiblich fein würde, Rückſicht ift aud) zu nehmen. 
auf das Volk, unter dem man miffioniert, und das fcheint nicht genug bedacht zu 
werden, Im ganzen treiben aber diefe Frauen, was ihnen zufommt, Grziehung 
des meiblihen Gefchlechts, Hilfe in den Dispenfaries unter Kranken und Evan— 
gelifationsarbeit, d. h., wie wir verftehen, unter den Frauen, Es ſcheint fait, als 
ob die Frauen eifriger alS die Männer das Sprachſtudium treiben, wenigſtens ift 
öfter davon die Rede. Meines Gradtens lernen fie diejelbe auch leichter als die 
Männer für den praftiihen Bedarf, auf den es bier anfommt. 

Die Todesfälle des letzten Jahres haben der Kommittee, wie es fcheint, eine 
Menge von Briefen eingetragen mit Kritifen und Ratjchlägen, in denen wohl auch 
ausgesprochen ift, daß die Mijfionare in Weftafrifa mehr fterben, al3 die Europäer 
anderer Berufsarten. Die Kommittee oder der Antelligencer jcheinen fich zu der 
entgegengejegten Anfiht zu neigen, daß vielmehr die Miffionare bejfer fahren als 
die anderen Europäer. Ein Herr von einer jchottif hen Lebensverſicherung hat bei 
Vergleihung von 312 Miffionarsieben in Weftafrifa herausgerechnet, daß die 
Sterblichkeit derfelben 4,7 %/, ausmacht, während ein andrer in einer Zeitjchrift für 
Verſicherungsweſen die Sterblichkeit unter den Regierungsbeamten dort auf 5,2%, 
berechnet. Wir erlauben uns diefe Rechnungen für fehr unficher zu halten. Der 
Bouverneur von Lagos, Sir H. Carter, hat in einem Vortrag im Kolonial-Inftitut 
das gleiche behauptet, aber offenbar eine ganz unrichtige Rechnung gemadt. Er 
hat die Zahl der Miffionare genommen, die gerade da waren, und die Todesfälle 
des Jahres und fo den Prozentfag Herausbefommen. Natürlich) mußte er mit 
gleichem Verfahren den Prozentfag der anderen Guropäer berechnen. So findet er, 
daß in dem ungefunden Jahre 1896 von den übrigen Guropäern 20, von den 
Miſſionaren 6,5 9/0 ftarben. Allein dies Verfahren ift ganz irreführend. Wenn man 
zum Beijpiel 5 Miffionare mit 5 Beamten vergleicht und die Todesfälle auf beiden 
Seiten, unter den Miffionaren ift aber ein Wood nach AOjährigem Dienfte, ein 
Dobinjon nad) fiebenjährigem Dienfte geftorben, auf der anderen Seite find dagegen 
überhaupt feine Leute da, die fieben Jahre in Afrifa waren, dennoch find einige von 
ihnen geftorben, jo jagt der Prozentſatz keineswegs, wie groß die Widerftandsfähigkeit 
des einen und anderen Berufes gegen das Klima ift. Wenn hunderte und taufende 
verglichen werden fünnten, fo gliche es ſich einigermaßen aus, aber auch dann wäre 
die Rechnung verfehrt. Die anderen Europäer entziehen fich öfter und fehneller der 
Gefahr. In den 36 Jahren, die id Quitta (Keta) kenne, find nur ganz wenige 
britifche Commiſſioners geftorben, aber die meiften find auch weniger als ein oder zwei 
Jahre geblieben. Eine richtige Rechnung würde nur herauskommen, wenn man den 
genau berechneten Aufenthalt der Europäer verſchiedener Berufsklaſſen und die Zahl 
derſelben benutzte. Vermutlich würden dann die Miſſionare im Ganzen günſtiger zu 
ſtehen kommen, während ich doch glaube, daß bloß die Perſonenzahl und die 
Todesfälle gerechnet es dabei bleiben wird, daß mehr Miſſionare ſterben, als 
Europäer anderen Berufs. 

Das wird ſich nicht ändern laſſen. Die Chriſten werden dies Opfer bringen 
müſſen, wenn Afrika für ihren Herrn ſoll erobert werden. Vorſicht in der Aus— 
wahl dev Arbeiter, Vorſicht im Leben wird die Zahl der Opfer etwas vermindern, 
Nach einigen Berichten ſcheint es faft, als ob die Milfionare der Kirchenmiſſion feine 
Rüdfiht auf die Regenzeit nehmen in Bezug auf das Reifen. Auffallend ift auch, 
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8 junge Miffionare fofort reifen. So wurde der Miffionar Cor gleich nad) feiner 
nkunft auf eine breimöchentliche Reife mitgenommen, In der N. M.-®. dürfen 
unge Milfionare nur ausnahmäweife auf befondere Erlaubnis des Stations- 
orftcher8 reifen, und auch zurückkehrende Miffionare halten es für weife, nicht jofort 
u veifen, ſondern erft fich wieder ein wenig einzuleben. Solche Rückſichten find 
ut, aber ein wejtafrifanifher Miffionar muß fein Leben in die Sand nehmen. Am 

wenigſten wird ihm der Nat des Biihof Ingham helfen. Derfelbe fordert, daß alle 
diefe Männer fih in Oftindien oder Weftindien acclimatifieren, ehe ſie nach Weſt— 
afrika gehen, daß nur unverheiratete Mijfionare ausgefandt werden, und daß den 
Mifftonaren dort das Heiraten verboten werde. Das ift ein merfwürdiger Umfchlag. 
Vor drei Jahren hatten wir zu melden, daß diefer Mann als Ehrenretter für Sierra 
Leone aufgetreten fei, dem man ganz mit Unrecht den Namen des „Kirchhofes der 
Weißen“ angehängt habe, und jegt diefes Urteill Ich weiß nicht, ob irgend eine 
Erfahrung dafür vorliegt, daß ein Aufenthalt in den beiden Indien immun macht 
gegen die Malaria; es fcheint mir überaus unwahriheinlih. Der andere Rat aber 
würde nit nur die größten fittlihen Gefahren mit fi bringen. Es ift zu be 
dauern, daß ein evangelifcher Bilchof, der fih 14 Jahre um Afrika verdient 
gemacht hat, einen jo verderblichen Rat gegeben hat. Die Europäer an der Weft- 
füfte leben in einem fittlichen Sumpf. Menſchlich geredet wird das nicht anders, 
bis jie nicht, wie einzelne Beamte und Kaufleute angefangen. haben zu thun, mit 
ihren Frauen dort leben. Sie werden fi) auf die bifhöflihe Autorität berufen 
können, wenn jie dies nicht thun, und ohne diefe Autorität für fich die Folgen 
ziehen, die man überall an der Weftfüfte zu beflagen bat. Die unverheirateten 
Milfionare aber werden erjt recht fterben. Wenn id) eine Sache zu nennen wüßte, 
die handgreiflidh den Gefundheitsjtand der Miffionare hebt, jo ift es die Gemütlich- 
keit, der gute Tiſch eines Hauſes, dem eine weiße Frau vorfteht. Die Miffionare 
brauden nicht alle zu heiraten, aber alle unverheirateten werben dankbar fein, wenn 
einer oder zwei der Brüder ihnen den Dienft thun, den das Chepaar Aquila und 
Priscilla dem Paulus in einem gefunderen Klima geleiftet hat und werden in etwas 
anderem Sinne, al3 Paulus jenem Ehepaar, den Miffionseheleuten ihr Leben ver— 
danken. Als Biſchof Tugwell im lebten Dezember den Niger hinabfuhr, begegnete 
er vier Dampfern, die hundert Engländer an Bord hatten, von denen 60 Beamte 
der R.-Niger.-&. waren, die ihre verjchiedenen Plätze in Nigeria einnehmen wollten. 
„Heute, fchreibt er, find 120 Engländer in Lofoja, davon ift einer ein Milfionar. 
Das Klima fcheint dem Auswärtigen Amt nicht Not zu machen, noch den Mut der 
britifchen Soldaten oder Regierungsbeamten zu affizieven; Panik in der Kirche 
Chriſti angefihts folder Thatjachen wäre gewiß eine Schande.“ 

Nicht erſchweren, jondern vermehren follte man die Ausjendung von Europäern 
nad) den meftafrifanijchen Arbeitsgebieten, wenn man dies farın. Auch gejundheitlich 
ift das wünſchenswert, denn Überbürdung mit Arbeit und Sorge ift ein Fieber: 
erzeuger oder doc Befdrderer. Und wenn man eine fo opferreiche Miſſion treibt, 
fo kann man doch nur wünſchen, mit den Opfern möglichft viel zu erreichen. Ein 
Hauptgrund, warum die Bafeler, wie unfer Vergleich zeigt, jo viel mehr gewonnen 
und fo viel weniger verloren haben, ift, daß fie mehr europätiche Arbeiter haben 
und hatten. Fir die 7310 Chriften 1857 hatte Bafel 42, für die 14,914 in 1896 
60 Europäer. Die Kirchenmiſſion hatte für ihre 6450 Chriften vor zehn Jahren nur 
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7 und 1896 auch nicht mehr. Dazwiſchen ift die Zahl aber noch Eleiner gemejen. 
Das Miffionswerk in den meiften Miffionsfeldern der Gegenwart ift nicht nur ein 
Wert der Belehrung, fondern aud der Erziehung. Um das eine vor- 
zubereiten, und noch mehr um das andere fortzuführen, bedarf es der Stetigfeit. 
Unterbrechungen in der Arbeit find ungemein ſchädlich. In Lokoja arbeitet ein 
Europäer; die Krankheit treibt ihn fort, und ein halbes Jahr bleibt der Poften un— 
befegt. Hatte der Arbeiter das Eifen faft zum Glühen gebracht, fo ijt es gewiß 
in dem halben Zahr wieder Falt geworden, und der Nachfolger fann von vorne an— 
fangen. In Lagos ift ein für einen Europäer beftimmter Poſten unbefegt, und man 
nimmt den Miffionar, der in Ibadan arbeiten follte, dort weg, um hier die Lüde 
zu ftopfen. Oder man legt den Bifchof Dlumole, der feine Geiftlichen beauffichtigen 
und anregen follte, an den höheren Schulen in Lagos feft. Ich weiß nicht, ob die 
Regel, daß jeder europäifche Arbeiter nicht länger als zwei Jahre in Afrika bleiben 
darf, nur für den Niger oder für alle meftafrifanifhen Pläge der Kirchenmiſſion 
gilt. Aberkdrei Jahre wird gewiß das höchſte Maß der jedesmaligen Arbeitädauer 
fein, wennges gut geht. In dieje Arbeitszeit fallen aber alle Fieber, die tage oder 
wochenlang die Arbeit unmöglich machen. Dieſe bleibt aljo liegen, wenn nicht die 
europäiſche Beſatzung jo ftark ift, daß ein anderer da ift, der aushelfen kann. Ebenfo 
tritt eine halbjährige Paufe, oder eine noch längere ein, wenn nicht für den auf 
Urlaub gehendenäXrbeiter die Ablöfung da ift. ES liegt auf der Hand, wie wichtig 
eine ſtarke europäifche Befasung ift, wenn man auf diefem mit Gräbern befäeten 
Ader die Frucht jo reichlich einernten will, als es möglich ift. 

Daß dies nicht völlig anerkannt ift, hat feinen Grund in einer Überfhägung 
der Hilfe, die von den Eingeborenen jegt ſchon geleiftet werden kann. Diefe hatte 
einen Stoß befommen durch die Erfahrungen in den legten Jahren des vortrefflichen 
Biſchofs Crowther. Aber überwunden iſt der Irrtum nicht, vielmehr jcheint er 
neuerdingd wieder neue Kraft befommen zu haben. Auf dem Sahresfeft hat der 
Kanzler Smith die Gejellichaft gegen den Vorwurf verteidigt, daß fie in hundert 
Jahren Feine felbftändige Kirche gegründet habe. Er wies dann auf die Kirche am 
Niger und erklärte den Miberfolg aus dem Mangel an fejten Ordnungen. Für die 
ift jet geforgt, und fo werde es in Zufunft befjer gehen. Diefe Ordnungen find 
nicht zu verachten, aber wo das Zeug zur Selbftändigfeit tft, da fommen fie von 
jelbft, und wo dies nicht der Fall ift, da können die fremden aufoktroyierten 
Dronungen fie nicht ſchaffen. Neuerdings hört man auch wieder den irreleitenden 
Ruf: Afrika muß duch Afrikaner erobert werden! Biſchof Ingham hat ihn wieder 
laut werden lafjen umd auch andre. Nun ift e& freilich fo, daß die Miffton, 
wenn fie echt ift und evangeliſch, felbftändiges Chriftentum pflanzen muß, und 
nichts wert ift, wenn fie das nicht thut, mag fie nun unter Afrifanern oder unter Afiaten 
wirken. Wo dann jelbjtändiges Chriftentum ift, da entftehen auch felbftändige 
Kicchen, wenn die andren, hierzu nötigen Eigenfhaften in einem Volke vorhanden 
find, und zur rechten Zeit. Es ift nicht gefagt, daß jedes Volk eine felbftändige 
Kiche im vollen Sinne des Wortes bilden kann, noch weniger, ob dazu ein Zahr: 
hundert hinreicht. Ich glaube und Hoffe, daß die Weitafrifaner dazu das Zeug 
haben. Wenn die Kirchenmiſſion unter den Tamilen 136, unter den Weftafrifanern 
200 ordinierte Geiftlihe gewonnen hat, fo entipricht das Zahlenverhältnis m, E. 
der höheren Begabung des Weſtafrikaners zur Selbftändigfeit. Die Bifhöfe Oluwole 
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md Philipps machen durchaus den Eindrud, daß fie befähigt find, ihre Landaleute 
| leiten. Und wenn, wie angedeutet wird, in nächfter Zeit auch das Niger:Delta 
i en afrikaniſchen Bifchof bekommt, etwa den Dandeſon Crowther, fo kann man 
ch darüber nur freuen. Aber die Erfahrung Hat gelehrt, und es läßt ſich ziffern- 
mäßig nachweifen, daß der Fortſchritt der Govangelifierung Afrikas ein um fo 
chnelleres Tempo einnimmt und um fo gründlicher gefchieht, je mehr Europäer oder 
‚Glieder der altchriftlichen Kirche die Afrikaner leiten und mit ihnen arbeiten. 

i (Schluß folgt.) 


Sitteratur- Beridt, 

1. Warned: „Abriß einer Geſchichte der proteftantifgen 
ifftonen von der Reformation bis auf die Gegenmart.” 3. gänzlich 
Amgearbeitete Auflage. Zweite Abteilung: Die evangelifhen Miſſions— 
ebiete. Berlin. 1898. Martin Warned. 2,50 Mi. — War fchon die erfte, 
ie Gefhichte des heimatliden Miſſionslebens darjtellende Abteilung der 
ritten Auflage diefes „Abriß“ fo vermehrt und umgearbeitet, daß fie den 
üheren Auflagen gegenüber als ein neues Buch bezeichnet werden durfte, fo iſt 
Das bei diefer zweiten Abteilung noch viel mehr der Tal. Während in der 
‚2. Auflage die Überficht über die evangelifhen Miſſionsgebiete nur 49 Seiten 
umfaßte, beträgt ihr Umfang jegt ziemlich) daS vierfache (190 Seiten). Aber aud) 
Die Anlage und Stoffbehandlung ift durchweg neu; es ift von der Älteren Arbeit 
fein Stein auf dem anderen geblieben. Aus der früheren Rundſchau ift eine Ge— 
schichte geworden, die freilich nod) immer nur das Gepräge eines Abriß trägt, 
aber doch den Verſuch macht, gefchichtlihe Grundlinien zu ziehen. Bei dev riefigen 
Fülle des vorliegenden Materials bot es feine geringe Schwierigkeit, auf 190 Seiten 
alles weſentliche fo zufammenzudrängen, daß ein im Ganzen richtiges und deutliches 
Gefamtbild entftand. Eine Generalgefhichte der heutigen Miſſion und noch dazu 
eine kurze kann natürlich nur den Charakter einer Orientierung tragen; fie kann 
wohl je und je illuſtrierende Einzelzüge einweben, aber die Stoffdelebung, welche 
nur das Detail einer Spezialgefchichte zu bieten vermag, kann fie nicht geben. 
So ift es unvermeidlich, daß der Spezialift von der Darftellung, welche die 
einzelnen Zeile des großen Miſſionsgebietes gefunden haben, nicht immer be— 
friedigt fein wird, zumal die einzelnen Zeilgebiete in objeftiver Ebenmäßigfeit je 
nach ihrer Bedeutung fo behandelt worden find, daß das Kleine nicht groß und 
das Große nicht Klein gemadt worden ift. Wer eine Miſſions-Generalgeſchichte 
ſchreiben will, muß ſich vor parteiiſcher Liebhaberei hüten. Es hätte ſehr nahe ge— 
legen, den deutſchen Miſſionen eine beſonders ausführliche Behandlung zu widmen; 
ich habe ihnen aber nur den ebenmäßigen Platz angewieſen, der ihnen im Ganzen 
der heutigen Miſſion gebührt und mich vor dem Fehler gehütet, in welchen nament⸗ 
lich engliſche und amerikaniſche Miſſionsgeſchichtsſchreiber gemeiniglich verfallen, daß 
ſie ihre eigenen Miſſionen ganz ungebührlich bevorzugen, was allerdings oft auch 
in Unbekanntſchaft mit fremder Miſſionsthätigkeit ſeinen Grund hat. Ferner habe 
ich mich redlich bemüht bei aller Kürze das möglichſt zutreffende Bild zu geben, 
bin mir aber ſehr wohl der Mängel bewußt, welde trotzdem diefem Bilde anhaften 
werden. Sie liegen nicht bloß in vielleicht unzureichender Information, ſondern 
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auch in der Schwierigkeit, die vorhandene Spezialfenntnid in ſolchen Schranken zu 
benuten, daß der Charakter eines Geſchichts abriſſes gewahrt bleibt. Wenn dann 
das Bild teils etwas verblaßt, teil3 Defekte, teils wohl auch einige Verfhiebungen 
enthält, fo bitte ich um freundliche Nachficht. Ich würde diefe Mängel weit mehr 
haben vermeiden Können, hätte ich dem Bud, einen doppelt großen Umfang geben 
dürfen, was ſich aber mit dem Abrifcharafter des vorliegenden Geſchichtsverſuchs, 
den ich fefthalten zu follen glaubte, nicht vertrug., — Daß ich mit der Präzifion 
möglichfte Klarheit angeftrebt habe, wird der Lefer, hoffe ich, anerfennen. Beſonders 
auf die geographifchen Überfchauen über die einzelnen Mifftonsgebiete, 3. B. über 
Südafrifa und Britifch-Indien, die jo fompliziert find, habe ich viel Fleiß verwendet, 
um fie für jedermann recht überfichtlich zu geftalten; nimmt man bei der Lektüre 
den Grundemannfhen Mijfionsatlas zu Hilfe, fo wird man fih an ihrer Hand 
leicht orientieren fünnen. -—— Auch die reichlichen Litteraturangaben werden 
willkommen fein, befonder8 denjenigen, welche jih in ein Spezial-Miffionsgebiet 
einarbeiten wollen. — Die Stoffanordnung it jehr einfach: in ein Ginleitungs= 
und Schlußmwort find geographiſch die einzelnen Miffionsgebiete in Amerika, Afrika, 
Aſien und Ozeanien eingerahmt. Die mitgeteilten Statiftifen find annähernd 
zuverläffig, im ganzen werden fie eher zu niedrig, als zu hoch fein. 8. B. Die 
Sefamtzahl der evangelifhen Chriften Chinas hätte vielleicht auf 150 000 und dar= 
über angegeben werden fünnen. Sollte hier und da eine Zahlenangabe dennoch zu 
hoch fein, fo wird das fürs Ganze dadurch ausgeglichen, daß anderswo die 
angegebene Ziffer in Wirklichkeit fich Höher ftellt. Abfolute Sicherheit läßt fi 
auf dem Gebiete der Mifftionsftatiftif zur Zeit nicht erreichen und faft fürchte ich, 
fie wird fi überhaupt niemals erreichen lafjen. Aus diefem Grunde habe ich 
auch darauf verzichtet, detaillierte ftatiftifche Tabellen dem Buche beizugeben. 

2. Faller „Buddha, Mohammed, Chriftus.” Ein Vergleich der 
drei Perjönlichfeiten und ihrer Religionen. Zweiter fyjtematifcher Zeil: Vergleich 
der drei Religionen. Gütersloh. 1897. 3 ME. Sch bitte die etwas ver: 
fpätete Anzeige dieſes intereffanten Buches damit zu entfchuldigen, daß gehäufte 
Arbeit mir erft jeßt feine Lektüre ermöglicht hat. Nachdem bereits im erften Zeile 
(Kap. 4) eine ſummariſche Überfiht über die Lehren der genannten drei religiöſen 
Hauptführer der Menſchheit gegeben worden iſt, führt der vorliegende zweite Teil 
dieſe Uberſicht in ausführlicher und ſyſtematiſcher Weiſe aus und zwar in 8 Kapiteln, 
welche die Lehren von Gott, von der Welt, vom Menſchen, von der Sünde, von der 
Erlöſung, vom Jenſeits, und dann den Kultus und die Gemeinde und die Sitten— 
lehre behandeln. Auch bei dieſer Lehrdarſtellung fußt der Verfaſſer weſentlich auf 
den Schriften der im Vorwort zum erſten Bande genannten, beſonders der durch 
Sperrdruck hervorgehobenen Männer. Es iſt ſchade, daß er die miſſionariſche 
Litteratur, namentlich die engliſche, faſt gar nicht benutzt hat. Werke wie z. B. 
die von Vaughan, The Trident, the Urescent and the Cross (London 1876) 
und von Koelle, Mohammed and Mohammedanism. Critically considered 
(London 1889) wie eine Reihe von Aufjägen über den Buddhismus im Church 
Miss, Intelligencer, die aus der Feder von Männern ftammen, welche die be- 
treffenden Religionen nicht bloß aus Büchern, fondern aus jahrzehntelanger perjön- 
licher Befanntihaft mit ihrer Erſcheinung im heutigen Leben kennen, würden der 
gegebenen Lehrdarftellung noch ein etwas anderes Kolorit gegeben und fie für den 
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praktischen miſſionariſchen Gebrauch fruchtbarer gemacht haben. Allerdings ift ja 
bei dem Buddhismus wiederholt darauf hingewiefen worden, daß feine Geftalt im 
eligiöfen Leben der ihm unterworfenen Völker nicht bloß eine Degradation feiner 
rſprünglichen Lehren, ſondern geradezu ein Widerſpruch zu denſelben geworden iſt, 
ber wir hätten die Konſtatierung dieſer Thatſache noch nachdrucksvoller und 
detaillierter gewünſcht. Auch andere Religionen und ſelbſt das Chriſtentum haben 
‚einen Prozeß des Verfalls durchgemacht; aber ein folder prinzipieller Gegenſatz 
gegen feine urſprüngliche und urkundliche Lehrgeſtalt, wie er ſich im Buddhismus 
findet, iſt doch weder im Mohammedanismus, noch im Chriſtentum da. Und dieſes 
Phänomen hätte einer eingehenderen Unterſuchung bedurft. Sonſt iſt auf die Dar— 
ſtellung gerade der buddhiſtiſchen Lehre viel ſorgſamer Fleiß verwendet, nur hätten 
anche Wiederholungen vermieden werden können; aber der Nachweis, ſowohl der 
iderſprüche, wie der Defekte und Fragezeichen, an denen ſie ſo reich iſt, iſt wohl 
geeignet, die Schwärmereien für den Buddhismus, die unter gewiſſen abendländiſchen 
Gelehrten (natürlich nur in abstracto, denn nad) ihnen zu handeln laſſen fie fein 
bleiben) heute jo Mode find, bedeutend abzufühlen, eine Kur, die allerdings 
noch fräftiger wird, wenn man den Studierftuben-Spealifierungen des Buddhismus 
feine wirflihe Erjcheinung im Leben, auch im Mönchsleben, entgegenftellt. Auch 
die Bergleichung der Grundlehren der drei Religionen ift meift zutreffend, obgleich 
man ihnen manchmal einen präziferen Ausdruck wünfchte, 3. B. in dem von der 
Erlöfung handelnden Kapitel, daS den Kern des ganzen bildet. Hier liegt der 
Grundunterſchied des Chriftentums von allen nichtehriftlichen Religionen, der wie 
‚feine andere Lehre feine Einzigartigkeit herausftellt, nämlich daß e3 einen Heiland 
bat, der ohne unjer eigenes Zuthun ein Seil bereitet hat, welches den 
- Sündern umjonft geſchenkt wird. Während alle nichtchriftlihen Religionen den 
Menſchen zu feinem eigenen Erlöfer machen, giebt uns in Chrifto Gott einen Er— 
löſer, und während alle anderen Religionen zu dem Sünder fagen: dein eigenes 
Thun, Leiden oder Erkennen ift der Weg zum Heil, fpricht das Chriftentum: nicht 
dein Werk, fondern der Glaube ift der Heilsweg. Natürlih wird das in 
dem. Bude gejagt, aber mir hätten e8 gern fchärfer pointiert gelefen, etwa auf 
Grund eines Einblicks in den großartigen Gedanfenzufammenhang des Römerbriefes.!) 
Ein Kapitel haben wir gänzlich vermißt. Die drei behandelten Religionen 

find die drei großen Mijfionsreligionen Das kommt in dem Buche 
außer im 8. Kapitel des erſten Teils, der einen geſchichtlichen Überblick auch über die 
Ausbreitung der „drei Kirchen“ (2) giebt, nicht zu feinem Recht. Was wir bei 
einer Bergleihung der drei großen Religionen umfomehr für unerläßlih halten, als 
es bisher ftet3 übergangen worden ift, das ift nicht fo jehr eine Vergleichung der 
Art und Weife, wie fie miffioniert, als vielmehr eine Unterfuhung darüber, 
warum fie mifftoniert haben. Liegt die Miffion im innerften Wejen der be- 
treffenden Religionen, find fie veranlagt auf Weltreligion und wodurd begründen 
fie diefe Veranlagung? Haben ihre Stifter Miſſionsbefehle, haben fie 


2) Ich benuge diefe Gelegenheit, um zugleih auf das inftruftive Schriftchen 
von Klingemann: 

„Buddhismus, Peſſimismus und moderne Weltanfhauung“ (Eſſen. 1898) 
binzumeifen, daS wertvolle Ergänzungen zu der Arbeit Falfes enthält. 
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Auftrag zu einer Welt miſſion gegeben? Die Unterſuchung über dieſe Frage iſt 
von ganz prinzipieller Bedeutung und ſtellt wieder Grundunterſchiede zwiſchen ihnen 
von der größten Tragweite heraus, vor allem, daß nur das Chriſtentum zur 
Weltreligion wirklich veranlagt iſt und daher mit der Weltmiſſion 
wirklichen Ernſt gemacht hat. Wir müſſen uns aber mit dieſer Andeutung be— 
gnügen,) vielleicht reicht fie hin, den Verfaſſer zu veranlaſſen, daß er bei einer 
neuen Auflage diefem Gegenftande noch einen Zuſatz widmet. 

Nur noch eine Bemerkung zum Schuß. S. 70 Heißt ed: „Hier (nämlich in 
der Pflicht, die Individualität zu ertöten) liegt die größte fittlihe Schwäche des 
Buddhismus. Daher bietet Indien mit feinen Millionen Menſchen das klägliche 
Schaufpiel, von einer kleinen Schar Abendländer beherrjcht zu werden und nur 
wenige felbftändige Charaktere ragen aus der Maſſe des abgeftumpften Bolfes, das 
feine Energie verloren hat, hervor. Alles Liegt in dem Banne des Todes” u. ſ. mw. 
Beides ift ganz richtig: die Hindu find energielos und der Buddhismus fann feine 
fraftoollen Völker erziehen. Aber der Buddhismus iſt doch nicht die 
Religion Indiens. Unter feinen 287 Millionen Bewohnern giebt es nach dem 
legten Genfus nur 7 Millionen Buddhiften und dieſe fommen ihrer großen Majorität 
nad) auf SHinterindien. Indien ift die Domäne des Brahmaismus umd 
dDiefer ift verantwortlich zu machen für die harakterlihe Schwäche feiner Be- 
mwohner, ſoweit bei derjelben der veligiöfe Faktor mitwirtt, Alſo niht Indien, 
fondern die Länder mußten zur Gremplifizierung angeführt werden, welche die Herr— 
ichaftsgebiete des Buddhismus bilden. 5 

3. Sergberg: ‚Aug. Herm. Frande und jein Hallejdes 
Waiſenhaus.“ Mit Abbildungen und einem Plane der Frandejchen Stiftungen. 
Halle. Waifenhausbuchh. 1898. 1,80 ME Eine Jubiläumsſchrift zur Feier des 
200jährigen Stiftungsfeites des weltbefannten Waijenhaufes von einem Hallefchen 
Spezialhiftorifer, die befonders den alten Schülern der Anftalten wegen ihrer Detail- 
fülle willfommen fein wird. Die Beziehungen des Waijenhausvaters und Päda— 
gogen Frande zur Miffton find nur gelegentlich gejtreift (S. 59-61), leider nicht, 
ohne daß einige Kleine Unforrefiheiten mit untergelaufen find. Wir gedenken in der 
Juni-Nummer dieſer Zeitichrift über die Miljionsbeziehungen Frandes und feines 
Waifenhaufes aus fundiger Feder einen Spezialartifel zu bringen. 

4, Schürmann: „Zur Geſchichte der Buhhandlung des 
Waifenhaufes und der Lanfteinfhen Bibelanftalt in 
Halle a S.“ Mit einem Bildnis U. 9. Frandes. Ebd. 1898. 3 ME 
Gleichfalls zur 200 jährigen Jubelfeier der Franckeſchen Stiftungen — eine höchſt 
willfommene Ergänzungsſchrift zu der Hergbergichen Arbeit, die feineswegs nur von 
buchhändleriſchem Intereſſe ift, jondern eine weſentliche Vervollftändigung der Wirk: 
jamteit des großen Stifters des Waifenhaujes bietet. Es ift eine Luft, diefe Ver- 
lagsgeſchichte zu leſen, die von einer ebenjo fundigen, wie fehriftjtelleriih begabten 
Feder zu einem wertvollen Beitrage zur allgemeinen Litteraturgefchichte gemacht 
worden ift, abgejehen davon, daß fie in das vom Hallefhen Waifenhaufe aus: 
gegangene geiftlihe und pädagogische Leben von einer Seite her lehrreiche Blicke 
thun läßt, die bisher wenig beleuchtet worden ift. Marne 
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Als am 13, Juli 1698 der Grundftein zum Hauptgebäude der 
Franckeſchen Stiftungen gelegt wurde, hat niemand geahnt und gedacht 
daß in dem ſtattlichen, binnen Jabresfrift unter Dach gebrachten Gebäude, 
n weldes ſich Bau an Bau in rafcher Folge ſchloß, zugleich der evan- 
eliihen Miffion die erſte Heimftätte in deutfchen Landen erftand. Die 
Franckeſchen Stiftungen find durch ihren glaubensmächtigen Begründer 
und gleihgefinnte Nachfolger zu einem Miſſionshaus geworden, von 
welchem Miſſionare ausgingen und im ihrer Arbeit geleitet und 
beraten wurden, in welchem daher auch die Miffionsberidte ein- 
liefen und für die Miffionsfreunde bearbeitet und gedrudt wieder heraus: 
famen, um welches endlich fi) eine betend gebende Gemeinde von 
Miffionsfreunden ſcharte.) An Subeltagen des Halleſchen Waifenhaufes 
darf daher auch die dankbare Miffion mit ihren Segenswünſchen nicht 

fehlen. 

| Hreilih das Urteil über U. H. Francke und über den Pietismus ift 
in den legten Jahrzehnten wieder recht zwiejpältig geworden und gemefen. 
Das Schlufurteil feines beftunterrichteten nüchternen Biographen Kramer: 
„a. H. Francke wird je und je als ein jeltenes Beiſpiel und Vorbild 
des in der Liebe thätigen Glaubens daftehen,“ giebt jih als gefällt 
„gegenüber der tiefen Herabjegung, die er, fogar nad jeinem fittlichen 
Wert, neuerlich erfahren hat.” Nur find Urteile, die in Francke „eine 
eigentümlihe Mifhung von Prediger und Geſchäftsmann, von veligiöfem 
Schmärmer und findigem Weltkind“ erbliden, nicht wie einft ähnliche, wenn 
aud minder ſcharfe, auf orthodorem, konfeſſionellem Boden erwachſen. 

Ähnlich wie bei der Melanchthonfeier fih in überrafchender Weife 
aus ftrenger kirchlichen Kreifen verftändnisvollere Würdigungen hören 
ließen, geht es und fteht es vielfach, ſeit Albrecht Ritſchl und feine 
Schüler die Gefhichte des Pietismus fchrieben. War es in den Büchſel— 
Hengſtenbergſchen Kreifen eine beliebte Nedewendung, daß Drthodorie und 


1) Warner, Abrig einer Geſch. der proteft. Miffionen von der Ref. bis 
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Mifl.-Ztiär. 1898. 16 


949 Germann: 


Pietismus fih in unferer Zeit vermählen müßten und vermählt haben, jo 
werden nunmehr, da jene herabfeßenden Gejhichtsurteile auch ins praktiſche 
Milfionsleben umgeſetzt zu werden anfangen, aud in konfeſſionellen 
Miffionskreifen die Wünſche allgemeiner geteilt werden, daß unjerm 
Miffionsweien, daheim wie draußen, die pietiftiihe Mitgift feiner Halleſchen 
Anfangszeit weſentlich erhalten bleiben möchte. In foldem Sinne find 
auch die nachfolgenden Zeilen gejchrieben, 

Verhältnismäßig noch günftig, wenn aud) froftig, wird von Ritſchl) 
die Miffionsthätigkeit des Pietismus beurteilt: „König Friedrich IV. von 
Dänemark bat 1705 den Entihluß gefaßt, für die Belehrung feiner Heid- 
nifchen Unterthanen in den däniſchen Kolonieen in Afien, Afrifa und 
Amerika zu jorgen. Er zog feinen Hofprediger Lütfens zu Rate, welcher 
bis 1704 Bropft zu Cölln in Berlin geweſen war, um zu Miifionaren 
geeignete Perfonen zu ermitteln. Diefer wandte fih an Joachim Lange, 
damals Rektor eines Gymnaſiums in Berlin. Lange wies Bartholomäus 
Ziegenbalg und Heinrich Plütſchau nah, welche ebenjomohl feine wie 
Frandes Schüler waren; Ddiefelben wurden von der dänischen Regierung 
nad Trankebar in Dftindien gefandt. Bei der Einleitung diefer Sache 
war Frande nicht beteiligt. Allein die Korrefpondenz, in welche jene 
Männer mit ihm traten, gab zunächſt den Anlaß, daß Geldunterftüsungen, 
deren fie bedurften, von Francke erbeten und von ihm angenommen 
wurden. Dadurch wurde eine dauernde Verbindung der däniſchen Regierung 
und der Verwaltung des Waifenhaufes herbeigeführt, um gerade für jene 
Miffionsftation in Oftindien zu forgen. Eschatologiſche Rückſichten haben 
die Vertreter des Pietismus für die Aufgabe der Heidenmiſſion nicht 
intereffiert. Der zufällige Anlaß hat jedoch bei Frande und feinen An- 
hängern die Erkenntnis der Pflicht hervorgerufen, der Verbreitung des 
Chriſtentums in dem gegebenen Rahmen nad Möglichkeit zu dienen. 
Große Erfolge find auf dem Miffionsfelde nicht gewonnen worden, aber 
der Geſichtskreis der Richtung, welche dies Unternehmen (und aud die 
Sudenmiffion oh. Heinrih Callenbergs) trug, ift durch fie erweitert 
worden.“ 

Geringer kann die Bedeutung des Pietismus bezw. der Franckeſchen 
Stiftungen für die Miſſion faum gewertet werden: aus zufälligem Anz 
lag werden Schüler Frandes und Lange zur Ausfendung dargeboten 
und mit erbetenem und erhaltenem Geld unterftüßt, große Erfolge werden 


1) Geſchichte des Pietismus II, 1. Abt. S. 506--507 (1884). 
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nicht erzielt, aber der ſehr enge Geſichtskreis der pietiſtiſchen Richtung 
rweitert ſich durch die Miſſionsthätigkeit. 
Wohlthuender berühren dagegen, zumal in Erinnerung an die Rampfes- 
ftellung der alten Drthodorie, die Urteile eines ftrenglutherifchen Kirchen— 
annes D. R. Rocholl.) Allerdings refumiert er feine geiftreichen 
aphoriſtiſchen Charakteriftiten des 17. Jahrhunderts abſchließend: „Der 
‚beite Beweis, daß jene Drthodorie als jolche weder tot noch knöchern 
war, ijt eben der Pietismus. Denn er ift nur eine Regung eben der 
evangelifhen Kirche felbit jeit Anfang des 17. Jahrhunderts, Mit 
icolat und Arnd beginnt diefe innerfirhlihe und warme Negung. Was 
pener und Frande Hinzuthaten, ift oft nur zu geeignet, außerkirchliche 
lemente zu ftärken und innerfichlihe Mipbildungen einzuführen. — 
Dft hat man der evangelifchen Kirche in Deutſchland Mangel an Miſſions— 
finn vorgeworfen. Nicht mit Unrecht in gemiffer Beziehung. Denn fie 
hat mehr als die reformierte die Verfuhung zu befämpfen, einfeitig dem 
Zuge zur Innerlichkeit nachzugeben. Sie ift geneigt in Lehre zu ruhen 
und fie auszugeftalten. Sie fteht in einem Volk, welches weniger in bie 
Weite gerichtet ift als die Völker des Weltverkehrs, in denen von der 
‚Schweiz bis Holland und England das reformierte Kirhentum feine Heim: 
ftatt Hat. Sie ruht in ihren Binnenlandfhaften; ſie ſieht gern, wie 
Johann Gerhard noch dies zeigt, die Predigt des Evangelit als durch 
alle Völker bereits gedrungen und das Ende der Welt als bevorjtehend 
an. Die evangelifhe Kirche hat aber völlig nie geraftet. Und in mancher 
Beziehung ging fie der reformierten voran. Denken wir an die Arbeit 
eines Hans von Ungnad, an die Arbeit der Tübinger und Roſtocker für 
Sendung von Predigern und Schriften Bis unter die Mauern von 
KRonftantinopel. 
„Wir erinnern daran, wie Valentin Andrei dies fortſetzt. Und ſchon 
1626 Hatte ein Brofeffor Meisner in Wittenberg zur Miffton unter Juden, 
Türken und Heiden aufgefordert. Aucd der Generalfuperintendent Have⸗ 
mann, auch Scriver und Dannhauer und Leibnitz thaten es. Die 
Miſſionsarbeiten Ernſts von Gotha ſahen wir bereits. Dann ließ Baron 
von Welz ſeine chriſtliche und treuherzige Ermahnung zu Nürnberg er— 
ſcheinen. Er regte die Stiftung einer jeſusliebenden Geſellſchaft an. Er 
hielt in völlig ergreifender Weiſe der evangeliſchen Chriſtenheit den Willen 
des Herrn zur Sendung unter die Heiden vor. Es wies auf die Magde— 


1) Geſchichte der evangeliſchen Kirche in Deutichland (Leipzig, 1897) ©. 287, 
309—311. 
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burger Centurien hin. Er zeigte, was die römiſche Kirche thue. Er 
redete alle Stände an. Auch den Geſandten in Regensburg reichte der 
Baron eine Denkſchrift ein. — In ſeinem Hauſe auf dem Ellernthor— 
ſteinweg in Hamburg hielt der Oldenburger Edzard jeden Mittwoch und 
Sonnabend Unterricht für die Juden. Auguſt Hermann Francke, der 
Gießener Profeſſor May, auch Spener ſaßen zu ſeinen Füßen. Und 
Edzard ſtiftete 1667 die erſte Kaſſe zur Unterſtützung jüdiſcher Proſelyten. — 
Leibnitz hatte den Blick immer auf die Reiche der Erde gerichtet. Und 
immer, auch 1672 in der Diſſertation über die ägyptiſche Expedition, rät 
er Habsburgern und Bourbonen, das Chriſtentum in die entlegenen Länder 
zu tragen. — Es waren Wünſche, die Ausführung im großen Stil 
fehlte. Sie fehlte, weil die evangeliihe Kirche nur territorial war. 
Groß in allem, wozu es gemeinfamen Plans und Vorgehens nicht be: 
darf, ließ auch in diefem 17. Jahrhundert die evangelifche Kirche eine 
Fülle geiftlicher Lieder aus fich hervorgehen, welche Hinlänglich zeigt, daß 
fie lebt. Und, jegen wir Hinzu, auch gerade in der Zeit ihrer Scholaftif 
und Orthodorie lebte; und nicht tot war.“ 

Nah jenem Hymnus auf das 17. Jahrhundert, deſſen Töne wohl 
für nicht wenige in manchen Partieen zu hoc geftimmt fein mögen, wird 
freilich abfallend der Pietismus mit feinen Häuptern in tieferen Tönen!) 
harakterifiert: Lange, als der theologiſche Klopffechter der Partei. 
„Wo die Hohe, Hagere Gejtalt Langes erſcheint, gab es Lärm.” 
Spener, an dejjen Sarg wir an feinen Gterbetag am 5. Februar 1705 
geführt werden, innig fromm und zugleid) in nichts original, habe durch 
eigenes Beiſpiel und unvorfichtige Neden eine Agitation eröffnet, welche 
die beabjichtigte Reform an Unberufene auslieferte. „Wie groß auch der 
Schaden, den Spener der Kirche zufügte, jchon die edle Hinterlaffenihaft 
jeiner theologiichen Bedenken, werden uns immer nur mit ihm als Perſon 
verjöhnen. Und ohne ihn wäre die erjte Sendung der evangelijchen 
Kirche Deutichlands zu den Heiden vieleicht nicht ſchon erfolgt, Francke 
und das Waijenhaus rüfteten Ziegenbalg und Plütihau noch in diefem 
Jahre 1705 für Dftindien. Lütkens war von Berlin nah Kopenhagen 
gegangen. Er vermittelte,” 

Wohlverftanden haben Speners perjönlihe Einwirkungen auf Ziegen: 
balg nur zwei Krühlingsmonate 1702 in Berlin beftanden, als derfelbe 
auf Frandes Nat und auf Verlangen von Spener und Lange noch nad 


1) Ebenda. ©. 341. 


Die Bedeutung A. H. Srundes und des Hallefchen Watfenhanfes x. 945 


Abfolvierung des Görlitzer Gymnaſiums auf das Berliner Friedrich— 

erderiche zu Zange ging, über welchen Aufenthalt er fpäter bekennt, daß 
er in feinen Studien das Meifte diejes Lehrers guter Anführung und 
den geiftreichen Shriften des feligen D. Spener zu danken habe. Spener 
und Lange hatten ihn dann auf Koften des Barons Canftein in Bad 
Eger ſchicken müſſen, und als Ziegenbalg zum zweitenmal nach Berlin 
kam und im Auguſt 1705 dort Lütkens Anfrage um Miſſionare einlief, 
hatte ſich ſchon vor einem halben Jahre die Gruft über Spener ges 
ſchloſſen. 

„Sprechen wir von grande!) Nicht über feine Bedeutung. Denn 
ie ift nie bezweifelt. Nicht über feine großartigen Entwürfe, Sie find 
mmer anerfannt. Denken wir nur an fein Collegium orientale theo- 
ogicum. Die Zöglinge desfelben follten nit nur Chaldäiſch, Syriſch, 
Arabiſch, Rabbiniſch, Talmudiſch, Äthiopiſch, ſondern auch, wenn möglich, 
Armeniſch, Perſiſch, Chineſiſch, Türkiſch, Neugriechiſch, Slavoniſch und 
Ruſſiſch lernen, daß wenn Gott eine Thür im Orient öffne, immer einige 
geſchickte Leute parat ſeien, die man dahin ſenden könne. — Aber Francke 
fand, daß wie er, ſo alle in dieſer beſtimmten Art erweckt und bekehrt 
fein müßten. Darin liegt ſchon das Bedenkliche. Seine Erfahrungen 
find Maßſtab für Alle. Bei ihm tritt die eigene Perfon als einer be- 
ſondern Begnadigung von oben gewürdigt, in ihrer Würde ftarf hervor. 
— Wo geiftliches Leben erblühte, war die Kirche eben barmherzig in 
Einfalt. Wir haben nur das Hallefhe Waiſenhaus zu erwähnen. Hier 
fonnte man die Anregung für die oftindiihe Milfion aufnehmen und die 
erften Heidenboten bilden. Man jandte Ziegenbalg und Plütſchau ſchon 
1705 nah Dänemark zur Überfahrt nad) Trankebar. Es war damit, 
was alter Wunſch in der Kirche war, endlih erfüllt. Die evangelifche 
Kirche hatte fomit in diefer Hinfiht am erjten fait ihren Beruf erfannt 
Dann errichtete Callenberg 1728 hier das Inſtitut zur Bekehrung der 
Juden. Auf einem alten Dreimafter war der Einbeder Heinrih Mühlen 
berg, erweckt durch Frande, im Juni 1742 nad Amerika abgejegelt. 
Dieſer Patriarch der evangelifhen Kirche Nordamerikas ftarb am 7. Dftober 
1787 zu New-Providence. Und während in Nordamerika die evangeliſche 
Kirche fi planmäßig auszubreiten begann, jehen wir in Indien den Alt— 
vater Schwartz fiebzigjährig fein Haupt neigen. Es war im Februar 
1798, als er nad langem Dienft in Tanjore ſtarb. Und damit erinnern 


2) Ebenda. ©. 352—353. 
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wir nochmals an Leibnig, namentlich aber an Frandes Verdienſte 
um die Milfion, welde allein [bon ihm die ftete Dankbar— 
keit der Kirche ſichern.“ 

Mit den Namen Leibnis und Frande will Rocholl an die Anfänge 
der evangelifhen Mijjionsbeftrebungen erinnern, an Leibnib’ chineſiſche 
Miffionspläne und ihren Niederihlag niht nur im Stiftungsbrief der 
Berliner Akademie der Wifjenfchaften, fondern aud) im Pharus missionis 
Evangelicae, auf den zuerjt wieder von mir?) die Aufmerfjamfeit gelenkt 
war und den umnfaßlicherweife Kramer U. H. Frande zugejchrieben 
hatte, um auf dem Schlußblatt feiner Franckeſchen Biographie mitteilen 
zu müfjen, daß der Hersfelder Infpeftor Dr. Conrad Mel, der von 
1697— 1704 preußifcher Hofprediger in Königsberg geweſen, der Verfaſſer 
jei. Ebenſowenig glüdlid hat Kramer?) mit einer authentifhen, auch 
von mir gegebenen Darjtellung Ziegenbalgs über jeine Berufung die von 
mir gebrachte Nachricht widerlegen wollen, dag Abt Breithaupt demfelben 
zu Midaclis 1704 geſagt Habe: „Wenn man eine Seele unter jenen 
fremden Völkern rehtihaffen zu Gott führt, jo ift ſolches ebenfoviel, als 
wenn man in Europa Hundert gewinnt, indem dieſe täglid) genugſame 
Mittel und Gelegenheit zu ihrer Belehrung haben, jenen aber diefe 
mangeln.“ Aber dag zu Ziegenbalg diefe ihn tief bewegenden Worte 
geiprochen find, iſt Doch als von ihm ſelbſt bezeugte Thatſache nit aus 
der Welt zu jhaffen.?) Es iſt mir nicht mehr erinnerlich, auf welde 

') Sermann, Ziegenbalg und Plütſchau I, 200 ff., mit dem Urteil: „Es 
klingt bisweilen etwas phantaftiih, und man möchte wohl glauben, daß Siegen: 
balg auch diefen Traftat mit einbefaßt, wenn er einmal jagt, die Gelehrten in 
Europa hätten mandes über die Bekehrung der Heiden geſchrieben, es ſei nur 
draußen nicht zu brauchen.“ Es ſei mir die Vermutung zu äußern geftattet, daß 
der Pharus das Original ift und daß jene Caffeler deutſche Handſchrift vom Jahre 
1701 „Die Schauburg“ erft nad) erfolgter königlicher Genehmhaltung und Appro= 
bation der Afademie vom Verfaſſer gefertigt wurde. 

) Kramer, N. H. Frande, ein Lebensbild I, 261 ff. (II, 509, 510) und 
II, 89, Anm. 


?) Merkwürdige Nachricht aus DOftindien, von der Küfte Koromandel an 
einige Prediger und gute Freunde in Berlin überſchrieben. 3. Aufl. Leipzig und 
Srankjurt a. M. Verlegts Joh. Chriftoph Papen, priv. Buchhändler in Berlin 
1709 in ſeinem Buchladen am Molcken-Marckt unter Koppens Hauſe. S. 28 
ſchreibt Ziegenbalg im 7. Brief „an einen guten Freund außer Berlin“ vom 
16. Dftober 1706: „Ich gebenfe offtmald an die Worte, die ehemals Derfelbe zu 
mir vedete, al3 ich mic dazumal fehon reſolvirte, in ferne Landen mich ſchicken zu 
laſſen; aber nahmals wegen meiner Unpäßlichfeit verhindert wurde, da er fagte: 
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pofitiven Unterlagen bin ich das berühmt gewordene Wort als von Prof. 
Dreithaupt geiprochen damals bezeichnet habe — ich fchrieb jene Zeilen 
auf der Seefahrt ums Kap nad Madras — jedenfalls ift nach den 
Schlußgrüßen der gute Freund, an den der Brief adreffiert it, em 
Arbeiter am Werk de3 Herrn in Halle, ob Breithaupt oder Frande, 
‚das verichlägt ſachlich wenig. 
Unleugbar ift weder Ziegenbalg noch fein Kamerad Plütfchau von 
A. H. Frande zum Mifftonar berufen, mit dem Lütkens durch die Bezweif- 
lung jeiner Befehrung damals etwas geipannt ftand und erft nach etlichen 
Dahren eben durch das gemeinfame Mifjtonsintereffe voll ausgejöhnt 
wurde. Nach Berlin und nicht nach Halle ſchrieb daher Ziegenbalg aus 
Trankebar den 1. Dftober 1706 in Crinnerung an feine gerade vor 
inem Jahr am 1. Dftober 1705 in feierlicher Verfammlung zu Berlin 
erfolgte Abordnung: „ES ijt heute eben ein Jahr, als mir von den 
lieben Vätern und Brüdern in ihrer Verſammlung dafelbft meine jeige 
Funktion angetragen wurde.“ Und in eben dieſer feierlichen Berliner 
Abordnungsverſammlung ſind jene Worte gefallen, an welche Ziegenbalg 
in Begeiſterung über ſeinen Erſtling aus den Heiden Modaliapa ſchon 
‚einen Monat früher die wertgeſchätzten Berliner Gönner und Freunde 
erinnerte: „Es werden ihnen unfere Worte annoch bekannt fein, da mir 
in ihrer Gegenwart wünfchten, daß und Gott nur eine Seele von den 
Heiden ſchenken möchte, fo würde unfere Reife ſchon belohnt fein.” Doc 
dieſe Reife ſelbſt konnte Ziegenbalg nicht antreten, ohne am Borabend 
noch eiligft nah Halle an A. H. Francke feine morgende Abreife über 
Kopenhagen nach Afrifa zu melden und um die Fürbitte der Profeſſoren 
und aller Freunde und Kinder Gotted zu bitten. Cr fühlte und wußte 
fih als Hallenfer Theologe und Schüler Frandes, obwohl er nad der 
Sınmatrifulationglifte der Univerfität „Biegenbalt, Bartholomäus aus 


„„Wenn man... mangelten.““ Hiernächſt muntert mich auch ſehr auf, was mir 
der Here N. bei meinem Abfchied in mein Stammbud) jchrieb: Ideo nos facti sumus 
Christiani, ut plus de futura quam de hac vita laboremus, Dieſes laß id) 
mir meine tägliche Erinnerung fein. Wir getröften uns des Gebeths vieler gläubigen 
Seelen in Teutfchland.“ Bon dem gleichen 16. Dftober 1706 aus Trankebar Liegt 
ein ausführliches erftorientierendes Schreiben Plütſchaus an Francke vor (f. meinen 
Biegenbalg und Plütſchau II, 14—16), weldes vermuten läßt, daß Schon aus 
Gründen der Arbeitsteilung Ziegenbalg nicht gleihfals an diefelbe Adreſſe ges 
ſchrieben haben werde. Stutzig aber macht bezüglich Breithaupt3 der Beginn der 
Grüße am Schluß: „Schließlich aber bitte herzlich von mir und meinem getreuen 
Mitarbeiter Barth. Biegenbalg zu grüßen den Herrn Dr. Breithaupten u. |. m.” 


248 Germann: 


Pulsnik 1703 den 7. Mai,” und da ihn ſchon zu Michaelis 1703 feine 
Geſundheit Hale zu verlafjen zwang, nur ein furzes Sommerſemeſter 
dort ftubiert hatte. Plütſchau, der ältere von beiden, hatte, nachdem er 
Langes Unterricht genofjen, länger in Halle verweilen dürfen, Über feine 
Smmatrifulation ift vermerft: „Plütſcho Heinrich aus Wefenberg in 
Medlenburg 1702 den 20. Mai.” Er durfte, als ſehr arm, an dem 
ertraordinären Freitifch teilnehmen und war von 1703 bis zu feiner Aus— 
jendung Lehrer an den deutſchen Schulen des Waijenhaufes und empfing 
den Miffionsberuf durch Lange, als er von Halle, wo er bis dahin 
ftudierte, eine Reife nach) Berlin, wo ihm Verwandte wohnten, gemacht 
hatte. Aber auch Ziegenbalgs Beeinfluffung durch den Pietismus bezw. 
durch Frande datiert weiter zurüd, Er berechnet den Anjtoß zu feiner 
Belehrung nad feinem Eintritt in das 16. Lebensjahr, aljo nad) dem 
24. uni 1698: „Ms ih aber nun — als Görliger Gymnaſiaſt — 
mein 16. Jahr erreicht hatte, fo kam von ungefähr ein Studiojus zu 
mir, als ich eben ein Collegium musicum hielt und jagte, wie die 
Mufit zwar eine ſehr herrlihe Kunft wäre, aber gleichwohl könnte fie 
von niemand recht verjtanden und gebraucht werden, als von jolchen, die 
mit Gott und mit fich felbjt in einer geiftlichen Harmonie ftänden. Ich 
befam eine große Liebe zu diefem Menfchen, nahm ihn zu mir und bat, 
daß er mich feiner Freundichaft würdigen möchte.” Drei Monate durfte 
Ziegenbalg fi der Führung dieſes nah Namen und Herkunft unbekannt 
gebliebenen Studenten hingeben in täglichem gemeinfamen Gebet und Betrach— 
tungen der heiligen Schrift, auch Leſen im Buch der Natur, zuleßt auf einer 
größeren Reife. „Nunmehr endigte fih die Führung meines getreuen 
Freundes, ich wurde aber nicht von der Hand Gottes verlafien. Da 
gedachte ich erjt recht an die Worte, die meine felige Mutter auf ihrem 
Zodbette zu und Kindern geſprochen hatte, dag wir nämlich den von ihr 
gefammelten Schatz in der Bibel fuchen follten. Daher ermahnte ich 
auch alle meine Schweitern durch Briefe, fie ſollten dem Willen unferer 
Mutter nachkommen und mit mir fleißig in Gottes Wort nad den 
himmlischen Schäten forfchen. Aber je mehr Kraft und Gnade mir 
Gott widerfahren ließ, je heftiger jekte fich die Melt wider mich, zumal 
da ih nun aud anfing, ihr ſündliches Weſen und ihr heuchleriiches 
Scheinchriſtentum zu beftrafen." Sobald Ziegenbalg bewußt feinen Heiland 
gefunden, war hiernach auch der feelengewinnende Trieb, alſo der miſſio— 
nierende Sinn in ihm geweckt. 

„Eine unerſättliche Begierde, Chrifto Seelen zu gewinnen’, wurde 
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dem heimgegangenen Profeſſor Buddeus in Jena am 30. November 1729 
aus berufenſtem Munde nachgerühmt. Mag Löſcher für Buddeus eine 
eigene dritte Klaſſe des Pietismus erfunden haben und Ritſchl ihn ganz 
aus der Pietiſten Zahl ſtreicher wollen, dieſe Herzensſtellung ſtellt ihn 
den Halleſchen Pietiſten ebenſo nahe, wie jenen ungenannten ſtudentiſchen 
Freund Ziegenbalgs dieſer alsbald von ihm geweckte miſſionierende Trieb. 
Wir müſſen in jener Zeit darüber nach Halle blicken, auch wenn Ziegen— 
balg nicht ausdrücklich bezeugt hätte, daß er damals durch A. H. Franckes 
Bußpredigten, die er mit großer Erbauung geleſen, ein beſonderes Zu— 
trauen zu demſelben gefaßt habe. Er wagte es, an Profeſſor Francke 
und andere fromme, weiſe und gelehrte Theologen ſeine Führungen zu 
ſchreiben und um ihren Rat für ſeine Studien zu bitten. Nun ſind 
zwar die älteſten, bis jetzt bekannten Briefe Ziegenbalgs an Joachim 
Lange gerichtet, ſie datieren Görlitz, den 20. Juli 1701 und 21. Dezember 
1701 und aus denſelben geht hervor, daß ſchon am 30. Juni 1701 in Görlitz 
eine Bücherfendung Langes und ein Brief mit nüglihften Ratſchlägen ein— 
gelaufen war, während er für einen im vergangenen Monat Februar 
eingegangenen Brief Franckes am 22. März 1702 danft, aber die. Nach- 
richt ift mit Grund nicht zu bezweifeln, daß zuerſt Frande ihn an Lange 
gewiefen und danad feine Überfiedelung nad) Berlin veranlaßt hat, weil 
er feine fonderbare studia bei ihm veripürt: „Defjen Rat mid nad 
Berlin zu begeben, um dajelbft Herrn M. Langens information mich zu 
bedienen, damit ih zu rechter Maturität gelangen möchte, hab ich mich 
höchlich bemüht werkſtellig zu machen, deswegen aud alsbald in Görlitz 
valediziert.” Mit diejen Worten wird das Görlitzer Abgangszeugnis in 
Trandes Hand gelegt und derfelbe dadurch als eigentlicher Leiter von 
Ziegenbalgs Studiengang bezeichnet. 

Seit jenem Collegium musicum im Zimmer des Görliger Gymnaſiaſten 
waren 50 Jahre verfloffen, über Ziegenbalg und U. 9. Frande hatte ſich 
längft die Gruft geſchloſſen. Es war am 5. Trinitatisfonntag 1748, da 
hielt im Anhaltiſchen Dorf Schortwit für den fränklihen frommen Orts— 
pfarrer M. Sommer ein dem Pfarrhaus befreundeter 22 jähriger Halleſcher 
Student, Ehriftian Friedrich Schwar tz aus Sonnenburg, feine erjte Predigt 
über Petri Fiſchzug: Auf dein Wort will ic) daS Net auswerfen. &3 wogte 
auf und nieder in dem jungen Prediger. Faſt 10 Jahre danad) ſchrieb er aus 
Indien an den Direktor des Waiſenhauſes Prof. Gotthilf A. Francke, durch 
dieſen Text feiner erſten Predigt habe ihn Gott in die Armut des Geiftes, aber 
auch zum Eindlichen Vertrauen auf fein Wort gewiefen. „Gott half bald aus 
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der Not, daß ich in Ruhe lebte bis auf die Zeit, da der Ruf an mich 
gelangte, nach Oſtindien zu gehen.“ Sein erſter Gang in Halle war in 
das Emeritenſtübchen ſeines ſpeziellen Landsmanns des Miſſionars Benjamin 
Schultze geweſen, der nah 24jährigem Miſſionsdienſte heimgekehrt war 
und trotz ſeiner Schwachheit ſich noch durch tamuliſche Druckarbeiten nützlich 
machen wollte, wozu er ſich zu einer Beihilfe bei den Korrekturen zwei 
Studenten im Tamuliſchen unterrichtete. Sein ihm verpflichteter Lands— 
mann, der im Waiſenhaus in der deutſchen Schule Unterricht gab und 
wohl auch Freitiſche genoß, konnte ſich nicht entziehen, ein Vierteljahr 
Tamuliſch zu lernen. Aus dem Bibeldruck in Halle wurde damals, und 
zwar zum Glück nichts, aber für Schwartz war es bedeutſam. „Von 
der Zeit an dachte ich oft: du wirſt noch einmal die Vokation nach Indien 
bekommen. Unbekehrt kannſt du nicht hingehen, deswegen mußt du es 
dir einen Ernſt ſein laſſen.“ 

An ſein Sterbebett am 18. Februar 1798 hat uns ſchon der 
Kirchenhiſtoriker geführt. Als die tieftrauernden tamuliſchen Gehilfen die 
letzten Verſe von „O Haupt vol Blut und Wunden” tamuliſch ans 
ftimmten, hatte er noch mitgefungen. Dann entſchlief der gottgejegnete 
Königspriefter fanft. Das Land hatte jeinen Vater verloren. Der edle 
Gericke, auch ein Hallefcher Theologe und von dem jüngeren Frande erwählt 
und gefandt, in der Miffionsarbeit gleichfalls reich gejegnet, hielt dem 
bewunderten Freund die tamuliſche Gedächtnisrede: „Ich fterbe und Gott 
wird mit euch fein‘. 

Trotz der Berwüftungen des Nationalismus hat Gott das alte Miffiong- 
feld nicht verlafjen. Zwar war 1837 der letzte Halleſche Miffionar in Tran: 
febar, Kämmerer, gejtorben, aber jhon 1836 war die Lutherifche Miſſions— 
gefellfihaft in Dresden gegründet, und Cordes war am 21. März 1837 
aufgenommen, der dann zu Weihnachten 1840 in Indien landete und in 
Tranfebar ausharrend das Erbe der Väter für feine Geſellſchaft 
übernehmen durfte. 

Das Jahr 1848 brachte die Verlegung des Sites der Dresdener 
lutheriſchen Miffionsgejelihaft nad) Leipzig und auf dem erften Leipziger 
Miffionzfeit am 29. Auguft 1848 wurde einftimmig Direktor Grauls Anz 
erbieten einer Miſſionsſtudien- und Viſitationsreiſe nad Dftindien an- 
genommen, nachdem Graul erklärt hatte, daß er ſich anheifhig mache, die 
dazu nötigen Geldmittel jelber aufzubringen, auch habe er ſchon — danf 
dem gütigen ntgegenfommen des Herin Grafen von Einfiedel und des 
Herrn Dr. Niemeyer zu Halle — den größten Teil derfelben beifammen. 
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Graul Hatte aljo den Direktor der Franckeſchen Stiftungen H. Ag. 
iemeyer gewonnen, aus den Zinfen der im Laufe von über 100 Jahren 
angejammelten Miſſionslegate — es jollen zur Zeit etwa 240000 Mark 
ſein — die erjte Viſitationsreiſe eines deutihen Miffionsdireftors ermög- 
‚lien zu helfen, Die Gegenleiftung follten BVierteljahrsberichte fein. Das 
bedeutete eine Umwandlung der Hallefchen Miffionsberichie, wie im Vor- 

wort des 1. Heftes des Jahrganges I der Miſſionsnachrichten der Oft: 
indiſchen Milfionsanjtalt zu Halle in vierteljährlichen Heften Niemeyer 
erklärte am 16. März 1849: „Wir find übereingefommen, daß für eine 
Unterftügung von Geiten unferer Anftalt er (Graul) mir vierteljährliche 
Mitteilungen über feine Reife und feine Beobadhtungen zur Veröffent— 
lichung zufende. Um nun diefe Berichte jedesmal fogleih dem Publikum 
übergeben zu fönnen, bin id zu dem Entſchluß gefommen, fünftighin die 
> unferes Mijjionsblattes zu ändern und fortan vierteljährlich 
Hefte ericheinen zu erlafjen.‘ 

Bon der Stätte, welche die Miffionare bildete, fandte und leitete, 
gingen auch zur Erweckung und Belebung der Teilnahme und Gewinnung 
von Betriebsmitteln (die erjten Miſſionare als königlich-däniſche empfingen 
ja ihr perjönliches Gehalt aus königlicher Kaffe, aber die erjten Jahre 
auch nicht einen Pfennig mehr) ihre an die heimiſchen Miffionsfreunde 
geichriebenen Briefe aus. Zuerſt in Berlin und Pirna, aber jeit 1710 
regelmäßig in Halle im Verlag des Waifenhaufes, doch ohne Regel- 
mäßigfeit der Erſcheinungszeit. Bis 1767 waren es neun jtarfe Bände 
Continuationen d. h. Fortjegungen jenes erſten Halleſchen Drudes ges 
worden, der lebte nicht mehr herausgegeben von G. X. Frande, fondern 
von den Direktoren G. X. Freylinghaufen und J. ©. Knapp. Mit ver- 
ändertem Titel feit 1770—1848 fernere acht jtarfe Bände „Neuere Gefchichte 
der Evangelifhen Miffionsanftalten zur Bekehrung der Hindu in Oftindien 
aus den eigenhändigen Aufjägen und Briefen der Miffionare” nad) einander 
herausgegeben von Joh. ©. Knapp, Freylinghaufen, 3. L. Schulze, 
G. Chr. Knapp, U. H. Niemeyer und U. Jakobs, endlich H. U. 
Niemeyer. 

Es ift diefem älteften Miffionsblatt der Vorwurf des Verſchweigens 
und Verhüllens bei Streitigkeiten und Mißerfolgen gemadt. Aber analog 
dem Dienjtgeheimnis, welches wie die ftaatlihen, jo aud die Kirchlichen 
Behörden ihren Angeftellten eidlich auferlegen und auch ſelbſt bezüglich der 
Berhältniffe derfelben üben müfjen, find doch die alten Miffionare mit 
der größtenteils wörtlihen Herausgabe ihrer Tagebücher und Briefe ſehr 
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gut weggekommen. Zur Bearbeitung einer jeden Geſchichte, ſo auch der 
neueſten Miſſionsgeſchichte, iſt Aktenſtudium unerläßlich. Der Vorwurf 
ſchönfärberiſcher Überarbeitung und Vertuſchung mußte jedenfalls aufhören, 
als in der neueſten Geſtalt zuerſt in 5 Jahrgängen Grauls überaus 
“wertvolle Reifeberichte erfhtenen und als mil dem 6. Jahrgang (Grauf 
feitdem auch als Mitarbeiter auf dem Titelblatt genannt) die Zeitichrift 
in ein miſſionswiſſenſchaftliches Drgan umgewandelt war. 

Bei feiner bedeutenden Jnauguralrede in Erlangen: Aula zum Anz 
tritt feiner Miffionsvorlefungen hatte ih den von langer Krankheit 
genefenen väterlichen Freund und Lehrer geleitet, und als ich wenige 
Monate fpäter unvermutet zur Unterftügung bei der letzten Pflege gerufen 
war, feine lebten miſſionswiſſenſchaftlichen Aufträge empfangen und vers 
ſprochen, alles daran zu jegen, Einſicht in die Briefſchaften der alten 
Milfionare im Waifenhaus zu befommen. Die alten Papiere und die 
gefamten alten Miffionsakten fanden fih zwar an einem ungenügenden 
verſteckten Drte, zugleich mit den nicht minder wichtigen der Sendlinge zu 
den Deutſchen Nordamerikas, aber fie waren doch erhalten. Dank gebührt 
alſo den Frandefhen Stiftungen als treuer Hüterin des litterariichen 
Nachlaſſes der alten Miffionare, doppelter Dank für die Überführung und 
Aufftelung an einen würdigeren Ort, die Ermöglichung erleichterter Be: 
nußung und die Förderung der Milfionsftudien durch Darbietung einer 
Mifiionsbibliothef. So konnte ih gleih, da nad) Grauls 
Tode am 10. November 1864 die Not drängte, den Inhalt der Miifions- 
nachrichten für 1865 darbieten: „Die wifjenfchaftliche Arbeit unjerer alten 
Tamulen-Miffionare, um nah Einleitung der Beziehungen zu dem 
Meufelwiger Paſtor Hermann, Grauls Biographen, in den aftiven 
Miffionsdienft zu treten. Daß ih noch einmal 4 Jahre hindurch der 
Dehauptung eines inzwilchen verlorenen litterarifchen Poſtens mich zu 
unterziehen hatte, ſpricht Direktor Fricks Schlußwort vom Sanuar 1881 
us: „‚Germann fiel die fchwere Aufgabe zu, Die Beitfchrift, welche feit 
dem Erſcheinen der Allgemeinen Miffions-Zeitfehrift von Dr. Ehriftlieb, 
Dr. Orundemann und Dr. Warneck fein Bedürfnis mehr war und faum 
noch lebensfähig ſchien, jo lange über Wafler zu Halten, bis fich Die 
Notwendigkeit des Eingehens entjchieden haben würde.” Die Zeitſchrift) 
ſchloß, in den Anfang zurüdfehrend, mit dem Abdrud von Ziegenbalgs 

1) In unverdienter Verborgenheit ruht dort in den Zahrgängen 1878 und 


1879 eine Biographie des aud von Halle ausgegangenen gefegneten le 
W. Ringeltaube, 
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‚Bibliotheea Malabarica und beachtenswerten Briefen aus unfern Miffions- 
anfängen. Nah der Schlußankündigung find an Stelle und gewiſſer— 
‚maßen als Fortjegung getreten „Geſchichten und Bilder aus der Heiden: 
miſſion“, deren Verbreitung fih die Miffionsfonferenz in der Provinz 
Sachſen angelegen fein lafjen wollte, 

Bor uns Liegt: Gefhichten und Bilder aus der Miffion. Unter 

Mitwirtung von D. Warneck herausgegeben von Prof. Dr. W. Fries, 
Direktor der Frandefhen Stiftungen. Nr. 16, Halle, Verlag der Buch— 
‚handlung des Waiſenhauſes 1898. Das Heft bietet als Jubiläumsgabe 
ſehr pafjend von der Hand des P. Richter-Werleshauſen einen kurzen 
Lebensabrig von Chriftian Friedrih Schwartz mit deffen Bild, 

SH aber meine, und darf es als jehr jeltener Mitarbeiter der Allg. 
Miſſionszeitſchrift, der inzwiichen durch jeinen Beruf auf andere litterarifche 
Arbeiten abgelenkt wurde, gleichlam Hinter dem Rüden des hochverdienten 
Redakteurs wohl jagen unter Ausihliegung des redaktionellen Streich 
rechtes: Die beite Jubiläumsgabe für die Frandejchen Stiftungen tjt der 
Miffionsprofefjor an der Univerfität Halle-Wittenberg D. Warned mit 
jeiner im 25. Jahrgang ftehenden Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift und 
feiner ſyſtematiſch ſcharfen Klaren evangelifhen Milfionslehre, den Gott 
dem deutſchen Volk für den Anfang jeiner Kolonialthätigfeit als mutigen 
Miffionsberater und unerjchrodenen Zeugen rechtzeitig geſchenkt hat, ift 
mit jeiner zündenden ſachlichen Beredſamkeit der Schöpfer und Leiter der 
Sächſiſchen provinzialen Miffionskonferenz, um die fi eine ganze Reihe 
weiterer Miffionskonferenzen gefammelt hat. In der Stadt der Franckeſchen 
Stiftungen nun berufsmäßig auf dem Katheder der Univerfität, nicht mehr 
wie einjt in den Betftunden und bei den Mahlzeiten der ftudentijchen 
Mitarbeiter des Waijenhaufes durch Vorleſen eingegangener Mifftonarsbriefe, 
der theologifchen Jugend und der ganzen Studentenjhaft ein wiſſenſchaft— 
licher Vertreter und praftifcher Lehrer der unerläßlihen Miffionspflicht! 
Zeugt nicht gerade diefe Wendung und Errungenfchaft, die miſſions-ſym— 
pathiſche Haltung der Hallefhen Theologifhen Fakultät auch nod jet 
von der Bedeutung U. H. Frandes und des Halleſchen Waiſenhauſes für 
die evangelifche Heidenmilfion? Ja, U. H. Brandes Segenshand ruht 
niht nur auf des Kindes Haupt, jie ruht auf unſrer heimiſchen evan— 
geliſchen Miffionsarbeit! 

Volle 200 Jahre alſo find verfloffen, feit Leibnig') mit Scharfblid 

2) Plath, die Miffionsgedanfen des Zreiheren von Leibnig (Berlin, 1869) 
©. 52—54. 
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in dem entftehenden Halleſchen Waijenhaufe bereits 1697 einen geeigneten 
Miffionsausgangspunft entdeckt umd dies auch gegen Francke brieflich aus— 
geiprochen hatte, und glücklich war, aus defjen Antwortjchreiben zu erfennen, 
daß den Stifter des Waifenhaufes ähnliche Gedanken erfüllten, wie der 
Philoſoph fie bezüglich der Miffionierung Chinas hegte, weshalb er ihm 
auch Glück wünſchte für den Fortgang jeiner Pläne mit den neugeftifteten 
Schulen: „Auh kann die Hoffnung gefaßt werden, e8 werde vielleicht 
auf diefe einzige Weife gefchehen, daß wir zu Miffionen geeignete Menfchen 
erhalten, welche die reine Religion mit nicht geringerem Eifer und Erfolg 
verbreiten als andere ihre Traditionen.” Durch diefe zwei Jahrhunderte hat 
die Direktion der Stiftungen für Miffion gewirkt, vielfah in Gemeinſchaft 
mit der Theologiihen Fakultät, jo daß bei A. H. Frandes Lebzeiten gar 
nit auseinandergehalten werden fann, was den Stiftungen und mas der 
Fakultät zu danken war, zumal feit nad Langes Berufung von Berlin 
nad Halle der erftausfendende Berliner Miffionsfreis faſt fi auflöfte. 
Was Frande fehr treffend von dem Verhältnis feiner Anftalten zu der 
neuen Univerfität jagt, daß beide einander die Hand bieten und ſich viele 
Beihilfe tHäten, jo daß das beiderieit3 gewirkte Gute in einander fließe 
und eins ohne das andere nicht genugjam bejchrieben werden fönne,?) 
gilt bald danach au von dem Wirken für die Miffion. Es wurden ja 
nur jtudierte Miffionare ausgejhidt, und bei weſſen Namen in einem 
Katalog als Univerfitätsort Halle fteht, von dem weiß man zugleich, dag 
bei jeiner Ausjendung die Hand de3 Direktor der Stiftungen wirkſam 
durchſchlagend geweſen ift und die Stiftungen nad ihres Gründers groß: 
artigem Plan als seminarium universale und zugleich als collegium 
orientale (auch nach Aufhören diefer fpeziellen Anftalt) wieder eine erfolg- 
reihe Maturitätsprüfung gehalten haben. Schön ift e8 aud, dag in 
Franckes Schriften und Briefen bei eigenem Miſſionswirken doch feine 
überhebende Verurteilung gefunden wird, daß Luther und feine Zeit, ſowie 
dad auf die Reformationsperiode folgende Jahrhundert die Mifftonspflicht 
nicht erfannt und daher ihre Miffionzpfliht verfäumt hätten. Er fennt 
Luthers und feiner Gehilfen Aufgabe, die es gegen das Papfttum 
zuthungehabt, er kennt und nennt die Lebenszeugen von Joh. Arnd an, 
die mand lieblihe Frucht ihres Zeugniffes und ihrer angewandten 
Mühe den Nachkommen hinterlafjen haben, auf ihrem Grunde weiter fort: 
zuarbeiten, 


') Fries, U 9. Frandes Großer Auffag (Halle, 1894) S. 12—13. — 
©. 210. 
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$ Die Gerechtigkeit gebietet es, gegenüber manchen Berfleinerungen bei- 
ufügen, daß in der Wirkſamkeit für die Miffion der Sohn dem Vater 
eineswegs nachſteht, jondern eigentlich die glüdlihere Hand hatte und, 
wie es häufig bei Epigonen der Fall ift, auch mehr wirken fonnte. Es 
iſt auch natürlich. Durch die Miſſion iſt dem Pietismus der Blick ge— 
weitet. Ziegenbalg war gleich ein ſehr bedeutender Mann, bei dem Welt— 
reiſenden trat die Wirkung ſo ſchnell ein, daß die daheim nicht ſofort 
‚folgen konnten. U. H. Francke Hat Ziegenbalgs Wirken mehrfach, bei 
allem Eintreten, mit zu engem Maß gemefjen. Daß durch ihn die Miſſion 
ofort eine Buchdruderei erhielt, und daß er aufs uneigennügigjie, ohne 
ine Schädigung jeiner Anjtalten zu fürchten, mit feinem weitreichenden 
influß die unerläßlichen Geldmittel zufammenbrachte, hat die Stiftungen 
thatfählih, da die Nachfolger in gleichem Sinne baten und fehrieben, zum 
wirklichen leitenden Mittelpunkt der Miſſion troß des Kopenhagener Miffions- 
follegiums und der Londoner Society for Christian Knowledge gemadt, 
denen gegenüber thatjächlich jogar demonftriert wurde, daß es für das 
rn nit gut fei, wenn in einer Kolonie die Miffionare dem 
herrſchenden Volksſtamm angehörten, für däniſche Kolonieen ſolle man, 
wenn irgend möglich, keine Dänen nehmen, für engliſche keine Engländer. 
Wir ſtehen nicht an, dieſen für unſere meiſten heutigen deutſchen Kolonial— 
politiker unverſtändlichen, ketzeriſchen Satz als ſehr beachtenswert zu 
erklären, wie überhaupt noch viel für unſere Zeit aus der Geſchichte der 
däniſch-halleſchen Miſſion gelernt werden könnte und ſollte. 

Zeit und Raum verbietet jetzt und hier ein weiteres Eingehen. Es 
iſt ja, damit die dritte Aufgabe der Leitung eines Miſſionshauſes, (neben 
der Gewinnung des Arbeiterperſonals und des ſchriftlichen Werbens 
durch heimiſche Miſſionslitteratur) nicht gar zu kurz wegkomme, über 
die Miſſionskaſſe des Waiſenhauſes ſchließlich noch einzelnes zu 
ſagen. 

Als am 1. Advent 1705 Ziegenbalg und Plütſchau von Kopenhagen 
auf der Sophie Hedwig abfuhren, hatte niemand daran gedacht, daß zur 
Begründung einer Miffion auch Geld gehöre. Für die Reife von Berlin 
nah Kopenhagen waren ihnen ja 100 Thaler gefickt, für Die große 
weitere Seereiſe hatten fie freie Paſſage. ES zahlte der König von Däne— 
mark dem Kapitän je 2 Thaler mwöchentlih für jeden Milftonar zum 
gemeinfamen Tifh und in der Taſche trug jeder eine Anweiſung an die 
Ortsobrigkeit auf vierteljährlih 50 Thaler. Auch konnten fie rühmen: 
„Vorher wurden uns von vielen frommen Seelen allerhand zu unfrer 
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Reife ſehr dienliche Geſchenke zugeſchickt.“ Diefe allerhand Gejchente 
beftanden ſchwerlich in Geld. Wefentli mit leerem Beutel müfjen aljo 
Ziegenbalg und Plütſchau in Tranfebar am 9. Juli 1706 gelandet fein. 
Zuden Yautete $ 9 der Miffionsinftruftion: „Er ſoll mit dem, was wir 
Ihm zu feinem jährlichen Lohn und Unterhalt allergnädigft zugelegt haben, 
zufrieden fein und bei feinen Amtsverrihtungen von feinem Menfchen Geld 
fordern." Auf drei Jahre Yautete ihre Berufung. Am 18. September 
1706, aljo im dritten Monat, fahen ſich die Miffionare ſchon genötigt in 
einem Brief an alle Zionsfreunde um Geld zu bitten, Unter Berufung 
auf das apoftoliiche Beilpiel der Sammlung einer Steuer und unter Her: 
zählung vieler Dinge, wozu ein großes Kapital gehöre, weshalb fie jelber 
jährlid) ihr halbes Gehalt darauf wenden wollten, wenden fie ſich, nach: 
dem fie den dänifhen König erfucht, fich mildreich zu erweiſen, an alle 
evangelifchen Chriften, etwas zu Fontribuieren: „Die Steuer jelbjt kann 
entweder an Gold oder Silber nah Berlin an Herrn M. Langen oder 
nah Kopenhagen an Herrn Dr. Lütkens gejendet werden.‘ Doc Lange 
wagte zu den fieben in Berlin eingelaufenen und mit etlichen Auslafjungen 
gedrudten Briefen, nicht auch den achten, eben diefen Aufruf zu drucken. 
Er gedenft im kurzen Schlußwort dieſes Briefes, aber den Abdrudf hat 
man nicht für nötig erachtet, da jeder bei Leſung der Briefe von ſelbſt 
jih daran erinnern werde. 

Ander3 der praftiihe U. H. Frande. Kaum war, wie er im 
September 1708 an Lütkens fchreibt, der Miffionare Erfuchen, ihnen eine 
Beifteuer zur Fortfegung ihres göttlichen Werkes zu profurieren, in feine 
Hände gelangt, jo habe er der Bitte Gehör gegeben und von weit und breit 
jeien ihm Steuern zugejandt, mandhmal ohne Zeit und Ort bis auf 
700 Thaler, und als er es in die eben erjtandene, dem Waiſenhaus 
privilegierte Halleſche Zeitung habe ſetzen laſſen, feien 870 Thaler draus 
geworden, denen ein Herr von Goden noch 300 zulegen wolle. Das Geld 
ſowie die von der Buchhandlung gejchenkten Bücher und Medikamente der 
Waijenhaus-Apothefe werde Gründler, der neue Miffionar, mit nad 
Kopenhagen bringen. Am 16. November 1708 quittiert Lütkens über faft 
1100 Thaler, denen er aus einer Kopenhagener Kollekte 1027, auch filbernen 
Kelch und Patene habe zulegen können, weiter 200 von Prinzen Karl 
und 1%00 vom König zur Salarierung der Miffionare. Unter den über: 
ſchickten Gaben ftedten auch Berliner Beiträge. Dies war die erfte 
deutſche Geldgabe an die ew. Miffion, unter Miffionsfreunden 
Tollektiert. Aus Dänemark waren ſchon im Vorjahr 1700 Thaler gegeben, 
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ber allein von der Herrſcherfamilie. Bald danach fiel Lütkens in Ungnade, 
nd nad) jeinem Tode im Auguft 1712 kamen Gegner ans Ruder. In 
Halle hielt man in allen Kriefen treu und nur noch treuer zur Sache. Die 
von A. H. Frande begründete Hallefhe Miffionskaffe, von Gegnern der 
Anfangszeit die Hälifhe Kaffe zur Unterfheidung von der Kopenhagener 
Miffionskafje genannt, hat die Überftehung vieler Krifen ermöglicht und 
dem Miffionswert die freiere Beweglichkeit gefihert. An Verwaltungs— 
fchwierigfeiten, die einmal zur Verteilung des Geldes unter 4 Miffionare 
gleihmäßig führten, Hat e8 ja ebenfo wenig gefehlt, wie an aufdringlichen 
Anfprüchen aus der jungen Gemeinde, in welcher die Worte eines Send- 
ſchreibens Frandes von dem gefammelten und gefandten Gelde falſche per- 
ſönliche Hoffnungen genährt hatten. Die Kaffe beiteht bis heute, wenn 
auch feit Jahrzehnten fat nur aus Legatzinfen gefpeift. Wir hörten, mie 
nützlich und zmwedentipredend fie bei Direktor Grauls Vifitationgreife 
verwendet wurde. Die damals angeknüpfte Verbindung hat fi zu einer 
ſtändigen geftaltet und hat ber jedesmalige Direktor der Stiftungen Sit 
in der Generalverfammlung der Leipziger Miffion, welder er für einen 
beftimmten Miffionsarbeitszweig, z. B. die Druderei in Tranfebar, Legat- 
zinfen zufließen läßt. Weil andre Legate auf die dur) den Schweden 
Kiernander gegründete Zweigmiffion in Bengalen lauten, erhält die Goßnerſche 
Miſſion einen Anteil, während die Zinſen angeſammelter Gelder der 
Förderung des Miſſionsweſens an Ort und Stelle zu gut kommen. All 
dieſes wird im Grunde dem durch Francke gewaltig geweckten Opferſinn 
gedankt. 

Was im 6. Kapitel ſeines ſchon berührten großen Aufſatzes Francke 
für ſehr praktiſche Ratſchläge giebt, wie die Anſtalten zu Halle auf 
mancherlei Weiſe gefördert werden können, iſt alles auch der Miſſion zu 
gute gekommen. Es ſei übergangen, was er dort bezüglich der 
Teſtamente, der zinsloſen Kapitalhergabe, des Zehnten anregt und nur an 
die zündende Mahnung der Hergabe unnützen Schmuckes erinnert: „So 
jemand bedenket. daß er Juwelen, Perlen, köſtliche Steine, Ringe, 
Ketten und andern Schmuck entweder bisher ohne Gebrauch liegend 
hat, oder zur bloßen Eitelkeit und im Überfluß an feinem Leibe ge— 
tragen, item daß er vieles güldenes und filbernes Geſchirr in Kiften 
und Kaften verſchloſſen hat, ohne daß Gott und Menfhen im geringjten 
damit gedient fi — —!" 

Wahrhaft herzerquidende Beifpiele des Opferfinnes enthalten num 
die handſchriftlichen älteſten Miſſionsrechnungen. Dem Hiſtoriker iſt es ja 
Miſſ.Ztſchr. 1898. 17 
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eine Freude, dort auf Ziegenbalgs!) und Gründlers (I. E. G., 3 Gründlinge) 
Siegel — beides redende Wappen — zu ftoßen (auch) ein befjer erhaltenes 
gleichfall3 redendes Siegel des 1714 gegründeten Kopenhagener Miffions- 
folfegium® mit der Umſchrift Sigill. Coll. Dan. de cursu evangelii 
promovendo; ein Segelſchiff mit ausgeſetztem Landungsboot, darüber 
Act. 14, 27 aperitur gentibus ostium fidei, unten ein predigender Miffionar 
zwifchen Gruppen betender Leute, darunter Act. 2,38). Größer muß bie 
Freude fein, wenn über die Hingabe von Schmuf vom treuen erjten 
Miffionskaffterer Neubauer niedergefhrieben wird; findet fi) in dem Um— 
fang Ähnliches doch nur 1813 bei Ausbrud des Befreiungsfrieges. Hier 
galt es einen Eroberungsfrieg des Königs der Könige zur Befreiung von 
Sündenfklaven. 

Frau von Gersdorf gab geftidte Vorhänge, 600 Thaler wert, die 
Ihlefiihe Gräfin Gfug einen für 200 Thaler verfauften Schmuck, Baronin 
von Morawitzki-Branitz einen Demantring, für den 286 Thaler gelöft 
wurden, von ihrem Mann jilberne Leuchter, eine Schnalle mit Demant 
gab 50 Thaler, dann gingen ein Becher, feltene ausländijhe Münzen, 
Armbänder, Kelche, Altartuch, verſchiedener Frauenſchmuck, Fräulein 
von Wolffskeel-Ansbach Kreuz und Ring mit Smaragden, aus Steinburg 
güldene Kette für die Miſſionarien, trug 99, Kronen, auch von Pferde— 
geſchirren wurde das Silber genommen. 

So viel an einzelnen Fällen aus den erſten Jahren. Wenn Prediger 
Campe in Berlin eine Sammlung von 10 Thalern 1718 nach Halle ſchickte, 
ſo folgt daraus, daß in Deutſchland ſich alle Gaben nach Halle konzen⸗ 
trierten, ſelbſt Prinz Karl von Dänemark wählte für 500 Thaler den 
Weg über Halle. 

Daß das Verwalten der Miſſionsgelder aber mehr bedeutete als ein— 
nehmen und abſenden, daß die Geber anfingen ſcharfe Kritik zu üben, 
und daß es darüber auch wohl zwiſchen Francke und Ziegenbalg ſchon zu 
Auseinanderſetzungen gekommen iſt, mag aus einem Briefe entnommen werden, 
den Graf Reuß II aus Dresden am 2, Februar 1716 an Francke bei 
Überfendung einer Sammlung von 100 Thalern ſchrieb. 
| „Die Wahrheit zu geftchen, fo fagen einige, das Geld wäre übel 
angewandt und das, weil es der Herr Profeffor ſelbſt Gelegenheit zu 
jagen gegeben hätten. Denn Sie hätten dem Herrn Biegenbalg ſcharf 


?) Zeider verwiſcht. Die Umſchrift, wohl ein lateiniſches Motto, nicht zu 
entziffern. Im Siegel Z. B., darunter ein Strauch und unter diefem wahrſcheinlich 
ein Körperteil einer Ziege. 
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verwieſen, daß er ſich habe mit feinen andern Helfern in Malabarien 
ezankt und aljo übel Erempel den Heiden gegeben, ja fie hätten aud 
jelber ſich verlauten laſſen gegen andre Leute, daß fie ihr Bauen der 
Häufer nicht approbierten, fondern vielmehr blamierten, ftoßen ſich alfo 
die Leute an dem ganzen Verfahren fprechend, die Apoftel hätte Chriftus 
Luk. 2 und 10 und 22 anders ausgefandt, mit nichts, ohne Geld, die 
Apoſtel hätten auch nicht gebaut, fondern nur gepredigt, wäre es alſo 
ihre eigene Schuld, wenn fie unnötiger Weife ihr Geld verbauten und es 
den Armen beraubten. Sie jagen noch mehr, daß es feinen Segen thun 
Önnte, weil fie das Geld forderten, wäre auch Fein Heide noch nicht 
efehrt, ob ſchon getauft worden. Diefes find die discours vieler Frommen 
und noch mehrer Gottlofen. Ich nun, der fo lange aus Halle bin, weiß 
nicht die Umftände, kann den Leuten alfo nichts Eigentlihes fagen und 
noch viel weniger, weil diejenigen mic verfihern, der Herr Profeſſor foll 
ſelber geſagt haben, es ſei nicht recht und ſoll es dem Herrn Ziegenbalg 
remonſtrieret, wovon ich die Gewißheit in Ihren Briefen erwarte. Ich 
mahne unterdeſſen die Leute zur Geduld an, ſie bittend nicht zu läſtern 
und die Hand Gottes darinnen regieren zu laſſen. Dieſes habe ich 
meiner Schuldigkeit gemäß geachtet zu berichten, um mid) ex dubio und 
Sie ex fama zu ziehen.’ 

Diefer Brief ift ein Vorbote der ſchweren Krifis, welcher Ziegenbalg 
dann zum Opfer fiel, weil Miffionsfekretär Wendt in Kopenhagen folde 
Phantaſieen über apoftolifhe Miffion gleich praktiih werden ließ. Die 
Gelder der königlichen Miffionsfundation verwendete das Kollegium im 
Snlande und Ziegenbalg mußte über zweijährige Unterlafjung des Schreibens 
Hagen. Dann kamen im höchften Grad unbillige Briefe und willfürliche 
Beihlüffe. Was wäre aus der Miſſion geworden, wenn nit Die 
Halleſchen Direktoren mit wachſender Erfenntnis wie in dieſer erſten 
Krifis, jo bei jpätern fachlichen oder perjünlihen Gegenſätzen beſchwich— 
tigend oder gutmachend eingegriffen Hätten! Mit diefer Andeutung ſtehen 
wir am Schluß. 

Erft dur die pietiſtiſche Rihtung in der lutheriſchen 
Kirche war es einem Fürften ermöglidt, eine Mijfion für 
feine heidnifhen Unterthanen ins Leben zu rufen, und 
dieſe Miſſion als königlich fundierte Staatsanjtalt hat 
wirflides Leben nur entfaltet, fomweit und jolange jie 
fih von der Direktion einer Anftalt freier Liebes- 


thätigfeit und deren frei verbundenem Kreis betenber 
ie 
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Geber tragen und beftimmen Fieß. Die Stiftungen in 
ihrer Verbindung mit der Univerfität bildeten die Mifftonare, deren 
Univerfitätsbildung als jelbftverftändliches, nicht diskutiertes Erfordernis 
galt, wie für den Heimatlichen Kirchendienft. Die Mifftonare blieben im 
Zufammenhang mit dem Haus ihrer geiftlichen Heimat, wo aufs liebevollite 
ihre Wünfche und Bedürfniſſe aus den Mitteln der verbundenen treuen 
Freunde Erfüllung und Befriedigung fanden; fie unterftellten fi, ab: 
hängig durch die erforderlichen fachlichen Betriebsmittel zur Milfion, der 
Beratung und Leitung der im Liebesdienft geſchulten Stiftungsdireftoren. 
Ale im Waiſenhaus erprobten Einricgtungen, wie Buchdruderei, Buch— 
handlung, Bibelanftalt, Apothefe und Medizinweien, Erziehungsthätigkeit 
in den Schulen, die Fatechetiihe UnterrichtSmethode, dienten nicht nur 
dem Miſſionswerk, fondern murden auch ſoweit möglih, in die indiiche 
Miffton übertragen. Die Direktoren wurden Redakteure einer Miſſions— 
zeitfchrift, fie veranlaßten oder unterftüßten auch anderweite Miffions- 
Yitteratur, man bedenke, wie G. U. Francke z. B. dem Juriſten Niekamp 
und deſſen Fortfeger Prediger Meier zu ihrer trefflichen Furzgefaßten 
Mifftonsgefchichte den Anftoß gab. Der Eonfervativen Haltung der Stif— 
tungen wird endlich in ihren weiten Räumen die Aufbewahrung der 
Brieffehaften der Miffionare und Miffionsfreunde und der Akten der 
Miffionsleitung, wie der nicht minder wichtigen über die Anfänge 
der lutheriſchen Kirche Nordamerifas verdankt, und allein durch dieſe treue 
Pietät Tann die Geſchichte der dänifch-halleihen Miffion ala einer ab— 
geſchloſſenen Periode, genau erforſcht und objektiv mit geichichtlicher Ruhe 
und Leidenfhaftslofigkeit dargeftellt, als Lehrmeifterin für den modernen 
Mifftionsbetrieb dienen. Das ift die Bedeutung der Franckeſchen Stiftungen 
für die evangelifche Heidenmiffion. 

Eine Stihprobe von 50 zu 50 Jahren ließ uns die Jahre 1698 
und 1898 als gesigneten Ausgangspunft und Endpunkt einer Jubelfeier 
auch für die Miffionsthätigkeit der Stiftungen erkennen. Auch bitterfte 
Kritit und kirchlichſte Kirhenhiftorie müffen die Bedeutung des Begründers 
der Stiftungen für die Miffion ftehen lafjen und anerkennen. Fürwahr 
ein reicher Segensſtrom ift von diefen Stiftungen der Miffion zugefloffen, 
Der Segensftätte wünſcht zum Jubelfeſt die gefegnete Miffion fernern 
reihen Gottesfegen für Haupt und Glieder, für Groß und Klein, für 
die gejamten reichgegliederten Stiftungen, aus den Segenshänden des 
gen Himmel gefahrenen und im Himmel thronenden ſchützenden Herrn 
der. Kirche. 
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Nachwort. Der Schreiber diejes Auffages hat vielleicht bei manchen feiner 
Leſer zu viel Kenntnis der Geſchichte der alten däniſch-halleſchen Miffion voraus: 
geſetzt. Vermutlich Hat er, was er für allgemein befannt hielt, nicht wiederholen 
wollen. Auch ſchreibt fich niemand gern felber aus. Ich erlaube mir daher zur 
enaueren Information für diejenigen, welche gelegentlich des Jubiläums der 
ranckeſchen Anftalten die Beziehung des Halleſchen Waijenhaufes und feines Stifters 
zur Heidenmiffion detailierter zu ftudieren wünſchen, namentlich auf die 3 grund- 
legenden Duellenfriften Germanns hinzumeifen: 1. Siegenbalg und Plütſchau; die 
Gründungsjahre der Trankebarſchen Miffton. 2. Ioh. Philipp Fabricius; feine 
SOjährige Wirkſamkeit im Tamulenlande und das Mifftonsleben des 18. Jahr— 
hunderts daheim und draußen und 3. Mifftonar Chr. Friedrih Schwartz (Erlangen 
1865— 70). Wie der vorftehende Aufſatz zeigt, hat der Verfaffer mandes in dieſen 
feinen Jugendſchriften ausgeſprochene Urteil nicht unmefentlich modifiziert; der ge- 
Ihichtlihe Inhalt derjelben behält bleibenden Wert. Warneck. 


Die heimatliche Miſſionsarbeit in England 
und Deutichland.') 


Don Julius Richter, 

Die brandenburgijhe Miffionskonferenz hat mid im Jahre 1897 in 
den Stand gejebt, eine vierwöchentliche Studienreife nad England und 
Schottland zu unternehmen, um dort das Mijfionsleben aus eigener Anz 
ihauung fennen zu lernen. Es ließ fih jo einrichten, daß ich während 
des dreiwöchigen Aufenthaltes in London einen Zeil der Maimeetings 
und mehrere Sahresfefte der größten engliihen Miſſionsgeſellſchaften mit: 
feiern konnte; während des einwöchigen Aufenthaltes in Edinburg fand 
die Eröffnung der General assemblies, der Generaljynoden, der beiden 
größten ſchottiſchen Kirchen, der Staatskirche und der Freikirche jtatt, umd 
unmittelbar im Anſchluß an die Reife tagte in Bremen die fontinentale 
Milfionskonferenz, an der ich die Ehre hatte teilzunehmen. So war bie 
fünfwöchige Urlaubszeit zwiſchen Dftern und Pfingſten ganz uns 
gewöhnlich, günftig, um vieljeitige Bekanntſchaften anzufnüpfen und 
Miffionsjtudien zu machen. Ich möchte im Folgenden die wichtigſten 
Ergebniffe dieſer Reife kurz zufammenfafien. Verſuchen mir einen 
Einblick in die heimatlihe Miſſionsarbeit in England zu geminnen, indem 
wir überall die Parallelen zu unfern heimatlihen Verhältniſſen ziehen. 
Mir beſchränken uns, indem mir zunächſt die Fragen der Drganijation 
beifeite lafjen, auf die Veranftaltungen zur Wedung und Pflege des 


1) Vortrag auf der ſächſiſchen Miſſionskonſerenz 1898, 
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Miſſionslebens, und behandeln: 1. die Miffionspredigt, 2. die 
Miffionslitteratur, 3. die Mifjionsfammlungen. 

Wir unterfcheiden die ordentliche und die außerordentliche Predigtarbeit. 
Die ordentliche Arbeit, die das eigentliche Rückgrat einer gefunden Miſſions— 
entwidelung ift, muß in England wie bei uns das geordnete Pfarramt 
thun. Wo der Ortspfarrer fih nit Mühe giebt, Mifftonsinterefje zu 
wecken, führt Bifhof Selmyn!) aus, ift ale andere Bemühung wenig 
ausſichtsvoll. „ES ift die Aufgabe jeden Pfarrers die Milfionspflicht zu 
predigen und der Gemeinde diefe Pflicht gerade jo verftändlich zu machen 
wie jede andere Pflicht” (a. a. O. 148). Jeder Pfarrer ſoll fih zu 
diefem Zweck außer einer Generalüberfiht über das ganze Milfionzfeld 
eine jorgfältige und detaillierte Kenntnis eines oder einiger jpezteller 
Miffionsfelder aneignen. Hat er gebildete Laien in feiner Gemeinde, die 
Luft Haben, fi an der Firchlihen Arbeit zu beteiligen, jo wird er gut 
thun, fie zur Mitarbeit heranzuziehen, indem er ihnen für das nächſte 
Meeting ein beftimmtes Thema giebt und fie mit der zur Vorbereitung 
erforderlichen Litteratur verjorgt (ib. 149). Bon großem Borteil für Zeit— 
und Krafterfparnis ift es auch, wenn fich verjchiedene benachbarte Geiftliche, 
von denen fich jeder ein beſonderes Miffionsfeld vorgenommen hat, unter= 
einander helfen und Mifjionsftunden und Berichte austaufhen, indem jeder 
über fein Gebiet in den verfchiedenen Parochieen redet. (Intell. 1897, 891.) 
„Je Syftematifcher und regelmäßiger wir die Miffion behandeln, je mehr 
wird, davon bin ich überzeugt, das Intereſſe daran wachen. Wir follten 
und entichliegen, (menigjten in den Städten) einen regelmäßigen und 
ſyſtematiſchen Miffionsfurfus für die Gemeinde einzurihten . . . Das 
wäre viel wichtiger, als ab und zu einmal ein Miffionsmeeting, wobei 
aufs Geradewohl einige Feen Miffionstenntnis in den Nebel gefeuert 
werden.” (ib.?.) Von bejonderem Werte gerade für die parochiale 
Miſſionsarbeit find die Lichtbildervorführungen mit dem Skioptikon, von 
denen in England bereits in viel ausgiebigerem Maße Gebrauch gemacht 
wird als leider z. 8. noch bei und. Sch lernte einen ſtreng⸗ 
hochkirchlichen Geiſtlichen in einer der elendeſten und ärmſten Vorſtadi— 
Gemeinden in den Londoner Docks kennen; wir fuhren von Vliſſingen zu— 
ſammen nach Queenborough über den Kanal. Er hatte ſoeben Holland 
durchreiſt, um überall photographiſche Aufnahmen zu machen. Als ich 
!) Pastoral Lectures. London, Soc. f. Prop. Chr. knowl. 1896. 
©. 140 ff. | 

) Aus einer Rede des Biſchofs von London auf der Y. Clergy Union-Conf. 
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einige Wochen fpäter in feinem Studierzimmer war, zeigte er mir Die 
entwidelten Photographieen. „Und wozu brauchen Sie diefe Bilder,” fragte 
id ihn? Da holte er einen der Hoffentlich auch Ihnen wohlbefannten 
länglihen Käftchen hervor, angefüllt mit lauter Lichtbildern auf Glas, 
Er war fo geichiet, daß er die felbft photographierten Bilder gleich felbft 
auf Glas übertrug (allerdings nur ſchwarz aber ganz vorzüglich ſcharf 
und deutlich). Als er ſah, daß ich mich für dieſe Glasbilder intereſſierte, 
holte er ein ganzes Dutzend weiterer Käſten hervor, Miſſionsbilder, das 
heilige Land, die Alpen u. ſ. w., meiſt ſelbſtphotographierte und auf 
Glas übertragene Cyklen. Als wir uns dann ſein kirchliches Grundſtück 
mit den dazu gehörigen Baulichkeiten anſahen, führte er mich auch in 
einen ſehr einfach ausgeſtatteten Gemeindeſaal, wo gleich alles für die 
Skioptikon-Vorſtellungen hergerichtet war, die er, wie er mir ſagte, den 
ganzen Winter hindurch regelmäßig alle Wochen veranſtalte. Es iſt nicht 
gleich jeder jo geſchickt und eifrig wie diefer Bifar von St. Johns auf 
der Hundeinfel in den Millwall Docks. Uber dies Beifpiel wird Ahnen 
zeigen, in welchem Umfang und mit welcher Energie das Stkioptifon 
drüben zur Pflege des religiöjen Lebens benutzt wird.!) Seitdem fich 
der „Evangeliihe Verein” in Berlin der äußerft danfensmwerten Arbeit 
unterzieht, eine vollendet ſchöne Lichtbilderjerie nach der anderen zum all- 
gemeinen Gebraud der Amtsbrüder herzuftellen, ift es eine unverzeihliche 
Berfäumnis, wenn wir von diefem zufunftsreichen Mittel zur Bereicherung 
unferes kirchlichen und Miffionslebens nicht ausgiebigen Gebrauch machen. 
Etwa auf der Grenze der ordentlichen und der außerordentlichen Arbeit 
ftehen die Miffionsgottesdienfte (missionary services), Es iſt befannt, 
dag in England die parochialen und ſynodalen Mifftonsfefte nicht an— 
nähernd die Rolle fpielen wie bei uns in Deutſchland; nur die Haupt: 
geſellſchaften und ihre Tochterorganifationen, die Hauptvereine und Graf: 
ſchaftsaſſociationen, haben große Jahresfeite, welche fich meift über mehrere 
Tage erftreden und nad englijcher Art ein jehr mannigfaltiges Programm 
haben. Auch ein Analogon der bei uns mehr und mehr fich einbürgernden 
Miffionspredigtreifen, wo ganze Synoden ſyſtematiſch Parodie für Parochie 
durchgenommen werden, haben die Engländer nit. Dagegen aber legen 
fie den größten Wert darauf, daß in jeder Kirche wenigſtens jedes Jahr einmal 
und zwar immer an einem Sonntage, in der Regel im Hauptgottesdienit von 
1) Alle großen englifchen und ſchottiſchen Miſſionsgeſellſchaften Haben ein Lager 

von Lihtbildern aus dem Bereiche ihrer Arbeit, welde fie allen Gemeinden, die 
im Zufammenhang mit ihrer Miffton teen, gegen ein Billiges zur Verfügung ftellen. 
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einem Auswärtigen ein Miffionsgottesdienft abgehalten werde. Dft find 
mit diefen Gottesdienften Meetings in der Art unferer Nahverfammlungen 
verknüpft, aber die Hauptſache ift und bleibt die Predigt. ES wird immer 
wieder betont, daß die gemeinfame Hauptaufgabe aller dieſer Miſſions⸗ 
gottesdienſte die iſt, jeden einzelnen Chriſten und jede Gemeinde von der 
für jeden Chriſtenmenſchen unveräußerlichen Miſſionspflicht zu überzeugen. 
In welchem Umfang dieſe Gottesdienſte gehalten werden, dafür nur ein 
Beiſpiel. In den etwa 5700 Gemeinden, welche fi zur C. M. 8. zählen, 
wurden im Jahre 1888 nicht weniger als 7356 ſolche Miffionspredigten 
gehalten. Wie ift es aber möglich für eine fo große Zahl von Gottes 
dienften, nod dazu alle an Sonntagen, die Prediger zu bejorgen? Rechnen 
wir, daß die 18 Afjociationsjefretäre, d. h. die berufsmäßigen Reifeprediger 
der Geſellſchaft davon 1720 — jeden Sonntag zwei — übernahmen, und daß 
zehn von den auf Urlaub in der Heimat weilenden Miffionaren als Reifeprediger 
in Dienft geftellt wurden, von denen jeder auch noch 100 Predigten übernahm, 
fo blieben doch noch 4600 Predigten, die von freiwilligen Helfern übernommen 
werden mußten — und übernommen worden find. Ich möchte dies Bei— 
jpiel anführen, um zu zeigen, in welchem Umfange in der engliiden 
Geiftlichfeit eine Bereitwilligfeit vorhanden ift, an der Pflege des Miffions- 
werkes zu helfen. Jeder, der mit dem Arrangement von Miſſionsfeſten 
zu thun gehabt hat, weiß, welche Schwierigkeiten und oft Berdrieglichkeiten 
es macht, die Feftprediger zu fihern. Natürlich Haben bei der faft zehn- 
fach größeren Anzahl von Predigten, die zu verforgen find, die Miffiong- 
jefretäre in England dieſe Schwierigfeiten in erhöhtem Maße, und fie 
haben allerlei Mittel ausgedacht, um diefelben zu verringern — es jolle 
ein Miffionspredigerbureau eingerichtet werden, worin alle Prediger ihre 
Namen geben, die geeignet und geneigt find, aushilfsweiſe einzutreten ; 
oder noch beſſer, es ſollen alle miffionseifrigen Paſtoren fih im Jahre 
zwei, drei oder vier Sonntage für Miffionspredigten zur Verfügung 
ſtellen; imfonderheit jollen alle jungen Geiftlihen, die ein Herz für die 
Miffion haben, ſyſtematiſch zu dieſer Predigtarbeit herangezogen und vor= 
wiegend in Kleine Dörfer gefchidt werden, das fei ſowohl für ihre Aus- 
bildung als Mijfionsprediger, wie für ihr geiftliches Amt von größtem 
Werte.) Alles Vorſchläge, die auch auf unjere Verhältniffe pafen und 
jehr beherzigenswert find, 


2) Außerft lehrreich und allen Miſſionsreiſepredigern warm zur Lektüre zu 
empfehlen iſt die Aufſatzſerie in den Jahrgängen 1891 und 1892 des Intelligencer : 
„„Experiences of an Association Secretary‘ von Henry Sutton. 
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Neben diefer ordentlihen Miffionsarbeit lieben die Engländer ſehr 
‚die außerordentlihen Anftrengungen. Sie find der Meinung, daß breite 
Volksſchichten auf dem geordneten Wege des fonntäglichen Gottesdienftes 
nicht erreicht werden, daß man aber auf ihre Mithilfe an der weltweiten 
Milfionsaufgabe weder verzichten Tann nod darf. Sie fuchen daher dieſe 
Volksreiſe durch außerordentliche Veranjtaltungen zu erreichen und zu 
intereffieren. Der gemeinfame Grundzug diefer aufßerordentlihen Ber: 
anftaltungen ijt der, daß es nicht direkt auf Geldfammlungen abgejehen 
it; ja es kann, wenn man die Jahresberichte z. B. der O. M. S. 
jtudiert, nicht zweifelhaft fein, daß diefe Veranftaltungen ganz weſentlich 
mehr koſten, als fie einbringen. Es fol eben Miffionsieben gemwedt 
werden. Die C. M. S. ift fogar fo meitherzig, daß fie ausdrüdlich 
keineswegs ausſchließlich für ihre eigenen Intereſſen und ihre Gejelichaft 
arbeitet; das erweckte Miffionsintereffe fol allen Gejelihaften zu Gute 
komuen, es joll überall in feine natürlichen Kanäle geleitet werden, Wir 
nennen von diefen außerordentlihen Beranftaltungen an erfter Stelle die 
Missionary Missions und die ihnen nahe verwandten missionary weeks 
„Miſſionswochen“. Sie finden in der Regel in den großen Städten 
ftatt und fommen immer mehr in- Aufnahme!) Die Idee iſt, in einer 
großen Stadt eine ganze Woche hindurch Tag für Tag fo viele Mijfionz- 
verfammlungen und fo mannigfaltiger Art zu veranftalten, daß die ganze 
Einwohnerfhaft in Anſpruch genommen wird, Das Grundprogramm 
umfaßt täglich eine Betftunde, eine biblifche Beſprechung, einen Abendgottes- 
dienft und eine Nahverfammlung. Außerdem werden an den zwifchenliegenden 
Sonntagen möglichjt in allen Kirchen der Stadt Miffionzpredigten gehalten. 
Man fieht, das direkt erbauliche oder bibliſche Element tritt auch hier wie 
überall in der engliſchen Miffionsarbeit in den Vordergrund, die Berichts 
erftattung fommt erft an zweiter Stelle. Wo es möglich ijt, werden aud 
die Kirchenſchulen und Privatſchulen befucht, e$ werden open-air meetings, 
d. h. Straßenpredigten veranftaltet; vielleiht findet gleichzeitig eine 
Miffionsausftelung oder eine Serie von Skioptiton-Miffionsvorträgen 
ftatt; aber das find mehr äußere Zuthaten um die große Mafje anzuziehen, 
fie gehören nicht zu dem eigentlichen fpezifiichegeiftlihen Programm dieſer 
missionary missions. Gerade in ihrem fpezifiichegeiftlichen Charakter, in 
der ausgefprochenen Tendenz, den allgemeinen Chriftentum eine bejtinmte 
Miffionsrichtung zu geben, feheinen mir diefe in England immer beliebter 

1) 1895 veranftaltete die C. M. S. fieben ſolche Miffionen, 1896 bereits 24; 
im Jahre 1897 ift die Zahl wieder gewachſen. Proc. 1897, 29 f. 
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werdenden „Miſſionen“ aller Beachtung wert. Sie entſprechen, nur mit 
einer klaren Miffionstendenz, und dadurch mit einem beftimmten, gefunden 
Ziele, den Coangelifationsbeftrebungen eines Schrenk, Keller, Lepſius 
und anderer, 

Noch weit großartiger und umfaffender find die fogen. February 
Simultaneons Meetings, nad engliſcher Unart abgekürzt, die F. S. M. 
Die C. M. 8. veranftaltete fie zuerft in den Jahren 1886 und 1887 und 
dann wieder 1892 und 1893. Bei ihnen gilt es, nicht nur in einer Stadt 
oder einem Bezirk Miffionsfeiern zu veranftalten, fondern es wird ganz 
England vom Tweed im Norden bis zum Kanal im Süden in eine 
Miffionsgemeinde umgewandelt; e8 werden in den vier Wochen des 
Februar, hauptſächlich aber in der zweiten Februarwoche mehrere taufend 
Meetings auf einmal veranftaltet, Es würde allerdings aud das groß- 
artige DOrganifationstalent der Mifftonzleitung der C. M. 8. nicht im— 
ftande fein, für diefe Meetings in ganz England in einem Jahre die 
Redner zu beforgen und die Vorbereitungen zu treffen, deshalb hat man 
das Niefenwerk jedesmal auf zwei -Sahre verteilt, aljo das eine Mal 
London und die erzbiichöfliche Provinz York, das andere Mal die erz- 
bifchöfliche Provinz Canterbury, Man denke fi einmal, daß das ganze 
evangeliihe Deutihland in zwei Hälften geteilt, und daß im zmei aufs 
einander folgenden Jahren während des Februarmonates in allen Parochieen, 
ja möglichſt in allen Kichen Miffionsgottesdienjte oder in allen Gemeinden 
Miffionsverfammlungen gehalten werden follten, — und alle erforder: 
lihen Vorbereitungen, die Bejorgung der Feitprediger und Redner von 
einer oder einigen privaten Miffionsgejellihaften veranitaltet, fo hat man 
eine ungefähre Vorftellung von diefen Februarverfammlungen. Wir würden 
zweifelhaft jein, ob das eritrebte Ziel, die Miffion gleichzeitig vor die 
Ohren und an die Herzen der ganzen deutſch-evangeliſchen Chriftenheit zu 
bringen, im richtigen Verhältnis ftehe zu der enormen geiftigen Kraft: 
aufwendung und zu den ganz beträchtlichen Geldmitteln, weldhe die F. S. M. 
koſten. Wir würden mehr wünſchen, daß es allen Geiftlichen zur Ge— 
mwifjenzpflicht gemacht werde, wenigitens zweimal im Jahre ex officio von 
allen Kanzeln Milfionspredigten zu halten. Aber überwältigend groß- 
artig find diefe englifhen Veranftaltungen ohne Zweifel, fie find ein un- 
mißverftändlier und im ganzen Lande gehörter Poſaunenſtoß, daß jet 
Miſſionszeit feil?) 


') Eine ausführliche Darftellung diefer F. S. M. ſ. Aug. Miſſ.-Sſchr. 1837, 193. 
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Es iſt ganz erjtaunlih, die Mannigfaltigkeit der Meetings durch— 
"zufehen, welche alle Bevölkerungsſchichten erreichen follen. Überall wurde 
der “Jugend bejondere Aufmerkjamteit gewidmet. Wo Internate, Privat: 
ſchulen oder Untergymnafien bejtanden, ſuchte man Zutritt zu erlangen, 
was fajt in jedem Falle gelang. Die öffentlihen Schulen wurden von 
den aus London gejandten Neifepredigern befuht. Auch Kinderverfamme 


lungen bildeten 


in der Regel einen Teil des Programms und wurden 


gut beſucht. Wir lefen weiter von Verfammlungen für Gymnafiallehrer, 


für Studenten, 


für Seminariften im theologiihen Colleg, für Sonntags: 


ſchullehrer — (bei diefem letzteren führte ein Biſchof den Vorſitz und es 
waren 600 Lehrer gegenwärtig!), beiondere Anſprachen an Bibellefevereine 
für Männer und rauen, gutbejuhten Männerverfamnilungen, Ber 
jammlungen für riftliche Berufsarbeiter, Verſammlungen für die Soldaten 
in ihren Kafernen unter dem Borfit des fommandierenden Oberften, für Kauf: 
leute, die fpeziel zu einem Frühſtück eingeladen waren, ja fogar für 
Kommis in den Lagerräumen ihrer Geſchäfte. In einer großen Stadt 
lud der Bürgermeijter die Deputation der Miffionsgefellichaft ins Rathaus, 


wo fie vor 100 


der angefehenjten Bürger in dem Ratsjaale eine Miſſions— 


verfammlung abhalten mußte! Bon diefer Jndividualifierung der Miffions- 
arbeit können wir ohne allen Zweifel jehr viel lernen; fie macht ja viel Mühe 
und ftellt an das Organifationstalent und die Leiftungsfähigkeit dev Feftredner 
ungewöhnliche Anforderungen; aber es wird dafür auch Miſſionskenntnis 
bis in das entlegenjte Winkelchen getragen.) (Sntellig. 92, 313 f.) 


1) Es wird 


von Interefje fein, wenn wir das Programm der Sim. Febr. 


Meet. wenigjtens in einer Stadt in extenso geben. 


Montag: 


Dienstag: 


Mittwod: 


Donnerstag: 


Nachm. 5 Uhr Gottesdienft in der Kathedrale mit kurzer An— 
ſprache; der Dberprebiger hat an die ganze Geiftlichfeit jpezielle 
Einladungen dazu ergehen laffen; 7'/s Uhr öffentliche Verfamm: 
lung, Vorſitzender der Biſchof. 

Nachm. 3 Uhr Anfprahe in einer Privatfchule und einer Volks— 
ſchule; 3%/ Uhr Frauenverfammlung im Bereinshaufe; von 5 
bis 7'/s Uhr in 9 verfchiedenen Kirchen Kindergottesdienit. 
Vorm. 9, und 11 Uhr in zwei Privatfchulen und im Waifen- 
haufe; nahm. 3 Uhr Wohnzimmerverfammlungen mit fpeziellen 
Einladungen; 7'/e Uhr Gottesdienfte in 5 Kirchen gleichzeitig. 
Borm. 9, je und 11 Uhr in verfchiedenen Schulen, dem Ober: 
und Untergymnafium und im Waifenhaufe; nahm. 3 Uhr Wohn- 
zimmerverfammlungen mit fpeziellen Cinladungen; 7!/s Uhr in 
6 Kirchen Gottesdienft gleichzeitig; 8 Uhr öffentliche Volks— 
verfammlung. 
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Von der Sorgfalt, mit der in London die großen Meetings vor— 
bereitet werden, haben mir allerdings kaum eine Vorſtellung. Ausdrüd- 
lich behält fih das Milfionshaus am Galisbury Square alle wichtigen 
Arrangements vor. Zu hunderttaufenden werden die Benachrichtigungen, 
Einladefarten u. ſ. mw. ausgegeben. Es ſcheint uns dieſer Reklame all: 
zuviel zu fein. Und es mag ſchwer fein, in dem ungeheuren Strudel 
des Londoner Lebens die allgemeine Aufmerkſamkeit auf einen beftimmten 
Punkt zu lenken. Und diefe Reklame ift nur ein Fleiner Zeil der Vor: 
bereitungen. Ich führe ein Beifpiel an. Die C. M. S. wollte eine 
große Kindermiffionsverfammlung in der Exeter Hall veranftalten und 
hatte dazu 3000 Kinder aus 140 Parochieen eingeladen; gewiß Feine Kleine 
Aufgabe, wenn da alles Kappen und ohne Störung ablaufen jollte, 
Wie machten ſie's? Einige Wochen vorher wurden an alle Schulen die 
Liederzettel mit den Noten gefhidt, damit fie üben könnten. Sodann 
wurden an alle Lehrer, welche eine Abteilung zu führen hatten, gedrudte 
Anweifungen gejandt, zu welcher Thür fie den Saal betreten, wo jie fi 
jeben, wie fie ihn verlaffen follten. Der Erfolg diefer forgfältigen Vor— 
bereitungen war ein jo glänzender, daß man fich alsbald in den anderen 
großen Städten Englands daran machte, ähnliche Kindermafjenverfamme 
lungen zu veranftalten. (Proc. 97, 27.) 

II. Neben der mündlichen Rede das bedeutendite Miffionsmittel ift 
das geſchriebene und gedrudte Wort, und aud von diefem 
Milfionsmittel wird in England der ausgiebigite Gebrauch gemadt. Be: 
fanntlih ift in England die Preſſe noh in ganz anderm Maße eine 
Großmacht wie bei und. Wo man geht und fteht, auf der Straße, auf 
der Pferdebahn, in der unterirdichen Eifenbahn, in den Parts oder in 
den Bars, überall ift man von einer lefenden Menge umgeben. An 
jeder Straßenede ftehen die Beitungsverfäufer und haben die wichtigften 
Tagesereignifje mit rieſengroßen Lettern in die Straßen gemalt, damit der 
Strom der PBafjanten im Vorübergehen darauf aufmerkfam gemacht werde, 
Zeitungen und Zeitſchriften mit einer Auflage von 100: oder 20000) find 
in England nichts Seltenes, jelbft nah unſeren Begriffen recht mäßig 
vedigierte und außgeftattete Blätter wie The Christian und The Christian 
Herald haben eine Auflage von über 100000. Man muß fich Ddiefen 


Freitag: Vorm. 11% Uhr zwei feierliche Schlußgottesdienfte mit Abend» 

mahlsfeier; nahm. 7’. Uhr große öffentliche Schlußverfammiung. 

Außerdem täglih Mittagg 12 Uhr Gebetöverfammlung im Bereinshaus. 
Inte92cls 
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Maſſenkonſum vergegenwärtigen um ſich von den Zahlen der Auflagen 


der großen englifhen Mifftonsblätter nicht zu fehr imponieren zu laſſen. 


eG 


Ein jo gediegen redigiertes Blatt wie der Intelligencer, das 6 Mark 
Abonnement Koftet, zählt 6575 Abonnenten, der Gleaner hat 78800, die 
Childrens World 56000, das freifhottifche Free Church Monthly 79260, 
das hübſche freifchottiiche Kinderblatt Childrens Record 73000, der United 
Presbyterian Mission Record 70116. Bergleihen Sie damit, daß das 
gelejenjte deutiche Miffionsblatt, der Barmer Miffionsfreund meines Wiſſens 
gegen 18000 und der ihm fogleich folgende Neukirchener Heidenbote etwas 
über 7000, die Evangelifhen Mifftionen etwas über 6300 Abonnenten 
zählen, jo wird der Abjtand genügend in die Augen fallen. Ich möchte 
betonen, die Schuld an diejem unverhältnismäßigen Zurüdbleiben liegt 
weder am Inhalt noch an der Redaktion der deutihen Miffionsblätter, die 
jelben find, das ift nad) jahrelanger Lektüre zahlreicher engliſcher Miſſionsblätter 
meine Überzeugung, mindeftens ebenſo gut, zum Zeil befjer redigiert als die 
engliihen. Die Schuld liegt auch niht an den Preifen der Blätter, fo: 
wohl in England wie in Deutihland fteht man auf dem Standpunfte, 
dag Miffionsblätter jo billig wie irgend möglich vertrieben werden. Das durch— 
ſchnittliche Abonnement der gelejenften Miffionsblätter beträgt in England 
wie in Deutſchland 1,20 Mark im Jahr, ein Preis, der auch bei ung die 
weitefte Verbreitung ermöglihen würde. Man fieht Hier an einem recht 
in die Augen fallenden Beiſpiel, wie viel lebendiger das Miffionzinterefje 
in England if, — und wie viel verbreitete. Wir werden in Deutſch— 
land noch viel nachzuholen haben, ehe e8 uns gelingt, unjere Miffions- 
blätter in ähnlicher Weife unter das Volk zu bringen, 

Wir haben eine vortrefflihe Milftonstraktatlitteratur zu 5, 10 und 
20 Pig. und eine gediegene wiſſenſchaftliche und paftorale Miffionslitteratur. 
Die beiden von der ſächſiſchen Miffionskonferenz herausgegebenen Wegmeifer 
haben ung gezeigt, welche Schäße hier vorhanden find. Soweit ich jehen 
kann, legt man drüben auf die Schaffung einer folhen Litteratur nicht jo viel 
Wert. Es iſt ja befannt, in welchem Mape die große englifche Traftat- 
geſellſchaft die Welt mit derartigen Kleinen Schriftchen überſchwemmt; aber 
die Mijfionsgejellfchaften beteiligen fi wenig daran, und man liejt jelten 
in ihren Blättern einen Hinweis auf diejelben. Dagegen ift man in 
England mit dem größten Eifer und Fleiß daran, zwei Arten von 
Miffionslitteratur zu fhaffen, die bei uns nur ſpärlich vertreten find. 
Die eine Art ift eine Flut von Blättern, Blättchen, Zetteln, Karten u. |. w. 
zur Oratismaffenverteilung. Es ift ganz erjtaunlid, welche Fülle der= 
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artiger Litteratur in England jahraus, jahrein produziert und ausgegeben 
wird. Die C. M. S. ließ im legten Jahre 6750 000 Blätter und Blätthen 
ausgeben, ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich behaupte, ®/, von diefen 
Millionen find ſolche Gratishlätthen. Es würde ein eigenes Studium 
erfordern, die Eigenart diefer Litteratur, die Koften ihrer Produktion und 
vor allem die Art, wie fie zweckmäßig unter die Leute gebracht wird, 
zu verfolgen. Dod das würde uns jebt zu weit führen, es wäre den 
Miffionsleitungen, eventuell aud dem Vorſtande einer Miffionskonferenz 
zu empfehlen, diefer Literatur ihr Studium zuzumenden. — Die andere 
Art von Litteratur ift für den gebildeten Mittelftand beſtimmt; im ge— 
bildeten Mittelftand liegt in England wie die Kraft der independenten 
Kirchengemeinichaften, fo 3. B. auch der Schwerpunkt der evangelifalen 
Partei und der C. M. S. Die Miffionsleitungen ſehen es deshalb für 
eine ſehr ernfte und wichtige Aufgabe an, gerade für diefen Stand eine 
jeinen Bedürfniffen und feinem geiftigen Horizonte entjprechende Litteratur 
zu ſchaffen. Da find zunächſt die zum Teil reizend ausgeftatteten Bücher 
für die heranwachſende Jugend der höheren Schulen, fodann die mit 
ftarfer Betonung allgemein humaner Intereſſen gejchriebenen Miffions- 
biographieen oder Neifebeihreibungen, von denen namentlich die erjteren 
zum Teil ganz hervorragend find. Wenn man bei ung von volfgtümlicher 
Miffionslitteratur redet, fo denkt man meift an die Fleinbürgerlichen Kreiſe 
unferes platten Landes und an die Kinder der Volksſchulen; gerade dieje 
in England fo eifrig gepflegte Art der Schriftftellerei für den gebildeten 
Mittelftand ift bei uns leider noch ziemlich vernachläſſigt. Die wirklich 
klaſſiſchen Werke diefer Art, wie Baurs Maday, das Leben PBaton’s, 
Merenstys Bücher u. ſ. w. find ſchnell aufgezählt, und mehrere der beften 
find Überjegungen oder Bearbeitungen aus dem Engliſchen. 

Von den Arten, diefe ausgedehnte und von Jahr zu Jahr mächtig 
anwachſende Miffionslitteratur unter die Leute zu bringen, möchten wir 
— abgejehen von den Buchläden, die mit jeder Miffton verbunden, aber 
ſtets nur auf die Verlagsartitel derfelben beſchränkt find — hauptſächlich 
drei erwähnen, deren Übertragung auf deutſche Verhältniffe mir der Er: 
wägung wert ſcheint. Erſtens die Mifjionsleihbibliothefen. Dies 
jelben find aud in England jüngeren Datums. Die L. M. S. hat für 
den mit ihr affiliierten Gebetsbund, die Watcher’s Band, eine folche 
Bibliothek in ihrem Miffionshaufe gegründet, fie umfaßt 3. B. etwa 
1200 Bände und wird von den Bundesmitgliedern fo ſtark benußt, daß 
in dev Kegel 800 Bände unterwegs find. Ebenſo hat die mit der O. M.S. 
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verbundene Gleaners’ Union eine ähnliche Bibliothet gegründet, welche 
‚von den Gleaners fleißig gebraucht wird, Es handelt ſich hier nicht um 
wiſſenſchaftliche Bibliotheken für das Studium der Miſſion, auch ſolche 
ſind drüben vorhanden, z. B. die ganz hervorragende Miſſionsbibliothek 
der ſchottiſchen Freikirche in Edinburg, ſolche haben wir ja in Deutſchland 
auch (in Halle, Leipzig und Straßburg). Nein, dieſe Bibliotheken ſind 
richtige Leihbibliotheken für große und kleine Miſſionsfreunde, und es iſt 
ihre Aufgabe, ſtets ſo intereſſante Bücher vorrätig zu haben, daß ſie von 
ihrem Publikum gern geleſen werden. — Die zweite Art des Gebrauchs 
ſind die Schulpreiſe. England iſt bekanntlich das Land der Preiſe und 
der Prämien; es macht auf einen Deutſchen faſt einen komiſchen Eindruck, 
wenn man hört, wofür alles Prämien gegeben werden, und welcher Wert 
darauf gelegt wird, für Fleiß und Betragen, Schulbeſuch und hervorragende 
Leiſtungen, für Fußball und Cricket, Golfen und Rudern, für Näherei und 
Stickerei u. ſ. w. Jede höhere Schule hat ihr ausgebildetes Syſtem von 
Preiſen, und ſie wird nicht verſäumen, in ihrer Schülerliſte gewiſſenhaft 
hinter jedem Namen zu vermerken, welche Preiſe der Träger desſelben 
erhalten hat. So ijt es bis in die höchſten GStaatseramina hinauf, man 
wird in feiner Miffionsbiographie die Preife und Ehren zu erwähnen ver= 
fäumen, deren der Held etwa in Drford oder Cambridge teilhaft geworden 
ift. Kein Wunder, daß die Miffion von diefer englifhen Sitte aus— 
gedehnten Gebrauh macht. Miffionsbücher werden in den Sonntags: 
ſchulen für irgend welche hervorragende Leitungen gewährt. Bor allem 
aber wird das Miffionsfammelmefen auf diefe Art prämiiert. Ich führe 
nur ein befonders eflatantes, uns übrigens nicht jehr ſympathiſches Bei— 
ipiel an. Im ganzen Bereih der L. M. S. hat zu Neujahr Anſpruch 
auf das fpeziell zu dieſem Zweck gejchriebene Neujahrsbucd jedes Kind, 
welches wenigſtens 4 Marf Neujahrsgaben gefammelt hat; hat e3 in 
Wales jeine Gaben auf 6 Mark gebradt, fo fteht ihm an Stelle der 
englifchen Ausgabe dieſes Buches die Überfegung in die gäliſche Landes: 
ſprache zu! — Nur ein Schritt weiter ift es — und meiner Anficht nad 
fein fchlehter, — wenn die Miffionzleitungen Miffionswettbewerbungen, 
Heine Miſſionsexamina veranftalten und die beften Leiftungen mit ſchönen 
Miffionsbühern belohnen. Auch diefe Praxis hat einen ſpezifiſch englifchen 
Hintergrund. Es giebt befanntlih in England weder fo feit gefügte 
Schulformen und Schulfyfteme, wie bei uns die Volksſchulen, Realſchulen 
und Gymnafien, noch giebt es ein ftaatlih autorifiertes Syftem von 
Gramina, wie bei uns die Einjährigene und Maturitätöprüfungen mit 
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ihren genau formulierten Rechten. In England kann jeder eine Schule 
einrichten und unterrichten, was er will, wenn er nur Schüler befommt. 
Und eben deswegen ift die Zahl der Eintritts- und Abgangseramina 
Legion, jeder Schritt vorwärts oder feitwärts ift von einem Cramen be- 
gleitet. Da thut die Miffion weiter nichts, als was allgemein landes— 
üblich ift, wenn fie auch Miffionseramina veranftaltet, fchriftlih oder 
mündlich, in Klaufuren oder Korrefpondenzen, an denen — natürlid nad) 
gewiſſen Altersftufen — jeder fich beteiligen kann; die beten Leiftungen 
werden prämitert. Ich möchte, um diefe weit verbreitete Sitte zu ver- 
anjhaulichen, an die Rätſel-, Schach: und anderen Aufgaben auf den legten 
Seiten unjerer großen Yamilienblätter erinnern, deren Löſung ja auch bei 
vielen mit Preifen belohnt wird. IH muß gejtehen, daß es mir immer 
interefjant geweſen ift, auf den lebten Seiten der englifchen und fchottifchen 
Kinderblätter die Miffions- Preisaufgaben und die in Ausfiht gejtellten 
Prämien zu lejen.?) 

Wenn man von diefer ſehr ausgedehnten Miffionzlitteratur und 
dem generöfen Gebrauch, der von derjelben gemacht wird, hört, ift es 
vielleicht heilfam, noch hinzuzufügen, daß allerdings dieje Veröffentlichungen 
in ihrer Geſamtheit den Miffionsgefelichaften nicht nur nichts einbringen, 
fondern fogar ganz erhebliche Koften verurfachen. Ich exemplifiziere auf 
die O. M. 8., bei den andern englifhen Miſſionsgeſellſchaften Liegen die 
Berhältniffe ähnlih.) Die C. M. S. unterhält zunächſt 3 Editorial 
secretaries, deren Lebensberuf es alſo ift, für tüchtige Miffionslitteratur 
zu Sorgen; fie koſten jährlich 24000 Mark, Es wird ohne meiteres ein: 
leuchten, daß diefe Gehälter aus den DVerfäufen und Abonnementz nicht 
wieder herausfommen; fie müfjen dev Generalfafje ohne Abzug zur Laſt 
gejchrieben werden. Aber die Miffionsblätter mit ihren Zehntaufenden 
von Abonnenten müfjen doch einen ganz erheblichen Reingewinn abmerfen, 
denkt man? Auch das ift keineswegs der Fall. Alle 5 Blätter der C.M.S. 
zufammen (das milftonsärzgtlide Mercy and Truth nicht eingerechnet) 
bringen bei einer Gefamtauflage von 2%), Millionen Eremplare im Jahr 
nur einen Gewinn von 7500 Mark, und auc) diefer ift rein illuſoriſch, da 
von ihm die gewiß ſehr viel größeren Abonnementsjummen abgerechnet werden 
müfjen, welche die Generalfaffe der Miffion bei der Redaktion für die Eremplare 


1) Die großartigfte derartige Bewerbung ift das freifchottifhe Welfare of 
Youth, etwa „Jugendheil“ zu überfegen, wozu vgl. Allg. Miſſ.-Zſchr. 1893, 406. 

?) Anders fteht es in diefer Hinficht bei den ſchottiſchen Miſſionsgeſellſchaften, 
die aus ihren Publikationen einen erheblichen Reingewinn erzielen. 
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zahlt, welche an ihre Miſſionare und Stationen verſandt werden. Auch 
der Bücherverkauf der Miſſion bringt nichts ein; bei einem Umſatz von 
etwa 67000 Mark jährlich wird ein Reingewinn von 4364 Mark erzielt, 
der natürlich weder die Ladenmiete noch die Gehälter der Ladenbeamten 
dedt. Und nun gar die gefamte, umfonft verteilte Litteratur im Preife 
von ca. 23000 Mark, die 40000 Mark für den Jahresbericht, der doch 
auch direkt nichts einbringt, und andere große Ausgaben belaften diefes 
- Bublifations-Konto in einer Weife, daß uns fparfamen Deutfchen faft 
angſt und bange wird. So dürfte jelbftverftändlich keine deutſche Miffiong- 
gefelihaft wirtichaften, das wäre in unfern eng begrenzten Verhältniſſen 
einfah Selbjtmord. Aber eine jehr wichtige Lehre ergiebt ſich meines 
Erachtens auch für unfre Miffionsleitungen aus dem Studium dieſer 
engliſchen Verhältniſſe: Miffionsveröffentlihungen find für die Geſellſchaften 
niht in erjter Linie Cinnahmequellen, Miffionsbuhhandlungen find 
Agitationsmittel, nit Milchkühe. Ihre Aufgabe ift möglichft viel und 
möglihft gute Miffionslitteratur unter das Volk zu bringen, — und es 
ift ihr Intereſſe, die Preiſe überall jo billig zu ftellen wie irgend möglich. 
Sie rangieren nit mit den gewöhnlichen Buchhandlungen, fie haben eine 
Ausnahmeftelung. Eine Miffionsbuhhandlung, die nur durchaus einen 
Reingewinn erzielen will, und ebenſo eine Miſſionsbuchhandlung, die nicht 
in erfter Linie Miffionslitteratur verbreitet, hat ihren Zweck verfehlt. Die 
Einnahmen, welche der Gejelihaft indirekt durch die Verbreitung ihrer 
Kitteratur und die dadurch ermöglichte Verbreiterung ihrer Grundlage zu: 
fließen, find viel wichtiger und zufunftsreicher, als der augenblidliche Über- 
ſchuß in der Kaffe der Buchhandlung. Die Popularität der englifchen 
Miffionen ift auch nach diefer Seite hin teuer erfauft, aber fie bringt 
Millionen ein. | 
IH. Mit unferen letzten Ausführungen find wir bereitS in das Ge— 
biet dev Geldfragen gekommen, welche uns jebt zum Schluß beichäftigen 
ſollen. Die finanzielle Seite des englifhen Miſſionsweſens ijt jo viel- 
feitig und lehrreich, daß fie allein verdiente, in einem bejonderen Referate 
verhandelt zu werden. Wie wir faft auf allen Gebieten des englifchen 
Miffionslebens die größten und fchroffeften Gegenfäge finden, fo gehen auch 
die Grundfäße über Einfammlung und Verwendung der für die Aus— 
führung der Miffion erforderlichen Geldmittel ſehr weit aus einander. 
Da haben wir auf der einen Geite als äußerſtes Ertrem Miffionen, 
melde vorwiegend Fapitalifieren oder von Kapitalzinfen leben, jo bie 
Miſſ.-Ztſchr. 1898. 18 
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melanefifhe Miffion und zum guten Teile die S. P. G.!) Den Gegen 
fat bilden diejenigen Miffionen, welche wie alles Schuldenmaden jo aud 
alles Kapitalifieren grundfäglic ablehnen, wie die China Inland Miffion 
und zum guten Teil die L. M. S. Da haben wir auf der einen Geite 
Miffionen, die mit dem Aufwand einer uns zum Teil anftößigen Reklame 
Geld jammeln und mande Mittel gebrauchen, die uns der heiligen Sache 
unmürdig erjcheinen, und Dagegen andere, die alles Bitten um Miffions- 
gaben, alles Kolleftieren vermeiden und die erforderlichen Geldmittel allein 
von Gott erwarten. Da find Gefellihaften, welche ihre Miffionare in 
Geldfachen fo ſicher oder noch ſicherer ftellen als einen Pfründner daheim, 
und andere, beſonders Freimiffionare, die ohne jede Bürgfhaft für ihre 
Subfiftenzmittel hinausgehen. Es ift jest nicht unfere Abficht, diefen 
weitſchichtigen und verfchiedenartigen Stoff zu durchdringen; wir möchten 
nur einige Punkte herausgreifen, welche fih unmittelbar mit dem deutfchen 
Miffionzleben berühren und deshalb Vergleihungen und Anwendungen 
zulaſſen. 

Was uns an den Geldmitteln der engliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
in Erſtaunen ſetzt und unſere Bewunderung erregt, iſt erſtens die Höhe 
ihrer Einkünfte in der Geſamtſumme. Es läßt ſich in England und 
Schottland keine genaue Statiſtik der verſchiedenen religiöſen Gemein— 
ſchaften und darum auch keine zuverläſſige prozentuale Verteilung der 
Miſſionsgaben geben. Wir nehmen dasjenige Zahlenverhältnis der einzelnen 
Gemeinſchaften an, welches die öffentliche Meinung in England und 
Schottland bildet und legen unſerer Vergleichung auf der einen Seite die 
ſorgfältigen Berechnungen des jüngſt verſtorbenen Canon Scott Robertſon, 
auf der anderen Seite die der letzten Generalſynode vorgelegten Be— 
rechnungen Profeſſor Warnecks — beide für das Jahr 1895 — zu Grunde. 
Die drei großen Presbyterianerkirchen Schottlands (die Staatskirche, die 
Freikirche und die unierten Presbyterianer) haben zuſammen ziemlich genau 
die Seelenzahl der evangeliſchen Bevölkerung Brandenburgs mit Berlin 
(3°, Millionen Evangeliſche). Während aber die Provinz Brandenburg 
91481 Mark (oder nah einer anderen Berechnung D. Grundemanns 
103481) aufbrachte, beliefen ſich die Miffionsbeiträge der drei ſchottiſchen 
Kirchenmiſſionen auf 3086 820 Mark, alſo auf ungefähr dreißigmal ſoviel, 
und das mit Ausſchluß der noch ſehr erheblichen Beiträge für die außer 

) Da nämlich dieſe Miſſion den Schwerpunkt ihrer Thätigkeit in die Errichtung 


immer neuer Bistümer legt, iſt eine ihrer wichtigſten Aufgaben, für die Fundierung 
jedes derſelben die erforderliche viertel oder halbe Million zu beſchaffen! 
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den drei kirchlichen Organiſationen ſtehenden Miſſionsbetriebe, von denen 
B. die Edinburger ärztliche Miſſion allein 70000 Mark erhielt. Man 
er dag Schottland mit Ausnahme der beiden Städte Glasgow und 
dinburg ein armes Land ift; und Glasgow und Edinburg zulammen 
Önnen fi mit dem Reichtum Berlins nicht annähernd meffen. Es bleibt 
alfo die Thatſache unangefohten und unverkürzt, daß die ſchottiſchen 
Miffionsbeiträge mindeftens 30fach fo hoch find als die der Provinz 
Brandenburg. Dder N wir auf die beiden miffionslebendigiten 
Provinzen Preußens, auf Weftfalen und die Rheinprovinz, fie haben ungefähr 
die gleiche evangelifche Bevölkerung wie die Kongregationaliften und wes— 
leyaniſchen Methodijten zufammen. Während aber die beiden preußifchen 
Provinzen zufammen 427500 Mark Miffionsbeiträge aufbrachten, belief 
fi) die Jahreseinnahme der Methodiftene und der Londoner Miffion zus 
ſammen auf 5909200 Mark, alfo aud noch vierzehn mal fo viel. Und 
man wird doch durchaus nicht behaupten können, daß die fi) vorwiegend 
aus den Mittelklaffen der Bevölkerung refrutierenden Methodiften und 
Kongregationaliften fo erheblich reicher feien, als die Fabrikſtädte unferer 
beiden weſtlichen Provinzen. Die durchſchnittliche Höhe unferer Mifftong- 
gaben ift alfo ohne jeden Schaden für den Nationalwohlftand noch einer 
15- bis 30fahen Erhöhung fähig!?) 

Das zweite, was unfere Bewunderung erregt, iſt die Höhe einzelner 
Miffionsgaben und die gedanfenvolle Generofität, mit der fie dargereicht 
werden. IH möchte Sie nur an einige fürftlihe Miffionsgaben erinnern, 
welche in den legten Jahren Auffehen erregt haben. Die 8. P. G. war 
im September 1897 in der glüdlihen Lage, von einem einzigen Legat, 
dem Marriotsfegate, auf einmal 1420000 ME, auszuzahlen, ohne das 
Legat zu erihöpfen. Die C. M. S. erhielt 1882 von einem Mr. William 
Sones ein Legat von 1440000, 1892 von einem Geiftlihen Namens 


1) Die Noblefje der engliſchen Geber beſchränkt ſich übrigens befanntlich nicht 
auf die Miffton, fie bleibt au für andere Zwecke des Neiches Gottes nicht zurüd, 
Die C. M. 8. 3. B. bemerkt in ihrem Zahresberiht von 1895, daß für die Firdh- 
lichen Miffionsgefelligaften im Jahre zuvor 10 373260 Mark gegeben feien. Allein 
diefer Summe ftand ein mehr als zehnmal fo hoher Betrag — 111822820 Mark 
von Beiträgen (freiwilligen!!) für andere kirchliche Zwecke gegenüber! Vgl. befonders 
den Artifel „Home and Foreign Missions“. Int. 1898, 5ff. Aud im Ctat 
der ſchottiſchen Freifiche nehmen die Miffionsgaben, jo Hoch fie uns vorkommen, 
nur einen verhältnismäßig untergeordneten Play ein. Sie bilden noch nit 10% 
des gemöhnlichen Budgets! Und fowohl Hausfolleften wie Kirchenfteuern find in 
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Spurrell 730000 Mk., 1896 von einem unbekannten Geber ein Waren= 
Yager im Werte von 600000 ME. Ich übergehe weitere Zahlen, es wäre 
ein Kleines, noch ein langes Regifter von glänzenden Geldfummen zufammen- 
zuftellen; ich Tomme gleich auf den Ihnen allen wohlbefannten Konjerven- 
fabrifanten Kohn Thomas Morton, er ift ein Typus der beften At 
englifcher Wohlthätigkeit, und Leute feiner Art find glüdlicherweije drüben 
nicht felten. Ohne daß feine Perjönlichkeit je hervorgetreten wäre, ohne 
daß er je perjönlihe Anfnüpfung mit der Brüdergemeine geſucht hätte, 
und ohne dag er von ihrer Miffionsdirektion gebeten wäre, ſchenkte er 
ihrer Miſſion in den legten 4 Jahren nicht weniger als 135300 ME. 
fozufagen, zu den laufenden Einnahmen der Miffion. Außerdem tilgte 
er im Jahre 1897 mit einem Schlage das Defizit der Brüdermiffion in 
Höhe von 116000 Mk., und nad) feinem Tode, am 11. September 1897 
ftellte fih heraus, daß er den größten Teil feines ſich auf 12 Millionen 
belaufenden Nachlafjes für die Brüdergemeine beftimmt hat. Dabei gab er 
feineswegs ins Blaue hinein, er ließ fich jedesmal erſt Bericht erftatten, 
wo eine größere Gabe beſonders nötig fei, er ließ fich die Anfihläge vor- 
legen und forderte Rechnungslegung, aber was er in jedem einzelnen Falle 
für notwendig hielt, daS gab er auch ohne Abzug, mochte es fih nun 
um 1000, 10000 oder 100000 ME. Handeln. Dabei verfolgte er fozu- 
fagen eine beftimmte Miffionspolitif, feine Loſung war Vorwärts! Für 
die Unterhaltung und den Ausbau des ſchon Beftehenden war er nicht zu 
haben, fein Bli ging auf neue Gebiete, neue Unternehmungen, neue 
Stationen. Gewiß ift ein folcher Geber für die Miffionsleitungen nicht 
immer bequem, es giebt auch hochherzige Engländer, welche wie der be- 
fannte Robert Arthington in Leeds die Miffionsleitungen mit ihren könig— 
lichen Gaben und mit ihrer ruheloſen Plänemacherei unverftändig vor- 
wärts treiben. Aber alles in allem ift es doch ein herrliches Zeichen, 
wenn auch von den Reichen und Reichſten einer nad) dem anderen lernt, 
als ein Haushalter feines Gottes fein ganzes Vermögen in den Dienft 
des Reiches Gottes zu fielen. Wollte Gott aud unter den Reichen 
Deutihlands einen gleichen Geift erweden! 

Das dritte, worauf ic Sie hinweiſen möchte, ift eine eigentümliche 
Bewegung, die zu den hoffnungsvollſten Erfcheinungen des englifchen 
Miffionslebend in den legten Jahren gehört. Es ift die bejonders von 
der C. M. 8. gepflegte Bewegung ber „our own missionaries“, „unferer 
eigenen Miffionare”. Als im Jahre 1887 die Gleaners’ Union ihr erftes 
Sahresfeft hielt, tauchte der Vorſchlag auf, ob man es nit als eines 


Die heimatliche Miffionsarbeit in England und Deutfchland. IT 


der Ziele diejes Sammler-Bundes anfehen ſolle, für einzelne Miffionare 
die Koften ihres Unterhaltes aufzubringen. Die Mifftonsleitung hatte 
unächſt Bedenken, auf diefen Wunſch einzugehen; fie fürchtete, daß fid 
a3 Intereſſe einzelner Kreife zu einfeitig auf eine beſtimmte Perfönlichkeit 
onzentrieren würde. Sie genehmigte daher zunächſt nur, daß die Gleaners’ 
‚Union für einen von der Centralleitung beftimmten Miffionar die Koften der 
Ausrüftung und des erjten Jahres bezahle, behielt fi) aber vor, in jedem Jahre 
einen anderen Miſſionar zu beftimmen. Allein diefe Idee „unferen eigenen 
Miffionar” zu haben, brach ſich in den kirchlichen Miffionskreifen Englands 
allgemein Bahn, er verband fih in glüclichjter Weife mit dem verwandten 
Gedanken eines „‚substitute for service‘‘, eines Stellvertreters im Miffiong: 
dienfte, für diejenigen, welche Lebensführung und Umftände verhinderten, 
jelbjt in den Miffionsdienft zu treten. Cinzelne wohlhabende Familien 
mwetteiferten mit Gemeinden, Vereinen und Privatperfonen, einen eigenen 
Miffionar auf dem Mifjionzfelde zu haben. Im Jahre 1896 follten in 
DBerbindung mit der C. M. S. 80 neue Miffionare hinausgehen: 7 davon 
gingen auf eigene Kojten, 5 wurden von folonialen Zmweigvereinen gefandt, 
58 erhielten ihr Gehalt von einzelnen Freunden, Gemeinden oder Vereinen 
gewährleiftet. Bei der Abfchiedsfeier konnte der Vorfigende mit Freude 
und Genugthuung feititellen, daß für jeden der ausziehenden Miffionare 
gejorgt ſei; ja es feien noch darüber hinaus etliche Anerbietungen gemacht, 
jo daß einige der bereit8 im Dienft der Milfion jtehenden Miffionare 
Dereinen oder Privatperfonen zugemwiefen fein. Im Jahre 1897 geftaltete 
ſich das Verhältnis noch günftiger; es jollten 183 Miſſionare ausgejandt 
werden; von ihnen gingen 78 ganz oder wenigfteng teilmeije auf eigene 
Koften, 29 werden von den Miffionsorganifationen in den Kolonieen 
unterhalten, und nicht weniger als 76 find al3 „our own missionaries“ 
von Familien oder Gemeinden übernommen. Es finden fih z. 3. in 
Deutſchland nur ganz Eleine Anſätze in ähnlicher Richtung in Verbindung 
mit der Batta- und der Bamwendamiffion. Es wäre der ernten Erwägung 
wert, ob nicht diefes in England fo ſchnell beliebt gewordene Syitem 
auch auf unfere Miffionsfreife übertragen werden und unfere viel in Ans 
ſpruch genommenen Miſſionskaſſen entlaften Tönnte, 


2378 Behrendt: 


Die 3. internationale Studenten-Mifjions- 


Convention, ; 


gehalten in Cleveland, Dhio, vom 23.27, Februar 1898. 
Bon W. Behrendt, evang. Pfarrer in Gleveland-D. 

Obgleich das „Student Volunteer Movement for Foreign Missions“ erft 
etwa 10 Zahre alt ift, Hat e8 doc einen Einfluß geübt und eine Ausdehnung ge— 
wonnen, daß man darüber jtaunen muß. Zaufende des amerifaniichen Volkes haben 
fich diefer eigenartigen „Bewegung“ angefchloffen und alle find eifrig bemüßt, den 
Zweck derjelben zur Ausführung zu Bringen. Und diefer Zweck bejteht in nichts 
Geringerem, als daß das Evangelium von Chrifto noch während dieſer gegenwärtigen 
Generation allen Völkern der Erde gebradht werden fol, und zwar in der Meife, 
daß alle e3 zu ihrem Heil hören können, Fürwahr, eine große Aufgabe! In welcher 
Verbindung das Motto diefer Bewegung: „TheEvangelizationofthe 
world in this Generation“ aud vorfommen mag, jei es im Gejang, 
ſei e8 in der Rede, ober ſei es im Gebet, immer rujt es ein begeifterndes Echo 
hervor. Welche Begeifterung diefer Bewegung eigen ift, das fonnte man auch auf 
der jüngft gehaltenen Konvention wahrnehmen. In der Vorausſetzung, daß fich die 
Lefer diefes Blattes fir diefe Bewegung lebhaft intereffieren, will der Schreiber 
diefer Zeilen als Augenzeuge einen kurzen Bericht über die letzte Konvention geben. 

Borausgefchickt ſei, daß dieſelbe ſchon die dritte Saupiverfammlung war, die 
in diefer Angelegenheit gehalten wurde. Die erſte Konvention wurde im Jahre 1891 
gehalten, und zwar hier in Cleveland, damals hatten ſich 680 Delegaten eingefunden, 
welche im ganzen 151 höhere Lehranftalten, Colleges, Seminare und Univerfttäten 
vertraten. Drei Jahre jpäter, aljo 1894, fand die zweite Konvention in Detroit, 
Mid. ftatt. Daß das Werk inzwifchen fehr gewachſen war, ift jofort aus der größeren 
Beteiligung zu erjehen. Zu der Detroiter Konvention hatten ſich nämlich 1325 
Delegaten und Gäſte eingefunden, und aus den 151 Lehranftallen der erften Ver— 
fammlung waren bereit3 294 geworden. Bei der legten Konvention ftellte ſich 
abermals ein großes Wachsſtum heraus. Es beteiligten jih an derjelben nach den 
Berichten in der Tagespreffe — der offizielle Bericht ift noch nicht veröffentlicht 
— 2214 eingefihriebene Delegaten und Gäſte, darunter über 1700 „Studenten“, 
und die durch Abgeordnete repräfentierten Inftitute erreichten die hohe Zahl von 458, 

Daß diefe Konvention ſchon fo bald wieder in Cleveland tagte, hatte, wie es 
fih aus den allgemeinen Ginladungsfchreiben ergiebt, feine äußeren und inneren 
Gründe. Die Einladung felbft war von der hiefigen Young Men’s Christian 
Association erfolgt, welche in der Sache nicht geringe Opfer zu bringen hatte, 

Auch über die Lofalität der Konvention dürften etliche Bemerkungen nicht aus 
der Drdnung fein. Um den Befuch der vielen Berfammlungen zu erleichtern, mußten 
fie im Centrum der Stadt, wo ed große Hallen und auch geräumige Kirchen giebt, 
und wo aud) etwa 20 verſchiedene Straßenbahnlinien einmünden, veranftaltet werden. 
Für die Hauptverfammilungen war die ca. 2500—3000 Perſonen fafjende „Grays 
Armory Hall“ beftimmt, welche auch dem Zwecke vortrefflich diente. Sie hatte 


nur den einen Fehler, daß fie bei weiten nicht groß genug war. Es war alſo eine 
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„Waffenhalle“, welche ihre Thore den Mifjionsleuten geöffnet hatte. Während bier 
für gewöhnlich militäriſche Organifationen ihre Zuſammenkünfte veranftalten, Hatten 
fih in jenen Tagen Kriegsleute ganz anderer Art eingefunden, Kriegsleute, ohne 
welche die Welt nicht fertig werden Fann. 

Der Andrang war zu jeder Tageszeit, namentlich aber des Abends, fo groß, 
daß ihrer viele unverrichteter Sache wieder umkehren mußten. Diefen wurde aber 
infofern ein Heiner Erſatz zu teil, als für fie Nebenverfammlungen veranftaltet wurden. 
Wenn man nun ſah, wel große Menjchenmaffen von allen Seiten herbeiftrömten, 
jo fam einem das Wort: Seht, welch eine Macht der Miffionsgedanfe geworden 
ift! wie von ſelbſt auf die Lippen. Schon diefe Wahrnehmung ift e8 reichlich wert, 
jolhen Berfammlungen beizumohnen. Unvergeglih wird mir aber der Anblick 
bleiben, wie die großen Scharen vor der verfhhloffenen Sale ſich ſammelten, fogar 
meit hin auf der Straße, und dann geduldig warteten, bis die große Eingangsthür 
aufgethan wurde. Die Kopf an Kopf gedrängte Menge wußte fi) aber tro& Kälte 
und Schneegeftöber während der Wartezeit vortrefflich zu unterhalten, nämlich dadurch, 
daß herrliche Lieder angeftimmt wurden. Auch diefe ſchönen, mehrftimmig gefungenen 
Lieder werden denen, welche dabei waren, noch lange in angenehmer Erinnerung bleiben. 

In die große Halle eingetreten, bot fi in jeder Weile ein wahrhaft erhebender 
Anblick dar. Überall konnte man ed wahrnehmen, da% die Waffen- und Kriegshalle 
zu einer Miſſions- und Friedenshalle geworden war. Drei Mottos waren zur 
Verwendung gefommen; fie jollten die bewegende Kraft der ganzen Konvention fund 
tun. Das Lojungswort, welches mit feinen großen, weithin lesbaren Buchftaben 
die ganze Längenfeite recht3 einnahm, wurde bereit3 erwähnt, es hieß: „Ihe 
Evangelization of the world in this Generation,“ Das auf der anderen Längen— 
jeite angebrachte Motto Tautete: „Ihy people shall be willing in the day of 
thy power.“ Dod das beſte und machtvollſte Wort ftand in großer Schrift über 
der Plattform und Rebnerbühne, nämlich: „Thy kingdom come!“ Niemals hat 
dies Wort mich jo ergriffen, als zu Diefer Zeit und an diefem Ort. Neben diefer 
unübertrefflihen Miffionslofung waren Karten aller Art angebracht, melde in 
deutlichften Umrifjen zeigten, wie viel Miffionsarbeit bereits gethan wird und wie 

viel noch zu thun übrig ift. 

An kurzer Zeit füllte ih die große Halle bis auf den legten Play. Und das 
geihah nit nur das eine oder andere Mal, fondern immer, wie am Morgen, jo 
auch am Nachmittag und Abend; ja es wurde der Zudrang je länger defto ftärfer. 
Da die Pläge nad) Ländern und Staaten geordnet waren, jo fonnten ſich die Gäfte 
von nah und fern leicht zurechtfinden und mit einander verfehren. Hier waren bie 
Pläge für das „Ausland“, dort für die Delegaten aus dem nahen Canada. An 
einer andern Stelle waren die vielen Abgeordneten aus dem Staate New:York- zu 
finden, an einer andern die aus Ohio, Indiana, Illinois u. |. w. Es machte einen 
großartigen Eindruck, wenn man der Reihe nad mehr denn 40 Staaten-Anzeigen 
überblickte, von welchen jede Anzeige ein großes Land repräfentierte. Dieſer Ein- 
druck wurde noch durch die vielen Fahnen verftärkt, mit welchen die Miffionshalle 
geſchmückt war. Durch fie wurde man faft an alle Völker der Erde erinnert; fo 
an Indien, China, Japan 2c. Auch an den Fahnen Deutfchlands hat es in dieſem 
religiöfen Völferfongreß nicht gefehlt, was uns Deutſche ſelbſtverſtändlich beſonders 


ſympathiſch berührte. 
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Da die Eröffnung der Verfammlung noch etwas auf ſich warten läßt, fo 
finden wir Zeit, uns nad denen etwas näher umzufehen, melde der Miffions- 
gedanke bier zufammengeführt hat. Biehen wir die vielen Miffionare in: Betracht, 
welche aus allen Weltgegenden herbeigefommen. waren, jo waren bier faſt alle 
Völker der Erde repräfentiert. Und wie mannigfaltig war diefe Miffionsverfammlung 
fonft noch in Bezug auf Kaffe, Farbe, Geflecht, Alter, Stellung ze. Den ſchönſten 
Anblick gewährten aber die vielen jungen Leute aus Oſt und Weſt, Süd und Nord, 
Es iſt auch in den Vereinigten Staaten ſo weit gekommen, daß die jungen Männer 
auf den Hochſchulen, was ihr Leben angeht, viel zu wünſchen übrig laſſen. Neuer— 
dings hat man nad) diefer Richtung von ſchlimmen Vorgängen gehört. Doc hier 
hatte man e3 mit einer ftudierenden Jugend zu thun, die das Beſte hoffen läßt. 
Diefe geiftigen, gefund und fittlichrein ausfehenden Geftalten find ein deutlicher 
Beweis, wie der Glanz des Evangeliums aud) das Leben der Jugend erflärt. Kein 
Wunder, daß ihrer fo viele willig werden, alles zu verlaffen, um dem Herrn in der 
Miffion zu dienen. 

Doch jest wird es in den weiten Räumen, oben und unten, ftiller und jtiller. 
Der Augenblid ift gefommen, da die Berfammlung eröffnet werden joll. Der 
Präfident tritt an das Rednerpult, nennt das Lied, das aus einem eigens für dieſe 
Berfammlungen beftimmten Buche gefungen werden foll; ein Mann erhebt ſich als 
Vorſänger und Leiter, ein anderer jegt fih an den Flügel, und im nächſten Augen 
blick erihallt ein Miffionsgefang, der mit wenigen Worten nicht harakterifiert werden 
fann. In der That, dieſer erhebende Gejang trägt nicht wenig dazu bei, die Ge- 
müter aufs feierlichfte und freudigfte zu ftimmen. Wenn ein deutjcher Choral, wie: 
„Ein’ fefte Burg ift unfer Bott“ 2c. von taufenden von Stimmen gefungen wird, 
fo wird das zu einer Macht, die alles mit fich fortreißt. Aus diefem Grunde wollen 
auch wir ung, Deutfche, die wir in Amerifa die zweite Heimat gefunden, dieſen 
Choral nicht nehmen laffen. Er kann und durch nichts erfegt werden. Doc auch 
das englifch-amerifanifche Lied ift geeignet, die verſchiedenſten Saiten des menſch— 
lichen Herzens erklingen zu laſſen. Das weiß auch ein Mann wie Moody zu fchägen, 
und darum heißt es bei ihm, wenn er die großen religiöfen Bolfsverfammlungen 
veranftaltet: fingen, fingen und immer wieder fingen! So hat man auch auf diefer 
Studenten-Miffionsverfammlung aufs neue erfahren, daß der frifche, vom Herzen 
fommende Gefang eine große Macht ift. 

Was nun den eigentlichen Charakter diefer Miffiongverfammlungen betrifft, fo 
kann ich jagen, daß ich durch ihren Verlauf auf das angenehmfte enttäufht worden 
bin. Ich befenne offen, daß ich mit einem gewiffen Vorurteil in die erfte Ver— 
fammlung ging. Vom Zwecke diefer VBerfammlungen ausgehend, hatte ich fie mir 
mit einem unruhigen, unnatürlich tveiberifhen Charakter vorgeftellt. In Wahrheit 
waren fie von dem allen das Gegenteil. Da war nichts von einer Methode wahr: 
zunehmen, durch welde man gemiffe Gemüter entweder zu etwas zwingen oder 
beraufchen will. So jehr wich man in dieſen VBerfammlungen von der üblichen 
Sitte oder Unfitte ab, daß fogar das Beifallgeben, fo oder fo, unterblieb. Kurz 
gejagt, der Geift, welcher dieſe Verfammlungen beherrfchte, war in jeder Beziehung 
ein guter Geiſt. Es war der heilige Geift, welcher ih wie im Singen, fo aud) 
im Beten und Reben fund that. Darum müfjen ſolche Verfammlungen auch von 
bleibendem Segen fein. 
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Sollte ich jegt näher auf die vielen Reden und Anſprachen eingehen, welche 
den Haupt: und Nebenverfammlungen gehalten wurden, jo müßte ich in der 
That nicht, wo damit anzufangen wäre. Es genüge daher, in allgemeinen zu 
jagen, daß die verjchiedenften, tief eingreifenden Miſſionsfragen von tüchtigen Rednern 
ründlich erörtert wurden, jo zwar, daß hier mehr das Wiffenfchaftliche, dort mehr 
das Praftiche diefer Fragen hervortrat und betont wurde. Nach beiden Seiten hin 
erwies fich die Anmwefenheit jo vieler Miffionare, die befonder3 in den Spezial-Ver— 
Sammlungen reichlich; zum Wort famen, als jehr nüglid. Da traten Männer und 
Frauen auf, welche fat ein Menjchenalter auf diefem oder jenem Miffionzfelde 
‚gearbeitet, und redeten von dem, was fie in Freud und Leid erlebt hatten, wie mit 
großer Sachkenntnis, jo auch mit warmer Begeifterung. Daß das Auftreten folder 
Zeugen auf alle Anwefenden, namentlich aber auf die Studenten beiderlei Geſchlechts, 
einen tiefen Eindruck machen mußte, verfteht ſich von ſelbſt. Nichts animiert jo jehr 
zum Miffionsdienft, als das unmittelbare Zeugnis folder im Dienft des Herrn 
ergrauten Mijfionsarbeiter. 

Hier ift nun auch der Ort, wo ein Wort über den Zweck der in Rede jtehenden 
Konvention gefagt werden fol. ALS der Präfident derfelben feinen Bericht vortrug, 
erklärte er von vornherein, daß die amerifanifche Studenten Miffionsbewegung nichts 
mit der Ausfendung von Mijfionaren zu thun habe. Bon ihr jei niemal3 ein 
Miffionar in die Heidenwelt geſchickt worden, und es würde das auch im 
Zukunft nicht gefchehen. Dieſe Bewegung habe feinen andern Zweck, als bie 
Studierende Jugend im großen Maßſtabe für den Miffionsdienft, befonders in der 
Heidenwelt, willig zu machen. Das Ganze ift alfo, wenn wir das Bild gebrauden 
dürfen, eine große Rekrutierungs-Geſellſchaft, durch deren Arbeit Streiter Jeſu Chriſti 
angeworben werden ſollen. Iſt nun durch dieſe Werbung jemand willig geworden, 
der Miſſion zu dienen, ſo ſtellt er ſich der Kirche zur Dispoſition, der er gliedlich 
angehört, d. h. er wird ein Miſſionar der Presbyterianer, Baptiften, MetHodijten 2c. 
Es bei recht vielen jungen Leuten zu dieſer Entſcheidung und Willigkeit zu bringen, 
ift der Hauptzwed der ab und zu gehaltenen Konventionen. Darauf Hin zielt auch 
eine bereit3 umfangreich vorhandene Litteratur. 

Daß das ein hoher und wichtiger Zweck ift, muß unbedingt zugeftanden 
werben. Es fragt fi) nun aber, ob derſelbe auch erfüllt wird, und zwar in dem Grade, 
daß das, was erreicht wird, zu den Anftrengungen, die gemacht, und zu den Opfern, 
die gebracht werden, im rechten Verhältnis fteht. Darauf ift zu antworten, daß der 
Erfolg ein großer ift, daß er alfo ein jedes Opfer durchaus rechtfertigt. Seit dieſe 
Bewegung im Gange ift, haben fi mehr dern 4000 junge Zeute bereitwillig erklärt 
in die Miffionsarbeit einzutreten. Daß es bei vielen nicht beim bloßen Wort ge: 
blieben ift, beweiſt die erfreuliche Thatſache, daß bereits mehrere hundert diejen 
Schritt wirklich gethan haben. Als unmittelbaren Erfolg der legten Konvention 
mag e3 angejehen werben, daß fich fofort ca. 70 junge Studenten erboten, nod in 
diefem Zahr, wenn der Ruf an fie erginge, auf irgend ein Miffionsfeld ziehen zu 
wollen. Wenn nicht alles täuſcht, jo wird die Zahl diejer „Sreimilligen” in dem 
Maße wachien, als dieſe ganze Bewegung überhaupt wächſt und immer neue Kreije 
an ſich zieht. Hauptfache ift und bleibt, daß diefe Miffionsbewegung, welche bereits 
duch die ganze hriftlich gewordene Welt gebt, in echt evangeliſchem Sinne und 
Geift ihr Werk thut. Darüber noch einige Bemerkungen zu machen, dürfte auch 
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bier nahe liegen. Es find bei weitem nit alle Miffionsfreunde, welche dieſer 
Studenten-⸗Bewegung ihre volle Zuſtimmung geben, im Gegenteil, viele derjelben 
haben es für ihre Pflicht gehalten, derſelben Widerſpruch entgegenzufegen. Zu 
diefen Tetteren gehören vor allem mehrere tüchtige Mifftonsmänner. Auch der 
geſchätzte Herausgeber diefer Zeitfchrift hat es mehrmals für feine Pflicht erachtet, 
auf das Nhetorifhe in dem zum „Schlagwort“ erhobenen Motto: „Die Evangeli- 
fierung der Welt in diefer Generation“, hinzuweiſen. Auch) wir jagen, mit Recht, 
denn es läßt fich nicht leugnen, daß nad) diefem Schlagwort etwas angeftrebt wird, 
was jedenfall3 nicht im echt miffionarifhen Sinne erreicht werden kann. Die Welt 
wirklich zu evangelifieren bedeutet etwas mehr, al3 daß ed in der Furzen Spanne 
eines Menfchenalterd gefchehen fünnte. Man braucht dabei gar nicht einmal an die 
großen Reiche der Heidenmwelt zu denken, um diefes Schlagwort bedenklich zu finden, 
Schon die Zuftände der großen Städte innerhalb der chriſtlichen Welt mahnen 
dringend, von demfelben abzuftehen. Kann die Kirche von London, Paris und 
Berlin, in New-Yorf, Chicago und San Franzisfo fagen: ihr Leute, wir haben euch 
famt und fonder3 evangelifiert. Wer könnte fo vermefjen fein, diefe Frage mit 
Ta zu beantworten? Noch hinfälliger wird das Schlagwort in Bezug auf die große 
Heidenmwelt. Recht angefehen ift es alfo zur bedauern, daß dieſe an fich gute 
und gewiß erfreuliche Bewegung ein folches, d. H. ein zuvielfagendes Motto ans 
genommen hat. 

Es wäre fehr zu bedauern, wenn diefe Bewegung durd; das Irrtümliche, 
welches an ihrem Motto liegt, zu einer oberflächlichen Miffionstheorie und Miffionz- 
praxis verleiten würde. Wir find der guten Zuverficht, daß der Herr, der feine 
Hand auch in diefer Bewegung hat, den gerügten Fehler feiner Zeit forrigieren wird, 
in einer ſolchen Weiſe, daß alle, die daran beteiligt find, es auch erfennen werden. 

Es ift hierbei nod ein wichtiger Punft hervorzuheben, der ale diejenigen 
beruhigen Tann, welche das obige Motto mit gründlicher Mifftonsarbeit nicht im 
Einklang zu bringen vermögen. Wir Haben vorhin gehört, daß dieſe Bewegung 
feine Miſſionsgeſellſchaft ſei, welche Miſſionare ausfendet. Dadurch Hat fie num 
auch Feinen direkten und beftimmenden Einfluß auf die Art und Weife, wie in der 
Heidenwelt evangelifiert werden fol. Wohl haben ſich etliche miffionierende Kreife, 
wie es den Anſchein gewinnt, mehr und mehr von diefer Coangelifationstheorie 
anſtecken laſſen, doc fteht zu Hoffen, daß auch Hier die Praxis immer wieder das 
Unrichtige diefer Theorie Torrigieren werde. Es bleibt dabei, daß die im Argen 
liegende Welt nur durch eine gründlich geübte Miffionsarbeit für das Reich Gottes 
gewonnen werden fanın. 

An dieſer Stelle und in diefem Zufammenhang darf ich wohl etliche Beſchlüſſe 
einfügen, welche in einer Spezialverſammlung von deutſch-evangeliſchen Paſtoren 
in Cleveland gefaßt wurden. Dieſelben laſſen erkennen, wie man von hier aus, 
alfo aus nächſter Nähe, die gedachte Bewegung mit ihrem Motto anfieht. Sie lauten: 

41. Mit allen evangelifhen Chrijten diesfeit3 und jenfeits des Oceans preifen 


aud wir den Herm, daß das Intereffe für das heilige Werk der Miffion in immer 
weitere reife dringt. 


2. Zur bejondern Freude und Dankbarkeit gereicht es uns, daß auch Die 


jtudierende Jugend in der alten und neuen Welt von hoher Begeifterung für dieſes 
Werk ergriffen wird. 
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3. Angefiht3 diefer weltumfaffenden Bewegung flehen wir mit allen Miſſions⸗ 
freunden nah und fern zu dem Haupt der Kirche, daß er dieſelbe ſo lenken wolle, 
daß feine Theorie und Praxis ſtets einen ſchriftgemäßen Charakter trage, 

. 4. Damit der wichtige Zweck diefer neuen Miffionsbewegung ganz und voll 
erreicht werde, fo wolle der Serr alle diejenigen, welche fich an derfelben Ieitend 
beteiligen, mit feines Geiftes Licht und Kraft erfüllen. 

Das „Schriftgemäße” in Theorie und Praris ift diefer Nefolution mit ber 
jonderer Abſicht eingefügt tworden. Je ſchriftgemäßer diefe Bewegung auf dem 
Gebiete der Miffton „Handelt und wandelt“, deſto größer wird der Erfolg fein und 

deſto mehr Beifall wird fie bei allen Chriften und Mifftonsfreunden finden. Ahnliche 
denominationelle Spezialverfammlungen murden auf Wunſch der Konvention noch 
viele gehalten. Wie auf alles andere, fo wird der offizielle Bericht auch auf diefe 
Spezialverfammlungen näher eingehen. 

Sum Schluß mag aud) noch die Ausftellung erwähnt fein, welche von diefer 
Konvention veranftaltet worden war. Sie enthielt eine große Menge von Dingen, 
welche alle auf Miffion Bezug. hatten. Namentlich) konnte man hier jehen, meld) eine 
große Literatur die neuere Miſſion gefchaffen hat. 

Wenn man den Miffionsleuten auch jedes Lob verjagen wollte, Dies eine, . 
daß fie nämlich überaus fleikige Leute find, kann ihnen niemand verfagen. Wahr: 
lich, eine ſolche Litteratur, aus Büchern und Schriften aller Art beftehend, zu 
ichaffen, daS verrät große Kraft, Fleiß und Ausdauer. Auch deutſche Miffions- 
ſchriftſteller waren hier in anfehnliher Zahl vertreten. Wir ſahen da u. a. 
Dr. G. Warnecks klaſſiſches Werk der evangeliihen Miſſionslehre, Burkhardts Kleine 
Miffionsbibliothef, Gundert3 Evangelifhe Miffionen ze. Genug, ſolche Ausstellungen 
von allerlei Miffionsgegenftänden, Büchern, Blättern, Karten 2c., erweifen fich al3 außer: 
ordentlich belehrend, und darum follten fie bei Miffionsverfammlungen niemals fehlen. 

Biken wir jegt nochmals auf die in Rede ftehende Studenten-Miffiong- 
verfammlung zurück, fo bezeugt fie auf das deutlichfte, daß unter der ftudierenden 
Jugend Nordamerikas ein Geiftesfeuer zum Ausbrud) gefommen ift, das viel Gutes 
und Großes für die Zukunft Hoffen läßt. Der Here made aud) diefe Bewegung 
zum Salz der Erde und Licht der Welt. 


Miſſionsrundſchau. 


Weſt-Afrika III. 
Von F. M. Zahn. 
(Schluß.) 

Über dieſe Opfer fordernde Erkenntnis ſollte man ſich nicht hinwegtäuſchen 
mit der Hoffnung, daß etwa weſtindiſche oder nordamerikaniſche Afrikaner aushelfen 
könnten. Biſchof Ingham hat dieſen ja keineswegs neuen Gedanken aufgenommen 
und den Wunſch gehabt, in Weſtindien Arbeiter zu finden. Der Biſchof von Jamaika, 
zugleich Primas der anglikaniſchen Kirche von Weſtindien, hat ihn eingeladen zu 
einem Beſuch, von dem Ingham mit guten Hoffnungen auf Gelingen ſeines Planes 
zurückkehrte. Gleichzeitig und wie es ſcheint, unabhängig von dem Biſchof, Hatten 
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die Verwalter einer Lady Mico Stiftung, welde in Iamaifa ein Kollege zur Aus— 
bildung von afrikaniſchen Lehrern zu verwalten haben, der Kommittee einige Stellen in 
demfelben angeboten. Als im Herbft 96 Biſchof Tugmell zu einem kurzen Beſuch 
nad; England Fam, erfuchte ihn die Kommittee nad) Jamaika zu gehen zugleich mit 
Herrn Wilkinfon, deffen Aufgabe es ift, die Kandidaten zum Miffionzdienft zu 
prüfen, Mit Recht ift die Kommittee fehr vorfichtig geweſen und hat alles gethan, 
um nur tüchtige Leute zu befommen. Der Bericht, den die beiden Männer zurüd: 
brachten, ließ hoffen, daß die Sache vorfichtig angefaßt, nicht ausſichtslos fei, und 
auch Biſchof Nutall, der zur vorjährigen Lambeth-Konferenz nad) England gekommen, 
fo wie fein Hilfs-Biſchof, fprachen fi ähnlih aus. Man muß Weiteres abmarten. 
Der Gedanke, daß von den Afrifanern, die durch eine ſchwere Schuld der KHriftlichen 
Völker ihrer Heimat entriffen im Schoße der Chrijtenheit mit dem Chriftentum bes 
fannt geworden find, ihrer Heimat zum Segen werden follen, ift zu ſchön, ala daß 
man nicht glauben follte, er fünne auch verwirklicht werden. Aber er wird nur dann 
erfolgreich ausgeführt werden, wenn man fefthält, daß diefe afrikaniſch-amerikaniſchen 
Chriften ebenſowig eo ipso Miffionare find als die amerikanischen und europäischen 
Chriften, fondern wie diefe einer forgfältigen Auswahl und Ausbildung 
bedürfen, ehe fie Miffionare find. Ebenſowenig? vielleiht muß man jagen, noch 
viel weniger. Denn das wird man fih doch fagen müſſen, daß dieſe Afrikaner 
zwar unter hriftlihen Völkern aufgewachſen find, aber feineswegs den Segen voll 
empfangen haben, den eine taufendjährige chriſtliche Kultur über die altchriftlichen 
Völker ausgegofjen hat. Während fie aber auf der einen Seite biejen Vorzug 
jedes Miffionars, der aus der Chrijtenheit fommt, noch niht Haben, ift ihnen 
andererfeit3 der Vorteil, den fie al$ Afrifaner vor dem Amerifaner und 
Guropäer haben, verloren gegangen, wahrjcheinlich volftändig mit Aus— 
nahme der Farbe. 

Diefe amerikanischen Afrifaner find jelbjtverftändlih ganz entnationalifiert. 
Ob fie über die Angriffe des Klimas erhaben find, muß noch bemwiefen werden. 
Auch die eingeborenen Afrifaner leiden unter der Malaria, bejonders wenn fie 
von einer Gegend zur anderen verfegt werden. Ob die in Amerifa geborenen 
Afrifaner dem nicht noch viel mehr ausgeſetzt find, muß fich zeigen. In den An: 
fängen Liberias fanfen die Einwanderer haufenweife ins Grab. Doc fie mögen 
darin dem Weißen überlegen fein, dagegen find fie in ihren Anfchauungen dem 
Afrikaner fremd geworden und haben, vielleicht weniger geiftige Fähigkeit, den 
Afrikanern Afrifaner zu werden, als die Weißen. Jedenfalls müfjen fie die afri- 
fanijhe Sprade ebenfo lernen, wie dieſe. Das ift ein anderer Grund, warum 
die Kichenmiffton trotz der Tüchtigfeit ihrer Arbeiter nicht jo viel Erfolg hatte, wie 
man erwarten durfte, daß fie, wohl unter dem Einfluß der Sierra Leone Chriften 
auf die Yoruba und Niger Miffton, viel zu ſehr engliſch ift. ES ift darin 
befjer geworden, aber noch lange nicht, wie es fein follte. Biſchof Tugmell entdeckte, 
daß auch in den einfahen Schulen das Engliſche die Landesſprache überwuchert habe 
und hat dieſen Mikbraud bekämpft. Er dringt darauf, daß in diefen Schulen die 
Mutterfprache gebraucht wird, leider mit dem ominöfen Zufag: fo viel mie möglich. 
Er will nur die fonfirmieren, die in ihrer Sprache die Schrift Iefen können. Für 
die Mifftonare ift ein Examen angeoronet, in dem fie beweifen müfjen, daß fie die 
Sprache ji) angeeignet. Mit Freuden berichtet Biſchof Dlumole, das Ordinations- 
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gottesdienſte ganz in Yoruba abgehalten werden. Eine Miſſion, die Eingeborene 
ordinieren kann, follte freilich ſchon längft nur in der Landessprache Gottesdienft 
abgehalten Haben. Den Miffionaren wird in der Anftruftion gefagt: „Macht das 
Erlernen der Sprache zu Eurem erften Studium und gebt nicht zu, daß irgend eine 
andere Arbeit Euch daran abhalte.“ In vielen Spraden — in Yoruba, Idzo, Ibo, 
Nupe, Igbira und in Ausfiht fteht noch Hauſa — wird gearbeitet, gelernt und 
gefchrieben. Das ift jehr erfreulich, aber es fehlt diefem gefunden Anfang noch die 
Krone. Die höhere Bildung iſt nicht national, fondern englifch. Es gereicht Frl. 
Boyton, die dem Lagos-Mädchenſeminar vorftand, ehe fie nad) S. Leone verjegt wurde, 
‚ zur Ehre, daß fie darüber betrübt war, daß zwar in den unteren Klaffen in Yoruba 
unterrichtet wurde, aber in den oberen nur in Englifch, wohl verftanden nicht 
Engliſch gelehrt wurde, wie in engliſchen Schulen Deutſch oder Franzöſiſch, fondern 
in englifher Sprache der Unterricht erteilt wurde. Wie mag man nur von einer 
jelbftändigen einheimifchen Kirche reden, wenn die Gebildeten ihre Bildung noch in 
fremden Gemwande befommen; wenn die Lehrer gar nit geübt find, in ihrer 
eignen Sprahe das Höchfte zu denfen und zu behandeln! Dies Tönnen fie nicht 
dur ſich ſelbſt lernen; auch die Weftindier find dazu nicht gefchickt. Den Dienft 
müfjen die weißen Chrijten, die Erben einer langen chriftlichen Entwidelung, an 
ihnen thun. 

Das alles weift uns darauf Hin, mie nötig es ift, reichlihere europäische Kräfte 
bier zu verwenden. Wo möglich, muß man natürlich fagen. Kleine Gefellfchaften 
fönnen oft nit, wie fie gerne möchten. Und aud) eine fo große Geſellſchaft wie 
die Kirchenmiffion kann ntcht alles. Sie muß ſich befchränfen, Fonzentrieren. Man 
denkt bei den Berichten oft: Warum in die Ferne ſchweifen? Sieh, die Arbeit Tiegt 

ſo nah. In der legten Rundſchau mwiefen wir darauf hin, daß der Vorteil Uganda 
der Nachteil Yorubas und des Nigers geweſen ift. Jetzt droht eine neue Gefahr. 
Der Sieg über den Emir von Nupe droht den Zauber ded Sudan und der Hauja- 
Lande wieder zum Schaden von Yoruba und Niger Fräftig zu machen. Bor acht 
Jahren ging eine Schaar edler Männer in Verbindung mit der Kirchenmiffion den 
Niger hinauf; fie wollten in den Sudan. Sie find alle geftorben, unter ihnen 
3. A. Robinjon. Sein Tod mar Veranlaffung zu der Gründung einer Haufa= 
Affociation“, die ihre Miffionsaufgabe in fehr allgemeinen Ausdrüden definierte, 
wahrſcheinlich um allerlei Leute zu gewinnen. Neben manden Bifchöfen und Ge— 
lehrten war auch Mar Müller Mitglied geworden. Der Bruder des heimgegangenen 
3. 4. Robinfon, C. H. R. wurde „Student“ diefer Haufa-Afjociation, ging nad 
Tripolis, mo an taufend Haufa redende Afrikaner leben follen, um dort die Sprache 
zu lernen und dann 1894 mit zwei Begleitern, darunter ein Arzt, nad) Kano, dem 
Sandel3mittelpuntt der Haufaländer. Er brauchte über ein halbes Jahr um hinzu— 
fommen, blieb drei Monate dort und mußte dann wegen Krankheit feiner Gefährten 
Heimfehren. Er war begeiftert für Haufa; 15 Millionen Afrikaner reden Haufa, 
oder wie mit Vorliebe gejagt wird, auf jedes hundert Menfchen kommt einer, der 
Haufa redet. Den guten Bifchof Tugwell hat das Haufafieber denn auch erfaßt. 
Er wäre längft hin. Da ftarb aber der Emir von Nupe, und e3 ſchien ratfam, daß 
er zunäcdft den neuen Emir begrüße. Aufgeſchoben ift nicht aufgehoben. 1896 ift 
Tugwell mit Miffionar Nott den Binue Hinaufgefahren und von Loko aus ins 
Haufaland. Sie find nicht bis Kano gefommen, haben aber in Keffi ziemlich 
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freundliche Aufnahme gefunden. Sie verſprachen in der nächſten trodnen Zeit dort 
einzutreffen und die Miffton anzufangen. Daraus wurde aber nichts. Allerlei kam 
dazwiſchen. Tugwell wie Nott kamen nad; England, ohne daß die Haufamiffion 
begonnen war. Da kam der glücliche Kriegszug der R. N. C. Januar 1897, im 
Februar erließ Bifchof Tugwell in den Times einen warmen Aufruf für eine Haufa- 
miffton; einige 20 Männer feien dazu nötig. Wie es fheint, hat er vorher die 
Kommittee nicht gefragt, hoffte aber, daß die einverftanden fein werde. Diejelbe 
bat ſich denn auch, wie uns feheint, mit Vorſicht bereit erklärt, vorzugehen, wenn 
Männer fich melden. Das ift gefhehen. Zwei Männer, Dr. Müller und Mifftonar 
S. ©. Jonas find bereit mit Mifftonar Nott, einem früheren Offizier, in die Hauſa— 
länder zu gehen, zuvor aber in Tripolis Haufa zu lernen. Dahin ift am 15. Februar 
d. 3. Nott abgereift, um den anderen den Weg zu bereiten, und fo ein erfter Schritt 
für diefe Sudanmiffion gethan. 

Man muß e3 auffallend finden, daß Biſchof Tugwell, der doch ein Miffionar 
der Gefellichaft ift, einen fo wichtigen Schritt thut, das Kriftlihe Publikum für ein 
großes Miffionsprojeft zu begeiftern, ohne vorher feiner Kommittee Gelegenheit zu 
geben, ihn davon abzuhalten oder auch ihn zu ermuntern, Nach Lage der Sache 
ſcheint das erftere doch das richtige. Wenn die Gefellfhaft die Kraft hat, außer 
der genügenden Bearbeitung der Miffionsgebiete im Yorubalande und am Niger 
eine Haufamiffion zu beginnen, die nebenbei bemerkt eine Verſchwendung ift, wenn 
fie nicht mit genügender Kraft getrieben wird — wenn fie das neben der alten 
Miffton übernehmen kann, fo kann man fi nur freuen. Aber einftweilen muß 
man bedauern, daß nicht die alten ungenügend befetten Gebiete wirffam bearbeitet 
werden. Wenn fie 20— 30 Mann für den Sudan findet und ſchickt fie allezufammen 
nad Yoruba, jo Hat fie dort etwas mehr wie die Hälfte der Europäer, welche Bafel 
fo erfolgreich auf der Goldfüfte verwendet, und diefe 37 Europäer würden mit ihren 
ſchwarzen Brüdern die Hülle und Fülle von lohnender Arbeit finden. 

Yoruba allein ift ein großes und offen ftehendes Miffionsland. Bon der Infel 
Lagos hat man eine Brücke nad dem Feftlande gebaut und plant eine Eifenbahn. 
Aber auch ohne fie find jegt die Wege offen. Nach der Ausdehnung des Proteftorats 
fehren an manchen Drten vertriebene Bewohner zuriid in ihre alte Heimat; manche 
von ihnen find an der Küfte Chriften gemorden und gründen daheim Kleine Gemeinden. 
An einem Drte haben fie einen folden Chriften zum König gemadt; er ift zwar 
Polygamift, aber er ift den Chriften freundlich, geht regelmäßig in die Kirche und 
hat jeine Frau veranlaßt, das Gleiche zu thun. Solche Anknüpfungspunkte finden 
fi überall, Das Land ift fehr bevölkert. Nahe bei einander liegen Städte von 
20—150 taufend Einwohnern. Anden Schulen, den höheren für Knaben und Mädchen, 
wie den niederen, in den litterarifhen Arbeiten, in der direkten Miffionsarbeit könnte 
fo viel gejhehen, was einem Volfe von mehreren Millionen zugute fommen würde. Wie 
der stirring appeal von Bischof Tugwells für den Sudan in Afrifa befannt wurde, hat 
Mifftonar Jones gegen den Irrtum proteftiert, al3 ob man den Sudan nur auf 
den weiten Wegen über Keffi und Kano erreihen könne; durch Yoruba führe ganz 
gerade jo gut der Weg. Und er Hat beklagt, daß Yoruba ein Name fehle. Es 
fehlt der Zauber, den das Wort Sudan ausübt, während doch überall in Yoruba 
Arbeit zu finden fei, und nur die Arbeiter fehlen. Nur zu befcheiden zeigt er in einem 
Überblick, wie in allen Bezirken des dortigen Werkes die Arbeiter mangeln. Lagos, 


Miſſion srundſchau. 287 


4J für den Küſtendiſtrikt ſorgen ſollte, hat, ſeit 1894 Tugwell Biſchof wurde, noch 
keinen Erſatz für ihn bekommen. Abeokuta, das Wood verlor, hat neben den Frauen 
dest nur einen Arbeiter, die Ausrüftung mit Guropäern „Tann nicht für komplett 
gelten.“ Am wenigſten meint Jones bedürfe Biſchof Philipps, der ſeinen Sitz in 
Ode Ondo hat, einen Europäer, obgleich der Biſchof ſelbſt ihn begrüßen würde. 
Und es wäre ſchön, wenn ein paar Europäer unter einem ſchwarzen Führer arbeiten 
wollten und europäiſche Energie in die Arbeit hinein tragen würden. Hier dringt 
man in das Ekitiland, das aus 16 großen Königsſtädten beſteht, jede mit einer 
Zahl von kleineren Städten. Noch immer iſt man nicht bis zum Niger hin vor— 
gedrungen, obgleich man ſeit bald 40 Jahren davon ſpricht. Der Weg iſt jetzt offen, 
die Arbeiter fehlen nur. Das Gleiche gilt vom Norden, dem „eigentlichen Yoruba“, 
wie Jones es nennt. Diefer figt in Oyo, wo er ein Seminar eröffnet hat; ans 
fänglich follte e8 anftatt des Seminars in Lagos der Miffton dienen, jegt will 
man es neben demfelben haben. Seine Schüler werden auch Arbeitspläge genug 
finden. Nod immer hat diefer Arbeitsfreis mit dem von Ondo Feine Verbindung. 
Ibadan zählt 150000 Einwohner, Dyo, Ifehin, Ogbomofho find Städte von 40000 
Einwohnern. Bon der nörblichften Station, Ogbomoſho, wollte man nad) Ilorin, 
12 Reifeftunden weiter, vordringen. Bor vier Jahren war Miffionar Farrow dort; 
die Thür war noch nicht ganz offen, doc plante man von Ogbomoſho aus häufige 
Bejuhe zu machen und fo den Widerftand zu überwinden. Aber der eine der 
Miffionare in Dgbomofho wurde zweimal durch Krankheit heimgetrieben, und aus 
Mangel an Kräften geihah nicht, was nötig war. Auch hier fonnte man, feit die 
engliihe Oberherrſchaft fiir Frieden forgt, bis zum Niger vordringen. 

Man fteht, wie bedeutend das ſchon in Agriff genommene Gebiet ift, und wie 
viel Raum noch ift, in dem man fi ohne Monate aufzehrende, an Geld und 
Lebenskraft Eoftipielige Reifen ausbereiten fönnte. Und bedeutend ift auch die Arbeit 
am Niger. Da ift zunächſt der Kreis im Nigerdelta, wo neben den Native Pajtorate 
der Kirchenmiffion in Braß Tuwon und Nembe unter Idzo redenden Stämmen 
arbeitet. KPolitifhe Unruhen, Straferpeditionen, bei denen das Recht nicht allein 
auf Eeiten der Europäer lag, Haben die Arbeit etwas geftört, aber fie ift jet 
wieder im Gange. Die Zeiten find vorüber, mo ein Mijfionspampfer Venn auf 
dem Niger fuhr; der Verkehr hat fich jo gehoben, daß der Miffionar ohne eigenes 
Schiff Fahrgelegenheit findet. Für die Wafferläufe im Delta hat aber doc) die 
Geſellſchaft einen Heinen OImotor hinausgefandt. Ein zweiter Arbeitskreis bildet ſich 
um Onitiha. Auf beiden Seiten des Fluffes wird Ibo geredet. Hier wird von 
Männern und Frauen fleißig gearbeitet. Ein Hleines Seminar ift gegründet; ärztliche 
Hilfe wird geboten und die Predigt getrieben. Von erfreulihen Fortſchritten kann 
hier berichtet werben, aber noch giebt es in nicht allzugroßer Entfernung Striche, 
in denen nod) nie ein Miffionar gefehen wurde. Von Afaba aus, der Station Onitſcha 
gegenüber, am rechten Ufer follte die Verbindung mit Ondo hergeftellt werben. 
Der dritte Arbeitöfreis bildet fih um Lokoja; hier ift Nupe die Sprache. Lokoja ſoll 
als Europäerftation aufgegeben werden, da es ungefund liege. Man hat fic) ent: 
ſchloſſen im Bafalande, in dem Winkel, den hier Binue und Niger bildet, eine 
neue Station anzulegen. Das Volk dort hat es verftanden ſich den Islam, die 
Sklavenjäger und den Branntwein fern zu halten. Auch da foll ein kleines Seminar 
gegründet werden. Die Arbeit in Bafa ift faft wie eine neue. CS follen auf ber 
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Station Wohnungen gebaut werden, die 2 oder 3 Europäer beherbergen Fönnen. 
Der letzte Europäer dort mar Nott, der jett ja aber in den Sudan gehen will. 
So bedarf es alfo auch Hier der Arbeiter, damit ein altes Werk fortgejegt und 
die Hoffnungen, die man feit langen Zahren für den Niger Hegte, in Erfüllung 
gehen. 


Kitteratur- Bericht. 


1. Cooper: „Aus derdeutfhen Miffion unter dem weib- 
tigen Geſchlechte in China." Zum Beſten der blinden Chinefinnen. 
3. Aufl. Darmftadt. 1898. 164 ©. — Die Verfafferin diefes mir erſt in feiner _ 
3. Auflage bekannt gewordenen Buches verfolgt mit demjelben zugleich den praf- 
tifchen Zweck, für eine neue Miffionsarbeit unter den vielen blinden Chinefen- 
mädchen, die foeben in Verbindung mit dem Findelhaufe auf Hongkong durch Ent- 
fendung einer befonderen Miffionarin ins Werk gejest worden ift, Teilnahme zu 
wecken und Unterftügung zu fuchen, was ihr bereits in kleinen Kreifen gelungen ift 
und hoffentlich durch die Verbreitung ihres Buches noch mehr gelingen wird. Der 
Inhalt desjelben gliedert fih in 2 Hauptteile, in einen allgemeinen, welcher in 
6 Kapiteln die Lage des weiblichen Geſchlechts in China, und in einen fpeziellen, der 
weſentlich Geſchichte und Arbeit des Findelhaufes auf Hongkong behandelt, Die 
legten Kapitel diefes zweiten Teils find dann der Blindenmiffton in China injonder- 
heit gewidmet. Die Verfaſſerin hat Recht, wenn fie in der Einleitung jagt, ob: 
gleich das Büchlein nichts neues bringe, werde fein Anhalt vielen Doch etwas ganz 
neues fein. Man ift mit der chinefifhen Miffton überhaupt und befonders mit der 
Arbeit unter dem weiblichen Geſchlechte in China bei uns recht wenig befannt. 
Möchte das. warm und anfchaulich gefchriebene Buch des Fräulein Cooper, die felbft 
Milfionarin in China gemwefen, diefer Unbefanntihaft in vecht weiten, namentlich) 
deutſchen Frauenkreifen abhelfen. 

2. Würz: „Sollid Miffonar werden” Bafel. 1398. 40 Pf. 
— Das ift ein Furzer und guter Ratgeber für alle, welche fih mit der Frage 
tragen: fol ich Miffionar werden? In 4 Kapiteln fpricht der erfahrene Sekretär 
der Bafeler M.-G. über den Trieb zum Miffionsdienfte, über die Ausrüftung zu 
demfelben, über die Wege in ihn und über die Entfcheidung für EA — alles eben- 
jo — und eindringlich wie nüchtern und verftändig. 

3. Öhler: „In der Ginfamteit einer Südfeeinfet“ Nach 
Briefen von Margaret Paton. Ebd. 1897. 20 Pig. Ein Pendant zu der be— 
fannten Selbftbiographie Sohn Patons, das ihr fchriftftellerifch ebenbürtig ift. Ver— 
fafferin der Hier in deutſcher Überſetzung dargebotenen Briefe ift die zweite Frau 
de3 genannten Miffionars, eine Dame, die als Gehilfin ihres heroifhen Mannes 
feine Thätigfeit in echt weiblicher Weile zu ergänzen verfteht. Ein Büchlein treff- 
lich zum Vorleſen in Milfionsvereinen und zur Familienleftüre geeignet. 

Weck, 


Drud von C. H. Schulze & Ev. in Gräfenhainichen. 


‚Die Entwideling und Organifation des eng- 
liſchen Miffionslebens, 


Von Julius Richter. 

England hat ohne allen Zweifel ein bedeutendes Miffiongleben, 
welches daS deutſche weit überragt. Aber beide eigenartige Geftaltungen 
des Miffionslebens find Feine Mechanismen, an denen man die Schrauben 
und Hebel nad Belieben vertaufchen Fönnte, fo daß etwa dem deutfchen 
Mifftonsleben einfach dadurch aufzuhelfen wäre, dag man die englifchen 
Einrihtungen auf deutſchen Boden verpflanzte, Nein, wir haben hier 
organiſche Gebilde vor uns, welche unter den verjchiedenartigen Lebens— 
bedingungen Englands und Deutihlands auf dem gemeinfamen Wurzel: 
ftode evangelifhen Glauben? und Lebens erwachſen find, Jede Ber- 
gleihung einzelner Punkte des englifhen und deutfchen Miffionsbetriebes 
würde etwas willfürliches und fchiefes haben, wenn wir nicht vorher die 
Struftur und die Entwidelung des englifchen und deutichen Miffionslebens 
im ganzen verglichen haben, 

Die almählihe Entwidelung des deutſchen Miffionsledens aus den 
Kreifen des Pietismus heraus, die immer freiere Geſtaltung des miffionarifchen 
Geſichtskreiſes und die Ausbreitung der milfionarifchen Drganifation über 
die deutſche Chriftenheit darf ich als befannt vorausfeßen. Auch die 
engliſche Milfionsbewegung hat ihre Wurzeln und ihren Nährboden in 
einer mächtigen religiöfen Erwedung, in dem Methodismus, der im der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts England bis in die Tiefen des Volks— 
Vebens ergriff und erneuerte. Der Methodismus hatte befonders dadurch) 
für das Firchliche Leben Englands eine fo große Bedeutung gewonnen, 
weil Wesley bis an feinen Tod zähe an feiner Zugehörigkeit zur großen 
englifhen Staatskirche feitgehalten hatte, jo daß die Ströme des Lebens, 
die von ihm und feinen Mitarbeitern außgingen, direkt dieſer Kirche, die 
drei Viertel des englifhen Volkes umfaßt, zu gute famen. Um die Wende des 
Jahrhunderts war der charakteriftiiche Zeitpunkt gefommen, wo dieje Lebens: 
ftröme ſich in die höchften Schichten der Gefellichaft, unter dem Hohen Adel und 
den geiftigen Führern der Nation auszubreiten begannen. In diefem Momente 
fette die Miffionsbewegung ein, durch Cooks epochemachende Reifen und andere 
geographiiche Entdeckungen erhielt die allgemeine veligiöje Bewegung einen 
miſſionariſchen Charakter, So ift’s erflärlih, daß, obgleih der erite 

Miſſ.-Ztſchr. 1898. 19 


2390 Richter: 


Bahnbreder der Miffion, William Carey, feines Zeichens ein Schuhflider, 
und die von ihm 1792 gegründete baptiftifhe Miſſionsgeſellſchaft keines— 
wegs der geiftigen Elite Englands angehörte, doch ſchon bie unmittelbar 
folgenden Gründungen, die Londoner Miffionsgefellihaft 1795 und noch 
mehr die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 1799, ein großes Gepräge trugen. 
Eine Anzahl der hervorragenditen Geifter der Nation auf kirchlichem mie 
politifhem Gebiete beteiligten fih daran, wir erwähnen nur Haweis, 
Milberforce, Charles Grant, John Venn, Joſiah Pratt u. |. w.; Die 
Miffion hatte in England von vornherein nit in der Weiſe den 
Konventikelcharakter wie bei ung, fondern eine zwar nod) beſchränkte, aber 
frei öffentliche Stellung im Volksleben. 

Die erften Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts jollten die Miffion nad 
diefer Richtung hin erheblich fördern. Bekanntlich find diefelben in England an— 
gefüllt von zwei großen geiftigen Kämpfen, welche die englifche Nation in ihrer 
Gefamtheit ergriffen und beihäftigten: die Überwindung des engherzigen 
Krämergeiftes in der oftindifchen Kompagnie, welche zur Begründung des 
englifchen Kaiferreiches in Indien führte, und die Bekämpfung des Sklaven- 
handels, welche mit der Befeitigung der Sklaverei die tiefgreifenöften 
wirtfchaftlichen Folgen für alle Blantagenfolonieen und für den Welthandel 
nah fi) zog. ES ift begreiflih, daß die jungen englifchen Miffions- 
geſellſchaften an diefen Kämpfen den allerregften Anteil nahmen: die 
baptiftiihe Miffton ſchuf durch ihre hervorragenden Miffionare Carey, 
Marihman und Ward ihr Sirampur, eine große Mufterleftion für den 
entftehenden Staat in Indien, ganz nahe dem Herzen desfelben in 
Bengalen. Die freifchottifche Miffton ſchuf durch Dr. Duff, Wilfon, 
Anderfon, Hislop und andere hervorragende Schulmänner das englifch- 
indiihe Schulweſen. Die Kirdenmilfion verdiente fich daheim die Sporen 
in den heißen, parlamentarifhen Kämpfen um die „frommen Klauſeln“ 
in dem Charter der oftindifhen Kompagnie. Die Londoner Miffion 
wirkte in humanitärer Hinficht in Südafrifa bahnbrechend; die Wesleyaner 
und Baptiſten reichten ſich in Weftindien die Hand zum Kampfe gegen 
die Sklaverei, die Namen der Burchell und Knibb waren damals in aller 
Munde. Dabei war «3 offenbar für die Miffion ein Gewinn, daß diefe 
Kämpfe fih durch Jahrzehnte Hinzogen und England nicht zur Ruhe 
fommen ließen. Im Kampfe wuchs die Kraft und die Popularität der 
Milton. Die englifhe Nation im ganzen erklärte fi für die philan- 
thropifche Politik, und damit flanden die großen Miffionsgefellfhaften 
ſchon am Ende des erjten Drittels des Jahrhunderts in England in einem 
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Maße im BVordergrunde des öffentlichen Lebens und Intereſſes, wie unfere 
ejellihaften heute noch nicht.?) 

Wir erwähnen nur noch die Ereigniffe, welche in hervorragenden 
Maße dazu beigetragen haben, dem englischen Leben eine Miffionsrichtung 
zu geben: Das erfte war der Sepoy Aufitand vom Jahre 1857; vielleicht 
hat fein politifches Ereignis feit den napoleonifhen Kriegen die englifche 
Nation tiefer erihüttert, als diefer wie ein Blik aus heiterem Himmel 
‚ausgebrochene Aufjtand, der Indien in Gefahr brachte, das Juwel in 
Englands Krone. Alles was Kriftlihen Geiſt und fittliches Gefühl im 
England hatte, faßte damals den Entihluß, an Indien wieder gut Zu 
maden, was bis dahin verjäumt war. Bon diefem Jahre an nimmt 
Indien in dem Herzen und der Gefchichte aller großen engliihen Miſſions— 
gejelihaften den eriten Platz ein; faſt die Hälfte der Milfionsenergie 
Englands Fonzentriert fih in Indien! In weiten Kreifen Englands lebt 
die Miſſion von dem Intereſſe für Indien, Das zweite Ereignis war 
Livingſtones Tod und die faſt unmittelbar danach die Welt in Erftaunen 
ſetzenden Entdeckungen Stanleys. Vielleicht hat fein einzelner Menſch auf 
die Entwickelung der engliſchen Miſſionskraft einen nachhaltigeren Einfluß 
ausgeübt als David Livingſtone, er hat auf Jahrzehnte hinaus Central» 
Afrifa feinen Landsleuten auf das Herz und Gemifjen gelegt. Alle 
centralafrifanifhen Miffionen Englands wandeln mehr oder weniger in 
feinen Zußftapfen. Das dritte Ereignis ift das diamantene Jubiläum der 
Königin Viktoria 1897; an fich ein in der Weltgefhichte äußerſt jeltenes 
Ereignis, hat wohl nie eine Nation foviel Beranlaffung gehabt, mit der tiefiten 
Dankbarkeit auf den Segen zurüdzubliden, den eine jo lange Regierungs— 
zeit einer einzigen Negentin ihrer Nation gebracht hat. Und auch dies 
Ereignis befam in den meitejten Schichten des engliſchen Volkes eine ganz 
entſchiedene Miffionswendung. „Die Viktoriſche Ara Hat England den 
vierten Teil der Welt zu Füßen gelegt, damit das Kriftlihe England den 
unterworfenen Ländern das Evangelium bringe”, oder ſtaatsmänniſch aus— 
gedrüdt: „der Koloß des engliſchen Weltreihes kann nur Beſtand haben, 
wenn England feinen Unterthanen zum Erſatz für die geraubte politifche 
Freiheit die Segnungen feiner hriftlichen Givilifation mitteilt: Diefe 


2) Nur beiläufig fei erwähnt, daß in all diefen Kämpfen — ebenfo wie zwei 
Sahrhunderte zuvor der Puritanismus — die Milfion Schulter an Schulter mit 
dem politifchen Liberalismus ftritt. Miſſion und politifcher Liberalismus gehen in 
England Hand in Hand, während fie in Deutſchland meift Antipoden find. 
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Gedanken find fomeit verbreitet, daß fie einen großen Teil der öffentlichen 
Meinung beherrihen.') 

Mir ſcheint, aus diefer aphoriftifhen Überfiht über die wichtigften 
Greigniffe, welche im Laufe unferes Jahrhunderts das engliſche Miſſions— 
leben gefördert haben, gehen einige Folgerungen mit überzeugender Deut- 
lichkeit hervor: Gerade an den Ereigniffen, welche die englifche Nation 
bis in ihre Tiefen erfehüttert haben, hat die Milfion einen hervor— 
ragenden Anteil; immer wieder ift fie von der Flutwelle der nationalen 
Begeifterung auf die Höhen des öffentlichen Lebens zurücdgeführt worden; 
fie hat fi dadurch daran gewöhnt und gewöhnen müffen, als eine 
große nationale Angelegenheit behandelt zu werden; und fie erhebt 
mit Recht den Anfprud, von den Sympathieen der ganzen Nation, 
fomeit fie überhaupt chriſtlich ift, getragen zu werden.?) Es ift vieleicht 
nicht zu viel gejagt, daß manche Kleinere Denominationen wie die Inde— 
pendenten und Baptiften mit je etwa einer Million Anhänger überhaupt 
von der Milfion leben. m religiöfen Leben des englifchen Volkes jind 
durch die Entwidelung der beiden lebten Jahrhunderte die Wurzeln ihrer 
Kraft abgegraben; aber das großartige Miſſionswerk, welches fie unter- 
halten, führt ihnen aus der Heimat und aus der Fremde neue Kraft zu; 
es geht ihnen in diefer Hinficht ähnlich wie der Brüdergemeine bei uns, 


1) Es ift ein bemerkenswerter Unterfchied zwiſchen dem englifchen und deutfchen 
Miffionsleben, daß in England der Impul3 der großen, die Nation bewegenden 
Greigniſſe den beftehenden Gefellfchaften zu gute fam, während faſt jeder ſolche 
Impuls in Deutfchland zu Neubildungen führte, fo die konfeſſionelle Strömung um 
die Mitte des Jahrhunderts und die Foloniale Strömung feit 1885. In England 
haben fich die großen Miffionsgefellihaften deswegen jo imponievend entwideln 
können, weil ihnen die großen Impulfe unverfürzt zufloffen. Es fommt noch dazu, 
daß das ganze nationale Leben Englands in London feinen Mittelpunkt hat, es 
fehlte deshalb in England das Bedürfnis territorialer Befonderung des Mifftonz- 
lebens, welches in Deutfchland eine Haupitriebfraft zur Begründung der Miff.-Gef. 
wurde, 

?) Allerdings blieb auch die Rückwirkung nicht aus, die Miffionsaufgabe wurde 
unter dem Einfluß der großen politifhen Kämpfe von Anfang an weiter gefaßt wie 
bei und. Schon Charles Grant, einer der Begründer der O.M.S., ſchrieb 1811 in 
feinen berühmten Observations on the state of Society among the Asiatic 
subjects: „Die wahre Heilung der Finfternis ift die Einführung des Lichtes in 
vier Formen: 1. englifhe Sprache und Litteratur; 2. englifche Phyſik und Mafchinen- 
baufunft; 3. verbefjerter Aderbau; 4. aber unzweifelhaft die wichtigite Gabe, welche 
die Hindus durd das Medium unferer Sprache erhalten könnten, ift die Kenntnis 
unferer Religion“ (Smith, 12 Indian Statesmen, London 1897) „Lebensmitteilung 
des riftlichen England an die unterworfenen Heiden” war die Parole. 
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f 
für die aud die Miffton der Brunnquell ewiger Jugend if. Es ift 
ewiß nicht zufällig, daß 3. B. bei den Baptiften die fämtlihen Bureaur 
rer innerfichligen Verwaltung im Miffionshaufe zur Miete wohnen! 
Gewiß aber überfieht man einen wichtigen, wenn nicht den wichtigften 
Faktor, wenn man nur auf die Entwidelung des Miffionslebens im Zus 
fammenhange der politifchen Geſchichte Englands achtet; man muß nod) 
ein Gefet der kirchenhiſtoriſchen Entwickelung Englands in Rechnung ziehen, 
Die engliſche Volksſeele ift religiöfen Bewegungen und Strömungen zu: 
gänglicher geblieben als die deutſche. Nun läßt es ſich nachmeifen, daß 
jedesmal in der zweiten Hälfte des JahrhundertS eine mächtige religiöfe 
Bewegung durch ganz England ging, die in jedem Jahrhundert den ver— 
änderten Zeitverhältniffen entiprechend eine eigenartige Geſtalt annahın : 
im 15. Sahrhundert der Willifismus und das Lollhardentum, im 16. Die 
Reformation, im 17, der Puritanismus, im 18. der Methodismus. In 
unferem Jahrhundert nehmen wir auch im innerkirchlichen Leben verjchtedene 
Anſätze zu Höchft eigenartigen Lebensgeftaltungen wahr, jo den Anglo— 
fatholizismus und den Darbysmus in England und die freitichlicde Be- 
wegung in Schottland. Aber die Kraft der religiöjen Flutwelle ift dur) 
diefe immerhin in engen Grenzen verlaufenen Geftaltungen nit re— 
präfentiert, fie Hat ſich vielmehr maſſenhaft zufammengefaßt in dem 
praktiſchen Kampfe gegen Sünde und Elend daheim und draußen. Ent— 
ſprechend dem eminent praftifchen Geifte des Engländers einerjeit3 und 
der dureh die Großmachtsentwickelung gegebenen Gegenüberftellung gegen Die 
Mächte des Heidentums andererfeits konzentriert ſich die religiöfe Energie des 
Volkes, ſoweit e8 ein chriftliches ift, in feiner Mifftonsarbeit. Die eng: 
liſche Kirche weiß deshalb fehr gut, was fie tut, wenn fie auf der 
Lambeth- Konferenz und dem Kirchenkongreß zu Nottingham 1897 die 
Parole ausgegeben hat, die Miſſion ift die wichtigſte Aufgabe der Kirche, 
Die Führer der engliſchen Kirche wiſſen, daß ihre Vorgänger in den beiden 
legten Jahrhunderten die Zeichen der Zeit nit erkannt und darüber Die 
Führung im veligiöfen Leben des Volkes verloren hatten. Sie wollen 
fih das nicht zum drittenmale widerfahren lafjen. Sie wiſſen, eine 
Kirchengemeinſchaft, welche feine Miſſion treiben wollte, würde heutzutage 
in England einfach Selbftmord begehen. Und bie Kirhe von England 
will eben dadurch die Führung im Leben des Volkes wieder in Die Hand 
befommen, daß fie fih an die Spite der Miffionsbewegung ſtellt.“) 
1) In der Denkfchrift der O.M.S. an den Erzbiſchof von Canterbury heißt es: 
„Ihe apoftolifher Glaube, ihre geſchichtlichen Anfprüche, ihre fehriftgemäße Liturgie, 
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So haben wir alſo in der engliſchen Miſſionsbewegung eine Flut— 
welle religiöſen Lebens vor uns, welche das chriſtliche Volk bis in die 
Tiefen ergriffen hat oder zu ergreifen im Begriff ſteht. Unter dieſem 
doppelten Geſichtspunkt der Entwickelung inmitten der politiſchen Kämpfe 
der Kolonialgeſchichte einerſeits und dem Geſetz der kirchengeſchichtlichen 
Entwickelung andererſeits gewinnt man den richtigen Standpunkt zur Be— 
urteilung des eigenartigen Charakters und der teils großartigen, teils ſonder— 
baren Geſtaltungen des engliſchen Miſſionslebens.) Ziehen wir die 
Parallele mit den Verhältniſſen unſeres deutſchen Miſſionslebens, ſo ſpringt 
der große Abſtand in die Augen. Es wäre ebenſo ungerecht, wollte man 
das deutſche Miſſionsleben nach dem Maßſtabe des engliſchen meſſen wie 
umgekehrt. Die deutſche Miſſion hat in der erſten Hälfte unſeres Jahr— 
hunderts ein Stillleben geführt, in welchem es, von allen großen Welt— 
händeln abgefehrt, zwar feinen religiöfen Charakter in großer Reinheit 
bewahrte — in viel größerer Reinheit wie jenfeits des Kanals, aber doch 
mit einer gewiſſen Engigfeit behaftet war. Keine der großen wiljenihaft« 
lihen Schulen unferer Theologie — und in der Gejdichte der deutfchen 


ihre geographifhe und politiiche Stellung, die Neigungen und Gaben ihres Volkes 
follten die englifhe Kirche zur größten Miffionskiche der Welt machen.“  Intell- 
1897, 134. 

1) Die Billigfeit verlangt, daß wir ausdrüdlich hervorheben, die Miſſions— 
bewegung ift auch in England keineswegs eine allgemeine; fie ift, wie der offizielle 
Bericht der Lambeth-Konferenz es ausdrückt, „erft der Enthufiasmus weniger, und 
die Kirche muß noch viel mehr aufgerüttelt werden, um zu erkennen, daß die Er: 
füllung des großen Miffionsbefehles unferes Herren ein notwendiges und beftändiges 
Element in dem geiftigen Leben der ganzen Kirche und jedes einzelnen Gliedes fein 
muß“ (Int. 1897, 643). Die Miffionsgaben find der einzige einigermaßen zuver— 
läffige Maßſtab, um den Umfang des Miffionslebens feitzuftellen. Die erforderlichen 
Daten liegen uns am vollftändigften von der englifhen Staatäfirche vor. An der 
Church of England, welche außer mehreren Hleineren Gefellihaften zwei jo groß— 
artige Organifationen wie die Ch. Miss, Soc, und die S.P.G. trägt, trugen noch 
im legten Jahre (1896/7) ein Drittel der etwa 13000 Parochieen (churches) nichts 
für die Milfion bei, ja e3 gab noch eine ganze Synode (deanery), aus welcher 
fein Pfennig weder in die Kaffe der S.P.G. noch der O.M.S. flo. Bon den 5492 
Parochieen, welche für die ©.M.S. und die 9227 Parochieen (meift diefelben!), welche 
für die S.P.G. fteuerten, geben 1058 und 2060 Parochieen weniger al3 40 Mk.; 
auch dieſe können als mifjionslebendige Gemeinden nicht gezählt werden. Es find 
nur ein gutes Drittel aller Parochieen (3290 für Die C.M.S. und 5000 für die 
S.P.G.), deren regelmäßige Mifftonsgaben 100 ME. überfteigen, die aljo einen deut⸗ 
lichen Beweis des Lebens ablegen. Sehr genaue und inftruftive Studien über das 
Miffionsleben einer einzelnen engliſchen Diözeſe ſ. Intell. 1898, 259ff. 
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- Theologie Fonzentriert fih zum guten Teile die Triebfraft der deutſchen 
‚Religiofität — hatte eine Miffionsrichtung oder ftellte den Milfiong- 
gedanken in den Vordergrund. Keine der großen politiichen Bewegungen 
unferer wechjelreichen Geſchichte führte auf die Miſſion. Selbſt die junge 
‚ Kolontalpolitifche Bewegung hat nur in Kleinen Kreifen für die Miffton 
bahnbrechend gewirkt. Die Entwidelung des deutichen Welthandels Hat 
auf die Entwidelung des deutſchen Miffionslebens wenig Einfluß gehabt ; ge— 
‚ rade die Milfion, die an den beiden Brennpunften des deutſchen Welt: 
handel ihren Sit hat, Hat fi trog alles Opfermutes einzelner Freunde 
am wenigjten erfreulih entwidelt. Wenn troß alledem die Miffton auch 
bei uns anfängt, Öffentliche Eirchliche Angelegenheit zu werden und weitere 
Bolkskreife zu bewegen, fo verdankt fie das einmal der gefunden Ent— 
widelung unferes religiöfen Lebens überhaupt, das unter den modernen 
Weltverhältniffen eine Miffionsrihtung nehmen muß, und zum andern 
dem hervorragenden Eifer und der ausdauernden Treue vieler einzelnen, 
treuen Miffionsfreunde. Wir müffen und darüber auch heute wieder Klar 
werden: In England iſt es die Aufgabe der Miffionsleiter und -arbeiter, 
den vorhandenen Strom des Miſſionslebens auszumeiten, zu vertiefen und 
vor allen Dingen ihn in geordnete Bahnen zu leiten. Wir in Deutjch- 
land ftehen nod vor der ungleich mühjameren Aufgabe, mit viel Geduld 
und Gebet, mit viel Weisheit und Ausdauer ein Miffionsleben im größeren 
Stile zu erweden. Der Gott, in defjen Händen die Geſchicke der Völker 
Yiegen, wird aud zu feiner Zeit, wenn er die deutfche Chriftenheit zu 
einem großen Anteil an der Evangelifation der Welt berufen wird, Die 
Seele unferes deutſchen, für tiefe religiöfe Impulfe zu allen Zeiten bes 
fonders empfänglihen Volkes zu bewegen wiſſen. Unfere Aufgabe aber 
in diefen Tagen relativ geringer Dinge ift e8, unferer gefamten religiöfen 
Unterweifung eine Mifftonsrihtung zu geben und dadurch das Kommen 
einer Miſſionszeit vorzubereiten, 

I. Wir wenden uns wieder nad) England und fommen zum zweiten 
Teile unfjerer Bemerkungen, zur Organifation des Miſſionslebens. 
Da eine große Miffionsbewegung vorhanden war, jo war es ohne Zweifel 
eine Aufgabe von großer Verantwortlichkeit, dieſe Lebenzftröme auch in 
die rechten Bahnen zu leiten und diefe triebkräftigen Anſätze jo zu pflegen, 
daß fie fih zu einem gefunden Wachstum entwideln konnten. Diefe 
Aufgabe war verhältnismäßig einfach in Schottland, wo in allen drei 
großen Kirchenkörpern, der Staatskirche, der Freikirche und bei den unierten 
Presbyterianern, die Miffionsfache faſt von Anfang an Kirchenſache war. Der 
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ganzen ſchottiſchen Mifftionsarbeit daheim und draußen ift diefer kirchliche 
Charakter aufgeprägt, er ift eines ihrer charakteriſtiſchen Merkmale. Dem 
genialen Miffionar Alerander Duff gebührt das Berdienft, daß er diefen 
ipezifiihen Charakter des fchottifchen Miffionslebens erfannt und mit eben- 
foviel Weisheit wie DOrganifationstalent durchgeführt hat. Da ift jede 
Gemeinde ohne weiteres ein Mifftonzhilfsverein, jedes Älteſtenkollegium 
der gewieſene Miffionsvorftand und die Generalſynode die höchſte ent: 
iheidende AInftanz in allen Miffionsfragen. Da erfordert es ebenſoviel 
Taft wie Konfequenz, den wechjelnden Strömungen der öffentlihen Meinung 
Rechnung zu tragen und rechtzeitig eine neue Miffion zu begründen oder 
zu übernehmen, wo fih eine ftarfe Strömung dafür regt; andererfeitz 
aber auch angefochtene Mifftonsrichtungen und Aufgaben unentwegt auf: 
recht zu erhalten und durdzuführen, wie die oft angefochtenen Erziehungs- 
miffionen in Indien oder die Induftrie-Miffionen in Afrika. 

Auch in den independentifchen Kirhengemeinfhaften Englands, bei 
den Kongregationaliften, den Baptiften, den Quäfern, den Darbyiten u. |. w., 
war die Organiſation verhältnismäßig einfah. Da giebt e3 ja von kirch— 
licher Verfaffung und Ordnung fo gut wie nichts, die Miffion hatte fo 
ziemlich eine tabula rasa vor fi, in welche fie eine ihren Bedürfniffen 
entiprechende Organifation eintragen und einprägen konnte. Allerdings 
mußte diejelbe dem allgemeinen Prinzipien und Anfhauungen diefer inde- 
pendenten Kreife Rechnung tragen; fie hat nie den Verſuch gemacht, eine 
klare Centralifierung der Miffionsleitung durchzuführen. Doch ift die 
Miſſion ein Einheitspunft für diefe Gemeinfchaften geworden; fie gab dem 
lofen Aggregat von einander unabhängiger Gemeinden gemeinfame Auf: 
gaben und forderte fe zu gemeinfamen Kraftanftvengungen auf. Weit 
lehrreiher und unferen Verhältniffen angemefjener find die Miffions- 
organifationen der englifchen Staatsfirche, 

Die Miffionsgefelihaften der Kirche von England arbeiten 
unter eigentümlich erſchwerenden Umftänden. Sie konnten ſich überhaupt 
nur zu einer Zeit entwideln, in welder das bifchöflihe und das eigentlich 
kirchliche Bewußtſein erſchlafft oder vorübergehend eingeſchlummert war, 
Seitdem der Puſeyismus den Biſchöfen das Vollgefühl ihrer Machtſtellung 
und den Kirchengliedern, beſonders der Geiſtlichkeit ein überaus hoch⸗ 
geſpanntes kirchliches Bewußtſein verliehen hat, haben die Miſſions— 
geſellſchaften vorübergehend ſogar um ihre Exiſtenzberechtigung ringen 
müſſen. Der Grundſatz, die Kirche als ſolche müſſe Miſſion treiben, lebt 
ſo ſehr in den Herzen und Köpfen der Kirchenleute, daß er immer wieder 
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mit Macht ſich hervordrängt. Diejes kirchliche Bewußtfein ift nicht gegen 
alle Geſellſchaften gleich empfindlich; die hochkirchlichen Geſellſchaften, die 
8.P.G., die Univerſitäten-Miſſion, die ſüdamerikaniſche Miffion, die ſich 
m wefentlichen nur auf die Sammlung von Gaben und die Ngitation in der 
Heimat beſchränken, aber die volle und freie Snitiative der Miffionsarbeit 
draußen in die Hände der Biichöfe legen, find nach Anficht der Kirchen: 
männer nod zu ertragen. Aber eine Gefellihaft wie die C.M.S., welche 
nicht bloß in der Heimat in der umfafjendften Weife agitiert, fondern fich 
auch im weſentlichen die Verfügung über die Verwendung der Miffions- 
gaben und die Organijation des Miſſionswerkes vorbehält, ift dem gefamten 
Hochkirchtum ein Dorn im Auge. Das ift der eine außerordentlich ers 
ihmerende Umjtand, unter dem die C.M.S. arbeitet. 

Ein zweiter mindeftens ebenjo gefährlicher kommt dazu. Bekanntlich 
ftehen fi) in der engliſchen Staatsfirche zwei theologijche Schulen mit der 
äußerften Schroffgeit und Erklufivität gegenüber, der Anglofatholizismus 
oder Pufeyismus und der Evangelifalismus, Der erjtere iſt noch ent: 
ihieden im Wachen begriffen, ev übt auf die geiftig vegjame, theo— 
logiſche Jugend den faseinierenden Einfluß aus, der im der Regel auf: 
ftrebenden theologiſchen Schulen eigen ift. Und fo unbegreiflic una Deutſchen 
diejes Syſtem ift, welches die Rechtfertigung aus dem Glauben für eine 
Irrlehre, die Reformation für eine beflagenswerte Nevolution erklärt, jo 
beftechend ift dasſelbe Syftem für den Vollblut-Engländer, da nad ihm 
die englifche Kirche die einzig wahre, echt apoftolifche ift, im Vergleich zu 
der jelbft die römiſche und die griehif—he nur als Entartungen in Bes 
tracht Kommen. Gegenüber diefer theologiihen Schule und kirchlichen 
Richtung hat die evangelifale C.M.S. einen ſchweren Stand. jede Neus 
befeßung einer Pfarrftelle, jeder Wechfel im Epiſkopat kann ihren Befib- 
ftand an Hinterland in Frage ftellen; fie bat in feiner Weife einen der: 
artig unbeftrittenen Bereich, wie etwa bie rheiniſche Miffion in Rheinland 
und Weftfalen oder die Breklumer Miſſion in Schleswig-Holſtein. 

Dazu kommt, um das Maß der Schwierigkeiten voll zu machen, der 
zerfeßende Zug, der durch das Freimifjionartum in das ganze englifche 
Miffionsleben gekommen ift. Der Ritualismus, der alles Heil von der 
kirchlichen Ordnung und der biſchöflichen Verfaſſung erwartet, iſt gegen 
dieſe Gefahr ziemlich gefeit. Um ſo mehr iſt ihr der Evangelikalismus 
ausgeſetzt, der gerade in den Schichten der Bevölkerung ſeine Wurzeln hat, 
in denen das charakteriſtiſche Unabhängigkeits-Bewußtſein des Engländers 
am ſchärfſten ausgeprägt iſt, im wohlſituierten Bürgerſtande. Eigentüm— 
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liche theologifche Richtungen vermehren die Gefahr; wie ehedem der 
Darbysmus der O.M.S. mehrere ihrer tüchtigften Mifftionare wie Rhenius 
in Tinnewely abipenftig gemacht hat, jo ift es jetzt Die Pentecostal 
League (der Pfingitbund), melde die perfönlihe Erfahrung des heiligen 
Geiftes in den Vordergrund des religiöfen Lebens ftellt. Jeder, der 
den heiligen Geift hat, ift eben damit eine neue Kreatur, aber bei allem 
religiöfen Ernft leider meift eine fi in die Schranken geordneter Arbeit 
nicht fügende! 

In diefer dreifach ſchwierigen Lage gegenüber dem wachſenden kirch— 
lichen Bewußtſein einerfeits, dem ſiegesgewiſſeu Ritualismus andererjeitß 
und den zerfegenden Tendenzen de3 Freimiffionartums zum Dritten giebt 
e8 für die C.M.S. nur eine Rettung, die Drganijation aller ihr zu 
Gebote ftehenden Kräfte. Dieſe Organifation ift für fie Lebensfrage, und 
feine Miffionsgefelihaft Englands, vielleicht Feine in der ganzen Welt 
fann fi darin mit der C.M.S. mefjen. Sie ijt ein fo fein außgearbeitetes 
Kunftwerk, daß ihr Studium allein ein Vergnügen ift. Auf der relativ 
fehr fchmalen Bafi$ von nur 5492 beitragenden Parochieen, von denen 
nod dazu nur etwa 3300 als milfionslebendig angejehen werden fönnen, 
erhebt fi die größte evangelifche Miffionsgefellihaft mit einem Etat von 
über 6 Millionen Mark. Und dabei gehören den Evangelifalen nicht der 
hohe Adel und die reichen Yamilien des Landes an; e8 liegt in den 
Berhältnifjen, daß diefe ſich Überwiegend zu den ritualiftifchen Kreifen hin— 
gezogen fühlen, jene interefjante und überrajchende Unterfuhung des 
Intelligencer, deren Refultate auch die Allg. M.-Ztſchr. mitgeteilt hat,t) 
ift noch in der Erinnerung, daß unter den Millionen, welche die Einnahme 
der C.M.S. bilden, ganz unverhältnismäßig wenig d. h. nad eng: 
liſchen Berhältniffen große Miffionsgaben find, und daß der Adel relativ 
jehr geringe Beiträge leiftet. Die Kraft des Cvangelifalismus liegt im 
gebildeten Bürgerftande. Man bedenke dazu no, daß die C.M.S. ihre 
Organifation nicht, was am nächſten zu Liegen ſcheint, auf die Drtspfarrer 
und die Biſchöfe bafieren fann. Es ift in England gerade wie bei ung, 
daß die Geiftlihen in ihren Gemeinden die Hauptarbeit thun müffen, und 
dag das Miffionsleben nur recht gedeiht, wo fi) der Ortspfarrer an die 
Spitze desſelben ſtellt. Aber die Ortspfarrer und Bifchöfe wechjeln, und 
an jeder Stelle kann auf einen Evangelifalen ein Puſeyit folgen, der fofort 
jedes Band der Gemeinfhaft mit der C.M,S. Löfen würde! Eine fichere 


1) Allg. M.-gZtſchr. 1886, 515. 
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| Grundlage können deshalb nur die anfäfjigen Familien ſelbſt bilden, ſoweit 
fie treu zum Evangelikalismus halten. 
Unter diejen ganz außerordentlihen Schwierigkeiten hat die 0.M.S 
eine dreifache Organifation ein gerichtet. Die erfte Organilation, 
‚ welde das Beitragsgebiet der C.M.S. umfaßt, ift geographifcher Art, 
es flieht ſich an die kirchliche und politifche Geographie des Landes 
an. Je nah dem Berhältnis, in dem der Evangelifalismus in den 
einzelnen Landjtrichen vertreten ijt, werden ein, zwei, drei ober noch 
‚mehr Grafſchaften oder Bifhofsiprengel zu einer Association zu: 
jammengelegt und an deren Spite ein Association Secretary 
gejtellt; in den wichtigen Associations fteht der Secretary eben nur 
im Dienjte der Gefellihaft, ift aljo Berufsarbeiter für die Miffton; 
es find ihrer 19, und an ihrer Spitze fteht der Central Secretary, der 
fein Büreau im Miffionshaufe in London hat. In einigen Kleinen 
Associations behilft man fich mit Geiftlichen, welche diefe Miffionsarbeit 
im Nebenamte leiften. Aufgabe dieſer Association Secretaries ift die 
Pflege des Miffionslebens in ihrem Territorium, fie find die 'belebenden 
Mittelpunkte; diefe Organiſation entipriht aljo etwa dem Neifeprediger- 
Syſtem im Bereich der Basler Miffion, nur daß die C.M.S. ausſchließlich 
rite ordinierte Geiftliche anftellt.) — Neben diefer geographijchen 
Drganifation in Associations ift jeit 10 Jahren eine zweite getreten, 
welche gleichfall3 das ganze Beitragsgebiet der C.M.S. umfpannt, die 
Gleaners Union mit ihren branches; zu deutfh der Sammelverein 
mit feinen Zmweigvereinen. Die Gleaners Union iſt eine geniale Schöpfung 
des bedeutenden Miffionsfekretärs Eugen Stod. Den Anlaß dazu gaben 
die großartigen jog. February Simultaneous Miss. Meetings des Jahres 1886, 
welde im Verlauf von 4 Wochen mehrere taufend Miffionsverfammlungen 
hervorgerufen und weit und breit das größte Intereſſe erweckt hatten.”) 
Die Idee ift ebenfo einfach wie einleuchtend. Es fommt darauf an, alle 
die zufammenzufafjen, welche wirklich etwas für die Miffion thun mwollen. 
Nun hat das engliſche Chriftentum bekanntlich eine hervorragend praktiſche 


1) Sie haben die doppelte Aufgabe, einmal in ihrem Diftritte alle Arrangements 
für Miffionsgottesdienfte, Meetings 2c. zu veranftalten und die erforderlichen Redner 
zu beforgen, ſodann aber jelbft an allen Miffionsveranftaltungen nad dem Maße 
ihrer Kräfte perfönlichen Anteil zu nehmen (vgl. die ſehr inftruftive und geiftvolle 
Anſprache Intell. 1897, 161 ff.). Sie verfammeln fi alljährlich im Januar in 
Salisbury Square, um den Feldzugsplan für das kommende Jahr zu beraten. 

2) ©. Allg. M.-Ztiſchr. 1896, 193 ff. 
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Richtung, jeder Chrift will au etwas thun, der viele gute Eifer muß 
nur in die rechten Bahnen geleitet werden.!) Dazu hat fi) die Gleaners 
Union vortrefflih geeignet gezeigt; es ift feineswegs nur ein Sammel- 
verein, etwa nach Art des Berliner Heinen Sammlers ; die direkten Miſſions— 
gaben, die er an das Miffionshaus abgeführt hat, beliefen ſich im 
Jahre 1895/6 nur auf 85500 Mark, im Jahre 1896/7 auf 58000 Darf, 
alfo im Verhältnis zum Oefamteinfommen der Gejellichaft geringe Summen, 
Aber das Geldfammeln ift auch nicht die Hauptaufgabe der Gleaners, 
fondern das mirfliche Arbeiten für die Milfion; die Gleaners gründen 
Nähvereine, veranftalten drawing room meetings, fie gehen in die Schulen, 
fie werben in den Sonntagsſchulen u. f. w. Bor erit 10 Jahren ge- 
gründet, hat die Gleaners Union bereits über 100000 Mitglieder, und 
wie ſchnell fie wächſt, bemeift der Umftand, daß im Jahre 1896 etwa 
12000, im Jahre 1897 etwa 11000 neue Mitglieder beitraten. Die 
Sefretäre diefer Gleaners Union find zum überwiegenden Teile Damen; 
id) nahm an einer Konferenz derſelben teil, da waren etwa drei Viertel 
Damen und faum ein Viertel Geiftlihe, die Damen führten aud vor- 
wiegend das Wort. Wenn dieje Organifation fih wird ausgemachjen 


1) „Der Zweck der neuen Union ift, zu einer Gemeinfhaft alle die zufammen- 
zuſchließen, weldhe daheim und draußen in Verbindung mit der C.M.S. arbeiten, 
welde für ihre Miffionare beten, welche an ihrem Ziele, der Gvangelifation der 
Welt, intereffiert find; alle, welche einen perjünlihen Anteil an der Predigt des 
Evangelium unter den heidnifhen und mohammedanifchen Völkern zu nehmen 
wünſchen.“ Diefer Zweck wird erreicht, indem alle Sanımler folgende 5 Aufgaben 
ins Auge faffen: zu ſammeln 

1. zu fammeln aus dem Felde der heiligen Schrift die Botfchaften Gottes 
betreff3 feiner Gnadenabfichten mit der Menfchheit, feine Befehle an fein Volk 
Chriftum überall befannt zu machen, und feine Segenöverheißungen an alle, die für 
ihn arbeiten; 

2. zu ſammeln Kenntniffe und Nachrichten über die heidnifche und mohamme- 
danifhe Welt, über die Miffionsarbeit im allgemeinen und die der C.M.S. im 
befondern; einesteils zur eigenen Belehrung und Bereicherung und dann um andere 
für die Sache zu intereffieren; 

3. zu ſammeln die Teilnahme und Dienftbereitichaft anderer, an dem Werk 
zu helfen. Jeder Sammler foll andere einladen auch Sammler zu werden; 

4. zu fammeln die Gaben von Jungen und Alten, Reichen und Armen für 
Gottes Schab; 

5. endlih und vor allem zu fammeln Segen von Gottes Gnadenhand für 
die Miffionare und ihre Gehilfen daheim und draußen durch regelmäßiges, be- 
ftimmtes Gebet in Verbindung mit anderen Sammlern. Gleaners Union Annual 
Report. 1888, ©. 4. 
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haben, dann wird fie geeignet fein, der C.M.S. ein feftes Rückgrat, eine 
relativ zuverläffige Operationsbafis in der Heimat zu geben, die Gleaners 
Union ift die Elite der Freunde der C.M.S. Gerade diefe eigenartige 
Organiſation verdient die ernfte Aufmerkſamkeit der Miffionsarbeiter in 
Deutſchland;) fie wird fi) allerdings unverändert auf unfere Verhältnifie 
nicht übertragen lafjen, da bei uns doch auf abjehbare Zeit der Geiftliche 
der Träger der heimifchen Miffionsarbeit bleiben wird. Aber wenn e3 
gelänge, die Latenkräfte nicht nur zu aktiver, fondern auch zu regelmäßiger 
und velativ jelbjtändiger Arbeit zu erziehen, jo wäre das ohne Zweifel 
ein großer Gewinn. Für die Arbeit an der Jugend, bejonders in den 
Sonntagsfhulen, für die Verbreitung von Miffionglitteratur, wahrſcheinlich 
auch für Die Belebung der Jamilienabende und die Bereicherung der Näh: 
vereine wäre das von großem Werte, 

Neben diejen beiden umfafjenden Drganifationen tritt noch eine dritte, 
nicht minder bedeutjame und wichtige, die Berufs oder Klaffen- 
organifatiom Der Grundgedanke ijt wieder fehr einfah: Wenn 
es unfere Aufgabe ift, das ganze chriftliche Volk mit Miffionsgedanfen 
zu erfüllen und mit Miffionseifer zu entflammen, fo ift ein fehr 
wichtiges Hilfsmittel dazu, die einzelnen Klaffen der Bevölkerung ges 
fondert in Arbeit zu nehmen, die Kinder, daS heranwachſende Ge: 
Ihlecht, die Frauen, die Männer u. ſ. w. Das geſchieht aber natur— 
gemäß am beten, wenn die Miffion nicht erft lauter neue Organe, 
Miſſionsvereine, zu jchaffen braucht, ſondern fih an die vorhandenen 
chriſtlichen Organifationen anſchließt; fie thut das teils im freierer, 
teils in engerer Weife. Das ift ein großer Vorzug des hriftlichen Ver: 
einölebens in England, daß dasfelbe unmittelbar und intenfiv in Die 
Miffionsarbeit Hineingezogen wird; es giebt Feine hriftliche Organifation, 
die man nicht zugleich in den Dienft der Miffion zu ftellen fucht.) In 
den Sonntagsfhulen gründet man Sower’s Bands, Säer-Vereine, die 


1) Einen inftruftiven Einblic in die Arbeiten eines Zweigvereins der Gleaners 
Union gewährt der im Intell. 1897, 211—213 abgedrudte Vertrag von Mrs. Percy 
Grubb. Die etwa entsprechende Drganifation der Lond. Miff.-Gef. ift die Watcher’s 
Band, die aber nur ein Gebetbund ift und 26369 Mitglieder zählt; er wurde 1892 
gegründet (Ann. Rep. of the Watcher’s Band 1897, 3). Ahnlicher in Zwecken 
und Mitteln iſt die mit dem Harley House und der Congo Balolo Mission ver— 
bundene Regions Beyond Helpers Union (feit 1892) mit 7000 Mitgliedern, Die 
aber doc mehr nur ein Sammelverein ift. 

2) Das Iehrreichfte Beiſpiel diefer Verbindung des heimatlihen Vereinslebens 
mit der Miffton bietet die „Gildenmiſſion“ der ſchottiſchen Staatskirche. Prof. 
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Sonntagsfchullehrer und andere zur Miffion willige junge Leute jammelt 
man in Lay Workers Unions, Laten= Arbeiter = Vereine, die jungen und 
älteren Damen in Young Ladies und Ladies Unions, die jüngere Geiſt— 
lichkeit in Younger Clergy Unions u. ſ. w. Die Younger Clergy Unions 
entfprechen leiſe unſeren Miſſionskonferenzen, fie find lofe Verbände mit 
regelmäßigen Zufammenfünften, in denen Fragen der praftifchen Miſſions⸗ 
arbeit beſprochen und nach Kräften jüngere Geiſtliche geiſtig und geiſtlich 
angeregt werden. Doch ragen ſie, ſoweit ich die Berichte über ihre Ver— 
ſammlungen habe verfolgen können, weder extenſiv noch intenſiv an unſere 
Miſſionskonferenzen heran. Aber den anderen Verbänden, den Lay Workers 
Unions, den Ladies Unions, den Sowers Bands haben wir leider nichts 
ähnliches an die Seite zu ſetzen. Weder unfere Yünglingsvereine noch 
unfere Sonntagsſchulen find, einzelne lobenswerte und erfolgreiche Bei- 
fpiele abgerechnet, von den Mifftonsleitungen ſyſtematiſch in Bearbeitung 
genommen, und auch in den JungfrauensBereinen werden erjt die erjten 
Berfuhe gemacht, das Milfionsleben praktiſch und ſyſtematiſch zu pflegen.?) 
— Wir fünnten nun neben den drei ſkizzierten Organifationen noch eine 
vierte nennen, welche gerade augenbliklih drüben im Vordergrunde des 
Intereſſes fteht, e8 it die fogenannte T.Y.E. — die Engländer haben 
eine jonderbare Vorliebe, von den Schlagwörtern immer nur den erften 
Buchſtaben auszufprechen — vollftändig Three Years Enterprise, 
das Drei-Jahressiinternehmen. Es handelt ſich um die 3 Jahre 1896—99, 
welche dem Hundertjährigen Jubiläum der C.M.S. im Jahre 1899 vor- 
ausgehen. In diefen 3 Jahren will die C.M.S. auf der einen Seite 
den ganzen Beitand und die DOrganijation ihres ausgedehnten Werkes 


Charterie gründete feit 1881 unter dem Namen von Gilden hriftlihe Männer- und 
Frauenvereine, deren Zahl allmählich auf 1061 mit ca. 52000 Mitgliedern an— 
gewachjen ift, und legte ihnen ftatutarijch unter anderem auch die Miſſionspflicht ans 
Herz. Dieſe Gilden unterhalten jet, wie es ſcheint, volftändig die ſchottiſche Miffton 
in Dardſchiling und Kalimpong. 

) Wir wollen allerdings nicht verfäumen hinzuzufügen, daß die meiften diefer 
Verfuche, die Miffionsarbeit nad) den Alteröftufen und Berufsklaſſen zu differenzieren, 
auch im Bereich dev Ö.M.S. neueren Datums find, Beſonders ſchwierig ift es z. B. 
der heranmwachjenden Jugend in den Colleges habhaft zu werden, welche größtenteils 
die Sonntagsſchulen ebenfowenig bejucht wie unſere Gymnaftaften. Unter der 
ſtudierenden Jugend der Univerfitäten läuft die große ftudentifhe Mifftonsbewegung 
diefen Beftrebungen parallel, ohne in direktem Zufammenhang damit zu ftehen. Die 
Miſſ.-Geſ. pflegen aber diefe Studentenbewegung aufs forgfältigfte, indem fie der- 
jelben ihre bejten Redner zur Verfügung ftellen; auch fit je ein Sekretär der großen 
Mifj.-Gef. im Vorſtande des Studentenbundes, 
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daheim und draußen einer gemifjenhaften Prüfung unterziehen. Auf der 
andern Seite aber will fie diefe 3 Jahre benußen, um mit Aufbietung 
Der ihrer Kräfte dem ganzen englifhen Volke feine Miffionspflicht ing 

ewifjen zu rufen. Uber die befonderen Methoden, welche die leitenden 
Komitees der T.Y.E. in Anwendung bringen, find teils nur ein Ausbau 
und eine Durchführung der eben erwähnten Alters- und Berufsorganifation, 
teil3 handelt es ſich um kleine Miffiongmittelhen, die nur von vorüberz 
gehender Bedeutung find. 


Dem Eindruf wird man fich jedenfalls nicht verichließen können, 
daß drüben mit Hochdruck gearbeitet wird, um das Miſſionsleben bis an 
das entfernteſte Dorf und bis in die Paläſte der Fürſten zu tragen. ?) 
Es iſt ein großes Miffionsleben vorhanden, aber die Mifftong- 
gejellihaften machen auch riefige Anftrengungen, um dasfelbe zu pflegen 
und zu vermehren. Ja es iſt drüben in England allgemeine Anficht, 
daß eben die zweckmäßige Drganifation und die unabläffige Bereitfchaft, 
jedem öffentlihen Ereignis eine Miffionsfeite abzugewinnen oder eine 
Miffionsrihtung zu geben, ganz mefentlich beigetragen haben, die neue 
Miffionszeit heraufzuführen. Die Organifation ift feineswegs nur der 
Kanal, der die bereit3 vorhandenen Wogen miffionarifcher Begeifterung 
faßte, nein, fie iſt eben fo ſehr und vielleicht vielerorts noch mehr auch 
das Pumpwerk, um aus dem mit religiöfen Stoffen allerdings durd)- 
jättigten Boden Bächlein auf Bächlein zunächit künſtlich zu heben, — 
die, einmal geöffnet und gehoben, hernad weiter floffen. Und das jcheint 
mir ein auch für unfere deutfhen DVerhältniffe überaus wichtiger Grunde 
ſatz zu fein, der fi) für eine weile Pflege unferes Miſſionslebens ergiebt: 
Eine zweckmäßige Organifation ift nit nur da am Platze, mo bereits 
Miffionsleben vorhanden ift, fondern überall da, wo überhaupt noch 
religiöjer Boden im Volksleben vorausgefegt werden darf. Nur muß die 
Drganifation den verfchiedenartigen Verhältniſſen Rechnung tragen; an 
vielen Orten hat fie Brunnengräber-Arbeit zu thun, fie hat das allgemeine 
religiöfe Leben erſt in Miffionsleben umzuwandeln. Hier jei noch eine 


1) Es muß allerdings gefagt werden, daß die englifhen Miſſionsgeſellſchaften 
auch auf die Agitation in der Heimat bedeutende Geldmittel verwenden. Die 
C.M.S. 3. B. gab allein in dem Jahre 1896/7 nur zu diefem Zweck 435724 ME. 
aus; und in diefer gewaltigen Summe fteden allein 296194 Mt. Gehälter für alle an 
der Agitation beteiligten Sefretäre, Miffionare, Geiftliche, Schreiber u. |. mw. 
nebft ihren Reifefoften. Allein für das T.Y.E. werden 63 241 ME. in Rechnung 
geſtellt! 
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Bemerkung am Platz, die mich beim Studium diefer englifhen Organi— 
fationen ebenfo überrafht wie erfreut hat. Die C.M.S. Hat immer und 
überall das aufrichtigfte Beftreben, auch die äußerlichſten Dperationen, 
felbft die Geldfammlungen, auf die Höhe des geiftlichen Lebens zu ftellen. 
Immer ift ihr Geld das Lebte, Leben das Erjte. Selbit bei groß- 
artigen Unternehmungen, wie den Simultaneous February Meetings, Die 
ihr taufende von Pfund fofteten, Iegte fie feinen Wert auf den unmittelbaren 
Geldertrag, jondern auf den geiftlihen Segen und die Wedung des 
Milfionsgewiffens. Spiritual Men for spiritual Work, das ijt ihre 
Lofung. Dertiefung in die heilige Schrift ihr Endziel. Sie legt des— 
Halb auch nicht den Schwerpunft auf Verbreitung von Miffionsfenntniffen, 
fo Großartiges fie auf diefem Gebiete Leiftet: fie warnt ſogar ihre Agenten, 
mit der Mitteilung mijfionarifher Thatfahen Maß zu Halten, da fie für 
fich Leben und Intereſſe nicht wirken fünnen. in gefundes Miffionsleben 
kann fich ihrer Überzeugung nad nur aus der Nihtung des innern 
Menſchen, des Glaubens und des Gewiſſens auf die Miffion ergeben. 
Die Mijfionsthatfachen find dann dag Material um das vorhandene Feuer 
zu nähren und zu einer großen Flamme anzufadhen; aber „Miſſionskenntniſſe 
ohne heiliges Glaubensfeuer wären wie ein im Schnee aufgefchichteter Holz: 
baufen, bei dem man erfrieren könne”, 


Die Bedeutung der Apoftelgeibichte für unſere 
heutige Milfionszeit. ‘) 


Bon Miffionsdireftor C. Buchner. 

Das Himmelreih ift gleich einem Senfkorn, das ein Menſch nahm 
und fäcte es auf feinen Ader; welches das Fleinfte ift unter allem Samen; 
wenn es aber erwächſt, fo ift es das größefte unter dem Kohl, und wird 
ein Baum, daß die Vögel unter dem Himmel kommen und wohnen unter 
feinen Zweigen. Matth. 13, 31. 32, 

Schlichter und zugleich treffender konnte unfer Herr nicht die feinem 
Gottesreih innemwohnende Kraft ſchildern, als er e8 in diefen wenigen 
Worten thut. Und mit vollem Recht mag man dies Wort anwenden aud) 
auf die Miſſion und ihre Arbeit. Senffornartig überall ihr Anfang, ein 
weitverzweigter Baum ihr Erfolg. So ſchon zu der Apoftel Zeiten, fo 
immer wieder, fo auch im unferen Tagen. Iſt es nun auch noch bei 


) Vortrag auf der Miffionstonferenz in Poſen 1897. 
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‚weitem nicht erreicht, daB des Baumes Äſte fih über die ganze Erde er- 
ſtrecken, daß alle Vögel des Himmels ihre Nefter in ihnen bauen, fo ift 
ie Miffton auch unferer Zeit — dem Herm zur Ehre dürfen wir es 
agen — ein himmelan jtrebender Baun in vollem, gefundem Wachstum. 
Mit dem Wahstum hat aber nicht nur die Arbeit zugenommen, fondern 
je länger deſto mehr drängt fich denen, die in diefer Arbeit ftehen, Die 
Überzeugung auf, daß es gilt mit immer größerer Sorgfalt, immer ge- 
fleigerter Erkenntnis defjen, was das Wachstum fördert, den weiteren 
Ausbau diejer Gottesarbeit zu überwahen. Konnte und durfte man in 
den Anfängen der Miffion, wenn ich fo fagen darf, mit einer gemwifjen 
Naivität die Arbeit thun, unbefümmert um allgemeingiltige Gefichtspunfte 
und bejtimmende Leitfäße, jo bricht fih Heutzutage immer mehr die Über: 
zeugung Bahn, daß der Arbeit, foll fie recht gedeihen, Klare, mohlbegründete 
Leitfäge als Richtſchuur zu Grunde liegen müſſen. Wer einigermaßen 
mit der Miffion befannt ift, dem ſage ich nichts Neues mit der Be: 
hauptung, daß ein reges Suchen und Forſchen nad) ſolchen wohlbegründeten 
Grundfägen gegenwärtig, in der Miffionswelt herrſcht. Abgefehen von 
jo vielen Aufſätzen in Miſſionszeitſchriften brauche ich ja nur die Miſſions— 
lehre von Warnef zu nennen. Woher aber jollen und können wir dieſe 
leitenden Gefichtspunfte gewinnen? Jedenfalls aus feinen anderen Quellen 
als die find, aus denen wir für unfer perjönliches Chriftenleben jomie 
für unfer heimiſches Kirchenwefen die leitenden Gefihtspunfte ſtets neu 
Ihöpfen, aus der Erfahrung und aus der Schrift. — Nicht gering 
find die Schäße, die eine nun ſchon mehr als 100 jährige Miſſions— 
erfahrung in fi birgt. Reicher noch dünken mir die Schäße, die wir 
in der hl. Schrift für die Miffionsarbeit und ihren Betrieb nieder: 
gelegt finden. 

Unfer Thema legt es uns heute nahe, die Erfahrung und ihre Lehren 
einftweilen außer Acht laſſend, unſer Augenmerk auf die urſprüngliche 
Duelle jeder Miffionslehre, die Hl. Schrift, zu lenken. 
Hierbei wollen wir uns auf einen Teil derjelben, die Apoſtelgeſchichte, 
beichränfen. 

Unfer Thema ift aber — aud fo beſchränkt — nod jo umfafjend, 
daß wir in der kurzen Spanne Zeit, die uns zur Verfügung fteht, nur 
wenige Andeutungen werden machen können und faum dazu kommen werben, 
eingehende Einzelausführungen zu geben. 

So viel fteht feft, daß in diefer erften Miffionsgeihichte, gerade für 
unfere Zeit, eine folde Fülle von Anregungen, Anmeifungen und be 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1898. 20 
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herzigenswerten Fingerzeigen liegt, daß man nur wünſchen Fönnte, es möge 
einmal ein dazu Befähigter, der einerſeits die Gefchichte der neueren 
Miffion beherricht, andererſeits die nötige wiſſenſchaftliche Befähigung be: 
fit, uns eine exegetiiche Behandlung derjelben unter dem Miffionsgefichts- 
punft liefern. 

Wie uns allen wohlbefannt ift, gründete fi die Miffionsarbeit auf 
den beftimmten Befehl des fcheidenden Herrn an feine Jünger. In den 
Morten, die er diefem Befehl vorausfhidt und nahfolgen läßt, deutet er 
auf eine, für jeden Chriften verftändlihe Weiſe an, dag er ſelbſt 
mit feiner Iebendigen Perſönlichkeit Hinter der im Gehorfam gegen 
diefen Befehl gethanen Arbeit fteht. Es ift nun für ung Miffionsleute von 
höchſter Bedeutung, daß Lukas gleih im Beginn feiner Apoftelgejchichte 
diefen Gedanken erneut zum Ausdruf bringt und damit von vornherein 
und auf den Grund ftellt, auf dem eine gejunde Miffions- 
arbeit allein ftehen fann und darf. 

Wir find nun zunächſt ſchuldig, den eregetiichen Beweis für die oben 
ausgeiprochene Behauptung zu liefern. 

Man lieft gewöhnlich gar zu ſchnell über die erſten Verſe des 1. Kap. 
hinweg. 

Baumgarten maht mit Recht auf den erjten Vers als grundlegend 
aufmerffam: feine Ausführungen liegen den folgenden Bemerkungen zu= 
grunde, Lukas fagt: Die erfte Rede habe ich zwar gethan, lieber Theophilug, 
von alledem, was Jeſus anfing zu thun und zu lehren. (wv NeLazo 
6 Inooög zrosiv ve nal duöaonev). 

Ganz unwillkürlich ergiebt fih für und aus der, in der griechiſchen 
Sprache zumal, auffälligen Wortftelung die Thatſache, daß Lukas in 
diefem Gabe das Wort „anfing“ betonen will. Das deutet die Stellung 
des Wortes beftimmt an, Es iſt niht nur das den Gab beherrſchende 
Wort, fondern ift auch ausdrüdlih und offenbar abfichtlih dem Subjekt 
vorangeſtellt. Iſt demnach Lukas Meinung, daß feine erſte Rede, das 
Evangelium, den Anfang der Thätigfeit Jeſu berichtet, fo müfjen wir 
unmittelbar folgern, daß er fagen will, daß feine zweite Nede, eben die 
Apoftelgeihichte, nicht nur erzählen will, was ſich der Zeitfolge nach) nach— 
dem Jeſus gen Himmel gefahren, weiterhin begeben hat, jondern daß er 
ausdrüdlich betonen will, daß auch nad der Himmelfahrt, Jeſus das 
bandelnde Subjekt bleibt, wenn auch zunächſt Menschen in den 
Vordergrund treten, daß aljo die Ausbreitung feines Neiches ebenfo 
ficher das Werk des Meifters ſei wie deijen Gründung, Man mendet 
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dagegen ein, daß der zweite Vers mit feinem „bis an den Tag, da er 
ufgenommen ward”, ja jage, daß nun Jeſus perjönlich zurüdftrete, umd 
ap in diefem Vers noch ausdrücklich betont fei, er habe die Weiterführung 
des Werkes den Jüngern übergeben „nachdem er den Apofteln, welche er 
erwählt Hatte, durch den heiligen Geift Befehl gethan hatte.” Sollte 
jener erſte Ausdrud wirklich den Schlußpunft der perſönlichen Thätig- 
feit Jeſu angeben, jo müßte der ſprachliche Ausdrud anders gewählt fein, 
etwa jo: Die erjte Rede habe ich gethan von alledem mas Jeſus that, 
anfangend (mir ergänzen etwa:) in Galiläa bis auf den Tag u. ſ. w. 
Und was den zweiten Teil des 2, Verſes betrifft, fo ift wohl darauf zu 
merken, dag ausdrüdlih die Erwählung der Sünger durch Jeſus und 
ihre zukünftige Ausrüftung mit dem heiligen Geift hervorgehoben ift, da— 
mit aber ihre völlige Abhängigkeit von der Perſon Ehrifti und den dur 
ihn mitgeteilten Gaben. in unbefangener Leſer muß unmittelbar den 
Eindruck gewinnen, daß Lukas dieſes jo bejtimmt und ſcharf hervorgehobene 
„anfing in feinem anderen Sinne meinen fann, al3 daß der Jeſus, der 
die grundlegenden Thatſachen der Pflanzung des Reiches Gottes vollbracht 
hat, auch nad der Himmelfahrt, obgleich unfichtbar, auch im Yortgang 
dieſes Werkes, trotz aller nun hervortretenden menſchlichen Werkzeuge, im 
letzten Grunde das eigentlich perſönlich Handelnde Subjekt bleibt. 

St diefe Auffaffung richtig, jo muß dieſe Tendenz des Geſchichts— 
ſchreibers im Verlaufe der folgenden Gejhichtserzählung deutlich hervor— 
ireten. Wir meinen nun, für jeden aufmerkfjamen Leſer liegt es Har 
auf der Hand, daß dem auch wirklich jo it. 

Überall tritt wieder und wieder zutage, wie der Verfaſſer jeden 
Fortihritt in der Ausbreitung des Keiches Gottes auf ein Eingreifen des 
Herrn Jeſu zurüdführt, bald unmittelbar, bald mehr vermittelt. Die 
Gründung der Gemeine zu Jeruſalem und der Siegeslauf des Evangeliums 
von Serufalem bis Nom ift eine Kette von Thaten des Erhöhten. Die 
Ausgiegung des Geiftes ift nichts anderes, als die Erfüllung des Heilands- 
wortes: „Ich werde euch den Tröfter, den Geift aus Gott fenden.‘ Daß 
das Wort fih über Samaria und Galiläa ausbreitete, ift Folge der 
herbeigeführten Verfolgung und Zerftreung der Gemeine, nicht eine freie 
That der Jünger. Der Kämmerer aus dem Morgenland, der Hauptmann 
Cornelius, fie empfingen das Evangelium auf Grund ganz unmittelbarer 
Weifung des Herrn. Der erfte Heidenapoftel, Paulus ward nicht von 
Menſchen, fondern unmittelbar vom Herrn felbjt berufen, Und wiederum, 


der Beginn feiner Miffionsarbeit erfolgt nicht aus eigener Initiative, 
20* 
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fondern auf ausdrüdlihe Anmweifung durch den Geift des Herrn. Auf 
den Miffionsreifen tritt immer wieder klar hervor, wie, oft bis ing kleinſte, 
der Upoftel abhängig bleibt von den Weifungen und Führungen des Herrn. 
So führt ihn beftimmte Weifung des heiligen Geiftes (16, 7—10; B. 7 
nach richtiger Lesart: TO rvevun ’Imood) durch Phrygien und Oalatien 
nah Troas, ja nad) Europa hinüber, wohin aus eigenem Willen der 
Apoftel kaum jemals fi) Hingewendet hätte. Was iſt ed endlid, was 
den Apoftel mit klarem Bewußtſein deffen, was feiner wartet, nad Jeruſalem 
treibt und damit nad Rom bringt als die Hand feines Herrn? Wir 
haben nur die am meiften in die Augen fpringenden Thatſachen namhaft 
gemacht, aufmerkſame und nachdenfende Leer finden ficherlich noch viel zahl- 
reichere Beweiſe dafür, daß unfere Auffafjung des erften Verſes der Apojtel- 
geihichte auf gutem Grunde ruht. 

Iſt dem aber fo, fo liegt darin für die Gefamtanihauung 
über die Miffion und die in ihr gethane Arbeit ein nicht Hoch genug zu 
Ichätendes Moment, Mifjionsarbeit ift nicht, wird fie aud von 
fündigen Menfchenhänden gethan, Menſchenwerkz; die in diefer Arbeit 
auftretenden Menſchen find nicht die im legten Grunde handelnden Subjekte; 
nein der alles Leitende, mittelbar und unmittelbar Handelnde ift 
ein anderer, ver erhöhte, perſönliche Heiland, Jeſus Ehriftus. 
Ich brauche ja nicht zu fürchten, in dieſem Kreife mißverſtanden zu werden, 
ald wollte ih die Schwächen, Sünden, Fehler, die unleugbar in der 
Miſſionsarbeit fi) finden, auf höhere Schultern abwälzen. Soldier menſch— 
chen Unvolltommenheiten jehen wir auch in der erſten Miſſionsgeſchichte 
mande. Aber das ijt ein Föftlih Ding für ung Miffionsleute, es kühnlich 
glauben und behaupten zu dürfen, daß Hinter dem von uns oft fo unvolls 
fommen gethanen Werke eine lebendige, göttlihe Perſönlichkeit fteht, 
der alle Macht gegeben ift, und welche die Gotteöthaten ſelbſt Hinausführt, 

Vielleicht meint aber mancher, daß wir damit gar nichts Abjonder- 
liches jagen, fei es doch eine allgemein anerkannte Wahrheit, daß der 
Herr in feiner Kirche fortihalte und malte. Aber abgejehen davon, daf 
in unferer Zeit die Wahrheit: wie haben einen lebendigen, perſön— 
lichen Heiland, auch für unjere Arbeit, gegenüber mancher Verdunfelung 
nicht energifch genug betont werden kann, jo gilt von jeder allgemein 
giltigen Wahrheit, daß eine neue und zumal jo unmittelbare Begründung 
fie nur feſter ſtützt und dazu treibt, jie nun in vollerem Umfang als bisher 
praftif) zu verwerten. Darum wird und diefer Hinweis in jener erften 
Miſſionsgeſchichte von unſchätzbarem Werte fein. 
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Soll ih nun erft die Gedanken und Schlüffe alle entwideln, die fich 
us dieſer Thatjache ergeben? Ach meine, fie liegen fo auf der Hand, daß 
3 einer eingehenden Darlegung nicht bedarf; einige wenige Ausführungen 
erden genügen, 

Gotteswerk ift die Miffionsarbeit, und wir ftehen bei derfelben 
unter der beionderen perjönlihen Leitung des Herrn. Wenn diefer Ge— 
danke wirklich lebendig im Herzen ift, muß nicht eine Heilige Scheu 

‚uns erfüllen? Unmittelbares Werkzeug des fortwirfenden Heilandes zu fein, 
muß das nicht das Gewiſſen ſchärfen? Miffton iſt leider heute vielen ein 
Modewerk, ein interefjantes Gebiet, dem man eben um des wifjenfchaftlichen 
oder jonftigen Intereſſes willen jeine Aufmerkſamkeit zumendet. Und nicht 
nur das. Steht nit mancher Miffionar, vielleiht auch manche Miſſions— 
leitung, in Gefahr zu vergefjen, daß auf diefem Gebiet abjolut Fein anderes 
Geſetz gilt als der Wille des Herin, der in der Arbeit nur fein auf Erden 
begonnenes Werk ſelbſt fortſetzt? Je tiefer die Erkenntnis der oben bes 
rührten Wahrheit, um jo mehr verblaßt alles Heldentum auf dem Gebiet 
der Miffton, jedes Arbeiten mit menſchlicher Klugheit, jedes nur menſch— 
liche berechnende Vorgehen, jedes Beitehen auf eigene Pläne und Gedanten, 
um einem ernten Forſchen und Fragen nah dem Willen des unmittelbar 
leitenden Herrn und dem Gehorfam gegen feinem erkannten Willen Platz 
zu maden, Kurz deſto Heiliger wird uns das Werk. 

Aber andererſeits, welche Fülle von Ermutigung, von Kraft, von 
Zuverficht, von unüberwindlidem Siegesmut liegt in jener Wahrheit. Ich 
wüßte nichts zu nennen, was in Stunden innerer und äußerer Bedrängnis, 
die im diefer Arbeit nicht gar zu felten find, das Herz feit machen fönnte, 
als dieſe Gewißheit. Bon ihr durchdrungen erfheint uns der ganze Plan 
diefer Arbeit, fo verworren er fih unferen menſchlichen Augen oft dar— 
ftellt, im Glauben als ein wohlgeordnetes Ganze, in weldes auch unfere 
Fehler und Schwachheiten hinein gearbeitet find, und in defjen wunderbare 
und zielbewußte Anordnung wir einft anbetend werden ſchauen dürfen, 
Das giebt feften Grund, fichere Arbeit, fröhliches Glauben. 

Stellt fo der Anfang der Apoftelgejhihte unfere Füße auf feiten 
Grund und lehrt er uns damit die einzig richtige Stellung zur Miffions- 
arbeit einzunehmen, fo läßt uns dies Buch heiliger Schrift nit minder 
die Geftalt eines rechten, gottgemweihten Miſſionares hauen; 
neben die im letzten Grunde handelnde Perfönlichfeit des Herrn zeichnet 
ung Lukas das Bild eines idealen Dieners dieſes Herrn, jomeit 
wir hier auf Erden von idealen Perjönlichkeiten reden dürfen. Sit auch 
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im lebten Grunde das Entſcheidende die thatfählih handelnde Perjon, 
fo ift für uns doch von nit zu unterfchäßender Bedeutung das Werk— 
zeug, defjen fie fich bedient. 

Wir wollen bier nicht davon reden, wie der Herr dies jein Werk: 
zeug Paulus zubereitet hat, ehe er ihn berief. 

Das für uns wichtigſte Moment ift die Thatfache, daß Jeſus Paulus 
ausdrüdlih und in einzigartiger Weiſe berief. Erſichtlich ift 
für uns daraus, daß zum Dienft des Herrn überhaupt und zumal in der 
Miffion, die Vorausſetzung ift: eine bewußte und klare Berufung 
des Meifters. Wir, die wir mit der Leitung der Milfionsarbeit be: 
auftragt find, wiffen am beften, daß diefe Vorausſetzung bei jehr vielen 
Meldungen, die uns zugehen, nicht vorliegt. Die Zeiten find vorüber, da 
der Miffionsdienft, verachtet und beſchwerlich wie er war, nur Diejenigen 
anziehen konnte, die eine ſolche innere Berufung wirklich erlebt hatten. 
Wir können auch nicht erwarten, daß der Herr jeden Miffionar in folder, 
fagen wir finnfälligen, Weife berufen jolle, wie Baulus. 9a felbit die 
auch anderen klare und offenbare Berufung, deren fich die erften Mijfionare 
unferer Brüdergemeine innerlich bewußt waren, können wir faum voraus 
feßen. Aber wer in etwas weiß, melche mehr oder weniger oberflächliche 
Gründe manchen beftimmen, der Miſſion fi) zuzumenden, der ift fich 
defien bewußt, daß bei der Beurteilung folcher Anerbieten die Frage ent- 
jeidend fein muß: Hat der Betreffende nicht nur den allgemeinen Chriften- 
uf zur Belehrung gehört, fondern ift er wirklich vom Heren zu diefem 
bejonderen, im Reiche Gottes einzigartigen, Werke berufen? Und was wir 
vom Mijfionar verlangen, das müſſen wir auch von jedem verlangen, der 
auf diefem Gebiet, auch in der Heimat bleibende Arbeit thun will. Nicht 
der Zug der Zeit, nicht perfönliche Interefjen, nicht individuelle Kiebhaberet 
darf uns zu ſolcher Arbeit treiben, jondern das Bewußtfein, dazu berufen, 
damit beauftragt zu fein. Gilt Died von jedem Dienjt im Reiche Gottes, 
fo ficherlich zumeift von der Miſſion. 

Die Upoitelgefhichte zeigt uns nun weiter, wie Paulus alsbald 
glaubt, feinem ihm gewordenen Auftrag voll nachkommen zu müfjen. Er 
wirkt mächtig in Damaskus, faum daß er den Herrn ergriffen, feinen Ruf 
gehört. Wunderbar ift nun aber, wie der Herr diefer Thätigkeit durch 
feine Führungen eine ſchnelles Ende bereitet und Paulus zunähft in die 
Stille nad Arabien (Gal. 1) führt und zwar für drei lange Jahre. 
Hierin liegt ein Wink, den wir ja nicht überjehen wollen, ja den wir 
Miffionsleute nur zum großen Schaden der Sache überfehen könnten. 
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E Wie mander junge Mann meint, wenn die Hand des Herrn ihn 
tgriffen, jein Herz in der erften Liebe glüht, nun fei er geſchickt zum 
ienft in der Heidenwelt. Sa, die Befehrung, der bejtimmte Ruf des 

errn iſt durchaus notwendige Borausfesung zum Miffionsdienft, aber das 
ift noch nicht alles, nein, es erfordert diefer Dienft mehr noch, eine Reife 
des Chriftenlebens, die eben nur in der Schule des Geiſtes Gottes 
und mit der Zeit fid) gewinnen läßt. Darum ift unumgänglihes Er: 
fordernis eines rechten Miffionars der Durchgang durch eine Schule des 
Herrn und feines Geiltes, die Zeit beanjprudt. Kommt nun nod dazu, 
dag der Betreffende nicht über die menjchliche Vorbildung verfügt, die der 
Apoftel fein eigen nannte, fo ijt eine ſolche Zeit innerer und äußerer 
Vor- und Durhbildung für den Miffionar unerläßlich. Darin liegt zum 
guten Teil die Berehtigung ja Notwendigkeit der von faft allen Geſellſchaften 
gegründeten Miſſionsſchulen. 

Und weiter, auch nahdem der Apoftel jene Zeit der inneren Aus: 
veifung hinter fi hatte, drängte er fich nicht zu der Arbeit, von der 
er doch wußte, daß er zu ihr ausdrüdlich berufen jei. Barnabas mußte 
ausziehen und ihm juchen (11,25. 26) und ihn nad Antiohien führen. 
Hier aber blieb er wiederum fo zu jagen in untergeordmeter Arbeit bis 
der Geift des Herrn ihn ausdrücklich „ausfonderte zu dem Werk, dazu er 
ihn berufen hatte.“ Wie war diefer erjte Sendbote völlig frei von allem 
eigenen Bordrängen und Selbfthandeln, gewiß defjen, daß zu feiner 
Stunde fein Herr ihn wohl zu finden wifjen werde. Wer einigermaßen 
die Verhältnifje unjerer jegigen Zeit kennt mit ihrer zum Teil ungefunden 
Heranziehung jugendlich unreifer Elemente zum geiftlichen Dienjt, der ver: 
fteht, wie viel Wert e8 hat, an der Geihichte des Apoſtels Paulus zu 
ftudieren, was alles zu einem gejegneten Werkzeug Gottes, zumal auf der 
Miffion, vonndten ift. Sicherlich hat der Herr dies erjte Werkzeug in 
ganz bejonderer Weife zubereiten müfjen, ganz gewiß geht e8 im Reiche 
Gottes nicht nad) der Schablone, Gott kann aud heute im einzelnen Fall 
gar anders handeln, aber das ift gewiß, daß in ber Geſchichte der Vor: 
bereitung des Apoſtels auf feinen Beruf noch für unfere heutige Zeit jehr 
beherzigenswerte Winke liegen. 

Wir wollen num nicht die einzelnen Züge des Bildes verfolgen, welches 
ung in der Apoftelgeihihte von Pauli perjönlichem Miſſionsleben entrollt 
wird. Es wäre dies wohl eine ſehr dankbare Aufgabe, aber, abgeſehen 
davon, daß darüber ſchon manches veröffentlicht iſt, würde uns dies heute 
zu weit führen. Nur auf den Punkt wollen wir aufmerkſam machen, 
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daß das erfte Wort, welches der Apoftel bei feiner Befchrung zu feinem 
Herrn ſprach: „Was willft du, daß ich thun fol?“ das Leitwort feines 
ganzen Lebens geblieben ift, wie auß der Erzählung der Apoſtelgeſchichte 
klar hervorgeht. Wie ift es, um nur einen Punkt Hervorzuheben, fo 
wunderbar, daß der Apoftel bald der Verfolgung fich durd) die Flucht ent- 
zieht, bald ihr kühn entgegentritt, beides je nachdem ihm der Geift ges 
bietet, bis er endlich, wie er felbjt es ausdrüdt (20,22), „im Geiſt ge: 
bunden” gen Serujalem fähret, nicht wiffend, was ihm bevorjteht, während 
derfelbe „Geift“ in allen Städten ihm bezeugt und jpriht: „Bande und 
Trübfal warten deiner,” 

Hier haben wir das tieffte Geheimnis der Erfolge des Apoftels. 
Nirgends anders liegt e8 als im nühternen Gehorfam. Und wie 
fönnte es anders fein. Iſt der Herr Jeſus in der Miffion der letzlich 
Handelnde, der Miffionar das Werkzeug, jo kann e& feinen höheren Ruhm 
und zugleich keine größere Tugend für einen Miffionar geben als den 
Gehorfam. Ale möglichen guten und jhönen Eigenſchaften, Heldenmut 
und was font, verbleichen gegen dieje eine, unerläßliche Tugend. 

Wir wollen unſern Blid jest aber von der Perfon und den perfön- 
lichen Eigenfchaften des Apoftels Hinwegwenden auf die Art und Weife, 
wie er miffioniert hat und jehen, ob wir nicht für die Miffions- 
methode etwas daraus lernen Können. Dabei wollen wir ung aber 
nit allein auf Paulus beſchränken, jondern in den Bereich unferer Be: 
trahtung den Mann auch hinein ziehen, welcher neben Paulus als ins— 
befondere das Reich Gottes bauend in der Apoſtelgeſchichte uns entgegen: 
tritt, nämlich Petrus. 

Der Herr hatte feinen Jüngern gefagt: „Gehet hin und machet die 
Völfer zu Jüngern, indem ihr fie taufet und fie lehret.“ Die einzigen 
Mittel, die er ihnen in die Hand giebt um die große Aufgabe aus- 
zuführen, find alfo Wort und Sakrament. Und die Erzählung der 
Apoftelgejchichte zeigt uns, daß die Boten Gottes in der That Feine anderen 
Mittel gewußt und feine anderen angewendet haben. Das bemeift ung, 
dag auch wir für unfere Miffionzarbeit feine anderen Mittel haben und 
haben können als Wort und Saframent. Man ift wohl bier und da in 
Gefahr dies zu vergefjen und zu meinen, in unferer Zeit bedürfe es noch 
mancher anderen Hilfsmittel, Wenn die Miffionsarbeiter alle die Kat: 
ihläge befolgen wollten, welche ihnen von den verjchiedenften Seiten zu- 
gehen und welche Kultur und Arbeit, Wiffenihaft und Kunft ihnen als 
mindeſtens gleichwertige Waffen zum Kampf anpreifen, fo würden fie bald 
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| uf falſche Bahnen geraten. Ich fürchte nicht, dag Ste mich mifverftehen. 
Warum jol die Mijfion nicht alle erlaubten und von Gott ftammenden 
Mittel in ihren Dienſt ziehen? Aber jobald fie über dieſen jene vom Herrn 
dargereihten Waffen auch nur zurüdtreten läßt, verliert fie ihre urſprüng— 
liche, göttliche Kraft. 

Uber niht nur daß die erften Boten dieſe göttlihen Waffen und 
fie allein gebraucht, fondern aud in dem, wie fie diefelben gebraucht, 
liegen für unfere Miffionsarbeit wohl zu beherzigende Fingerzeige. Wir 
wollen im Folgenden nur das Wort und feinen Gebrauch betonen, die 
Behandlung der Saframente bezw. Tauffrage u. j. w. würde den Rahmen 
dieſes Vortrags weit überjchreiten. 

Wir Haben von eingehenden und längeren Miffionsreden in ber 
Apoftelgefhichte vornehmlich vier, Kap. 2 die Pfingftrede Petri, Kap. 10 
die Rede Petri bei der Belehrung des Cornelius, Kap. 13 Pauli Rede 
in Antiodia, Kap. 17 die Rede Pauli in Athen. Sind uns jedenfalls 
nur Auszüge der eigentlichen Neden überliefert, — wir haben als ficher 
anzunehmen, daß fie bedeutend ausführlicher geweſen find — fo ift für 
uns aus diefen Auszügen ſchon genugfam zu erſehen, wie die Apoftel ge 
redet, welchen Ausgangspunkt fie nehmen, melde Punkte fie vornehmlich 
hervorheben, auf welches Ziel fie Klar zufteuern. In alledem wird ficher: 
lich für einen Miffionsarbeiter ungemein viel Vorbildliches liegen. 

Zunächſt fält dem Leer auf, wie ungemein ſchlicht und einfad 
diefe Reden find, ohne rhetorifhen Schmud und Beiwerk. Gewiß ift es 
eine ſchöne Gabe, wenn der Redner auch im Außeren ſeiner Rede ein 
kunſtvolles Gewand geben kann. Daß dies aber für den Miſſions⸗ 
redner ſchließlich Nebenſache iſt, zeigen uns jene erſten Miſſionszeugniſſe, 
die doch von ſolcher Wirkung wie keine anderen begleitet waren, aufs 
deutlichſte. 

Ein Miſſionar kann — zumal noch völlig vom Chriſtentum un: 
berührten Heiden gegenüber — gar nicht ſchlicht und einfach genug reden, 
das iſt mir von meiner Viſitation in Afrika her noch ſehr eindrücklich, 
und ich werde nicht ſo bald vergeſſen, wie meine erſten Reden über die 
Köpfe der Leute hinweggingen. Giebt uns Gott die Gabe dies in einer 
künſtleriſch ſchönen Form zu thun, um ſo beſſer, aber das iſt Nebenſache. 
Die Hauptſache bleibt, daß man verſtanden wird. Darum ſei eine 
Milfionspredigt fo [licht und einfach wie die der Apoftel. Diefe Mahnung 
ift nötiger als man gemeiniglich dentt. 

Worin lag nun aber die Kraft jener apoftolifchen Neben ? 
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Es ift nicht zu leugnen, zum Teil in den eigen- und einzig- 
artigen Verhältniffen, unter denen fie gehalten wurden. Aber 
diefe Verhältniffe, mochten fie noch jo günftig liegen, wären ohne Belang 
für den Erfolg geweſen, hätten die Nebner diefe Verhältnifje nicht voll 
ausgenußt, aus ihnen heraus, ihnen nad) allen Seiten gerecht werdend, 
geſprochen. Wie geſchickt knüpft Petrus an an die ſoeben gefallene 
Äußerung: „Sie find voll fügen Weines“, um jofort im Gegenſatz dazu 
auf das einzugehen, was feinen jüdiichen Zuhörern als lebendigites Eigen— 
tum im innerften Herzen lag: die Hoffnung auf Gottes Hilfe durch Aus— 
gießung des Geiftes in der letzten Zeit unter Zeichen und Wundern, wie 
einft den Vätern verheißen. Und wiederum, Gorneliu gegenüber, wie 
wenig Fehrt er hier den Juden in feiner Rede hervor, fich beihränfend 
auf die einfache Erzählung der Thatjachen des Lebens Jeſu. Paulus, der 
in Antiohia in der Synagoge ſprach, baut feine Predigt auf der jeinen 
- Zuhörern jo mohlbefannten Geſchichte Israels auf, die der Stolz jedes 
rechten Israeliten war. In Athen dagegen, wo er gebildete Griechen 
vor fi hat, nimmt er feinen Ausgangspunkt von ihrer nationalen Religion, 
ihnen zunächit nachweifend, wie in ihr ein tiefes Sehnen liege nach) einer 
bisher verborgenen Offenbarung. 

Ein Miffionar kann ‚nicht forgfältig genug achten auf die gerade vor: 
liegenden Verhältniffe, unter denen er redet. Doch die paulinifhe Pegel: 
den Juden ein Jude, den Griechen ein Grieche zu werden, ift jo gar ein- 
fah nit nnd ſetzt voraus, daß es der Miffionar fich nicht verdriegen 
läßt, jorgfältig die religiöfen, jozialen, politifchen und fonftigen Verhält— 
nifje feiner Hörer zu ftudieren und zu berüdfichtigen. Und fo einfad) 
dieje Forderung auch ausfieht, ein Verſuch ihr gerecht zu werden, wird 
jehr bald ergeben, wie ſchwer ihre Erfüllung oft ift. Wer einigermaßen 
praktiſche Mifftonzarbeit kennt, weiß, wie verfchiedenartig, je nad) den je: 
weiligen Zuhörern, die Miffionspredigt fih geftalten muß. Das Gefet 
der Apperzeption darf auch auf der Miſſion nicht überſehen werden, 

Bei näherer Betrachtung jener apoftoliichen Neden ergiebt ſich ung 
ferner, wie die Apoſtel den Inhalt ihrer neuen Botſchaft an die bisher 
den Hörern zuteil gewordene Offenbarung Gottes anknüpfen. In 
den zuerjt genannten Reden greifen fie zurüd in die Offenbarung Gottes 
im alten Tejtament, die ihren Zuhörern ja mwohlbefannt war. Dieſe 
Predigten find echte und rechte Bibelreden. In Athen aber, wo Paulus 
zu Heiden vedet, greift er auf die Offenbarung Gottes in der Natur 
zurüd, und beginnt mit dem Gedanken, daß der Gott, der in der Schöpfung 
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er Welt ſich offenbart, unmöglich ein folder fein könne, den Menfchen- 
ände nahbildeten und der in enge Tempelräume gebannt werden könne. 
— Für einen Miffionar gilt es, wie die Apoſtel e8 thaten, die Ver: 
tündigung der neuen Gottesoffenbarung in Chrifto anzugliedern an die 
auch den Heiden ſchon gegebene Offenbarung, an das religidje Bewußtſein, 
welches in ihmen ſchon lebt auf Grund der fie umgebenden Offenbarung 
Gottes in der Natur, zu denen fi, wie der eifrige Forfcher ſich bald 
‚überzeugen wird, noch manche andere Dffenbarungsmomente, alte religiöfe 
Überlieferungen u. j. w. gefellen. Ungemein interefjant ift nun die Beob- 
achtung, die fich Hierbei aufdrängt, daß keineswegs bei allen Völkern Die 
Offenbarung Gottes in der Natur die gleihe Wirkung übt. Nicht nur, 
daß der daraus geichöpfte Grad der Gotteserkenntnis ein jehr verichiedener 
ift, fondern es fällt unmittelbar auf, wie bei den verjchiedenen Völkern 
immer wieder nur einzelne Seiten diefer Offenbarung in ihr Bewußtſein 
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einem Kaffern von allen anderen Dingen der Schöpfung als von dem, 
was unmittelbar mit feinem täglichen Leben zufammenhängt er wird euch 
nicht verjtehen, während andere Völker, daß ich jo jage, gerade für die groß- 
artig poetifhe, unmittelbar zu Herzen vedende Seite ber Natur ein offenes 
Ohr haben. Hier ift ein Feld weiter und gefegneter Arbeit für den forfchenden 
Milfionar, der, dem Beifpiel der Apoftel folgend, die bei feinen Zuhörern 
vorliegenden Verhältnifje bei der Evangeliumsverkündigung vol ausnützen 
will, anfnüpfend an die bei ihnen ſchon vorliegenden Wahrheitsmomente. 

Berfolgt man den Gang der Apojtelreden im einzelnen, fo findet 
man, daß diefelben in Elarem Gedankenf ortſchritt vorwärtsſchreiten, 
ihren Zuhörern, eben infolge ihrer Klarheit, keine für das Verſtändnis zu 
ſchwere Zumutungen ſtellen. Ein Gedanke ſchließt ſich in klarer Folge an 
den andern, bis endlich die praktiſche Schlußfolgerung und Anwendung 
ſich gleichſam von ſelbſt ergiebt. 

Es dürfte ſelbſtverſtändlich ſein, daß man von einer Miſſionspredigt 
verlangen muß, daß ſie, wie die Reden der Apoſtel, der Faſſungskraft der 
Hörer auch dadurch angepaßt werde, daß ſie in klarem Gedankengang vor— 
anſchreitend den Zuhörern nicht Gedankenſprünge und verſtandesmäßig 
ſchwierige Anſtrengungen zumute, denen fie nicht gewachſen find. So jelbit- 
verſtändlich dies erjcheint, wird e8 doch gut fein, wenn der Miffionar wieder 
und wieder an der Hand der Apoſtelgeſchichte diefer Forderung ſich bewußt wird. 
(Schluß folgt.) 
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Propſt Jens Dabl y. 


Ein Wort der Erinnerung von D. ©. Kurze. 


Sp ift er denn nun auch Heimgegangen, der ehrwürdige Neftor unter den 
Miffionsarbeitern Skandinaviens; wenige Monate, nachdem er in fein 70. Lebens⸗ 
jahr eingetreten war, rief ihn det Herr, dem er mit feinen großen Gaben jo treulich 
gedient hat, am 1. April d. 3., ohne daß eine vorhergehende Erfranfung fein nahes 
Ende ahnen ließ, mitten aus der Arbeit ab zur feligen Ruhe der Kinder Gottes. 
Nicht nur in den Miffionzkreifen der dänifchen Kirche und der übrigen ſkandinaviſchen 
Reihe wird man den Entjhlafenen ſchmerzlich vermiffen, jondern auch weithin in 
fremden Landen wird unter den Arbeitern auf dem Gebiete der Miſſionswiſſenſchaft 
und bei den leitenden Perfönlichkeiten der verſchiedenen evangelifhen Miffionsgefell- 
Ihaften die Nachricht von dem Heimgange des dänischen Miffionsgelehrten wehmütig 
berühren. Dürfte doch faum eine evangeliiche Miſſionsgeſellſchaft vorhanden fein, 
und wäre fie nod) jo unbedeutend und noch jo weit entlegen, mit der Propft Vahl 
nit im Intereffe feiner Miffionsftudien in feiner mikroſkopiſch Heinen Handſchrift 
einen vegen Briefwechjel geführt Hätte, 

Doch ehe wir näher auf des Verftorbenen Bedeutung für die Miſſionswiſſenſchaft 
eingehen, ſchulden wir dem Leferkreife diefer Zeitfhrift einige kurze Daten aus feinem 
äußeren Lebensgange. Jens Vahl ward am 24. November 1828 in Aalborg als 
Sohn des Negimentächirurgen Henrif Vahl geboren, abfolvierte feine Gymnaftalzeit 
auf der Sorder Akademie, um dann von feinem 20. Jahre an auf der Kopenhagener 
Univerfität Theologie zu ftudieren. Im Jahre 1856 trat er ins geiftliche Amt ein 
und hat dann 42 Jahre in demfelben gearbeitet und zwar an fieben verſchiedenen 
Gemeinden; acht Jahre hindurch ftand er als Propft an der Spite der Ephorieen 
Nörvang und Zörrild; feine legten 14 Amtsjahre waren der Gemeinde Nörre Alslev 
im nördlichen Zeile der Infel Falfter gewidmet. 

Gleih in den erften Jahren feiner pfarramtlichen Thätigkeit fühlte ſich Vahl 
von der Beſchäftigung mit der Miſſion ſehr angezogen und ſchon ſeine erſte im 
Jahre 1859 erſchienene kleine Miſſionsſchrift („Er det Guds Villie, at Kristen- 
dommen i vore Dage skal usbredes blandt Hedningerne, og hvorledes det 
kan ske paa bedste Maade“) zeigte von feinem liebevollen Verftändniffe für dieſe 
große Reichsgottesſache. Von Zahr zu Jahr arbeitete er ſich mit einem wahren 
Riefenfleige immer tiefer in die Miſſionswiſſenſchaft hinein, fo daß er Schon zu Anfang 
der 80er Jahre unbeftritten als einer der hervorragendften Miſſionsforſcher innerhalb 
der evangelifchen Chriftenheit gelten konnte. 

Aber nicht auf diefem einen Gebiete allein entwickelte Vahl eine rege Thätigfeit; 
jondern wir finden ihn auch bei anderen Arbeiten für das Reich Gottes und auf 
dem Gebiete der KHriftlihen Liebesthätigfeit in den vorderſten Reihen ftehend. So 
hat ihm 3. B. die innere Miffton in Dänemark viel Anregung und Förderung zu 
verbanten; feit 1881 war er ein ungemein thätiges Mitglied im Borftande der 
dänifchen Vereinigung für innere Miffton. Bon ihm ging ferner die Gründung der 
„däniſchen amerikaniſchen Miſſion“ aus, melde ſich die kirchliche Verſorgung der 
däniſchen Lutheraner in den Vereinigten Staaten angelegen ſein ließ. Im Jahre 1858 
rief er zuſammen mit einigen gleichgeſinnten Freunden die däniſche Traktatgeſellſchaft 
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„Foreningen til gudelige Smaaskrifters Udbredelse“) ins Leben und leitete 
ann Bis zu feinem Tode deren Arbeiten. Daneben war er Vorfiender des däniſchen 
weiges der Evangeliſchen Allianz und ein ſehr eifriges Vorſtandsmitglied der 
dänischen Diakoniſſenſtiſftung. Im legten Jahrzehnt feines Lebens ftand er auch 
inem Hilfsverein zur Unterſtützung der Waldenſer Kirche und der deutſch-evangeliſchen 
iſſion in Spanien vor. 

Vahl hätte dieſen vielen neben einer nicht leichten pfarramtlichen Thätigkeit 
einhergehenden Verpflichtungen nicht genügen können, wenn er nicht eine gewaltige 
Arbeitskraft und die Kunſt, jede freie Minute für ſeine mannigfachen Studien aus— 
zukaufen, ſein eigen genannt hätte. Seine Hauptſtärke aber lag doch ſchließlich auf 
dem Gebiete der Miſſionswiſſenſchaft, die er beſonders nach der Hiftorifchsftatiftifchen 
Seite Hin in nicht gewöhnlihem Maße gefördert hat. Seine Mifftionsftudien brachten 
ihn naturgemäß mit den Miffionsmännern der verfhiedenften Länder in enge Ber: 
bindung; zahlreiche Reifen führten ihn in die ſtandinaviſchen Nahbarftaaten, nach 
Deutſchland, Ofterreih, Italien, Frankreich, Belgien, den Niederlanden und nad 
Großbritannien und von jeder derjelben brachte er reichen Ertrag für feine miſſions— 
geihichtlihen Arbeiten mit. An den großen Miffionskonferenzen nahm er mit Vor— 
liebe thätigen Anteil und benugte fie dazır, feine weit ausgedehnten perfönlichen Be- 
ziehungen, jo viel als möglich, noch zu vermehren. Ihm ift e8 auch zu verdanten, 
dag jih in Skandinavien eine allgemeine Miſſionskonferenz gebildet hat, die durch— 
ſchnittlich alle 3 Jahre abwechſelnd in den verſchiedenen Sauptftädten des europäischen 
Nordens tagt. Noch im vorigen Jahre nahm er mit großem Intereſſe an der 
Kontinentalen Miffionskonferenz in Bremen teil. 

/ Nicht zum wenigſten ift ihm die dänische Miſſionsgeſellſchaft zu Dank ver: 
pflichtet, deren Vorſtand er ſeit 1370 angehörte, bi3 ihm dann vom Jahre 1889 ab 
das Direktorium derjelben übertragen ward. Seinen Bemühungen gelang e3, die 
Gefellihaft zu neuem Leben zu ermweden, ihr eine entjprechende Drganijation zu 
geben und bei der Wahl eines zweiten Miffionägebietes in Nordchina — neben dem 
indischen — in der ſachkundigſten Weiſe vor verhängnisvollen Mißgriffen zu bewahren. 
Leider ſah fih Vahl im Herbit v. I. veranlaßt, ſich von der Leitung der dänijchen 
Miſſionsgeſellſchaft gänzlich zurückzuziehen und diejelbe jüngeren Händen zu überlafjen. 

Bei feinen Miffionzftudien kam Vahl die große Leichtigkeit zu ftatten, mit 
welcher er ſich die verjchiedenen europäischen Kulturfprachen aneignete, daher finden, 
wir auch Miffionsartifel aus feiner Feder in den Miffionzzeitichriften Deutſchlands, 
der Schweiz, Frankreichs, Englands und Amerikas. 

Troß feines Riefenfleiges und feiner Sprachengaben hätte Vahl jedoch auf 
miffionswifjenfchaftlihem Gebiete faum jo Hervorragendes leiften können, wenn er 
nit im Laufe der Jahre auf feinem ftillen Paſtorate eine Miffionsbibliothet, die 
ihres Gleichen fucht, gefammelt hätte. Es iſt dies, ſoweit unſere Kenntnis veicht, 
die umfangteichfte und inhaltlich bedeutendfte Mifftonsbibliothek,') die überhaupt 
eriftiert; weder ein öffentliches Inftitut, noch ein Privatmann verfügt über eine der— 
artige Sammlung. Bei Vahls Tode zählte feine Miſſionsbibliothek 11978 Nummern. 


2) Sur Zeit bietet ſich die günftige Gelegenheit, dieſe für ein wiſſenſchaftliches 
Miſſionsſtudium unfhägbare Bibliothek für Deutſchland zu erwerben. Der Berjafjer 
dieſes Artikels ift von der Familie Vahls nad) deſſen Iegtwilliger Beſtimmung er= 
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Abgeſehen von ungefähr 300 älteren Reiſewerken, die für Miſſionsſtudien von ge⸗ 
ringerer Bedeutung ſind, umfaßt dieſe Bibliothek, die nahezu geſamte periodiſche, 
Bücher⸗ und Brochüren⸗-Miſſionslitteratur der evangeliſchen und katholiſchen Kirche in 
den verſchiedenſten Kulturſprachen. Beſonders auf dem Gebiete der Miſſionsgeſchichte 
aus den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts ſind Seltenheiten in der Sammlung, 
die man vergebens auf den Archiven der in Frage kommenden Miſſionsgeſellſchaften 
ſucht. Auch mit den bedeutendſten Geldopfern würde es heute nicht mehr möglich 
ſein, eine Miſſionsbibliothek in gleicher Vollſtändigkeit wieder zuſammen zu bringen, 
da viele Stücke längſt vergriffen find. Mit großer Bereitwilligkeit hat Vahl Zeit 
feines Lebens die Schäte feiner Bibliothek, von der er auf feine Koften genaue fort- 
laufende Kataloge druden ließ, jedem Wrbeiter auf dem Gebiete der Mijjton zur 
Verfügung geftelt. Überhaupt war Vahl eine jelbftloje, ritterlihe Natur, die von 
perfönlicher Ehrfucht frei war. Dabei war er furchtlos und offen und hielt mit 
dem, was er für wahr und recht hielt, nicht Hinter dem Berge. Daher war es fein 
Wunder, daß er neben vielen Freunden auch nicht wenige Gegner in feiner heimat- 
lichen Kirche zählte. 

Dir geben im folgenden zum Schluß nun einen Überblic über Vahls Thätigkeit 
als Miffionsichriftiteller. Wenn wir feine vierbändige Darftellung der Lehre der 
Mormonen („Mormonernes Laerdomme“ 1861—1867) beifeite laffen, jo it 
als erfte größere miffionsgefgichtliche Arbeit, welche Vahls fleikiger Feder entfloß, 
fen Buch) „Lapperne og den lapske Mission“ (Kopenhagen, Gab 1866) 
zu nennen. Diefes 2 Bände umfafjende Werk ift eine auf den gründlichiten Duellen- 
ftudien beruhende Monographie der lappifchen Bevölkerung Nordeuropas mit bejonderer 
Bezugnahme auf ihre Chriftianifierung, wie fich diefelbe in Norwegen, Schweden, 
Finnland und Rußland vollzog. Sechs Jahre fpäter bot Bahl als eine weitere reife 
Frucht feiner Miffionsftudien eine Arbeit über das jegt jo vielgenannte Alaska und 
die Miſſionsarbeit daſelbſt („Alaska: Folket og Missionen“, Kopenhagen, Gad 1872) 
dar, an welcher von den Kennern bejonders die eingehende Schilderung der Mifjtonz- 
arbeit der ruffifchen orthodoren Kirche gejchätt wird. 

Eine gewaltige Arbeit übernahm Vahl, ald er in den Jahren 1883—1886 im 
Auftrage der däniſchen Mifjionsgefelihaft und mit Unterftügung des däniſchen 
Kultusminifteriums einen Miffionsatlas in 4 Heften zu je 5 Kartenblättern (Imperial- 
folio-Format) und im Anſchluß daran 4 Bände „Erläuterungen“ („Forklaring“) 
über die Mijfionen in Afien, Afrika, Amerika und Auftralien veröffentlichte. So 
genau und zuverläffig auch der Mijfionsatlas ift, jo wird er doch) an Bedeutung 
weit durch jenen begleitenden Tert übertroffen. Es ift dies offenbar das Hervor— 
vagendfte, was Dahl auf litterarifchem Gebiete gefchaffen hat. Mit einer unübertroffenen 
Vollſtändigkeit und peinlihen Akribie find hier die miffiongftatiftifhen Daten von 
allen Miffionsgebieten der Erde auf Grund der beiten, wenngleich oft ſehr entlegenen 
und Schwer zugänglichen Quellen zu einem, auch den anſpruchvollſten Forſcher be- 
jriedigendem Ganzen vereinigt. Übrigens beſchränkt ſich Vahl in diefem feinen vier: 
bändigen Standard Work nicht bloß auf eine Miſſionsſtatiſtik, ſondern giebt auch 


mächtigt, die ganze Bibliothek zu einem im Hinblick auf ihren Wert mäßigen Preiſe 
zu verkaufen. Es wäre ſehr bedauerlich, wenn dieſe einzigartige Miſſionsbibliothek 
Deutſchland verloren ginge. G. K. 
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gleichzeitig in Inappen, allerdings ſehr trockenen Umriſſen eine Gefchichte der Miſſions— 
ätigkeit auf den einzelnen Arbeitsfeldern. Es ift fehr zu bedauern, daß dieſes 
Wert — der Vahlſche Miffionsatlas nebſt den 4 Bänden Tert ift jet bei Fr. Bertelfen 
Kopenhagen, Ventersgade) zum ermäßigten Preife von 8 Kronen zu haben — im 
uslande, bejonders in England und Amerika, nicht die Verbreitung gefunden hat, 
te e3 verdient. Urjprüngli war auch eine deutſche und englifche Ausgabe diefer 
Miſſionsencyklopädie geplant, aber die Ausführung feheiterte an der Schwierigkeit 
einen opferwilligen Verleger zu finden. Der Bollftändigfeit wegen fei hier angeführt, 
daß Dahl auch noch einen Kleinen Miffionsatlas („Lille Missionsatlas“, Kopenhagen. 
2 Kr.) und eine in zahlreichen Auflagen erſchienene Miffionsweltfarte mit kurzem 
Xert („Missionsverdenskort med Beskrivelse“, Kopenhagen, Chriftianfen) heraus- 
gegeben hat. 

Eine Arbeit Vahls, die einem 1891 in Florenz bei Gelegenheit der Tagung 
der Evangeliſchen Allianz gehaltenen Bortrage ift Entftehen verdankt, ift aud in 
deuticher Sprache unter dem Titel „Der Stand der evangelifhen Heidenmiffion in 
den Jahren 1845 und 1890. Eine vergleichende miſſionsgeſchichtliche und miſſions— 
ſtatiſtiſche Rundſchau. Aus dem Däniſchen übertragen und mit Zuſätzen verjehen 
von P. ©. Kurze” (Gütersloh, Bertelömann 1892) erſchienen. Diefelben Vorzüge, 
welche die anderen Werke Vahls charakteriſieren, vollftändige Beherrfhung der 
Mijjionslitteratur, auch der entlegenften Duellen, peinliche Genauigfeit und größte 
Verläßlichkeit in allen feinen Angaben, ſowie ein ſachkundiges, maßvolles Urteil, find 
auch dieſer Arbeit eigen. Gleichſam als eine Fortfegung derjelbden hat dann Vahl 
feit 1892 im Verlage von Fr. Bertelfen in Kopenhagen in zweijährigen Zwiſchen— 
räumen unter dem Tilel „Missions to the Heathen“ eine Generalftatiftit ſämtlicher 
evangeliiher Miffionsgejellihaften und Miſſionshilfsgeſellſchaften auf der ganzen 
Erde für Die Jahre 1889—1896 herausgegeben. ES gehörte ein Rieſenfleiß und 
eine ganz ungewöhnliche Vertrautheit mit der Entwidelung der evangelifhen Miffton, 
die man nicht genug bewundern fann, dazu, um dieſe an und für fich fo trodenen 
ftatiftifchen Tabellen auszufüllen. Wir glauben nicht, daß ſich jo bald in den Kreijen 
evangelifcher Miffionsfahmänner deutfcher oder englifher Zunge eine willige und 
geeignete Perfönlichteit finden wird, um diefe von Bahl begonnene Generalftatijtif 
der gejamten evangelifchen Miffion fortzufegen. Daß troß ihrer großen Verdienſte 
Bahls „Statistical Reviews“ noch in einzelnen Beziehungen verbefjerungsfähtg find, 
bat der Herausgeber diefer Zeitſchrift im Litteraturbericht der diesjährigen April- 
nummer (S. 183f.) überzeugend nachgewieſen. 

Das letzte Werk, welches Vahl ein Jahr vor feinem Tode hat vollenden fünnen, 
ift ein im Auftrage der dänifchen Miffionsgefellihaft ſpeziell für deren Miſſions— 
zöglinge gejchriebener auf 10 Bogen zufammengedrängter Abriß der evangeliichen 
Miffionsgefhichte („Laerebog i den evangeliske Missionshistorie“, Kopenhagen, 
Buch. Bethesda 1897). Hier zeigt fich in der auferlegten Beſchränkung jo vecht 
der Meifter, der mit ficherer Hand aus der ungeheuren Fülle des Stoffes das Wich— 
tigfte und Bedeutendfte für den miſſionsgeſchichtlichen Unterricht am däniſchen Miffions- 
feminar ausgewählt hat. 

Man würde der miffionzlitterarifhen Thätigkeit Vahls nicht gerecht werden, 
wenn man nicht auch auf die zahlreichen Beiträge zur Geſchichte und Statifti der 
Miffion hinweiſen wollte, die in den beiden von ihm herausgegebenen Zeitichriften 
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„Almindelig Kirketidende“ und „Nordisk Missionstidskrift“ aufgefpeichert liegen. 
Die erftere, welche Vahl feit 1860 (jährlich 24 Nummern) herausgab, war ja, wie 
ſchon ihr Name, „Allgemeine Kirchenzeitung“ befagt, nicht ausfchließlich den Interefjen 
der Heidenmiffion gewidmet, hat aber dennoch durch ihre Artikel und Notizen aus 
dem Gebiete der Juden, Mohammedaner- und Heidenmiffion viel dazu beigetragen, 
Miffionsfenntnis in gewiſſen Kreifen Dänemarks zu verbreiten. Streng miſſions— 
wiſſenſchaftliche Arbeiten Hat Vahl dagegen in der feit 1890 erjcheinenden „Nordisk 
Missionstidskrift“ (jährlih 4 Hefte) niedergelegt, welche auf feine Anregung hin 
von den 1889 auf der allgemeinen jfandinavifhen Mifftonzfonferenz in Chriftiania 
verfammelten Borftänden der Miffionsgefellihaften Dänemarks, Norwegens, Schwedens 
und Finnlands als gemeinfames, wiſſenſchaftliches Miſſionsorgan für diefe 4 Länder 
begründet wurde. Es find daher in verjelben Artifel in den verſchiedenen ſkandina— 
viſchen Sprachen zugelafjen; der Lömwenanteil an diejer Zeitjchrift entfällt freilich auf 
Bahl, der noch dazu in den letten Jahren das mit ihrer Herausgabe verknüpfte 
nit geringe pefuniäre Rifito auf jene Schultern genommen hatte. Es wäre jehr 
bedauerlich, wenn die „Nordisk Missionstidskrift“, die doch ein jo ſchönes Binde— 
glied zwifchen den Miffionsarbeitern der ſkandinaviſchen Kirchen darjtellt, mit Vahls 
Tode ihr Erſcheinen einftellen müßte. Ift es in dem Kleinen Holland möglich, eine 
allgemeine „Zendingstijdschrift“ Iebensfähig zu erhalten, jo werden fich hoffentlich 
im Norden auch opfermillige Männer finden, die das Bahlihe Erbe antreten und 
die „Missionstidskrift“, welche bisher bei den Miſſionsfachmännern des Auslandes 
gebüihrendes Anfehen genoß, als ein Gentralorgan nordifher Miſſionswiſſenſchaft 
fortzuführen. 

Vahl ift auch Verfaffer einer größeren Anzahl kurzer (durchſchnittlich 50 ©. 
lang) Biographieen berporragender Miffionsarbeiter, welche in jedem zweiten Sefte 
der von ihm und N. Meier feit 1868 gemeinfam herausgegebenen Quartalſchrift 
„Ny christelig Samler“ erſchienen find. 

Möge Vahls Andenken in Segen bleiben und feine reiche Lebensarbeit be- 
fruchtend auf die jüngere Generation der Miſſionsfreunde in den nordifhen Reichen 
wirken! 


Miſſionsrundſchau. 


Weſt-Afrika IV. 
Von F. M. Zahn. 

Wir find mit unſrer Rundſchau ſchon zum Niger gekommen, an deſſen 
Mündung ſich im letzten Jahrzehnt ein neuer Kreis europäiſcher, d. h. hier britiſcher 
Herrſchaft gebildet hat. Früher gab es dort nur britiſche Konſuln, im Jahre 1889 
wurde aber zur Unterſuchung der Verhältniſſe Major Macdonald hinaus geſandt, 
deſſen Berichte zur Folge hatten, daß das „Niger Coast Protectorate“ ge— 
bildet wurde. Dieſes Verwaltungsgebiet liegt zu beiden Seiten des Niger, das 
kleinere Stück rechts, das größere links. Es iſt ein Deltagebiet; rechts vom Niger 
ſind die Flüſſe Benin, Escarvos, Wari, welche alle in den Buſen von Benin fließen. 
Dann kommt ein Stück der Royal Niger Kompagnie, der man hier den Zugang 
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zum Meer gelafjen hat; das Delta, eine Küftenlinie von 130 engl. Meilen gehört 


ihr; ihr Gebiet teilt ſomit das Niger-Proteftorat in zwei Teile. Der öftliche ift 
den größere; vom Braßfluß bis zum Galabar fließen nicht weniger ala 16 Flüffe 


in die Bucht von Biafra. Die meijten diefer Flüffe hängen durch verjchiedene 


Waſſerläufe mit einander zuſammen, während nur der Braß und der Wari eine 


ordentliche Verbindung mit dem Niger haben. 
Dieſes waſſerreiche Protektorat hat das Glück gehabt, gleich zum Anfang einen 


tüchtigen Regenten zu bekommen, eben jenen Major, ſpäter Sir Claude Macdonald, 


dem jetigen Britifchen Gejandten in China. Durch weife und verftändige Ein 
rihtungen Hat er Ordnung, Mohlergehn und gedeihliche Entwidelung des ihm an: 
vertrauten Gebietes gefördert. Auch den Miffionen ift er wie fein Nachfolger General: 
Konful Moor freundlich gefinnt geweſen. Bedauerlicherweife leidet oder litt er da— 
gegen an jener eigentümlichen afrifanifchen Augenkrankheit, der beſonders dortige 
Gouverneure ausgeſetzt zu fein pflegen. Ein in Europa allgemein erfanntes übel 
erſcheint ihnen in dem Lichte der afrikaniſchen Sonne als ganz harmlos. Sie be— 
kommen nie etwas von ſeinen Schrecken zu ſehen. Wir meinen den Branntwein 
und feine Folgen. Auch Sir El. Macdonald glaubt, daß der Palmwein unter ge— 
wiffen Umftänden gerade jo mädtig fei, als der eingeführte Branntwein. Mit 
Vorliebe ift fein Wort citiert worden: „Ich habe in einigen'größeren Städten Groß— 
britanniens im Laufe einer Stunde mehr von Trunfenheit gefehn, al3 bier in den 
acht Jahren, die ich mit Afrifa verbunden geweſen bin, im Often wie im Weiten.“ 
Für Miffionskreife bedarf es nicht der Wiederholung alles defjen, was die Mifjionare 
zur Erklärung jener Branntweinblindheit ſchon jo oft geſchrieben Haben, und des 
Beweiſes, daß der Palmwein ganz unmöglich fo ſchädlich wie bie europäiſchen 
Spirituoſen ſein kann. Aber es iſt vielleicht nützlich zu ſagen, daß dies Citat nur 
die eine Hälfte von Sir Cl. Macdonalds Zeugnis giebt. Er fährt fort: „Natürlich 
beweiſt das nicht, daß der Branntweinhandel irgend etwas 
anderes iſt als ein übel.“ 

An dieſer neuen Kolonie arbeitet die anglikaniſche Nigermiffion und das 
Native Pastorate von Bonny, von denen beiden ſchon die Rede war. Das letztere 
bekommt, um dies nachträglich zu bemerken, von der Regierung des Protektorates 
200 Pfd. Stel. jährlich zur Unterftügung von Induftriefhulen. Außerdem arbeiten 
bier noch zwei Mifftonen, eine kleinere am Kwa Ibo, und die Vereinigte Presby— 
terianijhe Kirche von Schottland in Alt-Galabar. Die letere Miffton ift 
mittelbar ein Erbe der alten fehottifchen Miffionsgefellichaft, unmittelbar der Kirche der 
Seceders an die Ver. presb. Kirche. Sie ift zugleich eine der guten Früchte, die 
Gottes regierende Hand aus dem, was Menſchen an den Afritanern Böfes gethan 
haben, hat und, wie wir hoffen, noch wird hervorwachſen lafjen. Im Jahre 1829, 
vor der Sflavenemancipation, war Hope M. Waddell als Miſſionar der ſchottiſchen 
M.-G. nad) Jamaica gegangen. 1834 mar er wieder in Schottland, und es 
gelang ihm, die Kirche der Seceders für die Milfton in Jamaica zu interefjteren, 
fo daß Jamaica ihr erſtes Miffionsgebiet wurde. Der Kampf gegen die Sklaverei 
und den Sklavenhandel richtete damals die Gedanken auf Afrika, natürlich ganz 
beſonders da, wo die Afrifa Geraubten eine neue Heimat und jet Freiheit gefunden 
hatten. In einer feierlichen Stunde gelobten acht Männer in Gojhe in Jamaica, 
ſich Afrika zu widmen. Died Anerbieten fand in Schottland Billigung, und die 
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wunderbare Führung eines Mannes in Liverpool mußte dazu dienen, bie Kirche 
und ihre Vertreter nach Alt-Calabar zu bringen. Dieſer Mann, Dr. Ferguon, 
war ſo mit Afrika verbunden, daß einer ſeiner Freunde ſcherzend ſagte, wenn man 
ihn nach ſeinem Tode ſecieren würde, ſo werde man gewiß in ſeinem Herzen den 
Namen Afrika eingegraben finden. In jüngeren Jahren war er mit einem 
Sklavenſchiff als Schiffsarzt nach Weſt-Afrika gereift, wo er am Calabar Schiffbruch 
erlitt, von den Eingeborenen aber fo freundlich behandelt wurde, daß er Alt-Calabar 
nicht mehr vergefen fonnte. Wie er jegt von dem Wunfche der Männer auf Jamaica 
hörte, erfundigte er fich durch befreundete Kapitäne in Alt-Calabar und fonnte dann 
ein Schriftftüc vorlegen, in weldem König Eyamba und jieben feiner Alteſten den 
Miffionaren Grund und Boden, Schu und Willfommen boten. Die Synode der 
Seceder3 nahm 1844 diefe Miffion an, und am 6. Januar fuhren Waddell, Edgerley 
und andre die Meriey hinab, um in Alt-Calabar die Miſſion zu beginnen. Diejelbe 
durfte alfo 1896, wie die N. M. ©. 1897, ihr fünfzigjähriges Jubiläum feiern. 

Wenn diefe Miſſion größer wäre, fo hätte fie Erfahrungen ſammeln können, ob ein 
Aufenthalt in Weit-Indien für das afrikaniſche Klima eine gute Vor— 
bereitung ift, wie Bischof Ingham meint. Die Leitung jcheint dies zu glauben. Noch 
kürzlich hat fie einen Miffionar M'Millan, der auf der weftindifchen Infel Grand Cayman 
gearbeitet hat, nach Alt-Galabar gefandt und fpricht dabei die Hoffnung aus, er 
werde „jett gut gewöhnt fein an ein tropiſches Klima.” Die Thatſache ſcheint auch 
dafür zu ſprechen, daß nicht weniger als drei Veteranen fajt das Jubiläum mit- 
feiern durften. Der eine von ihnen, der jhon erwähnte Waddell war von Anfang 
dabei, aber allerdings nach 17 jährigem Dienſte 1895 wegen feiner Gefundheit aus— 
geſchieden; er ftarb 18. April 1895 in Dublin, alfo ein Sahr vor dem Aubiläum, 
das fein eigenes weftafrifanifches Jubiläum hätte ſein können. Ein zweiter dieſer 
Deteranen, Goldie, Fam ein Jahr jpäter als Waddell, im Jahre 1847, aber es ift 
ihm vergönnt gewesen, viel länger als jener dort zu arbeiten. Im Zuni 1847 kam er 
in Alt-Calabar an, am 18. Auguft 1895 it er heimgegangen. Sn den Iekten 
Stunden hörte man ihn Halb in Engliſch, Halb in Efik jagen: „Ich habe deinen Sohn 
befannt. Er gab mir das Evangelium. Ih habe dein Heil manchen verfündigt. 
IH bin müde vom Warten.“ Das kann man wohl fein nad) 48 Jahren weit 
afrikanifcher Arbeit. Ein fo langes Arbeitsleben war aber gerade für Goldies Auf: 
gabe von großer Wichtigkeit. Gr ift der Sprachforſcher diefer Miſſion geworden, 
die das Efik zur Schriftpradhe gemacht hat. Man lieſt zwar häufig in den Be— 
rihten von andren Spraden, die in der Nähe der Küfte und der Stationen geredet 
werden, aber ed wird dann gejagt, daß alle oder viele Efif gut oder doch etwas 
verjtehn. Es ift natürlich eine große Erleichterung, wenn es möglich ift, mit einer 
Sprache auszufonmen. In diefer hat Goldie gearbeitet. 1862 Hatte er das Neue 
Zeftament und ein Lerifon fertig; er hat auch ein Grammatik, Katehismus, Ge— 
ſangbuch, Palmen, Schulbücher verfaßt. Eine Gejchichte diefer Miffion, die er als 
Augenzeuge jchreiben Fonnte, verdankt man ihm gleichfalls. Es fcheint, daß er 
diejes lange Wirken auch feiner Negelmäßigkeit und Ruhe verdankt. Langſam aber 
fleißig, ift ein gutes Motto für Weſt-Afrika. Er ftudierte am Morgen Efik. Wenn 
ed fühl wurde, bejuhte er Kranke, Arme und Verkommene. Am Abend arbeitete 
er in feinem Garten. Mango, Brodfruhtbaum, Paſſionsblume, Sourfop und 
anderes jind von ihm aus Jamaica nad Alt-Calabar gebracht worden. 
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Der müde Wanderer hätte noch eine Freude, auf die er gewartet hatte, hier 
auf Erden erlebt, wenn er noch ein klein wenig länger geblieben. Er wünſchte 
nämlich noch den dritten dieſer Veteranen zu begrüßen, der ſich ſo zu ſagen auf 
einer Vergnügungsreiſe nach Alt-Calabar begeben hatte, um dort das Jubiläum 
mit zu feiern. Das iſt William Anderſon. 1844 war dieſer als Katechiſt nach 
Jamaica gegangen, dort im folgenden Jahre ordiniert und dann 1848 nach Alt⸗ 
Calabar gekommen. Bis 1891 Hat er daſelbſt gewirkt, ehe er als 79jähriger 
Dann heimfehrte. Sein Herz blieb in Afrifa. Von feiner Penſion, 120 Pfd. Strl. 


. gab er die Hälfte zurück; der Vorftand nahm es aber nicht an, er wünfchte, daß Anderfon 


nad eigenem Ermefjen darüber verfüge. Das hat er auch gethan, indem er, wie 
man nad jeinem Tode erfuhr, 600 Pfd. Stel. ungenannt der Miffion ſchenkte. Er 
wollte gerne jeinen Freund Goldie noch jehn und das Jubiläum mitfeiern. So hat 
er als 83 jähriger Mann fih noch auf Reifen begeben. Che er das Schiff beftieg, 
vernahm er aber, daß er Goldie nicht mehr jehen werde, und aud) das Zubiläum 
hat er nicht mitfetern dürfen. An feiner alten Arbeitsftätte ift er am 28. Dezember 
1895 Heimgegangen. 

In einem Jahre find jo drei Veteranen, gejtorben von 80, 84, 90 Sahren, 
von 17=, 43= und 48 jähriger Dienftzeit. Das ift ein Wunder in Weit-Afrifa und 
ſcheint für die Theorie einer vorgehenden Afklimatifation in tropifchen Ländern zu 
ſprechen. Allein die von Iamaica nad Weft-Afrifa kommen, find immer ſchon die 
Überlebenden, d. 5. die Gejunderen. Das Durhfieben der weniger Widerftands- 
fähigen gejhieht jo auch, nur nicht in Weft-Afrifa. Die Zahlen find auch zu Klein, 
um daraus Schlüffe zu ziehen. Langlebige Ausnahmen giebt ed auch jonft in Weft- 
Afrika. So ftarb am 31. Ianuar legten Jahres nad) 24jähriger Arbeit Miffionar 
Beedie. Er hatte ſich, wie jo viele Schotten heraufgearbeitet und behielt die im 
Miffionsleben jo nützliche geſchickte Hand des Tiſchlers. Wenn er einmal etwas zu 
feiner Erholung thun wollte, jo machte er Geigen. Als Beiſpiel diefer Art wird 
aud Fräulein Edgerley gelten dürfen, obgleich ſie in Jamaica geboren und mit 
ihrem Vater, einem Begleiter von Waddell nah Alt-Calabar gefommen ift. Vater 
und Bruder find hier im Dienfte der Miffion geftorben, fie jelbit hatte faſt 40 Iahre 
mitgearbeitet, al3 fie am 13. Auguft 1896 Alt-Galabar verließ, zum Leidweſen für 
viele, nit am wenigjten der „Mammy Fuller“, einer alten Negerfrau, die von 
Jugend auf ihr gedient hatte. 

Es giebt aljo glücklicherweiſe Ausnahmen, aber die Regel ift auch in dieſer 
weftsafrifaniihen Miffion viel Sterben und kurze Arbeitszeit. Beſonders ſchnell hin- 
gerafft wurde Fräulein Miller, die am 15. März 1895 anfam und am 17. Mai jtarb. 
Dreizehn Tage vor ihrem Tode Hatte fie bei ihrem erjten Fieber für ihre Lieben 
ihre Gedanken aufgeſchrieben: „Dies ift geſchrieben, als mein erjtes Fieber kam. 
Wie der Herr will, jo will id. Wie ſüß iſt's zu wiſſen, daß alles gut ift, wenn 
das Leben Jeſu übergeben ift. Ich bliebe gerne noch länger für und mit dem 
Meifter in diefem dunklen Land arbeitend. Aber was habe ich mit jeinem Regieren 
zu thun? Nur zu folgen, wohin er führt, mit aller Treue und Einfalt ſeinem 
Willen zu folgen. Das iſt der Himmel für mich, wohin immer mein Los fällt. Ich 
werde ſehnſüchtig warten auf die von meinen Lieben, die mir vielleicht nach— 
folgen. So ſei denn, bis wir zu Jeſu Füßen uns wiedertreffen, Gott mit Euch!“ 

Mit jungen Leuten muß die Arbeit geſchehen. Von den 17 Miſſionaren iſt je einer 
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1883 und 1884 hinausgegangen, zwei find feit 1891, die anderen alle erſt feit 
1894 in der Arbeit. Von den Frauen find aud nur vier vor 1894 eingetreten. 
Fortwährend wird denn auch geklagt, daß die Miſſion „undermanned“ jei. „Geſucht 
für Alt-Galabar zwei ordinierte Mifftonare, ein Druder“ 2c.! iſt faft in jeder Nummer 
des Miffions-Record zu leſen. Es Heißt auch, die Miffton fei „under-womanned*; 
dem fünnen wir aber nicht zuftimmen. Von den Miffionaren find mehrere verheiratet, 
und außerdem giebt's doch noch 15 umverheiratete Mitarbeiterinnen. Das ift des 
Guten zu viel, und eine Station bloß mit einer Dame zu bejegen, wie in dieſer 
Miſſion gefchehen it, ſcheint mir nicht wohlgethan. Von den acht Stationen, welche 
angegeben werden, find die zwei am meiteften den Fluß hinaufliegenden gar nicht 
befetst, zwei nur von eingeborenen Paftoren, eine von zwei oder aud nur einer 
Dame und nur drei, wie in den deutſchen Miffionen Hauptftationen befegt zu fein 
pflegen. Die meiften der Männer und Frauen arbeiten in den beiden Küſten— 
ftationen Dufe Tomn und Creef Tomn. Hier befindet fi ein Hofpital, zu Ehren 
von GoldieGoldie-Hofpital genannt und ein Snftitut, von dem noch die Rede fein 
wird, zu Ehren von Waddell Hope Wapddell-Inititution genannt, welche Anftalten 
eben viele Kräfte in Anspruch nehmen. 

Selbftverftändlich Haben die Presbyterianer auch ſchon einheimifhe Kräfte 
herangebildet. Daß fie Jamaika auch in der Weile der Miffton in Alt:Calabar 
dienftbar gemacht hätten, daß fie afrifanifche Amerikaner aus ihren dortigen Ge- 
meinden anftellten, ift mir nicht befannt. Auch fcheinen fie nur wenig gethan zu 
haben, fchulmäßig Gehilfen hevanzubilden. Das neuerdings gegründete MWaddell- 
Inftitut ſoll auch Prediger ausbilden. Überhaupt geſchieht ſonſt viel für die Schule. 
An 12 Tagesſchulen werden. 837 Schüler unterrichtet, was im Verhältnis zur 
Gemeinde fehr viel ift. Aber ein Lehrer: oder Prediger-Seminar war nicht da. 
Die Zahl der Gehilfen ift auch nicht groß, 27, zu denen noch zwei eingeborene 
Frauenarbeiterinnen fommen. Zwei von diefen find ordiniert‘, der eine Eſien 
Ukpabio ift der erfte Täufling und der erfte Paftor von Alt-Calabar. 1897 zu 
dem Kirchenjubiläaum Hat fi) die PBereinigte Presb. Kirche von Schottland 
gebildet — Hatte man von allen Miffionsgebieten Repräfentanten fommen laffen. Bon 
Alt-Calabar kam Paftor Ufpabio, der, wie es jcheint, fich die Liebe der Schotten 
erworben hat. Die Weft-Afritaner, wenn man feine Affen aus ihnen macht, fondern 
fie durch den chriftlichen. Geift erzieht, find gentlemen und haben eine große Gabe 
fein, anmutig zu reden. Ukpabio hat wie die andren Fremdlinge, als er zurück: 
fehrte, ein ſchriftliches Abſchiedswort zurüdgelaffen, in welchem er unter andrem dem 
Mifftionsvorftand den Nat giebt, feine Landsleute nah Schottland kommen und 
dort ausbilden zu laſſen, das werde den Vorftand nicht gereuen. Er fchreibt in 
diefem Abſchiedswort, er werde feinen Landsleuten fagen, was er in Schottland ge- 
jehen habe von Eifenbahnen, Straßen, von der Nahrung, den Kleidern, Häufern, 
den Städten mit ihren Straßen, in denen die Menfchen ſich bewegen, wie die Bienen. 
„Die größeften Dinge, das will ich ihnen jagen, find Eure Chriftlichkeit und Eure 
Srömmigfeit und wie die beiden zufammen wandern und wirken.“ „Ich gehe heim 
und laſſe diefe Worte zurüd: Gott wolle die Mutterficche jegnen und Gedeihen 
geben zu allem, was fie verfucht, den guten Samen des Königreiches unfres Herrn 
Jeſu auszubreiten!“ 

Diefe weißen und ſchwarzen Männer und Frauen haben alſo ein halbes Jahr: 
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hundert in jenem Flußgebiet gearbeitet, wo ihnen beiläufig bemerkt, zwei Dampf- 
chiffe oder Boote dienen, die altersſchwach geworden find und jetzt durch neue erſetzt 
erden follen. Ein afrikanischer Schiffer ift nach Schottland citiert um beim Bau 
der neuen Fahrzeuge zu fein und dadurch zu lernen. Die Koften belaufen ſich auf 
etwas mehr al3 44000 Mk., von denen aber die Grbauer 14000 der Miſſion erlafjen 
haben. Was ift der Erfolg diefer Arbeiten? Auf einer feiner legten Rückreiſen — 
es muß 1891 gemejen jein — fuhr Biſchof Ingham mit einem zurücfehrenden jungen 
Kaufmann, der wie üblich, nichts von dem Erfolg der Miffion wiſſen wollte. Der 
Biſchof nahm ihn einmal allein und fagte ihm, er habe ein böſes Leben geführt, 
und jo lange er ein böfes Gewifjen habe, könne er fi natürlich nicht mit der 
Miſſion befreunden. Auf demjelben Schiffe fuhr Anderfon, der „ſchöne alte Mann“, 
wie ihn der Bilhof nennt, heim und wenn er am Arm des Bilhof3 auf dem 
Verdeck auf und nieder wanderte, jo pries er diejem, wie glücklich er fei, dat Gott 
in langem Leben ihn fo viel Gutes habe in Alt-Galabar ausrichten laſſen. 
Den gleichen Ton fhlägt der Brief an, den der 84 jährige Mann von Duke Town 
ſchreibt, als er die alten Plätze wiederſah. Außerlih wie innerlih fand er alles 
anders. Er jchreibt, wenn ihm einer, als er 1847 nad) Alt-Calabar gekommen ei, 
gejagt haben würde, nad) fünfzig Jahren werde es fo fein, wie er e8 jegt mit jeinen 
Augen jehe, jo würde er jo wie die Sunamitin dem Eliſa gefagt haben: Herr, lüge 
deinem Knechte nit! 

Wenn Übrigens diefe Männer von ihrem Miffionserfolg reden, jo nennen fie 
gar niht den Saupterfolg zuerft. Ein junger Miffionar, der zum erftenmale in 
einer Miffionsverfammlung redete, jchilderte ihre Arbeit; fie fei 1. humanitariſch, 
2. erzieherijh, 3. kirchengründend. Natürlich ſoll eine Miſſionsrede diefer Art Feine 
ſyſtematiſche Beſchreibung der Arbeit geben, auch fann der Redner jehr wohl vom 
Umkreis zum Mittelpunkt fortfchreitend feine Einteilung als eine Klimax angefehen 
haben. Aber es ift doch ganz gut, ſich in der Miffion daran zu erinnern, daß die ums 
gefehrte Ordnung die richtige Miffionsordnung ift. Auch in diefer Hauptarbeit hat 
die Calabarmiffion von Erfolgen zu rühmen, aber fie find mit anderen Miffionen 
verglichen, doch nicht jo jehr groß. Leider giebt die Statiftif der Presbyterianer 
nit die Zahl der Getauften, jondern nur der Kirchenglieder. Es ift bei den 
Freilichen, deren Mitgliedfhaft nicht, wie in den Staatskirchen, ich forterbt, 
erklärli, daß man auf den Eintritt in die Mitgliedfhaft, der mit freiem bewußten 
Entſchluß geſchieht, Gewicht legt und jo auch in der Heidenmiljion nicht die Taufe, 
fondern die Zulaſſung zur Gliedfhaft markiert. Aber wenn man in der Heidenmiljion 
die Taufe rechtmäßig anmendet, jo wird der Getaufte doch durch fie der Heidenwelt 
entnommen und der kirchlichen Gemeinjchaft einverleibt. Darum follten die Getauften 
nicht nur die BVollglieder gezählt werden. Solcher Glieder nennt der Cenſus für 
den 30. Dftober 1896 : 545; im abfchliegenden Jahre war der Zuwachs 19; in 
den Jahren 1893—94 betrug die Zunahme der Glieder 46, in 1894—95 : 19, 
gerade wie im legten Jahre. Für diefes werden 76 Taufen angegeben, während ber 
Sandidaten, der „inquirers“, ich verftehe um die Vollgliedfchaft, 180 find. Es 
ftrömt alfo noch nicht in die junge presbyterianifche Kirche. Wenn man Die ein 
Jahr jüngere Norddeutſche Miffion vergleichen darf und Kommunikanten den Vollgliedern 
gleichfteltt, jo ftehen den Zahlen 461, 507, 536, 545 die Zahlen 724, 846, 889, 
1032 gegenüber. Ob die Hälfte nicht doc) mehr bedeutet, als daS Doppelte, fünnen 
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Menſchen nicht beurteilen. Aber die Zahlen zeigen doch, daß nod) feine allgemeinere 
Bewegung zum Chriftentum in Alt-Calabar begonnen hat. 

Die Erfolge, von denen die Arbeiter dort in erfter Linie zu reden pflegen, 
find die „humanitarian.“ 63 ift erflärlich, wenn man bedenkt, wie es darin aus— 
gejehen bat. Wir bemerften ſchon in unfrer Rundſchau, daß in den Niederungen des 
Niger-Delta Greuel finfteren Heidentums beſonders üppig zu wuchern jcheinen. Es 
ift ein Brutbett der fcheußlichften Ausfchreitungen, Kannibalismus, Menfchenopfer, 
Hinſchlachten von Frauen und Sklaven am Grabe der Männer und Herren, mörde- 
riſche Gottesurteile, Zmillingsmord und Mord der Mütter von Zmillingen, alles das 
findet fi dort. Die Miffionare haben gegen dieſe Verbrechen gefämpft und find 
Sieger geblieben. Man wird fi) aber nicht verhehlen können, daß, wenn jetzt dieje 
Striche unter ein humanes Regiment kommen, die Regierung noch viel wirffamer 
diefe mörderiſchen Unfitten wegfegen wird, als die Miffion, die das Schwert nicht 
braucht, dies Tann. Die Miffion hat aber die öffentliche Meinung für dieſe geſetz⸗ 
liche Reformation vorbereitet. 

Eine „new departure“ hat dieſe Miſſion in den letzten Jahren genommen, 
indem fie fich mit Gewalt auf die Kulturarbeit warf. Das Inftitut in Duke Town 
ift eine Induſtrieſchule. Der erfte Flügel ift den Knaben gewidmet; ein zweiter den 
Mädchen. Der Zwiſchenraum fol noch mit für die Schularbeit beftimmten Gebäuden 
ausgefüllt werden. Die Gebäude ftehen auf einem Dude Town überragenden 
Felſen. Jeder Flügel hat gefoftet oder fol foften 50—60 000 ME. Schreiner, Ingenieure, 
ein Druder, Schneider männlichen und weiblichen Gefchledhts arbeiten da. Die 
veligiöfe Erziehung ift natürlich das Hauptziel, wie denn aud) die Induftriemifjionare 
an der direkten Milfion fich beteiligen. Die Statiftif nennt fie Evangeliften. Der 
Gedanke ift, aus diefer Schule könnten die Lehrer und Prediger hervorgehen, denen 
die Handarbeit und die bei der Erlernung derjelben erfahrene Disziplin ein gez 
jundes Glement gebracht haben. Der Gedanke ift nicht zu verachten. Das Inititut 
ift aber doch vornehmlich eine Induftriefchule, die an der Hebung des Volkes durch 
Kulturarbeiten teilnehmen will, 

Diefe Wendung feheint die Gedanken der Arbeiter beihäftigt zu haben. Der 
angeführte junge Miffionar erwähnt in feiner Rede, da manche behaupteten, jetzt 
endlich ſei die Miffion auf den rechten Weg gefommen; gerade jo müſſe man das 
Volk weiter bringen. Der Redner ift der Meinung, daß diefer Weg erft jet 
möglich geworden fei. Das andere habe zuvor geſchehen müfjen. Den neuen Weg 
hält aber auch er für fehr gut. Am Jubiläum hat in Alt-Calabar ein Gingeborener 
einen Vortrag gehalten, in dem er fi) fo ausſprach: „Das Evangelium iſt der 
Vater; alles Erziehen in der Induftrie und anderem ft der Sohn. Das Evan- 
gelium al3 der Vater muß den erften Pla befommen, das Geſchäft als Sohn einen 
zweiten.” Das ift vecht brav, wenn auch das Gleichnis jehr hinkt; das Weltgeſchäft 
der Menſchen ift älter als das Evangelium, und dieſes hat feinen Rulturauftrag. 
Aber es giebt jo viele Intereſſen der Miffion an der Kultur, dab man wohl ver- 
fteht, wie fie in Nebenarbeit je und dann eine Kulturarbeit beginnt. Nur 
jollte dies eine Nebenarbeit bleiben und nur von denen übernommen werden, 
die fi) das leiſten können. Neben zwei ordinierten Miſſionaren zwei Ärzte, ſechs 
Handwerker das iſt ein Übergewicht dieſer Kulturarbeit. Hoffentlich gelingt e8 den 
Presbyterianern, das eine zu thun und das andre nicht zu laſſen. Das Land bedarf 
noch jehr der Predigt des Evangeliums. 
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Wir müffen una noch einen Augenblid wieder nad dem Niger zu wenden, um 
hier eine Heine durch die Alt-Calabarmiffion angeregte felbftändige Arbeit ung Furz 
anzufehen. Hier fließt etwa in der Mitte zwiſchen Old-Calabar und dem Opobofluf 
‚der Kwo Ibo ins Meer. Von den 200 englifchen Meilen des Fluffes find erft 70 
von Europäern erforſcht. Eine halde Million Volta verschiedener Stämme foll im 
Flußgebiet leben, heidniſch natürlich, aber auch in der Barbarei, die dem Nigerbelta 
eigen ift. Bon hier famen Bitten um Lehrer an die Miffionare des Alt-Calabar, 
und da diefe jie nicht erfüllen Eonnten, fchrieben fie an „Harley Houſe“, das 
Inftitut von Grattan Guinneß. Einer der Studenten, Bill, ging 1887 hinaus. Er 
dachte zuerſt feinen Unterhalt jelbft zu beftreiten, mas befanntlich nicht geht und auf- 
gegeben werden mußte. Cine Vereinigung in Belfaft übernahm ihn und feinen 
bald folgenden Gehilfen Bailliee Beide find ſchon in Europa geweſen und zum 
zweitenmale von ihren Frauen begleitet hinausgegangen. Bill arbeitet unter den 
Ibunas, Baillie iſt 20 Meilen weiter den Fluß hinaufgegangen und bat unter den 
Ibibios in Dfat feine Station, wo er auch eine Holzfägemühle angelegt hat und 
von der Regierung in feinen Induftriearbeiten Unterftügung erhält. Der Regierungs- 
bericht nennt die Miſſion „baptiftiih". Sonft ſcheint fie ſich fehr der Alt-Calabar- 
Miſſion anzufhliegen und fie nachzuahmen. Sie fann aud die Gfiklitteratur be— 
nutzen, was ein jehr großer Vorteil if. Der Kampf gilt hier denjelben äußeren 
Übeln und Laftern wie am Alt-Calabar, aud dem Branntwein. in befehtter Eybo— 
Häuptling mußte feine Weiber, feine Sklaven und den Branntweinhandel aufgeben; 
das letzte wurde ihm das fchwerfte. Ende des dritien Jahres, vor Bills Urlaub, 
Hatten fie 9 Kirchenmitglieder, die im achten Jahre auf 65 angewachſen waren. 

Dieſe Belfafter Miffionare am Kwo Ibo haben, wenn jte Hilfe bedürfen, nicht 
fehr weit bis zu ihren presbyterianifhen Brüdern in Alt:Calabar, und auch diefe 
Haben nach der andren Seite nahe Nachbarn. Bon dem Miffionshaus der presb. 
Station Zkorofiong Hat man einen fchönen Blick auf eine Spike des Kamerun: 
gebirges, auf dem und um das herum wir die Bafeler Miſſionare wiederfinden. 
Sie haben befanntlid) e8 „gewagt“ eine zweite weſtafrikaniſche Miffton zu beginnen. 
Nicht wie die anglifanifche Kirhen-Miffion und die Wesleyaner haben fie an einer 
zweiten Stelle diefen heißen Boden betreten, weil die Geſchichte ihres Miffionsmerfes 
fie auf diefen Weg wies, jondern die Gefchichte unires Vaterlandes gab ihnen den 
Wink, was fie an weftafrifanifcher Miffionserfahrung auf der Goldfüfte gewonnen, 
der deutfchen Kolonie Kamerun zu Gute fommen zu laffen. Sie haben die von den 
Baptiften ſchon länger wegen einer neuen Arbeit am Kongo vernachläſſigte Kamerun: 
miffton mit Fräftiger Hand angegriffen und in einem Jahrzehnte fie zu einer ges 
deihenden, ſich kraftvoll entwickelnden gemacht. 

Ich weiß nicht, wie viel ſie bei dieſem Wagnis von der kolonialen Begeiſterung 
Deutſchlands erwartet haben, aber jedenfalls hat ſie nicht das geleiſtet, was Baſel 
um Kameruns willen leiſten mußte. Bon 1885—1896 hat die Ausgabe für 
Kamerun 1036000 ME. betragen. Dabei ift nicht gerechnet, was an allgemeinen 
Untoften der Verwaltung durch eine Vergrößerung des Werkes hinzufommt, auch 
nicht die Mehrkojten, welche die Ausbildung der Kamerunmiffionare, die Erziehung 
ihrer Kinder, die Unterhaltung von Invaliden, Witwen und Waijen verurfachen, jo 
weit ih erfennen kann, auch nicht die Unfoften für den europäifchen Urlaub der 
Miffionare. Alſo jehr bedeutende Ausgaben jollten zu der Million noch hinzu— 
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gerechnet werden. Ihr ftehen aber als bejondere Einnahmen für Kamerun nur 
395036 ME. gegenüber, von denen zwiſchen 20 und 30000 ME nicht einmal aus 
Deutfchland gekommen find. Einer jährlichen Ausgabe von etwa 100000 jteht be⸗ 
ſondere Kameruneinnahme von etwas mehr als 39 500 gegenüber. Cs ſcheint 
übrigens doch, als ob mit der deutſchen Kolonialperiode auch ein Aufſchwung des 
deutſchen Miſſionslebens ſtattgefunden habe. Man darf freilich nicht, wie geſchehen 
iſt, aus einer post eingetretenen Mehreinnahme ohne weiteres ein propter heraus- 
leſen. Ein Vergleich mit den vorangehenden zehn Jahren oder mit dem Wachstum 
in andren Ländern würde eher Licht geben. Bei Bafel, das einen nicht unbedeuten- 
den Zeil feiner Einnahme aus nichtdeutſchen Ländern befommt, ift legterer Vergleich 
möglih. Die Durchſchnittseinnahme der vier Jahre 1883—1886 und 1893— 1896 
betrug : 


allgemein, davon: aus der Schweiz aus Deutjchland 
1883—86 758.983 296.344 371.448 Mt. 
1893—96 1.024.042 323.100 482.945 
264.059 26.756 111.497 Zunahme 
34,99% ou 30%, 


Danach ift im allgemeinen in dem Jahrzehnt ein Fortichritt eingetreten, an dem 
aud) die Schweiz teil nahm, aber doch nur wenig oder wenigjtens viel weniger als 
Deutſchland. Mean darf wohl fließen, daß die durch unſre Kolonieen auf die über- 
ſeeiſche Welt gerichtete Aufmerffamkeit, wie es nur billig ift, auch der Miffton zu 
gute gefommen iſt. Ob diefe Beahtung der Milfion dann viele neue zahlende 
Freunde gewonnen Hat und jo der Fortjchritt zu erklären ift, oder ob die alten 
Freunde zu größeren Anftrengungen dadurch angeſpornt find, ift freilich noch eine 
andere Frage. 

Aber ob die kolonialen Miffionsfreunde den Erwartungen entſprochen haben 
oder nicht, die Gefellihaft Hat jih nicht abhalten laſſen, mit großen Opfern die 
Kamerunmiffion vorwärts zu treiben. Bon den vier Mifftionsgebieten iſt dieſes am 
reichlichſten verſorgt worden. Ein Katehift in Kamerun hat dem Vorſtande durch 
einen Miſſionar danken Yafjen für alles, was derjelbe für fein Volf gethan. „Die 
Henne übertrifft die Ente im Bewahren der ungen,” ſchrieb der Kameruner. 
„Um unjves Herrn Jeſu willen übertreffen aud) Sie, meine Väter, die mid geboren 
haben nad dem Fleiſch.“ Bon dieſer mehr als väterlichen Liebe Hat diejes jüngite 
Kind auch den Lömwenanteil empfangen. Wir haben jchon, als wir von der Arbeit 
an der Goldfüfte Handelten, davon geredet, wie große Anftrengungen Bafel gemacht 
hat im legten Jahrzehnt, um die Zahl feiner Miffionare zu vermehren. Auch die 
Goldküſte ift nicht leer dabei ausgegangen, aber die größte Vermehrung hat doch 
Kamerun erfahren. Ende 1887 waren in Weft-Afrifa 38, Ende 1896 70 Miffionare, 
Von jenen 38 arbeiteten 6 in Kamerum, von den 70 dagegen 22. 

63 war der Zeitung wohl befannt, welche befonderen Schwierigkeiten es in 
Weſt-Afrika giebt, wenn man die Arbeiter vollzählig halten will. Aber doch Konnte 
fie überrajcht fein von den beſonders großen Verluſten diejes Iahrzehntes. Der 
Heidenbote bringt in der Mainummer einen Vortrag von Inſpektor Ohler über dies 
Jahrzehnt in Kamerun. Gr erwähnt, daß in demſelben 49 Männer und 14 Frauen 
dorthin gejandt wurden, und 14 Männer und 5 Frauen ftarben. Sie find nicht 
alle Opfer deö Klimas geweſen. Waſſer und Feuer haben zwei hingerafft und aud 
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ndre Todesurſachen hat e3 gegeben, aber da ein Viertel der Ausgefandten in einen 
ahrzehnt dahinfinkt, während eine Anzahl andrer die Arbeit verlaffen müffen, das kommt 
och auf Rechnung des Klimas. Der Verfaſſer des Lebens von Th. Chriftaller, des 
Reichsſchullehrers,“ der auch in Kamerun fein Leben ließ, meint doch von einer 
Zukunft reden zu dürfen, mo der deutſche Bauer nad Kamerun auswandert. Das 
find Phantaftereien; der deutfche Bauer meidet mit Recht ein ungefundes Land, aber 
die Boten Jeſu dürfen ſich nicht davon zurüdichreden laſſen und haben dies auch 
nicht gethan. Der letzte, der fein Leben laſſen mußte, war der Miffionar Hermann, 
der 1895 Hinausging und am 11. Juli 1897 ftarb. Er war für die neue Station 
Edie bejtimmt. Eines feiner legten Worte war: „Armes Edie! Brüder, gebt Edie 
nicht auf! denn es wird herrlich werden.“ 

In diefer Miſſion find nicht jo viel alleinftehende Frauenarbeiterinnen, wie 
am Alt-Calabar. Während Bafel auf der Goldfüfte 4 foldher Arbeiterinnen hat, 
find nad Kamerun bisher nur verheiratete Frauen gegangen, unter denen au das 
Klima jeine Ernte gehalten hat. Da einer Verfiorbenen Lob nicht mehr fchadet, 
dürfen wir wohl als Beitrag zu der Bedeutung von Miffionarsfrauen das Urteil 
der Überlebenden über eine diefer Seiingegangenen mitteilen. Es ift Frau Keller, die 
in Mangamba jtarb. Ein Iediger Miffionar fchrieb von Nyafofo über fie und 
lobte, wie jie durch ihre ungeteilte Hingabe an das Werk, ihren fröhliden Sinn 
und ihre treue Fürjorge den Brüdern eine rechte Mutter gemwefen jei; an den 
Sendungen, die im fernen Nyaſoſo anfamen, habe man ftetS ihre liebevolle Hand 
erfannt. „Wie ſchön harmoniſch,“ fagt er, „war unfer Zufammenleben auf der Station! 
Es war ein Familienleben, wie es nicht mwohlthuender fein fonnte, ein Duell des 
Segens, ein Labſal in den Mühjfeligfeiten der Arbeit. Fröhlid und mit neuen 
Mut zog man von diefer Heimftätte aus.” Es iſt jehr ſchmerzlich, wenn eine ſolche 
Segensquelle aufhört zu fließen, aber es wäre nicht weile, fie Überhaupt nicht zu 
öffnen, weil fie jo oft nur allzukurz Segen bringt. 

Diefen ſehr bedeutenden Ausjendungen entjpricht die ſchnelle Ausdehnung des 
Werkes. Die Bajeler übernahmen von den Baptiften Victoria am Fuß Des 
Kamerungebirges und Bonaku (Bethel) am linken Ufer des Kamerunflufjes. Zu 
diefen haben ſie Bonafu gegenüber am anderen Ufer Bonaberi (Hifory) und den 
Wurifluß Hinauf in Abo die Station Mangamba angelegt, beide 1889. Wieder 
drei Jahre fpäter wurde ziemlich weit nad) dem Süden am Sannagafluffe Lobethal 
gegründet. 1896 ftieg man dann von Victoria acht Stunden auf den Berg hinauf 
und gründete die Erholungsftation Buea. Faſt gleichzeitig nahm man noch drei 
andre Eutopäerftationen in Angriff, am Nordoftabhange des Kamerungebirges im 
Thale des Mungo die Station Batofe, auch Bombe genannt, von Mangamba 
nad) Nordoften wohl 60 Kilometer vnorgehend im Nkofilande, Nyafojo, und endlid) 
an den Fällen des Sannaga, aud) wohl 40 Kilometer von Lobethal entfernt, aller: 
dings mit dem Dampfmotor Mufango (Friede) erreihbar, Edie oder Zürshöhe. Cin 
Kaufmann Jürs hat das Land zu diefer Station geſchenkt. Die beiden über- 
nommenen Stationen waren feineswegs fertig, ſondern bedurften jehr gründlicher 
Reparaturen, zu ihnen gründete man in einem Jahrzehnt noch jieben neue Stationen. 
Man begreift, wenn aus den Beratungen des Vorftandes gemeldet wird, derjelbe 
glaube jeßt in der Ausdehnung eine Paufe machen zu jollen, um mit aller Kraft 
an den inneren Ausbau zu gehen. Denn für jede Miffton ift e3 viel, neun Stationen 
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in einem Zahrzehnt aufzunehmen, in Weft-Afrifa aber nod; mehr als anderswo. 
Wenn man die unter der gleichen Leitung ſtehenden Goldküſtenmiſſion mit der von 
Kamerun vergleicht, fo find dort in 69 Jahren 11 oder 12, Hier in 10 Jahren 9) 
gegründet. Es kommen dabei nicht nur die Finanzen in Frage, obgleich dieſe fehr 
in Anfpruch genommen werden. So viel ich weiß, ftellen die Bafeler auf der Gold: 
tüfte eine ausgebaute Station nicht billiger ald die benachbarte Norddeutſche Milfion 
auf der Sflavenfüfte her, d. h. für 70000 ME. und mehr. Nun find freilich dieſe 
Kamerunftationen wohl nicht ausgebaut. Die höheren Schulen find nod) im erjten 
Anfang; hier und da ift erft ein Proviforium hergeftellt, aber man möchte trogdem 
aus dem Aufwand von nur einer Million fchließen, daß in Kamerun billiger gebaut 
wird als auf der Goldfüfte. ES fommen aber aud, wie bemerkt, bei Stationen 
gründungen noch andre Sachen in Betracht. Wenn nicht jede Station eine neue 
Miſſion fein fol, in der man ganz von vorne anfängt, jo gejchteht mit jeder neuen 
Anlage eine Teilung der vorhandenen geiftlichen Kapitalien, und der Vorſtand thut 
gewiß jehr wohl daran, nach dem erfien ſchnellen Anlaufe, der aus verjchiedenen 
Gründen ſich ihm empfahl, ſich auf den inneren Ausbau zu legen. 

Auffallend ift auch bei diefer Miſſion die fchnelle Mehrung der Außenftationen; 
fte feinen, wie die Pilze aus der Erde hervorzufhießen. Für den 31. Dezember 
1896 werden ſchon 91 Außenftatiogen angegeben, während die viel ältere und 
größere Goldfüftenmiffton nur 151 Hat, und ſeitdem ift die Zahl derjelben noch 
weiter gewachſen. Die neue Station Bombe ift glei) von einem Kranz von folden 
Außenpoſten umgeben. Auf einer Reije, die zwei Miffionare von Lobethal aus 
machen nad) dem Nyong und dem Nepombe Krief, Iafjen fie Hin und ber nicht 
weniger al3 drei Lehrer zurück. Denn damit wird doch wohl eine Außenftation 
gegründet fein, daß man eingeborne Gehilfen Hinjegt. Nah dem letzten Genfus 
waren der eingebörnen Mitarbeiter ſchon 98, und in dem erwähnten Vortrag von 
Inſp. Ohler ift von 140—150 die Rede. Die Schulen, welche ſolche Gehilfen aus— 
bilden, können natürlich noch nicht fo viele Gehilfen ftellen; fie find noch in den 
erjten Anfängen. Man hat eben, was jhulmäßige Bildung betrifft, noch mit 
wenigen ſich begnügen müffen. Nur fo hat man fich fo weit ausdehnen können. 
Unter 42 verfchiedenen Stämmen wird gearbeitet, die nicht alle Duala reden. Ge- 
legentlih Hört man von einem klugen Häuptlingsſohn, der mit der Begabung des 
Weftafrifaners drei Sprachen redet, oder von Leuten, die Duala nicht verjtehen, 
oder dab diefe Sprache „noch ganz unbekannt“ fei, wie in Nkoſi. Aber einftweilen 
ſcheint man noc die Hoffnung feftzuhalten, daß man mit Duala ausfommen werde. 
Die Baptijten haben darin gearbeitet, und Safer das Duala Neue Teftament der 
Miffion geſchenkt. Dasfelbe wird in revidierter Überfegung neu herausgegeben, Die 
Evangelien find oder werden ſchon gedruckt und wird Mifftonar Schuler, dem das 
Schulmejen in Kamerun übertragen ift, auch die anderen neut. Bücher revidieren. 
Irre ich nicht, jo fchenft die Württembergifche Bibelanftalt dies Neue Teſtament der 
Miſſion. Hoffentlich erftarken die deutſchen Bibelgeſellſchaften für den gleichen 
Dienft in allen unſren Schußgebieten. 

Die Gründung diefer vielen Europäerftationen in einem meiten Gebiet, noch 
mehr die dev zahlreichen Außenftationen und die Möglichkeit, fie mit eingeborenen 
Kräften zu bejegen ift ſchon ein Beweis, daß die Bafeler Miffion hier auf ein 
ungewöhnlich günftiges Arbeitsfeld geführt ift. Unter den weſtafrikaniſchen Miſſions⸗ 
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‚gebieten kann fich Feines mefjen mit Kamerun. Wenn fchon die Bajeler Goldfüften- 
iſſion, wie wir fahen, viel jhneller zunimmt, als andre Mifftonen Weſt-Afrikas, 
0 übertrifft Kamerun die Goldfüfte weit. In den lebten Tagen des Dezember 
1886 kamen die erjten Miffionare an umd übernahmen eine Gemeinde von 148, die 
ſich in dem folgenden Jahrzehnt fait verzehnfacht hat, indem fie auf 1468 anwuchs. 
Die Kirche auf der Goldküſte hat ſich in der Zeit nur verdoppelt und während dort 
die Zunahme zwar auch durch Bekehrung von Heiden geſchehen iſt, aber doch auch 
ſehr weſentlich die ſtarke natürliche Zunahme der chriſtlichen Bevölkerung mitgewirkt 
hat, iſt ſie hier faſt ausſchließlich durch Taufen von Heiden geſchehen und zwar, was 
bemerkenswert iſt, erw ach ſener Heiden. ES läßt ſich vieleicht aus der Jugend 
der Gemeinde erklären, daß jo wenig Chriftenfinder getauft werden, nur 50 in 
einem Decennium; während auf der Goldfüfte der Zuwachs der Gemeinde durch 
Geburt 4—5°/, beträgt, ift er in Kamerun nur 2%,. Es mögen nod) nicht fo 
viele chriftliche Chen da fein in der jungen Gemeinde, daß viele Chriftentinder 
fönnen getauft werden. Dagegen wird es wohl auf einen noch fortwirfenden Ein- 
fluß baptiftiicher Belehrung zurüdzuführen fein, daß mit den erwachſenen Heiden jo 
ungemein wenig Kinder aufgenommen werden durch die Taufe; mit 1817 Erwachſenen 
wurden nämlich nur 25 Kinder getauft, alfo 1,3°/,, während auf der Goldfüfte im 
gleichen Jahrzehnt neben 4864 erwachjenen Heiden 3282 Heidenkinder getauft wurden, 
aljo 67,4°%),. Es ift aljo die Bewegung eine, die erwachſene Heiden ergriffen hat. 
Solde Bewegungen haben etwas Epidemifches, wenn der Ausdrud erlaubt ift; einer 
nimmt den andren mit, und bei aller Vorſicht werden viele zugelaffen, bei denen 
der Religionsmwechfel Doch nicht genügend motiviert ift. Daher erklärt ſich in diefer 
aufblühenden Miffion wohl der auffallend große Verluſt durch Ausschluß. Es Tiegt 
in der Natur der Sache, daß dieſer Schaden nicht fofort bemerkbar wird. In den 
legten Sahren ift er aber dody in Kamerun herporgetreten in dem bedeutenden 
Berluft durch Ausschluß von der Gemeinde. Der hierdurch veranlaßte Reinverluft 
in den lebten fünf Sahren war fehr groß; es gingen, wenn man die Wiederauf: 
genommenen abzieht, in Kamerun auf Hundert Chriſten durchſchnittlich 7,4 9/0 verloren, 
auf der Goldfüfte nur 1,2. Auch dies ift ein Zeichen, daß es mwohlgethan ift, auf 
die innere geiftige Durchbildung der fchnell gewonnenen Chriften den Nachdruck zu 
legen. 

Das Heidentum, welches Hier zu befämpfen iſt, ſcheint nicht Schlimmer zu fein, 
als ſonſt in Weſt-Afrika. Solche Greuel, mie in Alt:Calabar und überhaupt den 
Nigerausflüffen vporfommen, werden nicht gemeldet, obgleich die Finfternis groß 
genug ift, und die Geheimbünde, in denen fi) die Verehrer der Götter zufammen- 
thun, eine gefährliche Macht haben. An einigen Drten fcheint das heidniſche Weſen 
auch Schon jein Anfehen verloren zıı haben. Das SHeidentum ift ja aud nicht 
eigentlich der Feind, der zu befiegen tjt, fondern das verkehrte Herz, das ſich Hinter 
ihm verſchanzt. Einen neuen Feind haben die Chriften eingeführt, den Branntwein, 
den einer der Miffionare den „mächtigften Götzen“ im Lande nennt. Es iſt jehr 
erfreulich, daß die Gemeinden fih dagegen rüften, indem fie eine Firhliche Sitte 
bilden, die den Branntweinhandel als für Chriften nicht mwohlanftändig anſieht. 
Dagegen Scheint e8 mir unberechtigt, diejenigen, welche Branntwein trinken, vom 
heil. Abendmahl auszufhliegen. Der Miſſionar Hat fein Recht, etwas zu verbieten, 
was Gott nicht verboten hat. Er kann fehr wohl den Rat geben, daß die Chrijten 
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nicht den Branntwein trinken, weil er ihnen zu gefährlich ift. Aber ein Verbot iſt 
doch gegen das Evangelium, welches Iehrt, daß nichts den Menſchen gemein macht, 
was durch den Mund genoffen wird. Man kann doch im Ernfte nit das Wort‘ 
Pauli von dem Kelch de3 Herrn und dem Kelch der Dämonen (1. Kor. 10, 21) 
für ein Verbot des Branntweingenuffes nehmen. Es ift vielmehr die Größe des 
Paulus, daß er, obgleich auch ein Miſſionar und darum allen den Verſuchungen 
ausgeſetzt, dem Evangelium mit Satzungen menſchlichen Urſprungs aufzuhelfen, nie 
denſelben erlegen iſt und die geſetzloſen Heiden nie unter das Geſetz geſtellt hat, 
ſondern immer nur den Weg verfolgt hat durchs Evangelium und den heiligen Geiſt 
fie innergeſetzlich zu machen. Das iſt auch allein das Praktiſche. 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß der ohnehin ſchwere Kampf gegen das Heidentum 
durch die Verſündigung der Weißen, die den verführeriſchen Branntwein einführen, 
noch erſchwert wird. Das Evangelium ſiegt aber dennoch, wie es denn in Kamerun 
ja ſchöne Siege erfochten hat. Bei denſelben bleibt immer etwas Unerklärliches, und 
doch verſucht man immer ſich zu erklären, warum hier das Wort Gottes läuft, 
während dort alles ſo ungemein langſam vorwärts geht. Ein Faktor iſt in Kamerun 
offenbar die Vorarbeit der Baptiſtenmiſſion. Daß eine Miſſion, die Kindertaufe hat 
einer Baptiſtenmiſſion folgte, jo wenig Schwierigkeiten haben würde, wie die Baſeler, 
war kaum zu erwarten. Die alten Chriften find eigentlih ohne große 
Schmierigfeit zum Gebrauh der Sindertaufe übergegangen. Die Separation, Die 
ftatt fand, hat gar nicht in der Kindertaufe ihren Grund gehabt, fordern merk— 
würdigerweife darin, daß diefe Baptiften fich nicht die ftrengere Kirchenzucht gefallen 
Lafjen wollten. Es ift die verkehrte Welt; während bei uns die Baptiften auch 
deshalb die Landeskirchen verlaffen, weil diefe zuchtlos find, entziehen fi) Dort die 
Baptiften den Miffionaren aus den Landeskirchen, um ihrer Zucht ſich nicht unter: 
werfen zu müfjen. Auch bei den Bleibenden haben die Miffionare damit zu thun, 
daß die Gemeinden ſich Die genauere Auffiht und ſtrammere Leitung der Bafeler 
Miffionare nicht gleich gefallen laſſen wollen. Gin gutes Beifpiel, wie der Miffionar 
mit Demut und Weisheit diefen Widerfprud) überwindet, erzählt Bohner (Heidenbote 
1895 ©. 66 und 74ff.) aus Bonendale einer Außenftation von Bonaberi. Die 
Lehrer und Älteften wollten one den Mifftonar, der gekommen war zur Abendmahls- 
feier, das Amt der Schlüffel verwalten. Bohner hat fie in Liebe überwunden. 

Das find doch Kleine Nöten. Der Segen, den die Kamerunmiffton mit der 
Gemeinde empfangen, tft doch größer, eine Urſache des fchönen Grfolges. Die 
alten Gemeinden Bethel und Victoria find freilich keineswegs die blühendften. Über: 
haupt ift die Arbeit nicht gleichmäßig gefegnet. Auch in Nkoſie, wo es fo dramatiſch 
angefangen hat, ſcheint es zunächſt nur langſam vorwärts zu gehen. In Buea iſt 
die Sache auch im Anfang. Die durch die Grafenreutſche Expedition verſchüchterten 
Bakwiri, die auch jehr zerftreut wohnen, müſſen erſt wieder Vertrauen faffen. Das 
interefjantejte Gebiet, mo die Sache am meiften den Charakter einer Volksſache hat, 
it das Aboland, und hier ift e3 ein von der Baptiftenmiffion getaufter Chriſt Koto, 
der vorgearbeitet, die Miſſionare herbeigerufen und fie fräftig unterftügt hat. Das 
Evangelium Hat Hier „Gottes-Männer“ erzeugt, Die eine heibnifche Berfolgung 
dur) Geduld überwanden. Die Gemeinde von Mangamba treibt felbft Milfion; 
fie erbaut Außenftationen, jet Die dritte, und unterhält Lehrer. Bon da ift auch 
da3 Wurigebiet in die Bewegung gezogen. Die Chriften Haben jo viel Einfluß, 
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aß fie den öffentlichen Beſchluß durchſetzen konnten, den Waffergott Dſchenga ab- 
uſchaffen. 

Neben dem religiöſen Beweggrund iſt vielleicht noch ein andrer wirkſam. Bei 
iner Reiſe durch das Gebiet der Station Lobethal begegnete den Miſſionaren 
überall die Furcht der Eingeborenen vor den Weißen. Ein Europäer ſei ihnen ein 
Ausbund von Grauſamkeit und Schlechtigkeit. „Den erſten Wellenſchlag der Kultur“ 
nennt der Berichterſtatter dies. An einem Orte halten die Miſſionare in einer 
Woermannſchen Faktorei eine Verſammlung ab; der Vorſteher derſelben iſt ein 
Afrikaner, ein Chriſt aus der amerikaniſchen Presbyterianermiſſion. Auch Frauen 
nahmen daran teil. Der Häuptling erklärte dann, ſonſt ſei es den Frauen verboten, 
in die Häuſer der Weißen zu gehn, aber jetzt handle es ſich um die „Sache Gottes“, 
da ſei es ja ſicher. Man bekommt den Eindruck, daß die Leute, wenn ſie erſt 
einmal die Überzeugung gewonnen haben, der Miſſionar ſei anders als die übrigen 
Weißen, ſich gerne freundlich zu ihm ftellen um vor feinen Brüdern gefchüst zu 
jein. Die Zucht vor den Weißen fcheint auch bei einer andren Bewegung zum 
ChHrijtentum mitzufprechen. Schon früher wurde berichtet, dak in Ndom einer der 
10 Außenftationen der jungen Station Bombe dem Miffionar Lauffer in zwei Tagen 
mehr als 30 Götzen ausgeliefert wurden, darunter ein Niefengöte, zwei Meter groß, 
der als Siegestrophäe ind Mufeum nach Bafel gewandert if. Das wird diefelbe 
Sade jein, über die dann fpäter gemeldet wird, die Leute wollten ihre Götzen ver: 
brennen. Da Lauffer jelbft nicht abfommen konnte, fandte er Gehilfen, die diefe 
Sade in die Hand nahmen. Auf Bombe aber hat dann LZauffer felbit ein ſolches 
Feſt gefeiert; am 27. Auguft letzten Zahres wurde da eine Anzahl Gößen ver- 
brannt, Am folgenden Tagen erlitten die Priejterfleiver und Zaubermittel das 
gleihe Schickſal. Lauffer erzählt, daß bei Gößenfeften Verbrechen vorgekommen 
feien, welche die Regierung beftraft habe. Um das für die Zukunft zu verhüten, 
hätte man beſchloſſen, die Gößen lieber gleich felbjt aus der Welt zu jchaffen. Als 
Zauffer fie dann bat, doch nun auch gleich fih als Taufbewerber anjchreiben zu 
Laffen, waren fie zuerft darüber erfchroden; nachher haben doch 24 ſich anjchreiben 
laſſen. Es wird wohl manderlei zuſammenwirken, um den Umſchwung herbeizu- 
führen. Außer dem guten Sauerteig des göttlichen Worte giebt es noch viele 
andre Ingredienzien, gute, fittlich indifferente und auch verfehrte, welche mit dazu bei- 
tragen, die Gärung herbeizuführen. Um jo mehr hat die Miffion dafür zu jorgen, 
daß fie das reine Element des göttlichen Geiftes dazubringt. 

Bekanntlich haben die Bafeler die Kamerunmiffion von den engliihen Bap- 
tiften befommen, deren Arbeit dort im Juni 1895 ihr 5Ojähriges Jubiläum hätte 
feiern können. Der Verkauf diefer Miffion fcheint den deutſchen Baptiften unlieb 
gemwefen zu fein und nicht mit Unrecht, fo lange fie die Frage der Kindertaufe für wichtig 
genug halten, ſich von den Kirchen, in denen fie geboren wurden, zu trennen. Ins 
befondere hat Prediger Scheve fih um diefe Sahe befümmert und auch nachdem 
er jhon 1886 vergeblich verfucht hatte, den Verfauf zu verhindern, nicht geruht, Bis 
eine Miffions-Gefellfhaft der deutfhen Baptiften gebildet 
wurde, die in Ramerun arbeitet. Sie hat noch fein befondere3 Drgan, jondern 
veröffentlicht ihre Berichte in den „Wahrheitäzeugen“ und in gelegentlihen Flug— 
blättern, die unter dem Titel: „Blüten und Früchte” erfcheinen. Die mir gütigft 
zugeftellten, die nicht ganz lüdenlos find, liegen meinem Berichte zu Grunde. 
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Der Anfang diefer Miſſion wird in diefen Blättern auf den „unglüdlichen 
Verkauf der Miffton“ zurückgeführt und als Beweggrund für diejen bie „Mißſtimmung“ 
über den Konflikt mit den Deutſchen angegeben. Dem gegenüber muß doch zu 
Ehren der deutſchen evangeliſchen Miſſion wiederholt werden, daß Baſel erſt dann 
eingetreten iſt, nachdem ihr von der Leitung der Miſſion erklärt worden, daß ſie 
nicht aus dieſem Grunde weggehe. Im der That iſt denn auch, jo ſehr die 
politifchen Verhältniffe den Engländern mißfallen mochten, der eigentliche Grund ein 
ganz andrer. Um des Kongo willen war Kamerun liegen gelaffen; aud) die „Blüten 
und Früchte“ ſprechen von „jahrelanger Vernadläffigung“, und das Angebot der 
Bafeler war nur ein willfommener Anlaß ‚mit einigem Anftand eine Miffion auf 
zugeben, die man um des Kongo willen nicht ordentlich betrieb, die aber, wie der 
Erfolg bewiefen hat, ordentlich bearbeitet ihnen mehr Frucht gebracht Haben würde, 
als der von der Mode bevorzugte Kongo. Die Gemeinden in Kamerun, jo jagen 
unfre Berichte, kannten den Unterfchied nicht jo, aber ſchon bald gingen ihnen die 
Augen auf, und bereits 1837 trennten ſich 3--400 Chriften von Bafel. Die 
Bafeler, die Dezember 1886 eintraten, geben für den 1. Sanuar 1888 nur 148 
Chriften an; danach zu urteilen, wären die meiften Baptiften in Kamerun nicht zu 
den Bafelern übergegangen. 1889 trennte fih dann auch Die Eleine Gemeinde in 
Victoria. Mit diefen Baptiften juhte nun Prediger Scheve Fühlung, wobei ihm 
von einem ſeitdem verftorbenen Herin Ludwig Schaufler in Stuttgart viele Hilfe 
wurde. Der Beſuch von Alfred Bell in Berlin 1889 war ein weiterer Schritt; e3 
entjtand ein Briefwechſel; die Baptiiten wurden finanziell unterftüßt und die Aus— 
fendung von Miſſionaren in Ausficht genommen. Der erſte derfelben langte im 
Dezember 1891 in Kamerun an; es war ein deutfch redender Amerikaner, wie aud) 
die folgenden; erſt Die beiden legten find aus Deutjchland jelbft gefommen. Die 
Baptiftengemeinichaft hat fi, wie wir das auch von den deutjchen Methodiften 
hörten, pefuniär fehr angeftrengt. Die Einnahme war 1894 : 26773, 1895 : 56640, 
1896 :52747 und das letzte Jahr 50238 Mi. Daran find, wie mit perfünlihem 
Dienft, jo auch finanziell deutfchredende Baptiften und Mennoniten in Amerika be— 
teiligt, gewöhnlich mit etwa 13000 ME., das meifte thun aber doch die Deutjchen ; 
in den vier Jahren haben fie 130055, alfo jährlih 32513 ME. beigetragen. Das 
iſt eine jehr bedeutende Leiftung. Beim Vergleich) mil dem, was die Landeskirchen 
in Deutfchland leiſten, ift ja freilich nicht zu vergeffen, daß dieſe jungen Leinen 
Gemeinden eine Auswahl von religiös angeregten Menſchen haben uud Keine 
indifferente Maſſe mit ſich fchleppen, aber der Vergleich kann doc zeigen, wie wenig 
man in den großen Kirchen noch verfteht, wozu die Kirchen da find. 

An Miffionaren find bis dahin 11 Männer und Frauen auögefandt, der vor— 
legte, ein Deutjcher, Namens Schwarz, der lefte, der Sohn des Herrn Schaufler, 
ein praftifher Arzt. Mit Beforgnis lieft man es, daß derjelbe ein Gegner des 
Chinin ift. Weſt-Afrika eignet fi nur wenig zum medizinischen Verſuchsfeld, man 
follte dort die breite Straße mediziniſcher Mittelmäßigfeit wandern, auf der man 
meined Wiſſens noch fein anderes Mittel als Chinin gegen das Fieber kennt. Wie 
heiß der Boden dort ift, haben auch diefe Arbeiter erfahren. Bon den elfen find 
ſechs geftorben, und eine Frau genötigt geweſen die Arbeit zu verlaffen. Diefe 
Erfahrung hat ſchon dazu geführt, wie in den anderen Mifftonen, beſſere Wohnungen 
herzuftellen, al3 in anderen Ländern nötig fein wird. Es ift ein fchönes Zeichen, 
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daß der Baſeler Miſſionar Schkölziger den Plan für das erfte in Altona ge: 
‚simmerte Miſſionshaus der Baptiften gezeichnet hat. 
Pr Aud andere Begleiterfcheinungen diefer crux Weſt-Afrikas treten hervor. 
Fo der Ruf nach mehr Arbeitern; „mehr Leute würden,“ ſo tönt es von Afrika, 
„doppelt jo reiche Frucht“ wirken. Oder der von Amerika aus angeregte Gedanke, 
‚die dortigen Afrikaner zu verwerten. Oder der Verfud, Kameruner nach Deutſch— 
land fommen zu lafjen. Der Sohn des eingeborenen Paftoren Wilfon in Viktoria 
it nod in Berlin. Ein anderer Richard Mbene ift nach mehr als vierjähriger 
Ausbildung in Deutihland heimgekehrt und fchreibt friſch aus feiner Schularbeit. 
In dem Brief redet er auch von „Bruder Schaufler”. Nun find wir allerdings 
alle Brüder, und in der Baptiftengemeinfchaft fcheint die Benennung Bruder ganz 
allgemein gebräuglih, aber mir jcheint, daß es dem Richard Mbene gar nicht 
ihaden würde, wenn er den vermutlich älteren, höher gebildeten Mann, der um 
feines Bolfes willen die angejehene Stellung eines Arztes verlaffen Hat, nicht 
„Bruder“, jondern „Herr Doktor“ nennte. Ich hörte Inſpektor Sofenhans von einer 
Kleinen Katechefe erzählen, die der Bajeler Präſes Pfarrer von Brunn mit den Zöglingen 
abhielt. ES handelte ſich darum, ob die Milfionszöglinge, da der Präfes fie 
„Brüder“ nenne, nun aud Gleiches mit Gleichem vergelten und ihn „Bruder Brunn“ 
anreden dürften. Derartige Belehrungen wären in Afrika ganz angebracht. 

Die Baptiftenmiffion hat auch wohl ſchon dahin weifende Erfahrungen gemacht. 
Der erite Miſſionar, Steffens, ſcheint die Chriften dort als Helden des Glaubens 
angejehen zu haben; als er fie bei feiner Ankunft heranrudern jah, bezeichnet er fie 
als „unsre wackeren Glaubensgenofjen, die wegen ihres biederen chriſtlichen Sinnes 
und wegen ihrer Standhaftigkeit für Wahrheit und Recht die Sympathie und 
Achtung der ganzen Chriftenwelt genießen follten.” Nach den Bajeler Berichten 
waren e3 weniger dogmatifche Bedenken über die Kindertaufe, als Unluft ſich ernite 
fittlihe Zucht gefallen zu lafjen, die zur Trennung führte. Im Anfang lauten auch 
die Berichte ehr Igünftig. Die Gemeinde zählte damals 1891 : 500 Glieder auf 
9 Stationen; in 9 Wochenſchulen wurden 745 Schüler unterrichtet; in 1889 und 
1890 Hatten fie aus eigenen Mitteln zehn Verfammlungshäufer gebaut. Dies 
Werk nahm fo zu, daß in den nächften drei Jahren meitere 19 VBerfammlungss 
bäufer gebaut wurden; auf 35 Stationen arbeiteten 38 eingeborene Lehrer mit 16 
unbefoldeten Helfern, die 1300 Mitglieder, 2300 Schüler hatten. 

Doch find dies wohl noch Zahlen, die von dem ganzen ungeteilten Werke 
gelten follen, und die mit einiger Vorficht zu gebrauden find. Die Berichte be- 
mänglen jelbft die Zuverläffigkeit der Statiftif; es fei die Sache vernachläfjtgt, 
feine Kirchenbücher geführt, und erft mit der Zeit und beharrlihem Fefthalten laſſe 
fih die Sache ändern. Man fann nur dazu raten, dies ernftlih im Auge zu be⸗ 
halten. Genaue Statiſtik zu erſtreben iſt kein Dienſt der Eitelkeit. Miſſionare und 
Miſſionsleitungen haben ihr Werk nicht in ihrer Hand, wenn ſie die allerdings 
große Mühe der Statiſtik ſcheuen. Der Tag, an dem ein Miſſionar ſeine Statiſtik 
zuſammenſtellt, darf für ihn oft ein Tag des Dankes ſein, nur ſelten wird er aber 
nicht auch ein Tag ernſten Selbſtgerichtes ſein. 

Wie angedeutet, haben ſich die Baptiſten nochmals getrennt oder ſind doch 
von einander geſchieden. Dazu hat wohl ein dritter Ankömmlung beigetragen. 
Auch in England iſt man, wie es ſcheint, nicht zufrieden geweſen mit der Aufgabe 
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der Kamerunmiffion. In Nord-Wales hat fi eine Geſellſchaft gebildet zur Aus— 
Bildung von Eingeborenen, die dann als Freimiffionare ohne Verbindung mit einer 
Geſellſchaft unter ihren Landsleuten miffionieren follten. Ein Geiftlicher, Hughes, 
erſchien als Vertreter diefer Gefellfgaft in Kamerun, kümmerte fi nicht um Die 
deutfchen Baptiften und feheint nach allen Seiten hin Unfrieden geftiftet zu haben. 
Wegen deshalb zu befürchtender Reibungen hat der Gouverneur ihn ausgemiejen, 
auch verboten, da Kameruner mit oder zu ihm nad England gingen, was aber 
dennoch gefchehen zu fein feheint. Nebenbei bemerkt, finden wir diefe Gewalt des 
Gouverneurs den Eingeborenen foldhes zu verbieten und ſolche Ausmeifungen zu 
verfügen, vecht bevenklih. Herr Hughes wird aber wohl fein gutes Gewiſſen 
gehabt haben, fonft Hätte er fich bejchwert. Vielleicht wäre ein Ri auch ſonſt ges 
kommen. Man kam immer mehr zur Einficht, daß die einheimijchen Gemeinden 
noch nicht reif feien zur Selbftändigfeit, und da diefelben ſich wohl die europäiiche 
Leitung nicht haben gefallen laſſen, hat man fich getrennt. Es iſt nicht klar, ob 
die Deutschen Baptiften fid) ganz von dem Gebiet der felbitändigen Gemeinden 
entfernt haben oder nur ihre Arbeit für ſich treiben. Unter ihren Stationen, deren 
meifte Namen Übrigens in dem Grundemannfchen Atlas nicht zu finden find, find Victoria 
und Bonaku vulgo Bethel genannt. Jedenfalls arbeiten fte für fich, und die jpäteren Zahlen 
gelten nur für ihre befondere Arbeit. Für 1894 werden 22 Stationen 124 Mit- 
glieder und 29 Gehilfen genannt, die 1897 auf 40 Stationen, 401 Mitglieder und 
41 Gehilfen angewachſen find. An einer andren Stelle it übrigens von 540 Mit- 
gliedern die Rede. Auch dieſe Baptiften machen einen Unterfchied zwischen Getauften und 
Mitgliedern, obwohl fie ja nur Erwachſene taufen. In 1896 wurden 137, in 1898 148 
getauft. Die Bafeler tauften in 1896 351 Erwachfene, von 1897 fehlen noch die 
Zahlen. Auch für die Schule wird gejorgt, für Tagesfchulen und für eine 
höhere in Bonafu, für die ein in Altona gezimmertes Haus, das 8000 ME. koſtet, 
hinausgeht. 

In diefem Jahr ift diefe Arbeit neu organifiert, indem eine „Mifftonzgefell- 
ſchaft der deutfchen Baptiften“ ich Tonftitutert Hat. Dies ift mit Genehmigung der 
Bundes-Konferenz geſchehen und bei der Wahl des Borftandes ift auf die landſchaft— 
lichen Verbindungen der Baptiften Nüdficht genommen. Aber die Geſellſchaft ift 
jelbjtändig; der Vorftand, dem acht Berliner angehören, hat in Berlin feinen Sit. 
Prediger Scheve ift der Inſpektor. 

Es wäre gewiß erfreulicher, wenn die evangelifche Miffton in Kamerun, die 
gleihfalls von den Römifchen angegriffen wird, nicht in drei Truppen marfchierte. 
Aber das ift nicht zu ändern, und ed wird ſchon gehn, wenn alle feithalten, daß 
in dem Miffionsbefehl das: Taufet fie, nur eine unter mehreren partizipialen Näher- 
beftimmungen ift, das Hauptwort dagegen befagt: Macht fie zu Züngern! 


Drud von C. 9. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 


Die Bedeutung der Apoftelgefhihte für unfere 
heutige Milfionszeit. 


Don Miffionsdireftor C. Buchner. 
Schluß.) 

Die praktiſche Anwendung fußt in allen Predigten der Apoſtel auf 
den von den Apoſteln in objektiver, erzählender Weiſe vorgetragenen 
Thatſachen des Lebens, des Todes, der Auferſtehung und der Himmel-⸗ 
fahrt des Herrn. Und doch ift bei aller Objektivität immer eins auf das 
beftimmtefte betont, nämlih daß die Redner zu diefen Thatſachen ein 
ſubjektives Verhältnis haben, fte ſelbſt nicht nur für wahr halten, fondern 
aus ihnen für ihr eigenes Leben die enticheidende Schlußfolgerung gezogen 
haben. Das wiederholte: „Des find wir Zeugen” fol doch ficherlich nicht 
nur die objektive Wahrheit der dargebotenen Thatſachen bezeugen, ſondern 
zum Bemwußtjein der Hörer bringen, daß die Nedenden felbft ein inneres, 
ja das innerlichfte Verhältnis zu dem, was fie berichten gewonnen haben. 

Bon Erfolg kann eine Miffionspredigt nur fein, wenn fie denfelben 
Meg geht, wie jene erften Zeugen. Die ernite Bußpredigt, die felige 
Evangeliumsverfündigung kann fie nur geben auf dem Grunde der großen 
Heilsthatfahen. Darum muß die einfahe Erzählung der großen 
Gottesgeihichten, in denen die Heilsthatfachen uns dargereicht werden, die 
vornehmfte Aufgabe der Miffionspredigt fein. Die Thatfachen des Lebens 
Sefu, feines verdienftlichen Todes, feiner Auferftehung und feiner Himmel: 
fahrt müfjen dem Boten des Herrn objektiv außer allem Zweifel ftehen. 
Wenn in der fogen, modernen Theologie etwas gefährlich iſt für Die 
Miffionsarbeit, jo ift es jener fpiritualiftifche Zug, der die objefiive That: 
fächlichkeit der biblischen Gefhichten in Frage ftellt. Je öfter ein Miſſions— 
prediger die Wirkung diefer objektiven Heilsthatfahen zu beobachten 
Gelegenheit hat, deſto klarer wird ihm aufgehen, welche göttliche Weisheit 
darin liegt, daß uns die ewigen, geheimnisvollen Wahrheiten als einfache, 
thatfächlich gejchehene Geſchichten entgegentreten, denn dies ijt die einzige 
Form, in der fie aud von dem einfahjten, ungebildetiten, geijtig am 
tiefften ftehenden Menfchen verftanden werden können, abgejehen davon, 
daß jene Heilsthatſachen eben um ihrer Thatfächlichkeit willen erlöfend find. 
Es darf einem Miffionsprediger darum nicht zweifelhaft fein, daß er in 
feiner anderen Form als in diefer jene Gotteswahrheiten der Erlöſung 

Miſſ.-Ztſchr. 1898. 22 


338 Buchner: 


feinen Hörern darbieten kann, und um dies mit vollem Herzen thun zur 
fönnen, muß er ſelbſt an ihre Wahrheit glauben. 

Freilich ift damit noch nit alles gethan. Nein, wie jene erften 
Boten muß er mehr als ein PVerfündiger gefchehener Thatſachen jein, er 
muß ein „Zeuge“ geworden fein, und wern auch nit in dem Sinn 
der Apoftel als Augenzeuge, doch in dem Sinn als Zeuge auftreten, daß 
er auf Grund eigenjter perjönlicher Erfahrung für die Wahrheit des ver- 
fündigten Wortes eintreten fann mit freudigem Aufthun des Mundes. 

Ale Reden der Apoftel laufen zum Schluſſe aus in die ernite 
Crmahnung zur Buße und in die Verkündigung der fügen Botſchaft: 
Diefer Zefus kann, im Glauben erfaßt, euh die Bergebung der 
Sünde bieten und damit eine Erlöfung, die vor Gott gilt. 

Sollte e8 nun nit völlig unnötig fein, feitzujtellen, daß die 
Mifftonspredigt feinen anderen Zielpunft Haben fünne und dürfe als den= 
jelben, auf welchen alle Reden der Apojtel hinauslaufen, nämlich die Er— 
mahnung zur Buße, die Anpreifung der Gnade Gottes in Jeſu Ehrifto ? 
Alles andere, was wir bisher genannt haben, ift doch nur Mittel zu 
diefem Zweck. Man ſollte meinen, hier bedürfe es feiner Worte, und 
doc, ich denke, ein Miffionar kann nicht oft genug darauf fih führen 
lafjen, wie diefe Wahrheiten allein es find, um deren willen wir Miffion 
treiben. Je mehr die Miffionsarbeit fi Anerkennung verſchafft, je mehr 
fie in unferer Beit Gegenftand auch der Wiſſenſchaft wird, je mehr die 
verfchiedenften und nicht ohne weiteres unberechtigten Forderungen an fie 
herantreten, dejto mehr kann die Gefahr für fie wachſen, das Aller 
einfachſte und Selbftverftändliche zurüdtreten zu laffen gegenüber Neben- 
jählichem. Deshalb muß fie immer wieder zur Quelle ihres göttlichen 
Anfanges ih zurückweiſen lafjen, um hier zu lernen, wieder und mieder, 
worauf es letztlich allein ankommt, worin ihre Kraft liegt, was ihre einzige 
Aufgabe iſt, zu verfündigen die Buße und die Vergebung der Sünden in 
Jeſu Chrifto, 

Für die Miſſionsmethode unferer Zeit liegen aber, abgefehen von 
den Reden der Apoftel in der Erzählung des Lukas viele dankenswerte 
Winke. Auf fie ale hier näher einzugehen, jehe ih mich völlig außer- 
ftande; laſſen Sie mich aber wenigſtens einige Andeutungen geben, was 
ich meine. 

Lieft man z. B. den Bericht von den Miffionsreifen Pauli, fo 
will uns bei oberflächlicher Betrachtung ſcheinen, als ob ihnen fein be: 
fimmter Plan zu Grunde gelegen habe, als ob der Apoftel ohne vecht 
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zu wifjen warum, da oder dorthin gezogen ſei. Darüber nur Folgendes: 
Eine genaue Forſchung wird allerdings ergeben, daß der Apoftel ſich nicht 
ehe er auszog, einen feiten Plan gemadt, daß aber keineswegs feine 
Reifen planlos genannt werden fünnen. Jedem Schritt, den der Apoftel 
that, Tag wohlüberlegte Abficht zu Grunde, er wußte ſtets, warum er da 
oder dorthin ging, blieb aber wie oben ſchon gejagt, bei jedem Schritt 
abhängig von der Leitung feines göttlichen Meifters. Aber gerade da, 
mo dieſe Leitung auch für uns klar Hervortritt, jcheint zunächſt oft eine 
dent menjhlichen Berjtande widerjprechende Planlofigkeit zu herrichen, die 
ih freilich jpäter als munderbare Weisheit Gottes offenbart (zmeite 
Miſſionsreiſe). Das giebt uns viel zu denfen. 

Welhen Wert hat menfhlihes Planen und menfhlides. 
zielbewußtes Handeln auf dem Gebiet der Miffion? die Miifion 
ijt ein Glaubenswerk, fiherlih! und fie hört da auf, wo der Glaube auf: 
Hört. Aber doch nicht in dem Sinne, daß darum die menjchliche Über: 
legung ungeftraft bei Seite gejchoben werden dürfte. Es gehört zur 
Miffionsarbeit ganz gewiß auch menjchliche Überlegung, menſchliches Planen 
und zielbewußtes Handeln. Aber doch nur in dem Sinn, daß dieje ge- 
botene menjchliche Arbeit fich nicht eigenfinnig der göttlichen Führung in 
den Weg jtelle und fie meiftern wolle. Auf feinem Gebiet geichehen fo 
wunderbare Dinge als auf diefem, Nirgends geht es oft mehr gegen 
Haar und Strich, nirgends leidet menſchlich planvolles Handeln jo völligen 
Schiffbruch als hier. Dafür find die Beweife unſchwer in Fülle zu er: 
bringen. Wie föftlih für uns, aus jenem erjten Miſſionsbericht zu lernen, 
daß die Miffion ſchon in ihrem erften Beginn diefelbe Signatur getragen 
hat: wohl überlegtes menſchliches Thun und wunderbare Gottesführung, 
oft fich ſcheinbar ſcharf widerfprechend und zuletzt doch zum rechten Ziele 
führend. Dieje Signatur gehört alfo offenbar zu ihrem eigenften Weſen 
und ift nicht ohne weiteres ein Accidenz oder nur eine Folge menjchlicher 
Sünde. Dieje Signatur trägt unfere Miffionzarbeit noch heute. Werfen 
wir 3. B. nur einmal einen Blid auf eine Weltmiffionzkarte, ſo erſcheint 
ſchon der Umftand aller menſchlichen Weisheit und Vernunft zu wider: 
iprehen, daß die Arbeit nicht mit voller Kraft an einem Punkt einſetzt 
und von diefem aus in zielbewußtem Fortfhritt vordringt, ſondern daß 
fie, auch von den einzelnen Geſellſchaften, an vielen Punkten zugleich be— 
gonnen wird. Ich habe mich oft gefragt, ob z. B. unfere Brüdergemeine 
nicht viel beſſer thäte, ihre über die Welt zertreute Arbeit zu konzentrieren 
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unfere Miffionsgefhichte läßt aber erfennen, daß dieſes ung auf den erſten 
Blit fo befremdlihe Thun der zerftreuten Miffionsarbeit eine von Gott 
gewollte Thatfahe ift, die wohl einem beftimmten göttlichen Zwed ent: 
fpringt, womit feineswegs gejagt fein fol, daß nicht auch hierbei menſch— 
liche und falſche Gründe mit im Spiel fein mögen. Es iſt aber unftreitig 
eine tröftliche Thatfache, allen oft menſchlichen Plänen ins Gefiht ſchlagenden 
Führungen auf dem Miffionsfelde gegenüber, daß es von Anfang an trotz 
aller Pläne im Reiche Gottes jo zugegangen ift. 

Greifen wir noch einen anderen Punkt heraus. Das Studium der 
Apoitelgefchichte wird uns Licht geben u. a. in der jebt in der Miſſions— 
welt viel befprochenen Frage: ob die Miffionsarbeit Evangelifation 
oder örtli begrenzte Gemeinde-Thätigkeit fein fol. Bekanntlich 
ift namentlich von Amerifa aus die Parole neuerdings ausgegeben worden: 
not concentration but diffusion d. h. die Miffionsarbeit ſoll nicht wie 
bisher durch Gründung fefter Gemeinden und möglichſten Ausbau derjelben 
ausgeführt werden, fondern fol in der Weiſe betrieben werden, daß die 
Miffionare evangelifierend umherziehen, überall das Wort verfündigend, es 
der Macht diefes verkündigten Wortes mehr oder weniger überlafjend, daß 
fich Chriftengemeinen aus eigner Initiative bilden. Zur Begründung diejer 
Forderung beruft man fi) eben auf die Apoftelgefhichte und die Art und 
Weiſe, wie Paulus miffioniert habe. Und in der That hat dieſer Ein- 
wand gegen die bisherige Miffionspraris auf den erſten Blick etwas Be- 
ftechendes und anjcheinend Berechtigte. ine genaue und forgfältige Be- 
trahtung, die vor allem auch nicht die jo ganz andersgearteten Berhältnifje 
der damaligen Zeit außer Acht läßt, wird uns aber zu dent entgegen- 
gejegten Schluß führen. Allerdings zeigt uns die Apoftelgefhichte, daß 
Paulus meift nur vorübergehend an einem Orte fi) aufgehalten habe. 
Aber ebenfo hören wir, daß er da, wo es die Umftände erforderten, mie 
3. B. in Epheſus länger vermweilt habe. Werner fällt e8 uns mit Recht 
auf, daß Paulus, wo es irgend angängig war, auf feinen fpäteren Reifen 
die früher gegründeten Gemeinen wieder aufſuchte, offenbar von der Über: 
zeugung ausgehend, daß ein einmaliger Furzer Befuh ihm nicht genügend 
erſchien. Auch dürfen wir nicht überfehen, daß er Hin und ber in den 
Gemeinen Ültefte einſetzen ließ, alfo ftet3 beftrebt war, die Gemeine fo 
weit als es möglich zu organifieren und damit feit zu gründen. Hierbei 
kamen ihm die damaligen Verhältniffe, ſowohl religidfe als foziafe, in einer 
ganz anderen Weife zu Hilfe als uns heutzutage, Er erkennt ferner au 
im 1, Korintherbrief ausdrüdlih an, daß ihn gerade der Herr nicht ge- 
fandt „zu taufen“ d. h. die Pflege einer beftimmten Gemeine zu über: 
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nehmen, fondern „zu predigen“. Sein befonderer von Gott ihm gegebener 
eruf war die Evangelifation, während das „Begießen“, die fortgehende 
flege der gegründeten Gemeine, die Aufgabe anderer Boten ſei z. B. des 
Apollo. Damit erkennt er aber an, daß diefe legtere Arbeit auch zur 
Miffionsarbeit gehöre. Und endlich: zeigen denn nicht feine eingehenden 
Briefe an die Gemeinen wie ihm die Pflege, der innere Ausbau derjelben 
am Herzen liegt, und daß er fih wahrlich nicht mit oberflächlicher 
Evangelifation begnügte? So lehrt und eben die Apoſtelgeſchichte erkennen, 
dag in jener Bewegung, die jih auf Paulus und die Apoftelgejchichte 
beruft, wohl ein jehr berechtigtes Gegenmittel liegt gegen die Gefahr, auf 
diefem Gebiet, in eine faljhe Engherzigkeit der Arbeit zu verfallen, daß fie aber 
in ſich ſelbſt als allein giltige Miffionsmethode bibliſch nicht begründet iſt. 
Hieran anknüpfend wollen wir noch einen Punkt ins Auge faſſen. 
Wir leſen Apoſtelgeſchichte 20 die köſtliche Erzählung, wie Paulus Abſchied 
nimmt von den Älteſten der Gemeine zu Epheſus, die er nach Milet be— 
ſchieden hatte. Hier thun wir einen Blick hinein in das Verhältnis 
des Apoſtels eben zu einer Gemeine, in und an der er längere Zeit 
gearbeitet hatte. Leider müſſen wir es uns verſagen auf dies für unſere 
Miſſionsarbeit an Belehrung ſo ungemein reiche Kapitel einzugehen. Aber 
unerwähnt durften wir nicht laſſen, daß es für jeden Miſſionsarbeiter eine 
Inſtruktion enthält, wie ſie inhaltsreicher nicht gedacht werden kann. Dieſe 
Erzählung allein verurteilt nicht nur jede oberflächliche Evangelifations- 
theorie, fondern ſchließt in fi) eine folde Fülle von Belehrung, daß die 
Betrachtung derfelben an fih jhon genügen würde, nachzuweiſen, daß die 
Apoſtelgeſchichte für unfere heutige Meiffionzzeit eine noch nit genug ge= 
würdigte Bedeutung hat. 

Man kann diejes Kapitel nicht lefen, ohne an das, Wort des Herrn 
zu denken Joh. 20,21: „Gleihwie mich der Vater gefandt hat, alfo ſende 
ich euch auch““, ergänzt durch die Worte: Matth. 20,28: „De Menſchen 
Sohn ift nicht gefommen, daß er ſich dienen lafje, jondern daß er diene,‘ 
Und: Matth. 10,25. „Es ift dem Jünger genug, daß er jei wie fein 
Meifter und der Knecht wie fein Herr. Was Milfionsdienft Heißt, 
hier können wir es lernen, 

Doc die Apoftelgefhichte lehrt uns nicht nur die rechte innere Stellung 
zur Miffionsarbeit gewinnen, fie giebt uns nicht allein eine Fülle von 
Belehrung in Bezug auf die Miffionsmethodif, nein fie jhafft und auch 
Klarheit über das Ziel, weldes wir bei unjerer Arbeit im Auge haben 
follen und welches beftimmend auf die Art und Weiſe derjelben einwirkt. 
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Auch auf diefem Gebiete macht fich in unferer Zeit eine Auffaſſung 
geltend, mit der fih ein Miffionzfreund auseinanderjegen muß. Der 
Milfionsbefehl des Herrn lautet: Gehet hin und machet alle Völker (mie 
Luther überfest) zu Jüngern, indem ihr fie taufet und lehret halten alles, 
was ich euch geboten habe. 

Die ältere Miffionsgefhichte, namentlich) die der Brüdergemeine, 
zeigt, daß die erften Mifftonare dies Wort ganz im allgemeinen Sinn 
als eine Anmeifung zur „Heiden“befehrung aufgefaßt und danach ge- 
handelt haben. Dabei trat ihnen das Individuum in den Vordergrund, 
und die Bekehrung einzelner ward ihnen das Ziel ihrer Arbeit, die 
Zuſammenſchließung der dureh das Evangelium Befehrten zu Gemeinden 
die Vollendung ihrer Aufgabe. Graf Zinzendorf ſprach es Klar aus, 
daß die Miffionare diejenigen Seelen aufſuchen jollten, die ſchon vom 
Herrn zuvor zubereitet, auf das Evangelium warteten und für den Zug 
des Vaters zum Sohne empfänglih waren. Es entjtanden alfo in jener 
erfien Zeit, daß ich fo fage, Auswahlgemeinen, in denen die Eammlung 
der Gläubigen ftattfand. Wer die Gefchichte der Entftehung der Brüder: 
gemeine Fennt, wird fich darüber nicht verwundern, Wer ferner in der 
Geſchichte unferer erjten Miffionszeiten zu Haufe ift, wird geftehen müffen, 
daß gerade in jener Beſchränkung die Kraft der Arbeit lag. Ganz gewiß 
müffen wir darin eine göttliche Vorſehung erkennen, daß diefer „indivi— 
dualiſtiſche“ Zug, der auf die Rettung einzelner Hinzielte, die erſte 
Miffionszeit beherrſchte. Gegen dieje Auffafjung der Aufgabe der Miſſion 
macht fih nun in neuerer Zeit eine andere Auffafjung geltend, die wir 
als „univerjaliftifch“ bezeichnen können. Sie betont, daß jenes 
„Völker“ — E97 — im ftrengen Sinne zu fafjen fei, fo daß der 
Befehl des Herrn keineswegs dahin gehe, nur einzelnen Seelen das Heil 
zu bringen, jondern dem Volfe als Ganzem. Demnach wäre das Ziel der 
Miffionsarbeit keineswegs blos die Bildung einzelner hriftlicher Gemeinen, 
jondern die Durchdringung des gejamten Volfslebens mit dem Sauerteig 
des Evangeliums, es müfje demnah von Anfang an die Miffion das 
Ziel der Volkskirche im Auge haben und danach ihre Methode von 
Anfang an einrichten.) 8 bedarf feiner Ausführung, jondern jpringt 
von jelbjt in die Augen, daß die unbedingte Anerkennung dieſes Satzes 
eine tiefgreifende Folge für unſre Arbeit haben würde, In vielen Stüden 
müßte die bisher befolgte Methode abgeändert werden. Wir können diefen 


?) Vergl. über dieſe Frage meine Evang. Miffionslehre III Kap. 33: die 
Miffionsaufgabe als Rolfschriftianijierung. D. H. 
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Gedanken der „Vollschriftianifierung“ nicht ohne weiteres von der Hand 
weijen, jondern müfjen und mit ihm außeinanderfegen. In wirklich bes 
friedigender Weiſe können wir dies aber nur thun an der Hand der 
Schrift und wieder namentlih an der erften Miffionsgefhichte, wie fie 
‚und in der Apoftelgefhichte dargeboten wird. 

Man kann nun zunächit bezweifeln, ob die Überfegung des Wortes 
EIyn mit „Völker“ im ftrengen Sinne eregetifch geboten, ja zuläffig ift. 
Ich glaube, es liege ſich wohl nachweiſen, daß die Begriffe „Völker“ und 
„Heiden“ — Gojim — im alten Teftament fo oft als Synonyma 
gebraucht find, dag für die jüdiihe Auffaffjung — und zu Süngern aus 
dem Volke Israel ſpricht der Herr dies Wort — beide Begriffe fich dedten. 
Doch dem fei wie ihm wolle, für uns iſt wichtiger, was wir über diejen 
Punkt aus der Apoſtelgeſchichte lernen. 

Unftreitig geht aus den eriten Kapiteln hervor, daß die Jünger 
Hofften, es werde gelingen, das gejamte Volk Israel zum Glauben an 
Jeſum zu bringen und daß fie demgemäß ihre Arbeit auf dies Volksganze 
zujpitten. Auch der Apoftel Paulus hält noch, wie aus jeinem Thun und 
feinen Reden hervorgeht, feft an der Hoffnung, dag Israel als Volksganzes 
fich befehre; und als er diejen Glauben mit Schmerzen aufgeben muß, 
ift ihm diefe traurige Thatſache eine vorübergehende Erſcheinung, die einft 
der anderen herrlichen Thatjahe weichen muß, daß das „ganze Israel 
jelig“ werde, Römer 9—11. Jemehr und mehr zeigt aber der weitere 
Verlauf der Erzählung, daß aud die erften Boten fi begnügen müffen, 
eine „Auswahl“ aus Israel für den Herin zu gewinnen, dem Herrn und 
der weiteren geſchichtlichen Entwidelung überlafjend, daß der in das Volt 
gelegte Sauerteig das Ganze durchſäuere. Aber auch in ihrer Arbeit an 
den Heiden finden wir feinen Anhalt dafür, daß die Apojtel von Beginn 
ihrer Arbeit an das Ziel der Volkskirche fi) gejetst hätten. Sie wenden 
fi an die einzelnen, ſuchen einzelne Seelen für den Herren zu gewinnen, 
faffen die fo Gewonnenen in Öemeinen zufammen und überlafjen das 
Weitere der ferneren geſchichtlichen Entwidelung, befjer gejagt der Leitung 
des Herrn. Sehen wir einmal in Die Miffionsgefhichte unferer Tage, 
fo ift es ganz eigen zu beobachten, daß noch fein einziges Volk, unter 
weldem die Miffion getrieben wird, als Volksganzes chriftianifiert ift und 
eine Volkskirche bildet, mit Ausnahme vielleicht der Neger in Suriname, 
wenn man die Bufchneger außerhalb der Betrachtung läßt. Ob man in 
Weftindien von einer Volkskirche reden Tann, laſſen wir dahin gejtellt 
fein. Iſt es nicht eine wohl zu beadhtende Thatjache, daß gerade Die 
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Brüdergemeine, die vornehmlich feit ihrem Beginn jenen individualiftifhen 
Zug auf der Miffton vertritt, ohne ihren Willen, ja vielleicht gegen den— 
felben, die einzige!) Gefelihaft ift, die eine Volkskirche gegründet hat? 
Liegt nicht in diefer Thatfache die Andeutung, daß die Volkschriftianifierung 
eine Sache ift, die fi als Folge der individualiftifchen Miffionsarbeit von 
jelbft ergiebt und nicht Fünftlich angeftrebt werden muß nod Tann? Hat 
fi) denn nit die Chriftianifierung der alten Welt, eben auf Grund der 
individualiftiihen Arbeit der Apoftel gleihfam von felbit vollzogen? Wir 
laſſen hierbei die ſchwerwiegende und enticheidende prinzipielle Frage außer 
acht, ob die dur Konftantin gejchehene Volks- und Staatschriftianifierung 
ein Segen geweſen und nicht vielfach vielleicht die Duelle vieler Schäden, 
weil dem innerften Wejen des Chrijtentums widerſprechend. 

Doch wir haben zur Unterftüßung unſeres bis heute fejtgehaltenen 
Grundſatzes nod eine unmittelbare Begründung aus der Apoftelgefchichte. 
Wir lefen Kap. 13, 48 folgendes: Da e8 aber die Heiden hörten, wurden 
jie froh und priefen das Wort des Herrn und wurden gläubig, „fo viel 
ihrer verordnet waren zum ewigen Xeben”. 

uftrationen zu dieſem Worte geben uns die Lydia in Philippi 
und der Kerfermeifter, denen der Herr, jedem in feiner Weife, das Herz 
aufthat. 

„So viel ihrer verordnet waren zum ewigen Leben.” Sagt denn 
nicht diefes Wort ganz deutlih, daß die Miffion zunächſt und vor allem 
es mit denen zu thun hat, die nach dem geheimnispollen Nat unjeres 
Gottes „zum ewigen Leben verordnet find“, aljo mit einer Auswahl? Ach 
meine, der Graf Zinzendorf wußte wohl, was er wollte, als er feinen Boten 
jene auf individualiftiichen Miffionsbetrieb fie hinweiſende Inſtruktion gab. 

Wir können und mollen nicht anders miffionieren als jene erſten 
Boten, zunächſt diejenigen fuchend,?) die verordnet find zum ewigen Leben, 
fie dann in Gemeinen fammelnd, fie pflegend, daß fie Lichter werden, die 
binausfheinen in die Finſternis und allmählich das gejamte Volksleben 
durchdringen. in voreiliges und ſchnelles Durhdringenwollen des Volks— 
ganzen mit dem Sauerteig des Evangeliums fünnte, meiner Meinung nad, 
nur zur Verflachung der Miffionsarbeit führen und hätte jedenfalls Kein 


) Doch nicht; 3. B. auf verſchiedenen Inſelgruppen der Südfee, in der Mina- 
bafja, unter den Batakten, auf Madagaskar find auch durch andre M.-GG. ähnliche 
Volkskirchenbildungen bemirkt. D. 9. 

2) Sind Ddiefe denn dem menſchlichen Auge jo erkennbar, daß man fie 
juden fann? D. 9. 
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Vorbild an der apoſtoliſchen Miſſionspraxis. Wollen wir uns auch keines— 
wegs der Wahrheit verſchließen, die in jener Anſicht liegt — und es iſt 
die, daß unſere Arbeit oft zu ſchwerfällig iſt und ſich zu enge Grenzen 
ſteckt — ſo glauben wir doch mit gutem Grunde jagen zu können, daß 
‚die alte, individualiſtiſche Arbeitsweile tiefer in der Schrift begründet ift 
als die univerfalijtiiche. 

&3 war nur unfere Aufgabe Anregungen zu bieten. Möchten fie 
manden Miffionsfreund dazu treiben, weiter zu forſchen. Wie viel 
interefjante und fruchtbringende Winfe könnten wir der Apoftelgefchichte 
noch entnehmen. So z. B. über die Gabe des heiligen Geijtes, über 
Borbedingungen zur Taufe, über die Stellung der Miſſion zu den fozialen 
Fragen, über das Verhältnis der Mifftonare zu einander u. |. w. Allein 
das 15. Kapitel ift überreich an miffionarifhen Fingerzeigen. Aber forſchen 
Sie jelbft, Sie werden mehr finden als Sie erwarten. Se mehr aber Die 
Milfionsarbeiter und Miffionzfreunde fih in die Schrift und zumal in 
die Geſchichte der apoftolifhen Miffion vertiefen, deſto mehr wird auch 
ihre Arbeit eine gefunde, friihe und Eraftvolle werden. 


Einige Blide in die Fatholiihe Miffionspraris 
in China. 

In dem Artikel über „Politit und Miffion in China” (©. 207) 
war gelegentlih auch darauf hingewieſen worden, wie das ganze chineſiſche 
Reich von der Mantſchurei bis Kanton widerhalle von den Klagen über 
den Terrorismus, den die Fatholifhe Miffion ausübe dur) ihre fortgehende 
Einmiſchung in die Streithändel der Chinefen. Wie fie durch diejen, auf 
Grund der ihr zur Verfügung ftehenden Macht Frankreichs geübten, in 
die Gerichtsbarkeit eingreifenden Terrorismus die chineſiſchen Beamten 
ebenfo einſchüchtert wie erbittert, jo projelytiert fie auch durd ihn, wenn 
fie oft ſehr unfaubere Subjekte in ihren Schutz nimmt, um fie dadurch 
zum Anjhluß an die römiſche Kirche zu bewegen, Um einmal eine 
Einfit in diefen unmürdigen Miffionsbetrieb zu gewähren, der die ges 
famte chineſiſche Miffion in fo übeln Ruf bringt, teile ih 3 Zeugniſſe 
mit, eins aus der Mantjhurei von dem ebenfo angejehenen mie 
erfahrungs- und erfolgreichen presbyterianifchen Miffionar D. Roß und 
zwei auß der Kantonprovinz von den beiden gleichfalls gediegenen 
rheiniſchen Mifftonaren Genähr und Rieke. Es iſt nicht erbaulich, 
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was diefe zuverläffigen Gewährsmänner berichten und manches erſcheint 
vielleicht auch Hleinlih, aber man muß einmal in diefes Getriebe hinein- 
ihauen, auch um die unchriftliche Weiſe fennen zu lernen, in welcher der 
evangelifhen Miffion durch dasſelbe Konkurrenz gemacht wird. 


1.Ratholicismusund Proteftantismusinder Mantſchurei.9 


„Die römiſch-katholiſche Kirche hat den Vorzug, daß fie den Geijt 
ernfter Propaganda ſchon mehrere Jahrhunderte früher entwidelte, ehe der 
Proteftantismus zu einem Gefühl feiner DVerantwortlichteit erwachte. 
Schon vor ſechs Jahrhunderten legten begabte römiſche Katholiken in 
China einen Grund, welcher die Ausfiht bot, ſich zu einer Volkskirche 
auszugeftalten. Zu unterfuhen durch melde Ereigniſſe die glänzenden 
Hoffnungen jener Zeit erjtidt wurden, hat feinen Zweck. Nah Verlauf 
von drei „Jahrhunderten trieb der militäriihe Enthufiasmus des neu ges 
gründeten Jeſuitenordens einige Glieder desſelben zu dem Verſuch, ihre 
Kirche in China neu zu beleben. Die erften Miffionare der Sefuiten 
waren Männer ebenfo meife als gelehrt und fromm. Einige von ihnen 
hatten zuvor in Paris und an andern Drten "einflußreihe Stellungen inne 
gehabt. Dur ihr mathematijches Wiſſen und ihre aſtronomiſchen Kennt- 
nifje gewannen fie nach und nad bedeutenden Einfluß im Lande. Sie 
erlangten hervorragende Stellungen am Hofe des Kanghi, deſſen bevor- 
zugte Günftlinge fie während feiner langen Regierung waren; ja fie 
hofiten ihn jogar zur Annahme der Taufe zu bewegen, als Glieder feiner 
Familie fi der Kirche anfhloffen. Nicht wenig hohe Beamte, Männer 
in vornehmer fozialer Stellung, von denen viele hervorragend litterariſch 
gebildet waren, wurden Glieder der Kirche, Nach furzer Zeit bildete 
eine volle halbe Million Männer und Frauen, melde vorwiegend den 
intelligenten und befjer gebildeten Klafjen angehörten, eine jtarke Kirche 
in China. Die erjten Jefuiten ftarben, aber ihr Name blieb bei allen in 
Ehren, und ein augenfälliger Beweis der kaiſerlichen Gunft war die 
diht neben dem Faiferlihen Palafte — ——— ihnen von Kanghi ges 
ſchenkte Kirche. 

Ihnen folgten Männer, welche es nicht nötig hatten, ebenfo kluge 
Weisheit zu üben und zu bethätigen wie ihre Vorgänger, denn ihnen 
traten keine ernſten Schwierigkeiten in den Weg, auch hatten ſie keine 

) Chinese Recorder, 1897, 366. — Beiläufig bemerkt giebt es in der 


Mantſchurei nach Miss. Cath. 1898: 21830 catholici. Die Preöbyterianer haben 
dort nad) der neueften Statiftit 8334 members, d. h. ca. 24000 Chriften 
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große Dppofition zu überwinden, Für die Ausfiht, China zu einer 
ömiſch-katholiſchen Weltmacht zu machen, war es ungünftig, daß fie die 
in ihrer Kirche gebräuchliche Taktik anmandten. Sie beteiligten fi) an 
einem Komplott, den Sohn des Kanghi, welchen diefer zu feinem Nach— 
folger bejtimmt Hatte, zu entthronen und an feine Stelle einen jüngeren 
Sohn zu ſetzen, von dem fie glaubten, daß er ihnen freundlicher gefinnt 
jet. Das Komplott wurde bald entdeckt und am zur Ausführung be- 
ftimmten Abend wurden alle Teilnehmer verhaftet und erlitten früher 
oder Später die gebührende Strafe. Edikt folgte auf Edikt; zuerit, um 
die maßlojen Brätenfionen der römiſch-katholiſchen Konvertiten einzuſchränken, 
dann, um die Prieſter zu verbannen, einige wenige ausgenommen, welche 
man zu den aſtronomiſchen Berechnungen nicht entbehren konnte, und 
endlich, um eine Religion zu unterdrücken, welche man vielfach anklagte, 
daß ſie den Verbrechern Schutz gewähre und Geſetze und Autorität 
verachte. 

Obgleich große Zahlen der ſo „Verfolgten“ zum Buddhismus zurück— 
kehrten, ſo wagten doch viele alles für ihren Glauben. Wahrſcheinlich 
nahmen einige dieſer Männer ihren Weg nach der Mantſchurei, 
welche damals ſehr dünn bevölkert war. Ich habe hier noch Männer 
getroffen, in der elften Generation von dieſen römiſch-katholiſchen ab— 
ſtammend. In der Mantſchurei giebt es viele, welche durch mehrere 
Generationen, wenigſtens ein Jahrhundert lang, der römiſch-katholiſchen 
Kirche treu geblieben ſind. Männer in autoritativen Stellungen haben 
mir bezeugt, daß die meiſten dieſer Leute ſehr geachtete Bürger ſind 
und von ihrer vielen ſagt man, daß ſie das jetzige Thun und Treiben 
ihrer Kirche tief beklagen. 

Der römiſch-katholiſche Prieſter iſt ein Mandarin, er ſteht im Range 
eines chineſiſchen chihfu und alle chineſiſchen Beamten, welche einen niederen 
Rang haben als chihhien, jtehen in Rang und Ehren unter ihm. Der 
Biſchof ift gleichen Ranges mit dem Taotai und im Verkehr mit dem 
Generalgouverneur beanſprucht er ſogar noch höheres Anfehen. So würde 
es der hohen Stellung der Priefter Abbruch thun, wenn jie mit den 
Chinefen in der freien und freundlihen Weije verkehren wollten, wie es 
die proteftantiichen Miffionare thun. Es würde tief unter ihrer Würde 
fein, der nichtchriſtlichen Bevölferung zu predigen oder auch nur mit ihr 
in Berührung zu fommen, auögenommen mit den Beamten in den Namens, 
wenn fie Geſchäfte mit ihnen haben. Ihr Leben ift alſo ein otium cum 
dignitate, So fiel es ihnen nicht ein, außerhalb des Bezirks ihrer Kirche 
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aggreffiv vorzugehen. Hin und wieder trat wohl hier und da einer zu 
ihrer Kirche über, aber nicht immer aus religiöfen Gründen, Aber jeit 
dem Kriege der Alliierten und dem darauf folgenden franzöfiihen Friedens— 
traftat hat die römiſch-katholiſche Kirde eine ausgedehnte weltliche 
Macht im Lande entfaltet, Fünfundzwanzig Jahre vorher hatten Die 
vaftlos thätigen Presbyterianer die ſchlammigen Küften von Nius 
tſchwang betreten. Sie find nicht durch Mandarine lahm gelegt und nicht 
mit Würden beladen worden. Sie haben nicht behaglich gelebt. Sie 
predigten allem Volk an allen Orten. Sie wurden gefhmäht und infultiert; 
aber das machte ihnen nichts. Sie aßen und tranfen in den Wirtö- 
häuſern mit den Fuhrleuten und hatten Gemeinfhaft mit den Volkshaufen 
auf den Straßen. Sie predigten den Bolfsmafjen und verteilten viele 
taufend neue Teftamente und Traktate auf den Straßen der Städte und 
auf den Jahrmärkten in den Dörfern. Sie famen fortwährend und un: 
geniert mit Leuten aller Art und jeden Standes in Berührung; fie 
machten feinen Unterjchied zwiſchen arm und reich. 

Sobald fie Konvertiten gewonnen, wählten jie die würdigſten aus, 
unterrichteten fie und übergaben ihnen eine kleine Kapelle in belebten 
Straßen der größeren und Hauptjtädte. Später durchzogen Wander- 
evangeliften da8 Land kreuz und quer als Kolporteure, wie e8 auch heute 
noch geichieht, jo daß fein Dorf und fein Fleden der Mantſchurei un— 
beſucht blieb. So traten die Miffionare der Presbyterianer mit allen 
Chineſen in Verkehr; mit den guten und den jchlechten, mit den einfältigen 
und den Elugen. Bejonders von der letzteren Art wollten viele Chriften 
werden, aber da man bei ihnen oft andre als religiöfe Motive argmöhnte, 
jo war man jorgfältig bei der Auswahl. Hätte man alle, weldhe kamen, 
um fi unter die Proteftion des Namens der Fremden zu ftellen, auf: 
genommen, jo würde die protejtantiche Kirche in den erften Jahren große 
Zahlen von Mitgliedern gewonnen haben. 

IH perfönlih ſtand und ſtehe auf gutem freundlihen Fuße mit den 
Miffionaren aller Seiten, die der römiſch-katholiſchen Kirche mit eine 
geſchloſſen. Ich war damals der Meinung, daß aud) die römiſch-katholiſchen 
Miffionare, welche ihr Vaterland verließen und, wie ich glaubte, ſich frei— 
willig in Verbannung begäben, von benjelben Motiven getrieben würden 
wie ih. Deshalb war ich entichloffen, ihre Bekanntſchaft zu kultivieren. 
Der erſte Priefter, mit welchem ich in Berührung Fam, war ein freund- 
licher Franzoſe; jein Charakter ſchien mir ein folder zu fein, der ihn nur 
zu guten edlen Thaten antreiben, aber alles Schlechte vermeiden laſſen 
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würde. Aber ſchon während meines erſten Jahres im Lande, wo ich die 

prache lernte, brachten mich die Chineſen zu der Erkenntnis, daß man 
ganz allgemein die römiſch-katholiſche Kirche für ſchlecht und nur für 
Hleht hielt. Es dauerte nicht lange, bis e8 mir Mar war, daß, wenn 
ih mit den Chinefen Freundihaft Halten wollte, ich mich ohne die 
Freundſchaft der katholiſchen Kirche behelfen müßte. Ob das Urteil, 
welches man über diefe Kirche füllte, ein ganz gerechtes war, mage id) 
nicht zu entjcheiden. Aber im Lauf der Jahre habe ich Bemeife genug 
befommen, daß die ernjten Anklagen gegen die katholiſche Kirche nicht 
unbegründet waren. Daß es auch gute Männer in der Priefterfchaft 
der Mantjehurei giebt, glaube ich feſt. So fchmerzlich e8 mir ift, muß 
ih aber zugeben, dag die Kirhenpolitif der römiſchen Katholiken 
ausgejprochen übel iſt und entſchieden großen fittlihen und fozialen Schaden 
bringt. Dieſe Politik ift politiſch und nicht religiös und dieje politifhe 
Kirhenpolitif ift eine ungerechte, 

Im Jahre 1876—77 befürchtete ich einen Aufruhr wegen der von 
den römisch-fatholiihen Konvertiten unter dem Schuß ihrer Prieſter ver- 
übten Erpreſſungen und veröffentlichte ein Pamphlet „Chinefiihe Fremden: 
politit”, um das Schlechte aufzudeden und womöglich Beflerung zu ver: 
anlafjen. Es hatte injofern den gewünfchten Erfolg, als man von einzelnen 
Fällen von Erprefjungen und Gemwaltthätigfeiten nicht mehr jo viel hörte 
wie früher. Das war mir ein augenfälliger Beweis, daß die römijch- 
fatholifchen Autoritäten von vielen der Erprefjungen nichts erfahren hatten; 
fie erfahren eben nur das, was ihre nächſten Umgebungen fie wollen er: 
fahren laſſen. Ich jah aber auch, daß die Autoritäten der Geſetzloſigkeit 
ihrer „Konvertiten” wohl ein Halt gebieten konnten. Von der Zeit an 
verlief die Gejchichte beider Miffionen mehrere Jahre ganz ruhig und 
friedlich. 

Bor ungefähr ſechs Jahren aber wurde einem eingebildeten jungen 
Burfchen, einem Katehumenen, die Taufe verweigert, weil unjere Ülteften 
ihn für ganz unmwürdig hielten, in die Kiche aufgenommen zu werden. 
Er empfand dies als eine Beleidigung feiner Würde und ging zur römiſch— 
fatholifhen Kirche über, wo damals ein Priefter von bejonderem Rufe 
war; diefer nahm ihm mit Freuden auf als einen von der Keberei zum 
wahren Glauben Bekehrten. Er wurde dazu verwandt, zu unferen 
ihwächeren Brüdern zu gehen und fie aufzufordern, feinem Beilpiel zu 
folgen; die ihnen dafür verjprochenen Vorteile hatten mit der Religion 
ganz und gar nichts zu thun. Lange hatte er feinen Erfolg. Aber ſo⸗ 
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fortige Aufnahme flößte einigen unferer Leute, welche wegen ungeſetzlicher 
Pfandverleihungen und wegen Hehlerei unter Kirchenzucht ftanden, Hoffnungen 
ein. Mehrere von dieſen hatten fi unter falſchen Vorjpiegelungen Auf— 
nahme in unfere Kirche zu verfchaffen gewußt. Einige waren dann von 
uns erfommuniziert worden, und die Hauptſchuldigen, welche ihre Teilnahme 
an diefer Art von Gefhäften geſchickt zu verbergen gewußt hatten, jollten 
jet abgeurteilt werden, als die ganze Schar mit einemmale, Weiber und 
Kinder eingefchloffen, zur römiſch-katholiſchen Kirche übertrat. Die Art, wie 
fie dort willfommen geheißen wurden, erfüllte fie mit Entzüden, Ein Fall 
ſcharfer Kirchenzucht, welcher unfere Gemeinde in zwei ftreitende Parteien 
teilte, veranlaßte noch einige zum Übertritt. Letztere waren meift ehrenhafte 
Bürger und, als fie inne wurden, daß ihre erſte Pflicht für ihren neuen 
Glauben die war, ihre Bibeln und Xiederbücher auszuliefern, hörten fie 
auf, fich zur Fatholiihen Kirche zu Halten und baten einer nad) dem andern 
um Wiederaufnahme bei uns. 

Bor der Rückkehr diefer Männer zu ung nahm die römiſch-katholiſche 
Kirche, wahrjheinlid von den aus unjerer Kirche Ausgeftoßenen auf: 
gejtahelt, gegen die LXeute in unjern Kapellen eine Politik hartnädiger 
Duälereien an: fie erklärten, fie wollten all denen, die nicht zur römiſch— 
fatholif hen Kirche übertreten würden, das Leben zu einer Laſt machen, 
dagegen follten die Übertretenden völligen Schuß gegen ale hinefischen 
Geſetze u. f. w. finden. Diefe Menjchen famen täglih in unfere Kapellen, 
unfere Leute mit den» unflätigiten chineſiſchen Schimpfworten ſchmähend, 
da fie wohl wußten, daß unjere Kirchenpolitif, ungleich der ihrigen, ſolch 
Betragen unbeftraft läßt. Unſere Ütteften wurden aufgeregt, weil einige 
unferer jüngeren Männer die Geduld zu verlieren drohten und nicht länger 
müßig zufehen wollten, während die römiſch-katholiſche Kirche ihrem Mut- 
willen den Zügel ſchießen ließ. Uber fie wurden zur Geduld ermahnt, 
weil ſolche Menſchen ihres ſchmutzigen Thuns bald müde werden, wenn 
man fie nicht beachtet. Sie aber wurden nicht müde, Wir wandten uns 
an den Konjul, ihn um freundliche Vermittelung bei dem damals in 
Niutſchwang wohnenden Bifchof bittend. Diefer kam nah Mukden und 
als er, zu ihrer großen Freude, die wie ein Brand aus dem Feuer des 
Proteſtantismus Geretteten bewillkommnete, ſprach er einige vernünftige 
Worte, melde dem Unfug, über den wir Eagten, ſchnell ein Ende machten, 
Dies bewirkte allgemeine Zufriedenheit. Wir waren eine gewifjenloje 
Schar los und frei von ihrer unruhevollen Gefolgihaft. Die römifch- 
katholiſche Kirche erhielt einen Zuwachs von Anhängern wie felten. Aber 
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durch das weiſe Verhalten des Biſchofs war der Friede geſichert und ich 
offte von Herzen, daß die ſoeben bewieſene Weisheit auch für die Zukunft 
ine Friedensgarantie ſein würde. 

| Aber kurze Zeit darauf verließ wieder, aus Gründen, die beffer im 
Dunkel bleiben, ein junger Mann unfere Kirche und trat zur römiſch— 
fatholifhen über, Er führte dann diefer Kirche eine Anzahl unferer ein- 
geſchriebenen Katechumenen zu, welchen die römiſch-katholiſche Kirche öffent- 
lich ſolchen Schub gewährte, den unfere Kirche ihnen mit Abficht ver: 
weigert hatte. Im DBerein mit einigen von dieſen Leuten und einigen 
römischen Katholiken ſetzte er aufs heftigjte einem feiner Verwandten zu, 
katholiſch zu werden, Ddiejer aber blieb, troß aller Angriffe, ein Glied 
unferer Kirche. Er wurde jchnell reich gemacht, indem er Steuern von 
allen Ummohnern erheben durfte; aber er hörte nicht auf, unfere Ge— 
meindeglieder, welche in jeinem Dorfe wohnten, zu beläftigen und ihr 
Leben dadurch zu verbittern, daß er ſie zwingen wollte, zu den Römifch- 
fatholifchen überzugehen. Der an dem Orte mohnende Miffionar legte 
dem Fatholiihen Biſchof den Fall auf freundliche Weile vor; dieſer gab 
sehr höflihe Antworten, that aber durchaus feinen Schritt, um das Übel, 
über welches man. Elagte, abzujtellen. Aber felbjt die Freude an der 
Duäleret mußte über kurz oder lang überfättigen, fo daß die Verfolgungen 
von jelbjt nachließen. Das Ende war ein gänzliches Aufhören des Unfugs, 
auf Veranlafjung der römiſch-katholiſchen Autoritäten — nit etwa um 
des Friedens oder un der Gerechtigkeit willen — fondern aus Gründen, 
die auch lieber im Dunkel bleiben. In jener Gegend hat feitdem voller 
Friede geherricht. 

In einem anderen Teile unferes Arbeitsfeldes entdedten wir, daß 
einer unferer jungen Prediger fich nach der Weife der Römiſch-katholiſchen 
hielt, indem er fih mit Yamen-Gefhäften befaßte, welche befjer bezahlt 
wurden als das Predigen. Er wurde erfommuniziert, trat zur römiſch— 
katholiſchen Kirche über und zog eine große Zahl von Katehumenen nad), 
welche eines Geiftes Kinder mit ihm waren, Er fing nun an feindlid) 
gegen die Kirche vorzugehen, welche ihn ausgeſtoßen hatte. Das war der 
Anfang eines bedeutenden Zuwachſes, den die katholiſche Kirche in jener 
Gegend erhielt; es waren freilich Menschen, deren Charakter ich nicht 
weiter zu befchreiben brauche, es genügt zu fagen, daß die Religion nichts 
mit diefer Bewegung zu thun hatte. 

Nun begann der Krieg. Während desfelben geſchah die beflagens- 
werte Ermordung des Mr. Wylie in Liaosyang. Dieje brachte uns von 
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dem Tſung⸗li Yamen das günſtigſte Schutzedikt, was je in China gegeben 
worden ift. Beamte teilten mir ſchon vor der Publikation desfelben mit, 
wie jehr fie die Wirkung fürchteten, melde ein ſolches Edift haben mußte, 
da es die Römiſch-katholiſchen fehr freh machen würde. Aber auf eine 
fo außerordentlihe Rührigkeit, wie fie die Katholiken jofort entwidelten, 
mar ic) doch nicht vorbereitet. Der daraus refultierende Zuftand der 
Dinge würde einfach unglaublich ſcheinen und darum ift es unnüß, wenn 
ih mid) damit aufhalten wollte, ihn zu Schildern. Jener Zujtand 
triumphierender Überhebung über die gedemütigten Beamten und das 
niedergemorfene Volk dauert noch fort. 

Nah dem Kriege berichtete man allgemein, dag die römischen Katho— | 
lien den reichſten und einflußreihiten Mann in der Nahbarihaft einer 
gefhäftigen Stadt um eine große Geldfumme gebüßt hätten. Der ftolge Mann, 
welcher bis dahin Herr war, fo weit feine Augen reichten, wurde auf 
feine Kniee niedergeworfen. Dieſer große Sieg wurde dadurch verherrlicht, 
daß eine Schar von über taufend Konvertiten der römifch-Fatholiichen 
Kirche zuftrömte. Sie konnten bei einer fpäteren Gelegenheit mehr als 
taufend Büchſenſchützen ftellen. Diefe Männer, deren Charakter nicht 
näher gejchildert zu werden braucht, maſchierten eines Tages in beträcht- 
licher Zahl nad) der proteftantifchen Kapelle der Stadt und zerftörten fie, 
obgleich der Vorfteher der Stadt fie fußfällig bat, Frieden zu halten. 
Wären fie nicht römische Katholiken gewejen, jo würden die meiften vor 
dem Drtsvorfteher gezittert haben und mit gutem Grunde. Die gleiche 
Art Menſchen, welche fih zur felben Zeit an einem anderen Orte der 
römiſch-katholiſchen Kirche anſchloſſen, griffen eine andere weiter nad 
Norden gelegene proteftantifche Kapelle an. Dieſe Sorfälle wurden von 
dem betreffenden Miffionar dem Biihof in freundlicher Weife mitgeteilt. 
Diefer gab freundliche Antworten, aber that weiter nichts. Als ung ernftere 
Schädigungen ald die Zeritörung des Eigentums gedroht wurden, wandte 
fih der Miſſionar um Schuß für feine Komvertiten an den Konful. Der 
Pieng-Fal war inzwifhen in Mufden verhandelt worden; man hatte 
gefunden und entjchieden, daß die Katholiken allein und gänzlih im Un— 
vecht waren. Diefer Fall wurde rechtlich geordnet, troß der verzweifelten 
Anftrengungen der römiſch-katholiſchen Autoritäten, den General:Gouverneur 
einzufhüchtern, Die gleichen Einfhüchterungen wurden bei den Gerichts- 
verhandlungen wegen der zerjtörten Kapellen verfucht und ein franzöfijcher 
Konful erſchien auf der Bildfläche, um dieje Berfuche zu befördern. Doh 
wurden die Fälle wegen der Kapellen, wenn auch nad) langwierigen Unter— 
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ſuchungen ebenfo entichieden wie der P'ſeng-Fall. Vor offenem Gerichts⸗ 
hofe wurde erklärt, daß die Katholiken elf Teile Unrecht hätten, ein 
ſtrenges Urteil, da zehn die Vollzahl ift. Befriedigend war es, daß der 
Biſchof 155 der Kapellenzerftörer erfommunizierte. In einer unferer am 
ſchnellſten mwachjenden Landgemeinden meldeten ſich plöglih eine große 
Zahl von Katehumenen. Diefe Gemeinde ift in der Nachbarſchaft einer 
römiſch-katholiſchen Kirche, Der in unferer Gemeinde angeftellte Prediger 
erfannte bald, daß dreikig von denen, welche unferer Kirche beitreten 
wollten, nur Proteftion ſuchten. Er ftrih ihre Namen in der Lifte der 
Katehumenen. Dieje traten ſogleich zur römiſch-katholiſchen Kirche über 
und eine Kapelle für diefe würdigen Leute wurde gebaut. Seitdem ift 
dort fein Friede mehr gemejen. Der Ortövorfteher hat ein ganzes halbes 
Jahr lang nichts gethan als diefen Männern gehordht, und ins Gefängnis 
gelegt und Geldbußen verhängt ganz nah ihren Befehlen, und noch vor 
wenigen Monaten war er von ihnen aufs verächtlichite behandelt worden. 
Obgleich die Unfrigen die Katholifen an Zahl weit übertreffen, auch meift 
zu den geachtetjten Bürgern gehören, jo fürchten die Vorſteher doch die 
arge Gemifjenlofigteit der Römijch-Katholifhen, deren Hand und Mund 
fein anderes Geſetz anerkennt als ihren eigenen Willen, Eins unferer 
Gemeindeglieder wurde auf der Straße von einigen diefer Menjchen ver- 
folgt und floh in unjere Kapelle. Sie folgten ihm auch dort hin und 
ſchlugen ihn nieder. Ein beſonders begabter junger Student wurde vor 
furzer Zeit ermordet. Sein Charakter war ein jolder, daß niemand 
irgend Groll gegen ihn Hatte, ausgenommen einer aus einer ihres jchlechten 
Charakters wegen berüchtigten Familie, welche feit langer Zeit nur von 
Erprefjungen gelebt hatte. Diejer eine jhlug ihn nieder. Aus Gründen, 
welde in den Augen der Freunde des Ermordeten vollwihtig waren, 
wurde diefer Menfc des Mordes angeklagt. Er und feine Brüder wurden 
unter Anklage des Mordes verhaftet. Jedermann hält ihn für den 
Mörder. Aber nah der Mifhandlung, jedodh vor dem Morde, war er 
der Eatholifchen Kirche beigetreten. infolge der andauernden und uns 
ermüdlichen Anftrengungen des Biſchofs, der wieder in unglaublicher Weife 
von einem franzöfiihen Konſul unterſtützt wurde, ift der angeflagte Mörder 
gegen Kaution freigegeben worden. 

Genug habe ih nun wohl erzählt, um eim deutliches Bild davon zu 
geben, was der Katholizismus in der Mantſchurei ift. Wie oben mit: 
geteilt, find in letter Zeit große Maſſen den Römiſch-Katholiſchen zus 
geftrömt umd, wo das der Fall ift, da herrſcht Unfriede, wenn nicht 
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Anarchie; denn fein Beamter wagt e8, ihnen entgegen zu handeln. Ich 
glaube nit, daß der Biſchof von all dem Böſen, was in feinem Namen: 
geihieht, Kenntnis hat. Wir Haben durch wenigſtens fünf unferer 
Miffionare, jeder unabhängig von dem andern, aber leider ohne Erfolg, 
verfugt, ihn zum Handeln zu treiben, um unfere Gemeindeglieder vor 
den widergeſetzlichen Verfolgungen der Römiſch-Katholiſchen zu ſchützen. 
Er und jeder Priefter ift wie von einem Wall von Dignität umgeben, 
welcher nur ein ganz fleines von Eingeborenen — Prieſtern und Diafonen 
— forgfältig bewachtes Zugangspförthen bat; dieje allein haben das Ohr 
der hohen Würdenträger. Unfere Chriften Haben, von und Dazu ver- 
anlaßt, fi) an mehreren Orten bemüht, den franzöſiſchen Priefter zu 
fprehen, um ihm ihre Klagen vorzulegen. Sie find, einen Fall aus— 
genommen, mit Fluhen und Drohungen, daß noch fchlimmeres folgen 
würde, fortgetrieben worden. Hier iſt die Quelle des Unheil; und was 
für Motive mir die römischen Katholifen auch unterlegen mögen, fo werden 
fie aus diefem Aufſatz doch erkennen, wie wünſchenswert e8 ijt, daß dieſe 
Wurzel fo vieler und großer Übel ausgerottet werde, Wenn fie nicht nur 
für ihre Thürhüter, fondern auch für andere Leute zugänglich wären, dann 
würden ihnen der Sammer und die endlojen Ungerechtigkeiten befannt 
werden, welche ihre Anhänger den andern Chinejen auflegen. Ich würde 
ungerecht fein, wenn ich nicht Hinzufügen wollte, daß es auch bei ihnen 
einige Priejter giebt, welche fich weigern, ©ejegwidrigfeit zu hüten und 
wifjentlich die Erprefjungen ihrer Leute zu fördern. Aber diefe bilden eine jo 
geringe Minorität, daß ihre weife und hriftlihe Haltung nicht genug befannt 
werden, um den übeln Ruf der Kirche, zu welcher fie gehören, zu ändern. 

Während der letzten Jahre feheint die römiſch-katholiſche Kirche ihre 
Taktik geändert zu haben. Früher hatten fie nirgend Kapellen oder irgend 
eine nähere Berührung mit den Bollsmafjen. Seit wir durd) die oben 
erwähnten Mittel ihnen zur Anfchwellung ihrer Reihen behilflich geweſen 
find, fangen fie an, überall in der ganzen Provinz Kleine Betfäle zu 
eröffnen... Wir haben kaum eine blühende Station, wohin nicht nachher 
die römiſch-katholiſche Kirche ihren Fuß geſetzt und eine Kapelle geöffnet 
hätte, An vielen Ddiefer Orte predigen fie aber weder den Konvertiten 
noch den Heiden. Aber für die, welche ſich ihnen zuwenden, führen 
fie alle Rehtsftreitigfeiten. „Kommt zu uns,“ predigte neulich 
einer, der früher der proteftantifchen Kirche an gehörte, „und wenn ihr 
ſchon auf dem Wege zur Hinrichtung wäret, fo werden wir euch doch 
retten.” Und diejes Verſprechen ift feine leere Phraſe. 


E Einige Blicke in die Fatholifhe Miſſionspraxis in China. 355 


So find wir zw einer bedeutenden Verſtärkung der römiſch-katholiſchen 
irche das Mittel geweſen. Wir haben es ihnen vorgemacht, wie man 
it den Maſſen in Berührung kommt, was fie bisher ganz unterlaſſen 
hatten. Aber wir grollen ihnen nicht, wenn fie Früchte einheimfen, welche 
wir wegwerfen mußten. Alles, was wir begehren, ift, daß fie aufhören 
unfere Leute zu verfolgen. Außerdem haben fie ung auch reichlich zurück— 
gezahlt. Haben fie durch unfer Verhalten große Scharen gewonnen, fo 
haben mir duch ihr Verhalten noch mehr gewonnen. Die Art, wie fie 
ih jeit Beginn des Krieges betragen haben, Hat aud den Gleich— 
giltigjten für den Kontraft zwiſchen beiden Religionen 
die Augen geöffnet. Der Name der „Jeſus“-Religion (d. 5. des 
Proteftantismus) wird ebenfo Hoch gepriefen, wie der andere verdammt 
wird. Ihre Verfolgung unferer Leute hat den großen Vorteil für uns 
gehabt, daß jie auf das jchärfite den jetigen, und ich fürchte bleibenden 
Unterſchied zwifhen uns und ihnen fund gemacht hat. Merkwürdig ift 
ed, dag an einigen Drten ehrenmwerte Bürger Aufnahme in die protejtans 
tische Kirche fuchen, um Schuß gegen die römiſch-katholiſche Geſetzloſigkeit 
zu finden, welchen ihnen ihre eigenen Behörden nicht gewähren können. 

Auf verjhiedene Weife und zu verjchiedenen Zeiten habe ich mich 
bemüht, den römijch-katHoliihen Autoritäten den ihren Anhängern zus 
geichriebenen Charakter fund zu thun. Ob diefe Autoritäten fi) vor— 
genommen haben, diefe Behauptungen nicht zu glauben, weiß ich nicht. 
Sedenfalls find meine Bemühungen vergeblich gewefen, Noch einmal wende 
ih mid an die Offentlichteit in der Hoffnung, daß diefe Autoritäten dod) 
vielleicht die wirkliche Gefahr erkennen möchten, welche fie durch ihre gegen= 
wärtige Politik heraufbeſchwören.“ 


2. Genährs Bericht.) 


„Es iſt kaum glaublich, welchen Terrorismus die Katholiken hier zu Lande aus— 
üben. Das Volk und die Mandarine, alle fürchten ſie und gehen ihnen gerne aus 
dem Wege. Die Urſachen ſind nicht weit zu ſuchen. Offenkundige Diebe, Spieler, 
Spielbudenbeſitzer und Räuber (Dr. Kühne, der Miſſionsarzt, hat augenblicklich zwei 
von der letzteren Sorte in Behandlung) bilden die ſtarke Grundlage der katholiſchen 
Kirche in China. Ich bin mir bewußt, mit dieſen Worten eine ſchwerwiegende An— 
klage gegen die katholiſche Kirche ausgeſprochen zu Haben. Aber fie läßt ſich leicht 
mit Thatfachen aus allen Teilen Chinas erhärten. Wie fehr der Ruf der Fatholijchen 
Kirche in diefem Teile Chinas darunter ſchon gelitten hat, geht daraus hervor, daß 
das Volk fie geradezu mit jenen Leuten identifiziert. Man follte meinen, Die 
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katholiſchen Priefter müßten e8 und Dank wiffen, wenn mir vermöge unſerer ge— 
naueren Bekanntſchaft mit den Leuten Dinge ans Licht ziehen, die nit nur Die 
evangelifche, fondern auch vor allem die Fatholifche Kirche im höchſten Maße ſchädigen. 
Unfere Anklagen richten ſich ja nicht gegen diefe felbft, jondern gegen Ränfe und 
Umtriebe, die von dunklen Elementen in der katholiſchen Kirche, höchſt wahrſcheinlich 
ohne Wiffen und Wollen der Kirche, unter dem Dedmantel der Religion gemacht 
werden, um perfünliche Intereffen zu verfolgen. Aber mweit davon entfernt, bemühen 
fi die Patres, befonders die in jehr üblem Rufe ftehenden Zejuiten, fei e8, daß 
fie ſchlecht unterrichtet find, fei e8 übelmollend, ihren Konvertiten, die obendrein oft 
gar nicht einmal getauft find, immer und überall zu helfen; und leider iſt es ihnen 
bis jegt faft immer gelungen, mit Hilfe des franzöfischen Konſuls und, wenn defjen 
Macht nicht ausreichte, des Gejandten in Peking, ihrer Sache zum Giege zu ver- 
helfen. Es ift darum nicht zu verwundern, daß ränfe- und prozeßſüchtige Menſchen 
fich dem katholiſchen Priefter an die Rockſchöße hängen und den Protejtanten gegen- 
über auf die Macht der Fatholiihen Kirche pochen. Wo man hinfommt, hört man 
die Leute jagen, die katholiſche Kirche hat Macht, die proteftantifche dagegen nicht, 
eine Meinung, die von den Katholiken gefliffentlich genährt wird. In ihrem Haß 
und in ihrem Bemühen, die Broteftanten herabzujegen, jcheuen fie fi nicht von ung 
zu jagen, „wir feien dazu da, ihnen als Schuhjohlen zu dienen!”.. Die Anz 
ftrengungen der katholiſchen Kirche in diefer Provinz, die Wahl der Mittel, durch 
melde fie Propaganda machen (Prozeſſe 2c.), deuten die Chinejen vielfah dahin, 
daß es den Fatholifchen Prieftern Hauptfählih darum zu thun ſei, die Provinz 
(Kanton) den Franzofen auszuliefern, und zwar mit Hilfe des Gefindels, das ſich 
der Fatholifhen Kirche eingereiht hat und ihr bei Ausbruch von Feindfeligfeiten 
willig Heeresfolge leiften wird.“ 

Aus Thun Tſcha, wo evangelifche Taufbewerber durch Drohungen der Katho— 
lifen eingefchüchtert worden waren, berichtet Genähr folgende Harakteriftiiche Einzel- 
heiten: 

„Auch bier find es Diebe und andere anrüchige Perfonen, die ſich der Fatho- 
chen Kirche angefchloffen haben. In dem benahbarten San Tong befindet fi 
ein Gehilfe de3 hiefigen (Tungkuner) Priefters, bei dem fich alle, die katholiſch werden 
wollen, anzumelden haben. Sie hinterlegen bei der Gelegenheit eine Summe 
Geldes bei dem Gehilfen, einem geriebenen Advokaten, der ſich dafür verpflichtet, 
im Namen der Fatholifchen Kirche, d. h. Frankreichs, fie bei Gericht zu vertreten. 
Zu dieſer Clique, die der Schrecken der Umgegend ift, gehören nun aud) die „Katho- 
liken“ von Tſchun Tſcha, deren Zahl fih auf etwa 12 belaufen mag. Von dem, 
was Fatholifch ift, Haben diefe Leute natürlich Feine Blaffe Ahnung. Ihnen genügt, 
daß die katholiſche Kirche fich ihnen für ihre ruchloſen und felbftfüchtigen Zwecke 
hergiebt. Den Pater felbft haben fie erft einmal gefehen. Er hielt neulich einmal 
Heerihau in San Zong und befuchte bei der Gelegenheit auch feine Getreuen in 
Tſchun Tſcha. Auf feinem Boot, in dem er angefahren kam, prangte vorne die In- 
ſchrift: „Kung Ying Schan Fu“ zu deutſch: „Begegnet mit Ehrfurcht dem geiftlichen 
DBater.“ Dort angekommen, führten ihn die Thun Tſchaer „Katholiken“ in eine 
Halle, in der fie feit einiger Zeit einen großen Vorrat an Waffen aufgehäuft hatten, 
um gegebenen Falls gleich über die anderen herfallen zu können. Indem fie dem 
Priefter ihre Waffenfammern zeigten, bewiefen fie, daß fie ihm kriegeriſchen Sinn 
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‚zutrauten. Dem BPriefter ſchien aber doch der Anblick der von Schuß: und anderen 
Waffen ftarrenden Halle nicht gerade zu behagen. Nach einer halben Stunde ſchon 
abe er Thun Tiha, jo wurde mir erzählt, wieder verlafjen. Unter ſolchen Um— 
fanden ift es nicht zu verwundern, daß die Fatholifchen Priefter ihre Leute gar 
nicht näher kennen. Sie find in Bezug auf diefe ganz auf die Ausfagen ihrer 
Gehilfen angemiefen. Und diefe forgen dafür, daß fie der Wahrheit nicht auf den 
Grund fommen. 

„Nach der Abreife des Priefterd war das Benehmen der Katholiken immer 
berausfordernder gemorden. Infolgedeſſen Hatten, wie gejagt, nur noch fieben 
Tſchun Tſchaer den Mut, fih uns anzufchließen. Einem diefer fieben wollten die 
Katholiten jogar wehren, meine Sahen vom Schiff in meine Wohnung zu tragen. 
Sie verfperrten ihm den Weg und drohten ihn durchzuhauen, wenn er fich zu mir 
halte. Und diefe Drohung haben fie während meines Dortſeins eines Abends, als 
ih in der Ahnenhalle die laterna magica zeigte, ausgeführt. Sie haben den 
Mann, dem fie auf der Straße in der Nähe der Ahnenhalle begegneten, mit ihren 
Fäuften und mit einem eifernen Werkzeug bearbeitet, dab er heulend zu mir kam. 
Da fie ihn mit Totjchlag bedroht haben, wenn er Chrift werde, und er jeines 
Lebens in Tſchun Tſcha thatjächlich nicht mehr ficher ift, fo Habe ich ihn mit hier: 
ber (nach Tungkun) genommen und fuche ihn hier zu beſchäftigen. Jene Raufbolde 
habe ich hier beim Nichter zur Anzeige gebracht und ihr Thun und Treiben der 
Wahrheit gemäß geſchildert. Wil jehen, ob ſich der hiefige Priefter nun der Ver: 
Hagten annimmt oder ob er das Tafeltuch zwiſchen ſich und ihnen zerſchneidet.“ 

Und ähnlich erzählt derſelbe Gemwährsmann aus Wang fong ha: „Dem 
Li yuf pan, der in der ganzen Umgegend als ein Erzſchurke befannt ift, ift es 
gelungen, eine Familie nach der anderen einzujchüchtern, fo dag wirklich nur noch 
einige wenige den Mut haben, ihm die Stirne zu bieten, und ſelbſt diefe können 
e3 bei aller Überzeugungstreue nicht Lafjen, ſich angelegentlich zu erkundigen, ob im 
Falle neuer Feindjeligkeiten von feiten des Li yuk pan der deutſche Konſul jich der 
Chriften auch annehmen werde oder nit. Cs ift aber nicht Zi yuf pan und fein 
Anhang allein ſchuld an dem Rückgang unjerer Sade in Wang fong ha und an 
anderen Orten, fondern auch der fatholifche Priefter und feine Clique. Wie weit 
derfelbe (ich weiß leider feinen franzöfifhen Namen nit, da wir ja gar feinen 
Verkehr miteinander Haben; fein chinefifcher Name lautet Mong tai jhing) mit 
Li yuk pan unter einer Dede ftedt, läßt ſich ſchwer ermitteln. Da ein Sohn des 
legteren und außer ihm ca. 60 Stammeögenofjen katholiſch geworden find, d. B. 
wenigftend ihre Namen eingereicht haben, womit ſich übrigens die Katholifen in 
der jetzigen Sichtungszeit zu begnügen fcheinen, fo ift wohl mit Sicherheit ans 
zunehmen, daß Wong tai jhing an ben Feindſeligkeiten des Li yuk pan nicht un 
Beteiligt ift, jedenfalls an ihnen feine Freude hat. Er hat fich jegt mit Strafgeldern 
der Heiden ganz in der Nähe von Phui tſchung alſo bei Scheungphing-Wtarkt, ein 
Haus gebaut, dad vor einigen Tagen mit Marionettentheater, Feuerwerk und groß: 
artigem Gelage eingeweiht worden it. Man denfe fi die Einweihung ‚einer 
Kapelle unter diejen Umftänden!! Auch Hier in Tungkun (um da3 nebenbei ein⸗ 
zuſchalten), hat die katholiſche Gemeinde das Bedürfnis gehabt, das letzte Pfingſt⸗ 
feſt mit Bomben und Raketen, ſowie einem ſolennen Feſteſſen, an dem jeder für 
40 CEts. teilnehmen konnte, zu begehen. Es läßt fi) nicht leugnen, daß jolder 
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Aufwand von betäubenden Mitteln auch auf den Durchfchnittächinefen jeine Wirkung 
nicht verfehlt. Um fo mehr ift es anzuerkennen, daß die Taufbewerber von Phui 
tſchung, die den Mong tai ſhing gerade vor der Naſe ſitzen haben, bis jetzt ſeine 
Schmeichelworte glatt abgewieſen haben. „Wo iſt in der ganzen Umgegend eine 
ſo prächtige Kapelle, wie die, welche ich in Scheungleng gebaut habe? Wie ärmlich, 
ja ſtallähnlich ſind dagegen die der Proteſtanten in Kangphui und Tailek! Schließt 
euch doch uns an. Was kann euch denn der deutſche Miſſionar bieten? Ihr habt 
es ja geſehen, wie machtlos ſie ſind und wie wir dagegen mit allen unſeren An— 
ſprüchen jedesmal durchgedrungen ſind.“ Das ſind einige Proben der Reden, die 
Mong tai ſhing an unſere Taufbewerber gehalten hat. Ständen die Katholiken 
nicht in einem ſo üblen Rufe, ſo würde ihnen die urteilsloſe Maſſe noch viel lauter 
zujubeln und in dem Schoß der „allein ſeligmachenden Kirche“ Zuflucht ſuchen. 
Immerhin nimmt ihr Anhang, unter dem der Auswurf der chineſiſchen Geſellſchaft 
ſich befindet und ungehindert ſeinen Neigungen nachgehen darf, bedenkliche Di— 


menſionen an.“ 
(Schluß folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 


Weſt-Afrika V.) 
Von F. M. Zahn. 

Erfreulicher Weiſe arbeiten in Kamerun auch noch fremdländiſche Miſſionare. 
Es iſt demütigend, wenn dieſelben ſich vor und nach aus unſeren Kolonien entfernen, 
mögen ſie dies thun, weil unſere Regierung oder einzelne Beamte ſie weggedrängt 
haben oder auch nur, weil die deutſche Kolonialverwaltung bei ihnen ungerecht— 
fertigte Weife in dem Verdacht jteht, fremdländifhe Miffton ungern zu fehen. 
Auch vom Standpunkt des Reiches Gottes aus betrachtet, ift es demütigend, wenn 
unfere Glaubensgenofjen bejonders englifcher Zunge e8 um des Evangeliums willen 
nicht erdulden können, unter fremder Herrſchaft für Gottes Reich zu arbeiten. Man 
hat zuweilen den Eindruck, als ob fie gar zu fchnell bei einer etwas rauheren Be— 
rührung davonliefen. Es ift eine Ehre für einen Chriften, wenn er dies Opfer 
bringen kann. 

Im Gebiet der Kolonie Kamerun arbeiten noch die amerifanifhen Pres— 
byterianer. In der legten Rundſchau wurde ſchon mitgeteilt, daß die franzöſiſche 
Regierung diefe Miffton unmöglich machte, indem fie verlangte, daß in den Schulen 
nur Franzöſiſch gelehrt werde. Diefer Befehl ift fo unfinnig, daß e3 uns ſchwer wird 
zu glauben, er fei ernftlich gemeint.) Auch die Thatfachen ſcheinen einen Zweifel 
zu vechtfertigen. Die Folge des Befehles ift jedoch gemefen, daß die Presbyterianer 
ihr füblichiteß Gebiet am Ogowe den Parifern, von deren Arbeit nachher zu 
berichten ift, übergeben und in ihre übrige Miffton franzöftfche Lehrer berufen 


) Diefe Rundfhau tft etwas umfangreich geworden, aber ih hoffe, die Leſer 
entſchuldigen das mit ihrer lehrreichen Inhaltsfülle. D 9. 
2) Siehe fpäter. 8, 
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Haben, Ein Herr Perrinjaquet, der zuerſt eintrat, wird ſpäter nicht mehr genannt, 
dafür ift von zwei anderen franzöfifhen Lehrern die Nede, die hinaus gejandt wer- 
den follten oder wurden. Es fcheint aber in dem übrigen franzöfifchen Gebiet nicht 
nach dem Gebot gehandelt zu werden. Von der Station Benito wird erzählt, daß 
der Gouverneur oder ein Unterbeamter den Befehl erlaffen habe, und darauf die 
Schule geſchloſſen ſei. Dieſe konnte aber jpäter wieder eröffnet werden, da der 
Gouverneur von dem Sprachenverbot abjah. Der Gedanke, ein weſtafrikaniſches 
Bolt zur Unkultur zu zwingen, wenn es nicht Franzöfifch oder auch Deutſch oder 
Engliſch lernen will, ift doch auch zu wunderlich, al3 daß er im Ernſt jollte Durch» 
geführt werden können. 

Diefelben Miffionare arbeiten auch im deutſchen Gebiet und haben ich hier 
fogar noch weiter ausgedehnt. Es heißt, dab nad einem „Übereinfommen mit der 
deutſchen Regierung“ feine andere jremde Sprache gelehrt werden jolle, al3 Deutſch. 
Wenn diefe Miffionare als fremde Sprache Engliſch gelehrt hätten, jo würde Kamerun 
darunter nicht gelitten haben, und von dem Gewinn, den fie durch ihre Arbeit der 
Kolonie bringen, ift der Unterricht im Deutfchen nur ein ganz mwinziger Teil. Man 
möchte wünfchen, daß ſich unfere Kolonialbeamten auf einen etwas Höheren Stand⸗ 
punkt ſtellten. Doch für gewöhnlich iſt es billig, daß die fremde Sprache die der 
herrſchenden Kolonialmacht ſei, und die Amerikaner haben recht gethan ſich darein 
zu fügen. Sie haben aber gewiß eine unnötige Angſtlichkeit gezeigt, wenn fie ein 
Bengazenglifches Wörterbuch nur auf handſchriftlicher Handpreſſe vervielfältigten, aus 
Furcht vor Empfindlichkeit der deutſchen Regierung. Wenn ein Beamter jo fleinlic 
fein follte, fo würde das Kolonialamt in Berlin ihn ohne Zweifel veftifizieren. Auch 
wenn ein Beamter, wie gemeldet wird, erflärt, er jei mit der Schule in. Batanga 
nicht zufrieden, weil nicht genug Nachdruck auf industrial training oder auf das 
Deutfch gelegt werde, fo kann das nur als private Meinungsäußerung aufgefaßt 
werden, als Beamter hat er über den Plan der freien Miſſionsſchule nichts zu jagen. 
Ob er als Privatmann fo viel davon veriteht, daß fein Rat beachtungswert ift, 
müſſen die Miffionare nad) dem einzelnen Falle jelbft entjcheiden. 

Leider ift ja die herrihende Meinung der Kolonialbeamten nit nur der 
deutſchen, fondern auch der anderer Nationen, daß die Wohlfahrt der Kolonieen mehr 
gefördert wird, wenn die Eingeborenen einige Broden der Sprache ihrer Herren er- 
fernen, als wenn fie in ihrer Mutterjprache gebildet werden, Diefer Irrtum ift ganz 
im Einklang mit der Öffentlichen Meinung der Afrikaner, welche es für ganz über: 
flüffig halten, zu lernen, was fie ſchon bei der Mutter lernten, ihre eigene Sprache. 
Kon der Station Batanga wird erzählt, daß dort die Eingeborenen früher nur Eng— 
liſch und feit Deutſch eingeführt ift, nur Deutfch lernen wollen. Benga, bie von 
der Miffion gelehrte Sprache, wollen fie num noch aus einem anderen Grunde nicht. 
Es ift für fie eine fremde Sprade, die Miffion hat fie von Corisco mitgebradit. 
‚Sie wollen aber, wenn überhaupt eine afrifanifche, nur ihre eigene. Miſſionar 
Schnatz hat ihnen vergeblich erklärt, daß er auf feinen Reifen in Deutſchland ge⸗ 
funden habe, daß in allen Schulen Schriftdeutſch gelehrt und doch im Verkehr 
der Dialekt geredet werde. Aber ſie beſtehen auf ihrem Schein, und zwar jeber 
Stamm, e3 find dort zwei, die Bapufu und die Banafa, auf feinem. Die 
Miffionare haben ihnen ben ſalomoniſchen Beſcheid gegeben, ſie würden einſtweilen 
beim Benga bleiben, bis die beiden Stämme ſich verſtändigt hätten unter einander, 


360 Sahn: 


welche Sprache, die der Bapufu oder die der Banaka gegebenen Falls denn gelehrt wer— 
den folle. In Wirklichkeit ift e8 den Leuten nur um die fremde Sprache zu thun; 
wenn die Regierung die gefunde Methode der Presbyterianer unterftügen wollte, fo 
müßten die Eingeborenen fi) fügen. So wie es ift, find die Römiſchen gekommen 
und haben eine Gegenfchule eröffnet; ihr pädagogiſches Gewifjen ift fehr weil. Die 
Kinder werden dort hingefandt, aud) von proteftantifchen Eltern. Es ift das Schiboleth 
der Römifchen geworden deutfch zu grüßen, und oftentativ wird den Protejtanten das 
deutfche Grußwort zugerufen, wobei e3 wohl vorfommt, daß die Kinder am Morgen 
guten Abend und am Abend guten Morgen rufen. Immerhin ift es ja deutſch. 
Der Bericht ftammt aus der erften Hälfte von 1896; vermutlich wird es jetzt ſchon 
ander8 geworden fein. Sole Erfolge der Gegenmifjion ruhen auf unficherem 
Grunde; wenn die evangelifche Miffion bei der richtigen Erziehungsmeife bleibt, 
werden ſich die Früchte zeigen, und ihre Sache wird fiegen. 

Man hätte diefen Arbeitern insbefondere wohl gönnen können, mit diefer 
Sprachſchwierigkeit verfchont zu bleiben. Denn fie haben in der Hinficht vollauf zu 
thun. Sie feinen auch fleigig darinnen zu fein. Die Reverends und die Doktoren, 
die Männer und Frauen lernen fleißig. Sind fie im Süden, jo haben fie da 
Mpongwe zu lernen. Den Como hinauf liegt die Station Angom, auf der Fang 
geredet wird. Dies Fangvolf, das fih an die Küfte vorgebrängt hat, wird auf 
3 Millionen geihägt, und es lohnt ſich Schon ihre Sprache zu bearbeiten. In Ba— 
tanga, wie ſchon erwähnt, wird Benga geredet und endlich in Efulen, 1893 unter 
den Bule gegründet, als vierte Sprache Bule. Ob die neuejte Station im deutschen 
Gebiet, Elatte in Ntume, nicht noch eine fünfte Sprache fordert, ift wohl noch nit 
ausgemacht. Die vier erjten Sprachen haben die Miffionare zu Schriftfprachen er- 
hoben und Zeile der Schrift, ſowie andere Schriften darin überfegt, einige fchon in 
verbefjerten Auflagen herausgegeben. Man hört von einer revidierten Ausgabe 
von Bunyans Pilgerreife. ES wäre interefjant, einmal zu erfahren, ob dies Bud, 
welches wohl zu den englifchen Klaffifern zu rechnen ift und fo ftarf auf den eng= 
lichen Geift, aud auf die Sprache eingewirkt hat, während es meines Wiſſens unter 
anderen Nationen feinen großen Eingang gefunden hat, in der Miffton fid als nüß- 
lid) bewährt. Eine Überjegung von Jeſſicas erftem Gebete ſcheint mir doch, fo 
reizend das Büchlein ift, für die Benga noch etwas verfrüht. 

Aus diefem Neihtum an Sprachen erkennt man ſchon, daß diefe Arbeit ſich 
über ein großes Gebiet erſtreckt. Bon den ſechs Europäerftationen ift die fühlichfte 
Baraka, jchon 1842 gegründet, aber erft 1870 von den Presbyterianern übernommen; 
fie liegt am Gabun, 10 englifhe Meilen von der Küfte. Im Innern liegt das ſchon 
erwähnte Angom, unter den Fang. ES hat ein reichbevälfertes Arbeitsgebiet; nicht 
weniger als 43 Dörfer liegen ringsherum, jedes in einem Tage zu erreichen, jedes 
mit einer Einwohnerzahl von etwa 700. Wenn der Miffionar eines der Dörfer 
mehrmals paffiert, ohne zu predigen, kann es gejchehen, daß man ihm zuruft: 
„Weißer Mann, warum verbirgft du Gottes Wort vor una? Hat Gott Feine Nach— 
rihten für ung!" Alter al Angom find Benito, ſchon 1864 gegründet, 92 miles 
vom Gabun, im franzöftichen Gebiet und Batanga, 150 miles nördlich vom Gabun jett 
in deutſchem Gebiete gelegen, aber ſchon 1875 vor dem Beginne unferer Kolonialära 
gegründet. Mit Ausnahme von Angom haben alle diefe älteren Stationen Außen- 
fationen, 14 zufammen. Zu Barala gehört als einzige Außenftation die Inſel 
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Corisco, von der man aber ſonſt nichts hört. Den Miſſionaren ſtehen 48 eingeborene 
Gehilfen zur Seite, von denen einer ordiniert iſt, er iſt in Benito ſtationiert, 4 Pre⸗ 
diger und 2 Licentiaten tituliert werden. Auch der Stock der Gemeinde iſt auf dieſen 
und um dieſe alten Stationen. Für das Jahr 1895 werden 1371 Kommunikanten 
angegeben. Der Zuwachs an Kommunifanten 1893 Betrug 240, 1894 337. Die ge- 
jamte Kirche wird der Bajeler in Kamerun um einige Hundert voraus fein. 

Solde Früchte find noch nicht zu finden auf den beiden neuen Stationen 
Efulen, 70 miles füdöftlih von Batanga im Hinterland und die jüngfte Ebolewoe, 
wieder 75 miles füdöftlih von Efulen. Die Stationen find nicht gegründet, weil 
da3 von der Miſſion entzündete Feuer dort hinübergefprungen war, fondern weil 
man neue Gebiete in Angriff zu nehmen wünſchte. Der jüngften Station hat man 
einen neuen Namen gegeben. Sie ſoll Elatte heißen, der „Bund“, Wenn nämlich 
die Mifftonare einluden nad) Eboleowe zu kommen, fo Fam niemand. Das war 
der Name des heidniſchen Ortes oder eines Komplexes von Ortern. Der Zuftand 
des Landes ift nämlich fo, daß fich nicht Teicht jemand getraut in eine fremde Stadt 
zu gehen, aus Furcht wegen eigener oder fremder Mifiethat weggefangen zu werden. 
Unter den Fang war e3 derfelbe Grund, der die Milftonare nötigte fih an einem 
befonderen Drte niederzulafien. Die Miffionsftationen find neutraler Boden und 
fangen damit ihr Friedenswerk an, daß ſie einen neutralen Boden fchaffen. Glatte 
liegt außerdem auf einer fleiner Anhöhe. Das ganze Land, Bule wie Ntume, ift 
übrigens Hodland, 2—3000 Fuß über dem Meere. Nah der Sommerhite von 
Chicago, ſchreibt ein Miffionar, fühlt man in Efulen fih ganz erfriiht. Hoffentlich 
ift das Land relativ gefund. Die Gründung von Elatte hat fon ein koſtbares 
Leben gefoitet. 

Zu allen diefen afrifanifhen Stämmen oder Bölfern fommt hier noch eine 
Spezialität. Dr. Good hat bei Efulen ein Volk oder einen Stamm von Zwergen ge- 
funden. Eine Schottin, die davon geleſen, intereffiert fich dafür und Hat die Mittel ge- 
geben für eine beſondere Zwergmiffion.!) Wie überhaupt die inneren Stämme von den 
Küftenftämmen tyrannifiert werden, fo find auch diefe Zwerge von dem Buleftamme 
abhängig. Nur mit ihrer Erlaubnis wird man unter ihnen miffionieren können. 
Einige Begegnungen der Miffionare mit den Zwergen haben ftattgefunden und einige 
Kinder find in der Schule. Die Zwerghaftigkeit jcheint übrigens nicht jo gewaltig. 
Ein Mann maß 1,60 m, die Frau 1,34 m. Da könnte der Mann ja wohl bei uns 
Soldat werden, und die Frau würde aud) ihres Gleichen finden. Fürs Reich Gottes 
aber braucht man fein Goliath zu fein; Zachaeus ift auch hineingefommen. 

Das weiße PVerfonal, welches auf diefen Arbeitsfeldern arbeitet, bejteht aus 
etwa 15 Männern und 15 Frauen. Unter den letteren find die Frauen ber 
Miffionare und auch Witwen von Miffionaren. So hat ſich die Frau des im 
Oktober 1896 geftorbenen Marling, der unter den Fang arbeitete, entſchloſſen, in 
der Arbeit zu bleiben. Aber es find auch Fräulein in der Arbeit. Cine derjelben, 
Fräulein Nafjau, hat, allerdings nur vorübergehend, die theologifche Klaſſe in Ba: 
tanga unterrichtet und foll ein „durchaus kompetenter theologijcher Profeſſor“ für 


12) Nach Miss. Review (1897, ©. 319) ift die Dame Miß M. Maclean aus 
Glasgow, die 30.000 ME. und 2000 ME. jährlih für diefe Zwergmiſſion ver- 
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diefen Lehrftuhl gemejen fein. Unfere englifchen Glaubensgenofjen, deren Biblizismus 
zuweilen etwas fehr buchſtäblich ift, machen fi in dieſem Punkte wenigſtens von 
dem Buchſtaben der Bibel fehr frei. : 

Auch Doktoren hat die Miffion, weibliche und männliche. Die Arzte fünnen 
ich jelbft nicht Helfen, daß Krankheit und Tod fie nicht berühren. Die Arztin, Frau 
des Miffionar Roberts, ftarb im Mai 1895. Der Doktor Laffin verlor feine Frau 
im November 1894. In der Julinummer von The Church at Home and Abroad 
1895 ©. 29 hat diefer Doktor ein zwar nicht gerade neues, aber doch beherzigens- 
wertes Wort über die gejundheitliche Seite gejchrieben. Sein Nat, daß auf jeder 
Station ein Arzt fein follte, tjt fehr gut, wenn man ihn befolgen kann. Auf die 
Frage, od der Miffionar einen medizinifhen Kurfus durchmachen folle, antwortete 
Dr. Laffin refolut nein. Wenn der Miſſionar fo viel von der Medizin wiſſe, daß 
er die meiften Medizinen nicht gebraude, jo jet das gut; alles weitere fei vom 
Übel. Das wird ſchwerlich Beifal finden, aber die Mifftonare follten ſich viel- 
leicht doch von dem Fachmann auf die Gefahren ihres Dilettantismus aufmerffam 
machen lafjen. Das bischen Medizin ift manchmal recht gefährlich; die Dilettanten 
find immer fo unfehlbar. 

Es iſt beachtenswert, daß dieſe amerifanifhe Miffion nicht daran denkt, ame— 
rikaniſche Afrifaner in ihrer Arbeit zu verwenden. Da der General Afjembly der 
Presbyterianer auch einen Board hat, der ſich um die Freedmen befümmert, fo kann 
der Gedanke ihr nicht ferne gelegen haben. Man follte denfen, daß ein forgfältig 
ausgebildeter und ausgewählter Afrifaner doh von großem Nuten fein könnte. 
Die Freedmen müßten freilich gelernt haben, daß die Haupttugend eines freien 
Mannes ift, daß er gehorchen und anderen fich unterorbnen kann. 

Wie wir jchon bemerkten, wird die Frage, ob diefe Afrifaner das Klima befjer 
vertragen als die Weißen, noch duch die Erfahrung beantwortet werden müffen. 
Aber es ijt Fein Grund da, warum fie nicht ebenfo gut wie die Weiten ihr Leben 
für Afrika lafjen follten. Daß dies von diefen Presbyterianern geſchieht, dafür find 
ſchon Beifpiele gegeben. Ein befonders ſchwerer Verluſt tft der von Miffionar 
Dr. ph. Good am 13. Dezember 1894. Der 3Sjährige Mann hat 12 Zahre feines 
Lebens Afrika gedient, am Gabun, am Ogowe, dann im Hinterland von Batanga, 
wo die beiden neuen Stationen feine Gründung find. Auf einer Reife nach Glatte 
hat er wohl den Todeskeim aufgenommen. In Mpongwe hat er literarifch ge— 
arbeitet, u. a, eine neue Auflage des Neuen Teſtamentes vorbereitet und die Bule- 
ſprache zur Schriftſprache gemacht, die Evangelien in fie überfegt. Wer foviel ge: 
arbeitet, dem kann man es verzeihen, daß er einem Muſeum in den Vereinigten 
Staaten 500 neue Schmetterlinge und Motten gejandt bat. Sie werden ihm den 
Dienft gethan haben, den das Rebhuhn dem Johannes that. Good hatte geplant, 
im nächſten Frühjahr nad) Amerika zu gehen, um da litterarifch zu arbeiten, aber 
es war anders beſchloſſen. Seine Gefährten telegraphierten mit der Todesbotſchaft: 
Sendet ſchnell Arbeiter. Sie ſtanden wohl unter dem Eindruck der letzten Gebete 
des Heimgegangenen, Es war ihnen aufgefallen, daß derſelbe ſterbend ſich ſo wenig 
mit ſich ſelbſt beſchäftigte, ſondern vornehmlich mit ſeiner Arbeit. Faſt ſein letzter 
Seufzer war: O Gott, möchten dieſem Felde die Arbeiter nicht fehlen! 

Der römiſch-katholiſche Einfluß in der franzöſiſchen Kolonialpolitik, der fremd⸗ 
ländiſchen Miſſionen die Arbeit, wenn nicht unmöglich macht, ſo doch ſehr erſchwert, 
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wingt die proteſtantiſchen Franzoſen zu ungemein großen Anſtrengungen. 
Zu den vielen Laſten, welche die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft auf ſich genommen hat, 
um nicht Rom überall triumphieren zu laſſen, gehören auch zwei weſtafrikaniſche 
Arbeiten, die eine am Senegal, zn der wir ſpäter kommen, und die andere am 
Ogowe im franzöfifden Kongo Miffionar Escande, der auf einem 
diefer Felder am Senegal mit großer Geduld gearbeitet hat und dann auf einem 
anderen aufgenötigten Arkeitsfelde ermordet ift, ſprach auf einem Miffiongfeft von 
„diejen ausgedehnten Gegenden des franzöfiihen Weft-Mfrifa, die ich vom Senegal- 
ftrom bis zur Elfenbeinfüfte erftrefen und vom Dcean bis zum Tſchadſee, jenem un- 
geheueren Kolonialreich, acht Mal jo groß mie das Vaterland, das nur die fran zö— 
ſiſchen Mijfionare das Recht haben zu evangelifieren“. So ift es, aber 
es ift nicht alles, denn auf der Elfenbeinfüfte endet das franzöfijche Weſt-Afrika nicht; 
auch auf der Sklavenfüfte und am Gabun weht die Fahne Frankreichs, und überall 
möüfjen die franzöftfchen Proteftanten eintreten. Es tft bemundernäwert, wie leiftung3- 
fähig ſie ſich beweiſen. Sie ſelbſt klagen ſich an, daß fie nicht genug leiften, aber 
den Glaubensgenofjen anderer Nationen fommt es zu, fie zu bewundern. Die 616 000 
Proteftanten Frankreichs ftellen 47 Miffionare ind Feld. Nach einer Mitteilung 
des „Zournal des Miſſions Evang.“ find davon allerdings 15 Fremde, meiſtens 
Schweizer, 5 werden ala Miffionarsjöhne bezeichnet, worunter doch wohl Franzofen 
fein werden, die zu den übrigen 21 Franzoſen zu rechnen wären. Aber auch nur 
die Iekte Zahl würde für die 32800000 proteftantifchen Deutjchen eine Zahl von 
4125 Miffionaren fordern; nit die Hälfte fommt heraus, wenn man von den 
deutihen Miffionsgejeligaften nur die aus Deutſchland ftammenden Mifftonare 
zählt. Trotzdem find die franzöſiſchen Miffionare wie ihr Vorſtand unermüdlich, die 
Bitte um mehr Arbeiter Gott und Menfchen vorzutragen. 

Diefe Bitte ift befonders in Weft-Afrifa nötig, mo das Klima die Arbeitskraft 
der Mifftonare jo raſch aufzehrt. „ES ift eine Thorheit,“ fchreibt einer dieſer 
Miffionare im franzöfifhen Kongo, „einen das Werk von zweien thun zu 
laſſen;“ er hätte Hinzufügen fönnen: hier, wo zwei nötig find, um das Werk von 
einem zu thun. Im unferer legten Rundſchau mußten wir noch berichten, daß einer 
diefer Miffionare, Bonzon, nachdem er eben noch feine Pläne und Hoffnungen für das 
Werk dargelegt, dem Klima erlegen fei. Ihm ift feitdem Miffionar Jacot gefolgt, der 
damals auch erwähnt wınde. Er trat von den amerifanijchen Presbyterianern zu 
den Parifern über, denen er durch feine ſchweizeriſch-franzöſiſche Abſtammung nahe 
ſtand. Noch am Tage vor ſeinem Tode ſprach er es ſeiner Frau aus, er möchte 
noch gerne länger leben, um Gott dienen zu können. Es iſt anders beſchloſſen. 
Auf das Sterben hat ſich eine der Frauen gefreut. Sie ſchrieb, als ſie noch bei 
guter Geſundheit war und bat, man möge nicht bei der Nachricht von ihrem Tode 
ſagen: Die arme Frau Gacon, ſondern lieber ihres einſamen Mannes zu gedenken. 
Auch zur Heimkehr, zur definitiven und zu häufigem Urlaub zwingt das Klima. 
So iſt ein Kaufmann Richard, der im Mai 1896 mit ſeiner Frau hinauszog, um zu 
helfen, wieder aus der Reihe der Arbeiter verſchwunden, vermutlich, weil er das 
Klima nicht ertragen konnte, und das Reiſen hin und her geht ununterbrochen fort. 
Es iſt darum eine ſtereotype Klage in den Berichten: Wir ſind zu wenig. Selbſt 
die Eingeborenen ſtimmen dem zu. Einer von ihnen ſagte, wenn die Miſſionare die Sache 
nicht kräftiger betreiben könnten, ſo wäre es beſſer geweſen, ſie wären gar nicht ge— 
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fommen. Das ift wohl ein Wort des Unmutes gewejen. Denn derjelbe erzählte 
von einer Gebetftunde, die fie unter fi) hatten, da fei davon die Rede geweſen, daß bie 
Gefellichaft fo vieler Orten helfen müffe, jest wieder in Madagaskar, und darum 
auch am Ogowe nit nah Wunfd eintreten könne. Die Moral, die man daraus 
309, war aber: Laßt ums Gott bitten, daß er uns helfe, daß jeber Chriit 
ein Miffionar fei. 

Das Feld ſcheint dort fehr verheißend, wenn die Miffionare auch dem recht 
finfteren mejtafrifanifhen Heidentum gegenüber ftehen. Nicht felten haben fie Ges 
legenheit Menſchen zu retten, die ohne fie gefrefien worden wären. Aber vielleicht 
findet eben darum das „Wort“, die neue Botſchaft, ein williges Gehör und viel 
Berftändnis. Die Eingeborenen fommen auf die Station, um da3 Wort zu hören. 
Ein Miffionar begegnet einem Trupp von Laftenträgern und will vorbei. Die Leute 
aber halten ihn auf und verlangen, daß er ihnen die neue Botſchaft verkündige. 
Es kommt vor, daß fie ein Dorf befuchen und finden, daß einer ihrer Schüler das 
Evangelium dort verfündigt hat. Einer der Miffionare berichtet über die Taufen; 
feine Mitteilungen über die fehr detaillierten Tauffragen zeigen, wie ernſt e8 damit 
genommen wird. Die Zauffrage: Haft du von Gott die Vergebung deiner Sünden 
empfangen? jcheint mir allerdings nicht ganz unbedenklich. Die Auskunft, welche 
die Zäuflinge über ihre Befehrung geben, find manchmal fehr treffend. Obgleich 
der Weftafrifaner, wie wir ſchon bemerften, die Gabe hat fein pointiert zu reden, 
fo fommt einem zumeilen doch der Verdacht, ob ihre dieta ins Franzöſiſche über- 
fegt nit noch etwas fchöner werden, als fie in Wirklichkeit fein mögen. Der eine 
befennt, daß er an den linterfluß geflüchtet fei, weil er eine Frau feines Vaters 
geftohlen Habe, aber ift bereit, feine Strafe dafür zu erdulden. Der andere jagt, 
er fei mit Gott in Frieden, denn Jeſus Habe fein Palaver mit Gott gejchlihtet. 
Noch ein dritter, darauf aufmerffam gemacht, daß er um des Befenntniffes willen 
werde leiden müfjen, erklärt: Der König der Könige ift gefommen für mic zu 
leiden, und ic) kann auch etwas für ihn leiden. Wenn ich nicht mehr bin, fo fagt 
allen: Er ift in das Haus feines Vaters gegangen. Sehr intereffant ift die Mit- 
teilung, und man möchte davon gerne Näheres hören, es habe fih in dem Tauf- 
unterricht herausgeftellt, daß in ihrer Tradition der Glaube an Einen Gott fich fand. 
Miffionar Allegret Tonnte ihnen zeigen, daß die verfchiedenen Worte, die fie von 
Bott gebrauchen, ihn als den Allmächtigen, den Ewigen, den Schöpfer, die Vor— 
ſehung bezeichneten, und die Katehumenen waren darüber hoch erfreut und fahen 
darin ein Glied, das ihr Geflecht mit der ganzen menſchlichen Familie in Ver— 
bindung ſetze. 

Das ſcheint ein viel verheigendes Feld, und es iſt ſehr zu bedauern, daß den 
Männern und Frauen, die es beftellen, nicht mehr Gehilfen können gefandt werden. 
Auch jetzt iſt ihre Arbeit nicht vergeblich, obgleich e8 um der erwähnten Verhältniffe 
willen langſamer geht, als bei jtarfer Befegung zu erwarten wäre. Der Europäer- 
ftationen find noch immer nur zwei, Talaguga und Kongwe, Lambarene genannt. 
Im Neuen Miffions-Atlas find Kongmwe und Lambarene genannt und bei legterem 
ftet3 in Klammer Talaguga; Lambarene gehört aber zu Kongmwe. Die beiden 
Stationen Lambarene und Talaguga haben 150 Kilometer Flußlauf zwiſchen fih. Im 
legten November ift bie lange beabfihtigte Verlegung Talagugas an einen ge: 
funderen, Überſchwemmungen nicht ausgeſetzten Ort endlich vollzogen. Die Berichte 
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laſſen nicht erkennen, ob die Entfernung zwiſchen beiden Stationen dadurch 
verändert wurde, Diefelbe ift ſehr groß, und es ift gewiß fehr zweckmäßig, wenn 
* wird kleinere Stationen zu gründen und die Verbindung dadurch zu kräftigen. 
Freilich ſollte dann auch die Beſatzung dafür da ſein. Zuweilen kommt einem bei 
den Klagen über ungenügende Beſetzung ſogar der Gedanke, ob nicht eine gut 
beſe tzt e Europäerſtation mehr ſei als zwei ungenügend ausgerüſtete. 
Hat man erſt eine größere Gemeinde und mehr eingeborene Gehilfen, ſo kann man 
kleinere Europäerſtationen anlegen. 

Um dieſe Europäerſtationen liegen im weiten Kreiſe die Außenſtationen, die 
größte Entfernung iſt 150 Kilometer. Der Fluß mit feinen Waſſerläufen und 
Seen erleichtert den Verkehr. Den Miffionaren fteht auch ein Kleines Dampfboot 
zur Verfügung, welches freilich die legten Jahre nicht in brauchbarem Zuftande ge- 
wejen zu jein ſcheint. Wie viel die Miffionare unterwegs oder auf dem Waffer 
find, zeigt die gelegentliche Notiz, daß einer in 7 Monaten 700 Kilometer ſich Hat 
rudern laſſen. Um den Verkehr mit den zerftreuten Chriften zu erleichtern, werden 
auf den „annexes“, die wohl unferen Außenftationen gleich kommen, vierteljährlich 
und auf der Hauptitation jährlich) Vereinigungen abgehalten, zu denen die Chriften 
zujammen fommen. Auf ihnen wird getauft, gejhieht die Aufnahme in das 
Katehumenat und wird das heilige Mahl gefeiert. Die größere Zahl der Chriften 
find Galoa, die Mpongwe reden, während von den Pahuin, Die feit 1884 an den 
Fluß gefommen find, erft 1892 die Erftlinge getauft wurden. Dieſe reden ihre be- 
fondere Sprade; man hört von einem Mifftonar, der Mpongwe beherriht und auch 
Pahuin zu reden verfteht und es weiter lernt. Die literarischen Arbeiten in Mpongme, 
die von den amerifanijchen Presbyterianern begonnen waren und natürlich noch mehr 
die in Pahuin ftehen noch in den Anfängen. 

Zu der Arbeit gehören hier, wie jegt faft überall, joldhe, die der Miſſionar 
doch nur im „Nebenamte” treiben kann. So haben die Miffionare Kaffee und Kakao 
gepflanzt und andere Pflanzen aus dem Verjuhsgarten in Libreville und hoffen da- 
durch mit zu helfen, daß die unfichere Grundlage des jegigen Handels, der von 
Raubbau lebt, durch eine folidere erjegt werde. Auch Haben fie eine Sügerei an— 
gelegt, die zunächſt ſchon für den Bedarf der Miffionsbauten wird zu thun haben. 
Biel enger ift natürlich die Schularbeit mit der Miſſion verbunden. Belanntlid 
find die Parifer hier eingetreten, weil die franzöfifche Regierung fiir den Schulunter- 
richt das Franzöfifche und zwar nur dies forderte und den Unterricht in den Landes- 
ſprachen verbot. Es ſcheint uns aber, als ob die Pariſer doch auch in den Landes— 
ſprachen unterrichteten ; wenigſtens lernen fie ſelbſt Mpongwe und Pahuin, benutzen 
und erweitern die vorhandene einheimiſche Litteratur, werden alſo wohl auch helfen, 
daß die Schüler dieſe Bücher leſen können. Die Schüler kennen, wie auch anders— 
wo in Weſtafrika, keinen Schulzwang, auch nicht von ſeiten der Eltern. Ein Vater, 
zur Rede geſtellt, daß ſein Sohn nicht in die Schule komme, gab zur Antwort: 
Sein Herz hat es ihm nicht geſagt. Doch ſcheint es trotz dieſer Freiheit nicht ſchwer 
zu ſein, Schüler zu ſammeln. In letzter Zeit hat Miſſionar Teiſſeres auch eine 
Katechiſtenſchule begonnen. Neben dem allen geſchieht dann natürlich alles das, 
was in Unterricht und Predigt zur Evangeliſierung der Heiden und Fortbildung der 
Chriſten nötig iſt. Man möchte dieſen Arbeitern viele Gehilfen wünſchen. Heiden 
wie Chriſten bedürfen der Leitung. Wenn ſie ſich nicht wieder ins heidniſche Weſen 
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verlieren, fo verfallen fie, wie einer der Miffionare zutreffend bemerkt, in Formalis- 
mus und Gefeglichfeit. Nur weiſe altchrifilihe Leitung kann fie davor bewahren. 
Andererfeits aber können diefe wenigen Miffionare ſich auch tröften, daß es ihrem 
Herrn gleich ift, mit viel oder wenig zu helfen. 

Weiter im Süden finden wir noch den amerifanifhen Board an der 
Arbeit. Anderswo in Weft-Afrifa find die amerifanifhen Presbyterianer in eine 
Arbeit eingetreten, infolge der befannten Millionenerbichaft Hat aber der Board 
eine neue eigene Miffion in Benguela begonnen. Die Reihe Bailunda und 
Bihe find nur durch portugiefifches Gebiet zugänglich, und ihre Selbſtändigkeit ift 
ganz nominell. Die portugiefiihe Herrſchaft fcheint den Proteftanten aber feine 
Schwierigfeiten zu bereiten. Die Amerifaner lehren als fremde Sprade Englifd). 
Die Schwierigkeit ift Diefelbe wie überall, wo die Europäer Hinfommen. Die De- 
portation von Sträflingen ift freilich glücklicher Weije eine portugiefifche Spezialität, 
aber daß die Europäer, die unter der fremdländiſchen Herrjhaft fommen, zu einem 
großen Zeile, wie einer der Miſſionare fchreibt, a miserable set ift, daS gilt leider 
aud anderswo. Desgleichen ift die Klage üher den Branntweinhandel in ganz Weit: 
afrifa an der Tagesordnung. Gerade hier wäre derfelbe jehr gut zu entbehren. Die 
Eingeborenen brauen Bier und trinken ed in ausgiebigem Maße. Die Frauen find 
die Bierbrauer und wenn fie fertig find, laden fie die Nahbardörfer zu einem mehr- 
tägigen Zrinfgelage ein, bei dem natürlich die Leute nicht nüchtern bleiben. Es ift 
übrigens die weile Sitte, daß in diefen Tagen, wenn einer ſinnlos betrunken ge- 
funden wird, wohlwollende Freunde ihn beifeite ſchaffen und für die Trinktage unter 
Obdach bringen. Das Biertrinfen ift jo allgemein, daß dem Eingeborenen an dem 
Europäer, d. h. dem Miffionar faft weniger die weiße Haut auffällig ift, als daß 
er ein „Menſch tft, der fein Bier trinkt“. Nach gewöhnlicher Logik ift Hier fein Be- 
dürfnis, neue beraufchende Getränke einzuführen, die Branntweinhändler aber folgern, 
daß wo man aud) ohne fie ſchon fich betrinkt, der Branntwein einem tief gefühlten Be: 
dürfnis entgegenfomme. So aud in Benguela, und es ſcheint der Branntwein 
doch noch etwas anderes als das Bier zu fein. Ein Häuptling hat fi) dem 
proteftantiihen Miffionare zugewandt; er hatte einen Sohn an die Küfte in die 
Schule gefandt; dort habe er nur etwas Portugiefifch gelernt, was ihm nichts nüße 
und nebft anderem Unerfreulihen das Branntweintrinken, das er nun wieder den 
Vater lehrte. Diefer aber merkte nun, daß ihn der Branntwein ruiniere und faßte 
den tapferen Entſchluß, täglich fi) an einem Gläshen Rum genügen zu lafjen. 
Wenn es nur gelingt! Einen anderen Sohn aber wollte er in die proteftantifche 
Säule jenden. Alfo auch hier dies importierte Elend, um fo ſchlimmer, als man 
angefangen hat im Lande felbft zu deftillieren. Von einer Station wird die Anlage 
einer neuen Branntweinbrennerei gemeldet, die vierte in nädhter Umgebung. Was 
dad bedeutet, Fanıı man ahnen, wenn man hört, wie ein Miifionar auf der 
Predigtreije einen Häuptling betrunken findet; er hatte fi drei Fäßchen Rum ge: 
kauft, für die er mit drei Sflaven gezahlt hatte. 

eilt das Gebiet in diefer Hinficht das Geſchick des übrigen Weftafrita, fo iſt 
es klimatiſch wohl mehr ſüd-afrikaniſch. Schon die Deportation von Verbrechern 
ſpricht dafür, im übrigen Weſt-Afrika wiirde Deportation für die meisten Verbrecher 
der Todesftrafe gleich fein. Zwar Hört man auch lagen über die Gefundheit und 
das Verlangen nad einem Arzte, aber leßterer fol, wie es fcheint, mehr den Ein: 


Mifftonsrundfchau. 367 


eborenen dienen, als den Weißen, und ganz gefundes Klima giebt e8 ja auch auf 
rden nicht. Diefe Miffion ift 1880 begonnen und noch jind drei Arbeiter von da= 
als thätig, von den 18 Gliedern des Arbeiterkreifes find fteben 10 Jahre und 
ger in der Arbeit. Miffionar Woodfide wär 9 Jahre ohne Urlaub thätig. Das 
t ein großer Vorteil für die Arbeit. 

Seit 1830 hat der Board die vier Stationen Bailunda, Kamundongo, von deren 
erlegung die Rede ift, Sakajimba und Chifamba angelegt. Sie liegen alle verhältnig- 
mäßig nahe bei einander, wie es jcheint in gut bevölferter Gegend. Der Miffionar 
von Bailunda findet — er ift allerdings felbft davon überrafcht — im Umkreis 
einer halben Meile (engliich wohl?) 25 Dörfer. In dem Arbeitögebiet fommen fte 
mit dem Umbunda aus, in welches auch verſchiedene Bücher der Bibel und anderes 
bereitö überjegt ift. In Chifamba berührt die Miffton allerdings eine andere 
Völkerſchaft, die Vai Luimbe, die eine ganz andere Sprache reden, als das Umbunda. 
Die in diefer Sprache gefchriebenen Bücher werden auf der Miffionzpreffe im Lande 
jelbjt gedrudt; daß die Miffionsdruderei 168 500 Seiten im Jahre gedrudt hat, 
gehört mit zu den ftatiftiichen Angaben des Berichtes. 

Dieſe Preſſe ift eine der induftriellen Arbeiten, auf ee zur Förderung der 
Selbitändigfeit und zur Erziehung der Eingeborenen Wert gelegt wird. Sie haben 
fogenannte „Selbjthilfe-Schulen”, Nebenabteilungen der gemwöhnlihen Schulen, in 
denen die Schüler lernen mit Werkzeugen umzugehen. Auf Chifanıba bemüht man 
ſich, daß die Chriften lernen die Holzarbeiten für den Hausbau und die Möbel felbft 
zu machen, damit fie nicht von der Küfte geholt werden müffen. Zu der voll: 
ftändigen „Arbeitsordnung“ einer Station gehört auch, dag Ochfen und Wagen und 
Pflug gut im Gang find. Hierhin gehört aud, daß Doktoren mitarbeiten; unter 
den Frauenarbeiterinnen iſt auch ein Fräulein Doktor. Miffionar Currie fchreibt 
von Chijamba, daß er dort wohl ohne einen weiteren predigenden Milfionar aus— 
fommen fönne, dagegen werde das Werf Schaden leiden, wenn länger ein Arzt 
fehle, der eben bis Heute für diefe Station noch nicht gefunden ift. Intereſſant ift, 
da ein geheilter Häuptling, der aus ſchwerer Krankheit duch Dr. Wellmann auf 
Kamundongo gerettet wurde, daraus nur den Schluß zog, daß der weiße Doktor 
eben fräftigere Saubermittel habe, als jein Prieſterdoktor. Das jollte warnen vor 
Überſchätzung der ärztlihen Miſſion; fie ift Fein notwendiges Stüc in der Milfions- 
arbeit, jo nüglich fie fein wird. Schon Livingftone hat bemerit, daß die Entfaltung 
unjerer Kulturfünfte zur Belehrung der Heiden nicht beitrage, 

Die Mifjionare des Board ſcheinen übrigens fein unrichtiges Gewicht auf die 
begleitende induftrielle und fonftige kulturelle Arbeit zu legen. Die Predigt ſteht 
doch im Mittelpunkt und wird gewiß zur rechten Zeit Großes ausrichten. Einſt⸗ 
weilen ſteht die 18jährige Arbeit noch in den Anfängen. Neben den vier Europäer: 
ftationen find 5 Außenftationen gegründet, Ordinierte Gehilfen haben ſie noch nicht, 
obgleich einige von den 9 Gehilfen „Paftor“ tituliert werden. Leider hat auch dieſe 
Miſſion die unbibliſche Statiſtik, nicht die Getauften, ſondern die Kirchenglieder zu 
zählen. Der Bericht von 1896/97 nennt 79 Glieder, I mehr als im Jahre vorher, 
in welchem daneben 300 Anhänger gezählt wurden; die entſprechende Zahl vom 
legten Zahre wird nicht angegeben; der Schüler find 319. 

In den letzten Jahren wird in dem „Miſſ. Herald“ nur jehr fporadifh von 
den anderen Stationen berichtet, dagegen, wenn auch nicht vollftändig, jo Doch mehr 
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von Chiſamba, wo der Miſſionar Currie mit ſeiner Frau und zwei Schweſtern, den 
Fräulein Melville, arbeitet. Es iſt nicht erſichtlich, ob dieſe Arbeit typiſch iſt für 
die Benguela-Miſſion, oder ob der leitende Miſſionar ihr ſein Gepräge aufgedrückt 
hat. Derſelbe hat die kleine Gemeinde — wie viel von den 79 Gliedern dazu ge— 
hörten, wird nicht angegeben — konſtituiert und ſtrebt dahin, daß dieſe „Church“ 
äußerlich und innerlich ſelbſtändig werde. Wie es ſcheint, hat die Gemeinde ſelbſt 
einen Gehilfen, Ngulu, mit dem Currie elf Jahre gearbeitet hat, zum „Paſtor“ ge— 
wählt, d. h. nicht ordinierten. Currie tritt nach Möglichkeit im Gottesdienſte zurück 
und ſucht es der Gemeinde klar zu machen, daß er nur Miſſionar ſei, Ngulu da— 
gegen ihr Paſtor. Letzterer tauft noch nicht, aber den Getauften reicht er nach der 
Taufe „die rechte Hand der kellowship“ (engliſche Überſetzung von Gal. 2, 9) mit 
einer Anſprache. Drei andere Glieder wurden zu Diafonen gewählt, die den Leuten 
in der Kirche die Plätze anmweifen, Kranke befuchen und mit ihnen beten müfjen und 
fih am Evangeliſationswerk beteiligen. Mit den äußeren Gejhäften haben jte gar 
nichts zu thun, dafür waren 4 andere bejtimmt. Diefe Diafonen, deren Zahl bald 
vermehrt wurde, haben ſich fehr eifrig erwieſen. Sofort braten fie neue Tauf- 
bemerber herbei. Sehr jchön ift, daß fie, anfcheinend aus eigenem Antrieb, veran- 
laßt haben, daß die Karamanen von Trägern, die an die Küfte gehen, von einem 
Neifeprediger, jo kann man ihn nennen, begleitet wurden. Se näher die afrifanifchen 
Chriften den weißen Chriften kommen, defto ſchwerer ift es für fie Chriften zu bleiben, 
Wenn Chriften an die Küfte gingen, fo begleitete fie darum einer, der fte im guten ftärfen 
tonnte. Abends im Quartier fammelte er fie dann und las, redete und betete mit 
ihnen. Das haben diefe Neifeprediger auf eigene oder Gemeindefoften unternommen. 
Überhaupt find dieſe Chriften ſehr willig zu helfen und felbft die Arbeit zu beitreien. 
Currie hegt die Hoffnung, daß die Gemeinde bald ſelbſt ſich unterhalten werde ohne 
Zuſchuß vom Board. Sogar für die Armenier haben fie etwas geopfert. Vielleicht 
giebt es jpäter einige Enttäufhungen, aber man befommt den Eindrud, daß die 
Arbeit ſehr tüchtig betrieben werde. 

Aufgefallen ift mir, daß es wie ein Sieg gefeiert, wie ein Zeichen des Durch⸗ 
bruchs angeſehen wird, wenn einer oder auch eine in den Gebetsſtunden laut betet. 
Es ift gewiß entfcheidend, wenn von einem Menfchen, wie von Saulus gejagt mwer- 
den kann: Siehe, er betet. Man begreift auch, daß e3 für den Milfionar Woodſide 
herzbemweglich fein mußte, al3 er die ihn begleitenden Knaben laut beten hörte, au) 
für ihn und feine Kinder. Man darf auch nicht vergeffen, daß die fromme Rebe 
eines Heiden viel naiver ift, als die unfrige. Sie find darin wie die Kinder, die 
ganz unbefangen vom „lieben Gott“ und dem „Heilande“ reden, wie zu reden für 
einen Jüngling oder Jungfrau nur bei großer innerer Reife möglih und erlaubt ift. 
Unfere Heidendriften find darin Kinder. Aber nun ift das Öffentliche Gebet 
eines der ſchwierigſten Außerungen der chriftlichen Frömmigkeit, auch keineswegs Die 
für jeden Chriften notwendige Äußerung feines Chriftenftandes. Provoziert mar 
das öffentliche Gebet als eine Stufe im Heilöweg, jo thut man Unrecht und ges 
fährdet die Chriften. Es wäre wohl angebradt öfter den Heidendriften zu jagen, 
daß fie anftatt öffentlich von Gott und zu ihm reden, lieber dies im Kämmerlein 
thun und öffentlich ohne Worte duch den Wandel für Gott zeugen follten. 

IH weiß nicht, ob es ein Organ giebt, in dem die von Arnot angefangene 
Miſſion in Sarenganze Nahricten giebt. In dem „Miff. Herald“ des Board 


| 


Miſſionsrundſchau. 369 


lieſt man, daß die Miſſion in Garenganze aufgegeben, dagegen eine andere Station 
‚in der Nähe von Safanjimba in Kuanjulula angelegt fei. Die Miffionare des Board 
stehen freundfchaftlich zu diefen „Plymouth-Brüdern“. Cine andere Station ift 
zwiſchen Chifamba und dem Moero gegründet; das Ziel fcheint der Moero zu fein. 
Ich glaube, wenn man diefe „Slaubensmiffionen” genau verfolgte, würde fich finden, 
daß feine andere jo viel Zeit, Geld und Lebenskraft vergeudet an Unternehmungen, 


' die dann liegen gelafjen werden, 


Daß fie übrigens mit dazu Helfen, die Mafchen des Netzes, das ins Völker— 
meer geworfen wird, dichter zu machen, ift dennoch wahr. Zwiſchen den Amerikanern 
in Bailundu und den Franzofen am Sambefi liegt nur ihre Station. Als die Rinder: 
peſt im Süden den Franzojen am Sambefi die füdliche Verbindungslinie durchſchnitt, 
bat Coillard die Amerifaner um ihre Hilfe für feine Zufuhr über ihre Stationen. 
Die Kette fchließt immer enger zuſammen. 


Dom tiefen Süden müfjen wir noch einmal ganz in den Norden Weſt-Afrikas 
binauf gehen, wo die gegenwärtige evangelifche Miffion ihre ältefte Arbeitsftätte hat. 
Leider fünnen wir nur im VBorbeigehen einen flüchtigen Befuh in Liberia maden, 
von deſſen Miffionsarbeiten man immer noch nichts Erfreuliches Hört. Die ameri- 
kaniſchen Presbyterianer, deren Arbeit am Gabun wir fennen lernten, haben aud 
in Ziberia eine Mijfion, von der aber ihr Drgan fat nichts meldet, außer einer 
jehr mangelhaften Statiftif. Es werden 14 Stationen genannt, die aber nicht alle 
von der Gejellihaft unterftügt werden. Den Kirchen dort ift einige Gelbftändigfeit 
gegeben; fie find zu einem kirchlichen Verband geeinigt, der „Weit-African Presby- 
tery“ genannt wird. Dieſes Presbyterium berichtet, daß 12 Kirchen beftehen mit 
384 Gliedern unter 9 Predigern, von denen zwei vom amerikaniſchen Borftand 
unterftüßt werden. Diefer will langſam, aber ftetig die Kirchen den Liberia-Chriften 
zuſchieben. „Nach dem Urteil des Board,“ jo wird gejagt, „ift ganz und gar Fein 
Grund vorhanden,“ daß die Liberia-Gemeinden fi nicht ſelbſt unterhalten, für ihre 
PBaftoren forgen und unter den eingeborenen Stämmen Miffion treiben. Es wird 
jchwerlich gemeint fein, daß die Liberia-Gemeinden aud weiße Miffionare unterjtügen 
follen. Wenn diefe weggezogen werden jollten, jo wird diefe prebyterianifche Kirche 
in Liberia verfommen. Die oben genannten Aufgaben, bejonders die Iette, fönnen 
weſt⸗afrikaniſche Kirchen nur unter ftarfer altchriftlicher Leitung ausrichten. Es ift 
ſchade, daß man gefammeltes Kapital nicht Zinjen tragen läßt. 

Auch die amerikaniſchen bifhöflihen Methodiften arbeiten hier. Der Biſchof 
Taylor ift als 7djähriger Mann von feinem afrikaniſchen Biſchofsamt zurüdgetreten 
und Dr. 3. C. Hargell zu feinem Nachfolger erwählt worden. Der Titel „Bilchof 
von Afrika“ ift nicht jo umfaffend wie das Weltlirhfpiel von Wesley felbft, aber 
es ift immer noch ſehr anſpruchsvoll. Die meiften Gebiete dieſer biſchöflichen Didcefe 
find noch partes infidelium, und von den evangeliſchen Afrifanern gehört nur ein 
Kleiner Teil zur Gemeinſchaft der amerifanifchen biſchöflichen Methodiften. Die Miss. 
Review bringt in der Zuninummer (S. 472) eine Statiftif diefer Miſſion, wonach 
fie in Afrika 2634 Glieder hat, melde bis auf 36 Glieder am Kongo fi) in Liberia 
befinden. Die Zahl gilt für 1897, es wird nicht erklärt, warum in dem lekten 
Jahre die Glieverzahl in Liberia um 1716 abgenommen hat. Das ift eine er— 


ſchreckend große Zahl. 
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Eine höchſt erfreuliche Arbeit in diefem Lande der großen Worte und Fleinen 
Thaten ift die Anftitution der Amerifanifhen Luther. Synode in Mühlenberg, die 
23 Zahre unter der Leitung von Dr. Day geftanden Hat, der im letzten Dezember 
auf dem Meer nach Amerifa heimfehrend geftorben ift. Auch Frau Day hat mit 
ihm 21 Jahre gearbeitet. Die Miss. Review bradte 1895 (S. 47 ff.) einen 
Artikel über diefes Werf aus der Feder von Dr. Day felbit und die Märznummer 
von diefem Jahre (S. 209) nad feinem Abſcheiden einen zweiten von dem Mit- 
redafteur, Rev. Dr. Gracy, der die Days perfönlich Fannte und fie auch in 
Liberia befucht hat. Man würde ihm dankbar fein, wenn er noch ausführlicher und 
genauer berichtet hätte; feine unvollftändigen und irreleitenden Notizen über das 
Sterben der Miffionare in Weftafrifa hätten beffer weiteren Mitteilungen über diefe 
interefjante Arbeit Play gemacht, zumal die beiden Artikel nicht ganz Har find. Es 
ift freilich der Thatbeweis geliefert, daß nad) anderen Prinzipien geleitete Miffionen 
in Weſtafrika gute Erfolge haben, aber wer wie Dr. Gracy glaubt, das Mühlenberg 
allein ein Prinzip befolgt, „nach dem dauernd erfolgreich“ unter afrifanifchen Stäm— 
men Miſſion getrieben werben kann, der follte Doch diefe Arbeit noch genauer ber 
ſchreiben. 

Dies Mühlenberg liegt am St. Pauls Fluß 30 miles von Monrovia entfernt. 
Die Regierung hat der Miſſion hier ein Stück Land von etwa 404 Hektar geſchenkt. 
1860 iſt die dortige Niederlaſſung begonnen worden mit 40 Kindern, die von einem 
Stlavenjhiff befreit wurden. Man hat das Land, das Buſch war, urbar gemacht, 
die nötigen Gebäude errichtet, die im Lande üblichen zum Unterhalt nötigen Früchte 
gepflanzt und Kaffeepflanzungen angelegt. Nah Days Mitteilungen it etwa ein 
Fünftel, nad) Graceys ?/s des Landes fo für die Miſſion urbar gemadt. Ein Viertel 
iſt vejerviert für die Knaben, die, wenn fie 21 Zahre alt geworden, etwa vier Ar 
befommen, um ji) anzubauen. Das Viertel würde übrigens nur für 25 Männer 
hinreichen. Nah Day find folcher Anfiedelungen fehon viele vorhanden; feit 1860 
müſſen ja auch ſchon viele mündig gemorden fein. Day fürchtet für die Jungen, 
wenn fie Clerks werden und freut fi, wenn fie fi als Aderbauer anfiedeln. 
Ihr Beifpiel ift aud) für andere Eingeborene maßgebend geweien. Die Kolonie hat 
1895 zwiſchen 4000 und 5000 $ an Kaffee gewonnen, und der ganze Befit, den 
die Miſſion fih erworben, wird auf 73045 $ gefhäßt. Die Station unterhält ſich 
jelbft, wohl mit Ausnahme der Familie Day und eines zweiten weißen Mitarbeiters. 
Neben dem Aderbau wird auch in der Schmiede und in der Schreinerwerfftatt ges 
arbeitet. Die jungen Leute haben felbft ein Dampfboot gebaut. Es find alſo aud 
Maſchinen im Betrieb, und Day fcheint denfelben viele erziehende Macht zuzutrauen. 
Er ließ eine feine Eismafchine kommen, vornehmlich um in Krankheitsfällen Eis zu 
haben, aber auch zur Belehrung der Afrikaner. Denen war denn auch das Arbeiten 
der Mafchine eine „ganze Offenbarung“. 5 

Mühlenberg ift alfo eine Arbeiterziehungsanftalt, die vom humanitären Stand» 
punkt aus jedenfalls jehr anzuerkennen ift. Zu ihrem Gedeihen hat zweifellos fehr 
beigetragen, daß Day fo lange in Liberia fein konnte, einmal zehn Sabre ununter- 
brochen, was er übrigens felbft zu viel fand. Vielleicht beftätigt fein Beiſpiel auch die 
Erfahrung, daß die mit der Beſorgung äuferlicher Arbeiten Beichäftigten das Klima 
befjer vertragen, ald andere Miffionare. Mühlenberg will aber außer durch Arbeit 
auch durd eine einfahe Schulbildung und Die Predigt die Liberianer erziehen. Leider 
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hat er durch die Schwierigkeit, die ihm verſchiedene Sprachen oder vielleicht nur 
undarten bereiten, verleiten laſſen, Engliſch zur Verkehrsſprache in Mühlenberg zu 
machen. Cr iſt darin wohl beſtärkt worden durch die ganz unbegründete Meinung, 
daß „in nicht zu ferner Zeit Englifch die Sprache von ganz Weftafrita fein werde.” 
Eine Überwindung der einheimifchen Sprache durch die fremdländif—hen Eroberer 
unter Berhältniffen, wie fie in Weftafrifa vorliegen, ift ohne geſchichtliches Beifpiel 
und ſeitdem Franfreih und Deutfchland als Mitbewerber aufgetreten, vollends un— 
wahrſcheinlich. Dagegen maht man die Afrikaner mit diefem Englifteren oder 
Germanifieren zum Spott. Day giebt ihre Rede und da befommt man denn folches 
Englisch zu hören: dis ting call work, fool ting too much. Warum will man 
diefe Leute, die eine jchöne Sprahe haben, wie fie für vernünftige Weſen paßt, 
reden lafjen, wie Narren oder kindiſche Menjchen? Die Sprache ift nit nur der 
Menſch, fie maht auch den Menſchen. Dieje eigentlihe Miffionsarbeit ift übrigens 
nicht ohne Erfolg geblieben. In Mühlenberg befteht eine Gemeinde von etwas über 
100 Gliedern. Da dies eine lutherifche Gemeinde ift, jo werden die Members alle 
Getauften fein; fie Haben ihre Kirche, ihren Paſtor, von ihnen ſelbſt unterhalten 
und ein Miffionswerf. Auch eine Endeavorgefellichaft giebt es in Wühlenberg, die 
fünf andere Gejellfhaften diefer Urt hervorgerufen Hat. Denn auch an anderen 
Orten, wo fi die Zöglinge der Inftitution niebergelaffen haben, find von ihnen 
Heine Kichen gebaut. Wie viele deren find und wie groß die ganze durch Mühlen: 
berg gejammelte evangelijch-lutherifche Kirche ift, wird nicht gejagt. 

Ein Miffionswerk im eigentlihen Sinne des Wortes ift dies nicht, fo leicht 
man auch begreift, wie viel Interefje die Miffion daran haben kann, ihre Pfleglinge 
auch in diefer Weile zu erziehen. Day dagegen meinte, daß dies die notwendige 
Borarbeit für die Miſſion fei, es fei die Arbeit eines Pioniers. Das Predigen des 
Evangeliums, das, „was man darunter in anderen Ländern verfteht,“ kann dieſen 
Leuten nur wenig helfen. Bei der in Liberia geübten Praris kann man diejen 
Irrtum verftehen. Allein der Fehler beftand nicht darin, daß die Milfionare Feine 
Ackerbauwirtſchaft getrieben und feine Mafchinen eingeführt haben. Wenn dort das 
Miſſionswerk der Erweckung, Bekehrung und Erziehung nur konſequent durch Die 
teligiöfen Mittel des Evangeliums betrieben wird, jo beweiſt fi das Evangelium 
dort wie überall als die rettende Kraft. In die Lücken, die das Klima reißt, müfjen 
allerdings immer neue Streiter treten. Aber wenn die Vereinigten Staaten nur 
einen ganz Heinen Teil der Männer, die für Cuba fallen, an ihr Kind Liberia wenden 
wollten, jo würden alle Lücken ausgefüllt werden, und das reine Evangelium ſich als 
die Kraft Gottes erweifen. Seit e8 Paulus jo genannt hat, haben die Miſſions— 
arbeiter duch Jahrhunderte hindurch an manchem Ort jagen können: Probatum est. 
Auch Thon längft in Weſtafrika. 

An Liberia grenzt Sierra Leone, Im England hat man geklagt, daß 
diefer alte britiſche Beſitz in Weftafrifa durd) das raſtloſe Bordringen Frankreichs 
um fein Hinterland gefommen, ſomit um feine Zukunft betrogen ſei. Chamberlain 
ſelbſt Hat ſolche Rebe geführt. ES ift merkwürdig, wie die Zändergier der europäijchen 
Völker ihnen das Auge trübt. Für Afrika find die jonft üblichen Maßſtäbe ganz 
außer Gebrauch gekommen. Es iſt immer noch ein ganz anſehnliches Stück; die 
eigentliche Kolonie, die Halbinſel, die ſeit langen Zeiten die Aufmerkſamkeit der 


Miſſionsfreunde in beſonderem Maße in Anſpruch genommen hat, iſt freilich nicht 
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fo groß, nur 1036 Quadratkilometer, aljo etwas Heiner als unfer Fürftentum Walded. 
Diefe ift auch nicht fchlecht bevölfert mit 74835 Einwohnern, von denen 224 Weiße 
find, 40790 Proteftanten, 571 römiſche Chriften, 7396 Mohammedaner und der 
Reſt Heiden. Die mohammedanifche und heidnifche Fleinere Hälfte der Einwohner it 
eingewandert und bietet den Chriften gleich in nächfter Nähe ein ergiebiges Miſſions— 
feld. Das ganze dortige britifche Gebiet aber ift bedeutend größer, 77700 Duadrat= 
filometer, aljo etwas größer als die beiden preußifchen Provinzen Brandenburg und 
Sachſen. Es wäre ſchon ein hinreichend wichtiges Gebiet, um eine oder aud) 
mehrere Miffionsgefelligaften zu befchäftigen. Sollte e8 gelingen, da eine kraftvolle 
evangelifche Kirche zu bilden, jo fünnten die franzöfischen Grenzpfähle das Evan— 
gelium, das von ihr weitergetragen würde, nicht aufhalten. Das Gebiet jcheint 
auch wohl bevölkert zu fein. Miffionar Humphrey zählte auf einem 10tägigen 
Marſch ind Innere 80 Städte und Dörfer, Die er paſſierte. Aus dem Bericht von 
Miffionar Alvarez, der in Sinfunia, 210 Miles von Freetown entfernt, ſich nieder- 
gelafjen hatte, ift auch da die Benölferung dicht. An der legten Zeit hat die Re— 
gierung kräftiger dies Gebiet unter ihre Verwaltung genommen, ein Vorgehen, 
welches freilich neuerdings zu einer allgemeinen Erhebung im GSierra-Leonegebiet 
geführt hat, von der ſpäter die Rede fein muß. 

Dieſes große Arbeitägebiet hat den für die Miffion, wenn ſie einmal unter 
der Herrſchaft der chriftlichen Völker zu arbeiten hat, großen Vorteil in den lebten 
Zahren einen auögezeichneten Gouverneur an dem Oberjten Cardew zu beſitzen. 
Man hat demfelben freilich die neueften Unruhen zur Laft gelegt, wogegen ihn 
Biſchof Ingham in Schug genommen hat, aber einzelne Mifgriffe würden den 
großen Segen nicht aufheben, den er als ein guter Menſch und Chrift der Kolonie 
bringt. Oberſt Cardew ift verheiratet; ev trinft nicht, d. h. nicht nur nicht zu viel, 
jondern überhaupt feine Spivituofen. Darüber mag man denfen, wie man will; 
in Weftafrifa, mo die meiften Guropäer durch ihr unmoralifches und unmäßiges 
Leben das fittliche Urteil des Afrifanerz, in diefen Punkten ohnehin fehr ſchwach, 
verwirren, ift ein erſter Beamter, der ein hriftliches Familienleben führt und on tea 
lebt, eine Macht des Guten. Der Gouverneur hat fi) ganz freundlich zur Miſſion 
geſtellt; die Miſſionare haben ihn mehrmals auf ſeinen Reiſen ins Innere auf ſeine 
Einladung begleitet. Nebenher bemerkt iſt bei dieſen Expeditionen kein Mann ge⸗ 
ſchlagen worden. Er lieſt in der Kathedrale in Freetown die bibliſche Lektion; er 
fommt zu den Feierlichkeiten der Miffton und ladet die Schüler zu fi, ift auch für 
diefe Afrikaner, wie die englifche Redensart heift, at home, d.h. hat einen offenen 
Abend für fie. Man hat in einer Vorftadt von Freetomn, in Clivetomn, wo Crowther 
als Schüler und Lehrer gelebt, eine Gedächtniskirche für dieſen begonnen. Bei der 
Grundſteinlegung hielt auch der Gouverneur, der nebenbei bemerkt ein Schwager 
des Dean von Canterbury, des durch ſeine Bücher auch in Deutſchland bekannten 
Farrar, eine Anſprache, in welcher er die Hoffnung ausſprach, daß in diefer Kirche 
viele lernen würden, „dem Heiland zu vertrauen und für ihn zu Ieben, wie Crowther 
that.“ In England iſt der Oberſt auch in der Komiteeſitzung geweſen und hat ſeinen 
Rat gegeben. Daß dieſer in den gleichen Bahnen ſich bewegt, wie die Vorſchläge 
Inghams, für eine Vermehrung des induſtriellen Elementes in der Miſſion, wie in 
den amerikaniſchen Miſſionen, und für den Gedanken: „Afrika durch die Afrikaner“ 
ſich ausſprach, iſt nicht ohne Bedenken, hebt aber den großen Vorteil nicht auf, 
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‚daß der Gouverneur mit Beifpiel, Wort, Rat und That ſich auf die Seite der 
iſſion stellt. 
> Die Miffion hat in diefer Gegend noch den weiteren Vorteil, wenn die richtigen 
erjönlichkeiten da find, daß die Landeskirche ihr zur Seite ſteht. Sierra Leone 
atte jeine Landeskirche mit einem Biſchof, dem alle britichen Beſitzungen in Weit- 
Jafrifa Firchlich untergeben waren, jo weit die Anglifaner in Betracht fommen. Diefe 
Biſchöfe find meiftens Miffionare der Kirchlichen Miffion geweſen, der legte, Ingham, 
war fein Miffionar, aber jo nahe mit der Gefellichaft verbunden, als ob er aus 
den Reihen ihrer Mijfionare gefommen war. Ingham war der jechjte Biſchof von 
Sierra Leone; die Biihöfe Vidal, Weeks und Bowen haben nur fieben Jahre, 
Beefles und Cheetham beide über 10 Jahre und Ingham faft 1 Iahre ihres Amtes 
als Biihöfe gewaltet. In einem halben Jahrhundert — 1852 trat der erſte Biſchof 
ein — 7 Biihöfe; nicht einmal zu einem 2djährigen Jubiläum Hat es bei einem 
‚gereicht. Auch Ingham hat aus Gefundheitsgründen rejigniert und ein Pfarramt 
in England angenommen. Seine irrige Anſchauung über das Cölibat erwähnten 
wir ſchon, auch feine Betonung der technifchen Erziehung ſcheint uns nicht wohl be- 
gründet, und die Meinung, daß in „naher Zukunft“ die Afrikaner einen jegt noch 
ungeahnten Anteil an der Evangelifierung Afrikas nehmen werden, hat in Weftafrifa 
ſchon viel Schaden angerichtet. Aber ein tüchtiger Mann mit einem warmen Herzen 
für das Miſſionswerk, für weſtafrikaniſch gemeſſen jo lange Zeit an der Spitze der 
anglikaniſchen Kirchengemeinſchaft dort, war ein großer Segen. Biihof Ingham 
ſcheint es fehr erfannt zu haben, daß die afrifanifhen Gemeinden bejonders einer 
Hebung in fittlicher Beziehung bedürfen und hat jih darum jehr bemüht. Er war 
auch ein total abstainer und ging in dem Punkte den Chriften mit feinem Bei- 
jpiel voran. 
Pit feinem Ausſcheiden traten noch andere al3 perfönlihe Veränderungen ein, 
Die anglitanifhe Kirche von Sierra Leone ift jhon länger entjtaatlicht; feit 1876 
empfing fie feine ſtaatliche Unterftügung mehr. Dagegen der Biſchof von Sierra 
Leone war noch ftaatlicher Biſchof. Dies Verhältnis aber hat mit dem Ende Des 
legten Jahres aufgehört; der Nachfolger ift nur noch kirchlicher Biſchoff. Der Staat 
giebt nicht mehr den Gehalt; der englifche Premier hat infolgedefjen auch nichts 
mehr mit der Ernennung zu thun. Diefe ift Sache des Erzbiſchofs von Ganterbury 
geworden, der bei Ernennungen von Miſſionsbiſchöfen mit der Gejelihaft zufammen 
wirft, wenn legtere zu dem biſchöflichen Gehalte beiträgt. Für Sierra Leone wird 
der Erzbiſchof feine Folonialen Fonds in Anſpruch nehmen und darum allein den 
Poſten befegen. Vermutlich hat dieſe Veränderung eine andere ermöglicht. Die 
bifchöfliche Diözefe vom Yorubalande it unabhängig geworden. Biſchof Tugwell 
mit feinen beiden afrikaniſchen Suffvaganen hat alle britiihen Befigungen in Weſtafrika 
zwifchen dem 5° weftliher Länge und dem Niger von feiner Mündung bis zu dem 
Punkte, wo der 5. weltliche Längengrad ihn jchneidet, zu feiner Diöcefe befommen, 
der vom „Wejtcentralafrifa”. Die beiden Didzefen bleiben immer noch recht groß, 
wenn ein Mann, auch mit zwei Gehilfen, da überall ein Zrtioxoros fein fol, und 
der Titel „Biſchof von Weftcentralafrifa” ift zwar nicht fo ſchwer al3 der „Biſchof 
von Afrika”, aber vecht drückend könnte er doch werden, wenn man ihn ernjt nimmt. 
Der jetzige Erzbiſchof von Canterbury, Dr. Temple, hatte zum erftenmal einen 
Bischof zu ernennen, als er Ingham einen Nachfolger zu geben hatte. Er wird ein 
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befonderes Intereffe dafür gehabt haben, da fein Vater einer der Gouverneure von 
Sierra Leone geweſen ift. Auf dem erften Fefte der kirchlichen Miffton, dem der: 
Sitte nach der neue Erzbiſchof präfidierte, erzählte er, das ſchon feine Mutter ihr 
gelehrt Habe, für die in Sierra Leone arbeitende Kirhenmiffion zu beten, und daß 
er das nicht aufgegeben habe. Seine Wahl fiel auf einen Mijfionar der Kirchens 
miffton, C. T. Smith. Diefem war fhon 1890 ein oftafrifanifhes Biſchofsamt anz 
geboten, da3 er aber abgelehnt hatte. In demfelben Jahre berief ihn Biſchof Ingham 
als Kanoniter feiner Kathedrale nach Freetomn, wohin er 1891 gegangen ift, jo daß | 
der neue Biſchof ſchon 6 oder 7 Jahre mit Weftafrifa verbunden ift. Als ſog. 
missioner, d. i. wohl „Erweckungsprediger“ zu überjegen, hat er in Sierra Leone 
und auch in Yoruba gewirkt. Gerade jest war er zum Arhidiafon für Lagos er— 
nannt, welche Ernennung durd) fein neue Amt aufgehoben wird. Er hat aud 
verſchiedene Reifen ins Innere gemacht und ift demnad in vieler Sinficht vorbereitet : 
auf fein neues Amt. Es ift der 36. Miffionar der Firhlihen Miffton, der zum 
Biſchof geweiht wurde, die drei Afrifaner mitgerechnet. Am Himmelfahrtötage | 
legten Jahres wurde er konſekriert, unter den Handauflegenden Biſchöfen waren 
drei afrikanische Bifchöfe. Anfang diejes Jahres Hat er in Freetown fein Amt an- 
getreten in einer für feine Diözefe fehr fchmweren Zeit. Man muß mwünfchen, daß: 
ihm eine lange Wirkſamkeit beſchieden werde, und daß es ihm gelinge, bie vielen 
günftigen Gelegenheiten Sierra Leone recht auszunugen zur Förderung des Reiches 
Gottes im Norden von Weftafrifa. 

Durch den Dienft der Kirchenmiſſion ift dem anglikaniſchen Bifhof Bier ein‘ 
ftattliches Kriegäheer geworben, das befanntlich ſchon länger in einem fogenannten | 
Native Pastorate zu einiger Selbftändigfeit gefommen ift, neben dem die heimat⸗ 
liche Leitung nur noch wenige Arbeiten betreibt. Die Berichte dieſer einheimiſchen 
Kirche melden von Jahr zu Jahr, daß die Kirchenorganiſation fortbeſteht, daß die 
finanziellen Verhältniſſe ſich beſſern, daß auch hier und da innere Fortſchritte gemacht 
werden, daß aber das kirchliche Leben nicht gerade kräftig iſt, und daß insbeſondere 
die ſpezifiſch afrikaniſchen Sünden eine große Macht bleiben. Auch die eigentlichen 
Miſſionen, im Norden der Kolonie unter den Temne, und im Süden in Sherbro, 
wo die Mende find, deren Sprache von 5 der Bevölkerung des Binnenlandes ge- 
redet werben foll, machen Feine befonderen Fortfchritte. Erfreulich ift, daß im Norden, 
wo der ältefte weiße Mijfionar Alley, der feit 1878 mit der Miſſion verbunden ift, 
ſprachliche Arbeiten geſchehen, in welchen Alley fih verdient macht. Der gefamte 
Beſtand der einheimifhen Kirche und ber no unter engliſcher Leitung ftehenden 
Niffion war Ende 1886: 12150 Chriften und ift 1897 auf 11920 binuntergegangen. 
Diefe Abnahme wird wohl weientlich erklärt werden durch die Separation von fünf 
Gemeinden, von der fhon die letzte Rundfchau berichtete. Gegen diefe Gemeinden 
ift ein Prozeß angeftrengt, der aber endlos fich dahinfchleppt. Vermutlich werden 
aud) anderswo die igentumsverhältniffe der Miffionsgemeinden in heidniſchen Ländern, 
wenn einmal Streit entfteht, den Advokaten guten Stoff zu Prozeffen bieten. Unter 
deſſen find von den fünf Gemeinden drei wieder zurückgekehrt und werden die anderen 
wohl folgen. Man durfte erwarten, daß diefer Verluft in 10 Jahren fo ziemlich 
durch natürlichen Zuwachs der Gemeinde erjegt werden würde. Aber die 5434 in 
dieſen zehn Jahren getauften Kinder haben dazu nicht gereicht. Vermutlich hilft auch die 
Auswanderung mit zur Abnahme, und die Gewinnung neuer Chriften aus Heiden und 
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Mohammedanern iſt zu gering, um dies wieder gut zu machen. In dem Jahrzehnt 
ſind nur 473 Erwachſene getauft. Wenn man damit vergleicht, daß zu der am 
Ende dieſes Jahrzehntes 14900 Seelen zählenden Baſeler Miſſion auf der Goldküſte 
‚in dem letten Jahre 1896 allein 671 erwachſene Heiden hinzugethan find, fo erfennt 
man, wie traurig gering diefe 473 Erwachſene als die Frucht eines ganzen Jahrzehntes 
it. Wie wir in unferer Rundſchau wiederholt gejagt haben, glauben wir, daß aud) 
bier die Leitung ein großes Werkzeug für die Gvangelifierung Weſtafrikas nahezu 
nutzlos daliegen läßt, weil fie von dem irrigen Gedanken, ſchon jetzt Afrika durch 
Afrifaner zu miffionieren, zu fehr beftimmt wird. Auf Anregung von Biſchof Ingham 
und Miffionar Humphrey hat der Vorſtand den Sekretär für Weftafrifa, Herrn 
Baylis, zu einer kurzen Bifitation nad) Sierra Leone entfandt. Anfang letzten Jahres 
it diefelbe ausgeführt. Was das Nefultat geweſen, verlautet bisher nicht. Es 
wäre jehr erfreulich, wenn der Bifitierende die Überzeugung gewonnen hätte, daß 
ein Stab von 20—40 europäifhen Miffionaren das ausgezeichnete in diefer Kirche 
von mehr als 10000 ruhende Miffionstapital fruchtbar verwenden würde. Eine 
techniſche Schule, die vom Gouverneur und Biſchof befürwortet ift, für die von der 
Regierung einmal 420 £ und für fünf Jahre 100 £ gegeben werden, ift gewiß ſchön, 
aber den Krankheitszuftand der Kirche Heilt fie nicht. Diefe Schule ift im Januar 
1896 eröffnet und wird gewiß mit den andern höheren Schulen ſegensreich wirken. 
Die Annie Walsh Institution ſcheint ein höheres Mäpdchenpenfionat für einen 
großen Zeil von Wejtafrifa geworden zu jein. Miß. Boyton ift von Lagos zu 
ihrer Leitung berufen. Diefelbe wird hier in noch höherem Maße als jchon in 
Lagos bedauern, daß Engliſch die Unterrichtsſprache tft. Für Sierra Leone iſt das 
freilich eine Notwendigkeit, ob aber es geraten ift, die Mädchen von anderen Ländern 
bier zu englifieren, ftatt in ihrer Heimat ihnen eine höhere Bildung, fo weit fie jegt 
ſchon nötig ift, in ihrer eigenen Sprache zu geben, möchte jehr fraglich fein. Neben 
diefer höheren Bildungsanftalt für Mädchen befteht noch immer Fourah Bay, die 
Sierra Leone-Univerfität, in den letzten Jahren unter der Leitung von Miſſionar 
Humphrey. Diefe Anftalt hat eine Vereinbarung mit der Univerfität Durham ab- 
gejchlofjen, nach der ihre Zöglinge die Univerfitätägrade erlangen können, wa3 denn 
auch Häufig geſchieht. Leider ift fie nicht ſehr beſucht. Die Kirchenmijfion hat die 
gute Einrichtung an diefer höheren Schulen Scholarships zu gründen, d.t. Freiftellen, 
aber nicht einmal die Freiftellen in Sierra Leone find beſetzt. Da aus diefer Hoch— 
ſchule die einheimifhen Paſtoren, Lehrer, Miffionare hervorgehen jollten, jo ift 
diefe Leere ein fehr betrübtes Zeichen von den ungünftigen Verhältniffen der Sierra 
Leone⸗Kirche. 

Es wurde ſchon berichtet, daß Biſchof Ingham den Mangel an Arbeiterkräften 
durch Werbung in Weſtindien abhelfen wollte. Zugleich aber hat man verſucht, aus 
den Gemeinden Sierra Leones Arbeiter zu bekommen, wenn man ſie auch nur durch 
einen kürzeren Lehrkurſus für den Dienſt vorbereite. E3 ſcheint in dem engliſchen und 
amerikaniſchen chriftlichen Kreife immer mehr Sitte zu werben durd ein Verfahren 
ähnlich wie das in den römiſch-katholiſchen Mifftonen oder den jejuitiichen Exereitien 
geiſtliche Ziele zu erreichen. Mit gehäuften religiöſen Verſammlungen wird für einige 
Zeit auf einen beſtimmten Zweck hingearbeitet, auf Erweckung, auf Bekämpfung von 
Unmoralität, Trunkſucht 2c. oder aud) auf Gewinnung von Arbeitern in Gottes 
Weinberg. Zu einem ſolchen geiftlichen Feldzug find der jeßige Biſchof und 
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Humphrey ausgezogen und haben die Gemeinden Sierra Leones zu ihrer Pflicht zu 
werden geſucht. Das Refultat ift gemejen, daß fi 100 Sierra Leoner aller Alter 
gemeldet haben. Dieſe find dann gefichtet und ein kleiner Teil angenommen morden, 
einige direkt zur Verwendung, andere zu einem „kurzen Kurfus“ in Fourah Bay. 
Auch von diefen find fhon einige zur Anftellung gefommen. Bei der feierlichen 
Entlaffung in den Dienft hat einer von diejen ſich und feine Gefährten mit den 70 
verglichen, die weniger vorgebildet al8 die Zwölfe doc) ausgejandt wurden, das 
Reich Gottes zu verfündigen. Der anmefende Dr. Battersby ſprach dann den Wunſch 
aus, es möchten ihrer nur 70 werden. Wenn es Leute find, deren Namen im 
Himmel angefehrieben find und die berichten dürfen: es find uns auch die Zeufel 
unterthan, dann würden auch weniger ala 70 in Sierra Leone wohl angebracht fein. 
Diefe neuen Kräfte gehören zu dem jogen. „Forward movement“ und jollen ihm 
dienen. Man ift ins Innere vorgebrungen in den legten Zeiten, bejonder8 von 
Porto Lokkoh aus. Auch ein Schüler des Islingtoner Miſſionshauſes, Allen, hat 
fih für diefen Vormarſch ins Innere gemeldet, ift aber leider, wie bereits gemeldet, 
ſchon nad) kurzer Zeit geftorben. Am mweiteften — vielleicht zu weit — tft Alvarez 
vorgegangen, bis in die Nähe von Falaba. Von diefer Stadt al einer Miffionsftation 
iſt jchon feit vier Jahren die Nede; jetzt endlich ijt ein Anfang gemacht. Leider tft 
diefe frifhe Bewegung nun wieder durch den Aufftand in Sierra Leone für den 
Augenblick wenigſtens vernichtet. 

Ehe wir davon berichten, müſſen wir noch von den anderen Miſſionen in 
Sierra Leone und ſeinem Hinterlande handeln. Einer der dortigen Miſſionare 
ſchreibt, ſie ſeien jetzt mit ſo vielen Miſſionsgeſellſchaften dort an der Arbeit, daß 
eine Gebietseinteilung nötig werde. In der That ſind eine ganze Reihe von 
Miſſionen dort thätig, ich kann nicht einmal von allen etwas ſagen, und von mehreren 
weiß ich nur ganz wenig. Es ſind zunächſt noch zwei amerikaniſche Miſſionen zu 
erwähnen. In einer Statiſtik der amerikaniſchen Miſſionen führt die Miss. Rev. 
(18%, ©. 79) die United Brethren an, welche 3 ordinierte und 7 andere 
Miſſionare, von denen 8 verheiratet find, und 7 Mifftionsichweitern ausgejandt haben 
und 5000 Kommunifanten zählen, von denen 300 im legten Jahre hinzugethan find. 
Es ift leider aus der Statiftif nicht zu erſehen, wie fich die Arbeitskräfte auf China 
und Sierra Leone verteilen. Auf letzterem Miffionsgebiet haben fie in Sherbro 
ihren Mittelpunkt, auf der Station Rotufunk. Einer ihrer Miffionare, Mills, ift es, 
der eine Teilung der Arbeitsgebiete wünſcht. Sie beabfichtigen nach Oſten vor- 
zugehen. ine Unterſuchungsreiſe von 20 Zagen, in denen ſie 400 miles zurück— 
legten, hat fie biS über Banguma hinaus geführt. Nach dem Calwer Handbuch find: 
dieje Unit. Brethren Methodiften, die in der Kindertaufe Freiheit Lafjen. 

In dem erwähnten Cenſus der amerifanijchen Miffionen, auch dem früherer: 
Jahre, wird nicht erwähnt die International Miss. Alliance, die feit 1890 nad 
Sierra Leone ging und ind Inmere vorrückt. Einer ihrer Miffionare, Francis, ſchreibt, 
daß fie von Zubabudugo aus weiter vorzudringen verſuchen. Ich finde auf der 
Karte den Ort nicht. Nach den gleich zu erwähnenden Maßen muß es in der Nähe 
von Falaba liegen; dann wird es wohl dasjelbe fein, wovon Miffionar Alvarez in 
Sinhunin jehreibt. Seine eigene Station, wie ſchon bemerkt, ift ſchon 210 miles 
von Freetown, 140 miles von dem neuerdings vorgeſchobenen äußerften Poften der 
Kirchenmiſſion in Ro. Gbere. Weitere drei Tagereijen von ihm ins Innere hinein 
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jibeiten „amerifanijche Brüder“ an einem Orte, den er Yalunfa nennt, in Yalunka— 
nd. Das wird das Tubabudugo der Intern. Miss. Alliance fein. Vermutlich 
iebt es da auch Menſchen und viel unter ihnen zu thun. Nah Miffionar Francis 
veben dieſe Arbeiter aber weiter; man hat gefunden, daß hier der Weg in den 
‚Sudan‘ ebenjo leicht, wenn nicht leichter, al8 vom unteren Niger durch Die 
aufaländer zu finden ſei. Sie wollen zwei Stationenfetten heritellen; die eine folgt 
dem oberen Nigerlauf nordöftlich bis Timbuktu 780 miles, d. i. 1188 Kilometer; 
die andere joll gerade aus nad) Dften bis zu demjelben Längengrade, auf dem 
Timbuktu Liegt, gezogen werden, auch die anftändige Strede von 825 Kilometer. 
24 neue Stationen find dafür anzulegen; 100 Miffionare müffen gefandt werden. 
Jede Station Foftet, die Einrichtung und ein Jahresbetrieb, 3063 $ — koſtet d. h. 
nad) dem Plane. Das foll natürlich nicht in einem Jahre geſchehen. Step by step 
we will follow Him. Ich befenne meinen völligen Unglauben an des Seren 
Führung auf diefen phantaftifchen Wegen, auf denen Kraft und Leben der Knechte 
Gottes vergeudet wird, die viel wirkfamer in der Nähe arbeiten würden, wenn fie 
lernen wollten, daß Gottes Reich nicht kommt were ragarnonoews (Luk. 17,20). 

Auch noch zwei englifche Miffionen find zu nennen, beide methodiſtiſche. Weſt— 
afrikaniſche Methodiften von Sierra Leone haben die methodiftiihen Freifichen ge: 
beten, fich ihrer anzunehmen, und jeit 1859 ift Sierra Leone ihr Arbeitäfeld. Geit 
1896 ift Proudfort, der länger in Gentralamerifa und Weftindien gearbeitet, 
Superintendent diefer Miffion oder Miſſionskirche. Diefelbe zählt 2849 Kirchenglieder 
und hat 9 Prediger, 6 eingeborene, von denen einige in England in dem theologijchen 
Inftitut diejer Kirchen ihre Bildung empfangen haben, und 3 weiße. Cine eigent- 
liche Miffionsarbeit wird unter den Mende betrieben. Die Juninummer des „Miss, 
Echo“ bringt eine kurze Geſchichte diefer Miſſion. 

Auch die englifchen Wesleyaner haben hier in Sierra Leone eine Mifjion und zwar 
von ihren weftafrifanifchen die bedeutendſte. Die Zahl der Vollglieder, die von 95 
auf 96 nur um 9, von 96 auf 97 um 213 gewachjen ift, beträgt 6241. Mit den 
junior Members find es 9357 Kirchenglieder unter einer Bevölkerung von 75 000. 
Diefe Arbeit ift fat ganz allein in Händen der Afrikaner, nur der Präfident, dem 
aud die Gambiamiffion unterfteht, ift ein Europäer. Der legte war Miſſionar 
J. Bridge. Derſelbe, noch ein Mann in den Vierzigern, hatte in Weſtindien zuerſt 
das Predigtamt verwaltet, darauf an verſchiedenen Orten in England und war dann 
1892 ohne ſchon in der Miſſion gedient zu haben, zum Leiter dieſer beiden weſt— 
afrikaniſchen Miſſionen gemacht worden. Bier Jahre hat er dies Amt befleidet 
und arbeitet jet wieder in Hull in England. Der „Sambia: Methodift“ lobt feine 
Amtsführung wegen jeiner mit Ernſt gepaarten Milde und feiner Drganijationsgabe 
und ſpricht dem Nachfolger den gelungenen Wunſch aus, daß er es durch fein 
Wirken „möglich machen möge, daß in der Kirche Chrifti der Pardel fried- 
lih beiden Böden liege“ Man Tann zweifelhaft fein, ob das die Auf— 
gabe eines Kirhenhauptes ift. Der Nachfolger übrigens, Maude, einer der älteren 
weſtafrikaniſchen Mifftonare, ſcheint bis jegt diefen Wunſch der eingeorenen Mit- 
arbeiter zu erfüllen. 

Mit Ausnahme dieſes Europäers, wie gefagt, find die übrigen Arbeiter alle 
Afrikaner, 14 Paftoren und 60 fonftige Gehilfen. Auch die High school in 
Freetown ift unter der Leitung des afrikaniſchen Geiftlihen, I. Claudius May, der 
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auf der letzten Synode, nachdem er ſchon zehn Zahre die Anftalt geleitet, aufs 
neue zum Direftor gewählt if. Er, unterftügt von nicht weniger als 12 Lehrern, 
erzieht die Jugend der mesleyanifchen Kirche, welche nad) höherer Bildung verlangt — 
im letzten Jahre waren es 174 Schüler — und bereitet fie vor zum Miſſionsdienſt, 
zum Lehramt und für das bürgerliche Leben. Man muß allerdings befürchten, da 
die gute pädagogische Regel multum non multa nicht fehr in Ehren ſteht, wenn 
man hört, daß von den 174 Schülern 46 Griehifh, 92 Latein, 107 Franzöſiſch, 
112 Geometrie, 132 Algebra, andre „Phonographie”, 71 Menfuration und Natur= 
wiffenfhaft und 61 Zeichnen ftudieren. Das ift ein buntes Durcheinander. 

An Sierra Leone war die Annahme einer fremden Sprade ein notwendiges 
Übel. Aus demfelben find aber doch einige Vorteile erwachſen. Ohne daß die eng- 
Küche Sprache die Mutterfprache der Sierra Leone-Bevölferung wurde, fonnten dieſe 
nicht fo ſchnell an allen unferen Bildungsmitteln teil nehmen und fonnten die an der 
ganzen Weftküfte zerftreuten Sierra Leoner nicht jo oft Träger einer höheren Kultur 
werden. Denn das find fie doch, troß allem, was man gegen fie fagen kann, 
manden Drte3 geworden, wenn fie auch zumeilen nicht mehr waren, als um Dies 
häßliche Wort zu gebrauden, „Kulturdünger”. Auch die Mufterfarte von dem, 
mas die Knaben der Hochſchule in Freetown lernen, zeigt, wie bequem e3 auf diefem 
Wege ift, raſch unfere Kulturformen fih anzueignen. Aber der Vorteil ift mit vielen 
Nachteilen erfauft. Die Afrifaner fcheinen bei der Berührung mit den Weißen jehr 
stark den Wunsch nach Gleihberehtigung mit denjelben zu empfinden; fie wollen 
nicht mehr eine niedrige Kaffe fein. Es ift auch) ganz berechtigt, daß fie, wenn das 
Evangelium zu ihnen fommt, hoffen, auch in ihrem ganzen Volksleben gehoben zu 
werden. Wenn man aber dieje berechtigten nationalen Aſpirationen nicht weiſe be— 
handelt, die Herzen nicht jo bildet, daß je erkennen, nur was in der Tiefe wächſt, 
kann wahrhaft groß werden, jo greifen fie nach den Flittern unferer Kultur und 
machen fi mit ihnen lächerlich. Die Entfremdung von ihrer eigenen Sprade ift 
dabei ſehr behilflih. Der Unterfchted zwiſchen berechtigter Emanzipation und un- 
berechtigter ift nicht jo leicht zu ziehen. Der oben erwähnte Miffionar C. R. John— 
fon hat in Bathurjt einen Hilfsverein für die Bibelgefellihaft gegründet und dazu 
aud eine VBerfammlung veranftaltet, die jehr erfreulich verlief. Ein junger afrifani- 
ſcher Herr, der fih von Oxford den B. A. erworben und demnächſt nach England 
zu veifen beabjichtigte, um für den Advofatenberuf fi dort auszubilden, präfidierte. 
Den Höhepunkt des Abends bildete aber eine Rede eines afrifaniichen Paſtors, eines 
Namensvettern von Johnſon. Diefer Paftor F. 9. Iohnfon redete darüber, was 
fie, die Afrikaner, der Bibel verdanken. Er eremplifizierte auf ſich felbit. Vater 
und Mutter waren vor Jahren als nadte und elende Sklaven ins Land gekommen; 
der Sohn ftehe jeßt hier auf der Tribüne und dürfe die unausforſchlichen Neichtümer 
Chriſti verfündigen und neben ihm ftehen da Männer, „viel höher begünftigt denn ich, 
die mir die Ehre anthun, mid Bruder zu nennen.“ Das hat die Bibel gethan. 
Dann zeigte er den Frauen, daß der Koran nit für fie gethan habe, was die 
Bibel. „Wenn ihr dur) die Straßen geht und die Männer ziehen vor euch den 
Hut, oder wenn ihr in ein Zimmer tretet und fie bieten euch ihren Stuhl an und 
bleiben Lieber ftehen, al3 daß fie euch ohne Sit jehen möchten, fo erinnert euch), 
es ift die Bibel, die euch diefe Achtung eingetragen hat und wenn ihr die Bibel 
‚aufgeht, jo werdet ihr es zu eurem eignen Schaden thun.“ 
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$ Es ift in der That ſchwer Hier die Grenze zu ziehen und läßt fih die Frage 
auch nicht mit wenigen Worten entſcheiden. Aber es ift Har, daß diefe Kultur— 
fortſchritte um ſo leichter ungeſund werden, je mehr die Eingebornen fremde Sprache, 
Sitte, Kleidung, Wohnung annehmen. Das iſt die ſchwache Seite an der Sierra 
Leone-Miſſion, die auch wohl von der Leitung nicht genug erkannt iſt. Insbeſondere 
it e8 eine Schwäche für die Miffionsarbeit der eingebornen Chriften, es bildet fi, 
wenn jte entnationalifiert werden, eine Kluft zwifchen ihnen und den heibnifchen 
Volfsgenofjen. In einem der Berichte von Sierra Leone ftoße ich auf den Aus- 
drud: Aborigines. So reden die englifierten Afrifaner von den unverfälfchten 
Kindern des Landes. Bon dem verftorbenen eingebornen Miffionar Williams wird 
gerühmt, daß er die Mendi- und Timaniſprachen vollkommen beherrſchte, aber. hin- 
zugefügt, es jei ein trauriger Zug, ein „perplexing problem, unfere jungen Leute 
dazu zu bewegen, daß fie eine der vielen Sprachen diefe Bezirkes lernen.” Vom 
Gambia berichtet man, jehr nötig ſei ein genügend erfahrener Gehilfe, der in der 
Landesſprache predigen könne. Man freut fih, daß in Bathurft auf St. Mary, wo 
die Mehrzahl der Bevölkerung aus Zoluffen befteht, die englifche Straßenpredigt 
menigjtens in die Joluffſprache gedolmetſcht wird. 

Unter diefen Umftänden fann man fih nicht wundern, daß die eigentliche 
Miffionsarbeit, ſüdlich, Hftlih und nördlich von der Kolonie im engeren Sinne, nur 
ſehr wenig Grfreuliches bietet. Sie ift aber doc nicht aufgegeben, wie daS bei den 
Außenpoften von Gambia gejchehen if. Wir können diefe Miffion gleich erledigen. 
Der Vollglieder werden hier 658 angegeben, die Zahl ift etwas zurüdgegangen. 
Der einzige Boften, der noch beſetzt bleibt, ift Bathurft auf der Inſel St. Marys. 
Die Stationen an der Mündung des Gambia und meiter hinauf hat man auf- 
gegeben. Und doch ift der Fluß, nad) dem Urteil der Gefellihaft, „the finest 
opening in West Central-Africa“ und dazu haben die Wesleyaner dieſes Gebiet 
ganz für id. 

Es ift ſchade, daß dieſe eingebornen Mifftonsmittel nicht ausgiebiger gebraucht 
werden. Die Leute find leiftungsfähig. Der Unterhalt wird größtenteil von ihnen 
jelbft beftritten. Die Einnahme der Sierra Leone-Kirche war 1896 alles im allem 
120946 Mt. Bei 9357 Kirhengliedern — die junior members mitgerechnet — 
märe das auf den Kopf 22 bis 23 ME. Darunter ift übrigens auch die Sitzmiete, 
die in den Stadtfirhen erhoben wird. Ideal iſt diefe Einrichtung nicht gerade. 
Sie wird von Europa gefommen fein. Vermutlich ift dagegen auf heimiſchem 
Boden erwachſen, was einer der eingebornen Paftoren fchreibt bei Gelegenheit einer 
Gebetöverfammlung, die wegen der Miffionsjchuld der Gejellihaft abgehalten wurde. 
Diefer Geiftliche berichtet, er Habe in der Berfammlung die Schuld von 360 000 ME. 
gar nicht erwähnt, „denn es ift mein Glaube, daß man, wenn man Geldangelegenheiten 
in einer ſolchen feierlihen Verſammlung vorbringt, nur die Freude an derjelben 
ſtört.“ Das ift eine neue Verfion des Wortes: Bei Geldſachen hört die Gemüt 
Yichkeit auf. Doch, wie bemerft, man fann den Chriften dort nicht vorwerfen, daß 
fie ſich ihr Chriftentum nichts koſten laſſen. Aber ihre Kräfte reihen doch nicht 
aus, um das Werk fo zu treiben, wie es wünfhenswert ift. Dan kann der Bitte 
der letzten Sierra Leone-Synode an den Vorftand in London nur bejten Erfolg 
wünſchen; fie begehrten men und means um die großen Gelegenheiten, die gegeben 
feien, recht ausnügen zu können. 
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Alle diefe Miſſionen find in große Unruhe und einige in ſchweres Leid ver- 
fegt durch die neueften Creigniffe in Sierra Leone. Schon Ende des legten Zahres . 
fam es, veranlaßt durd) eine Gemaltthat eines Poliziften in Porto Lokkoh zu einer 
Heinen Revolte. In diefem Jahre ift es aber zu einem allgemeinen Aufftand gez 
kommen, in dem die Regierungstruppen wiederholte Schlappen erlitten haben und 
der noch nicht niedergeſchlagen ift. Eine Zeitlang jhien es, als ob felbft Die Stolonie 
im engeren Sinne fi an dem Aufftande beteiligen wollte. Es wird darüber ges 
firitten, ob eine neuerdings auferlegte Hüttenfteuer, die Rebellion verurſacht hat, 
Vermutlich wirkt manderlei zufammen. In legter Zeit ift die britiſche Verwaltung 
entfehieden vorgegangen. Das Land ift in Diftrifte geteilt, jeder Diftrift hat feine 
Beamten und Polizei befommen; ſchlimme Dinge find Träftiger angefaßt worden, 
fo das Treiben der fogen. Leopard- Gefellihaft, die Menſchen wegfing und 
Kannibalismus ausübte und der Sklavenhandel. Die Hüttenfteuer wird der lebte 
Tropfen im Eimer gewefen fein. Es fann nicht fraglih fein, daß der Aufitand 
unterdrückt wird, er ift aber doch eine arge Störung. Die Wesl.-Miss.-Not. und 
Miss.-Echo in ihren legten Nummern erwähnen diefe Greigniffe nicht, werden aljo 
wohl davon nicht berührt worden fein. Von den amerikanischen Miffionen erfährt 
man durch die politifchen Zeitungen, daß fünf Glieder ihres Miſſionskreiſes ermordet 
find; diefelben gehören der United Brethren Mission an.!) Das ift ein ſchmerzlicher 
Schlag. Aud die Kirhenmiffion hat den vortrefflihen Humphrey verloren, der in 
legter Zeit auch der Sekretär diefer Miſſion war, d. i. der Vertreter der Leitung 
in England. Er madte eine Reife ind Innere, auf der ihn die Rebellen zwangen 
heimzufehren. Dennoch wagte er eine zweite und obgleich fein Begleiter durch einen 
Schuß verwundet wurde, weigerte er ich zurüdzugehen. Gr wollte feine Brüder 
im Innern jehen und hat darüber fein Leben dur die Hand der Aufftändifchen 
verloren. Der Vorftand hegt die Hoffnung, daß Alvarez, von dem Briefe vorliegen, 
und die Miffionare in Ro Gbere unverlegt find. Die Miſſion darf vielleicht er— 
fahren, was die Kirche fonft erfahren hat, daß ſolche Greigniffe „vielmehr zur 
Förderung des Evangeliums“ dienen. 

Auf dem äußersten Poften, den die evangeliihe Miſſion im Norden von 
Weſtafrika bejegt hat, Senegambien, finden wir wieder die Franzofen. Sie haben 
hier St. Louis beſetzt. In der Stadt ift oder wird eine Kirche gebaut, zu der 
auch die Regierung einen Beitrag von 5000 Fres. giebt. Schon länger ift davon 
die Rede, daß ed zweckmäßig wäre, die eigentliche Miffionsarbeit nach der Vorftadt 
Sor zu verlegen, wo die Eingebornen mehr für fich wohnen. An der Stadt find 
fie „trop eivilises“ um fich zu befehren. Die Mädchen: und Knabenſchulen und 
die Miffion überhaupt wäre darum in Sor beſſer am P lab. Die Überfiedelung 
iſt zum Zeil gefchehen. Es foftet eine Stunde von der Milftonarswohnung in der 
Stadt zu der Miffion in Sor zu kommen. Außerdem giebt es noch eine Nieder- 


') Nach dem Spirit of Missions (98, 315) find 7 am erikaniſche 
und 8 eingeborene Glieder das Miffionsperjonal der United 
Brethren in Christ (ungerehnet 4 Kinder) ermordet worden. 
Die Morde fanden ftatt durch die Timne teils nördlich vom Schengeh, 
teild auf den Stationen Avery und Danpille, fämmtlih im Sherbro- 
gebiet, D. 9. 
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laſſung von befreiten Sklaven in Bethesda, die, wie es ſcheint, nicht weit entfernt 
iſt. Die Station Kerbala, den Senegalfluß hinauf iſt unbeſetzt. Nach den vor— 
liegenden Berichten iſt die Station in den drei letzten Jahren nur einmal in den 
erien jo zu jagen als Sommerfrifche benußt worden. 

Diefe Miſſion leidet noch mehr als die am franzöfifhen Kongo an dem 
"Mangel an Arbeitern. Lange Zeit waren nur Miffionar Escande und der an der 
Schule thätige Perequin da außer den FSrauenarbeiterinnen. Escande hätte eine Er- 
holung in der Heimat ſehr nötig gehabt, aber er mußte warten, bis Hilfe Fam. 
Als er dann endlich heimfehrte, wurde fein Urlaub unterbrochen durch eine Reife 
nah Madagaskar, zu der er ji willig finden ließ. Sie war auf ein Jahr be— 
rechnet, und dann wollte Escande, wie er ſich ausdrüdte, als einfacher Soldat in 
die Linie zurücktreten, d. 5. wieder in Senegambien arbeiten. Wie wir ſchon er— 
mwähnten, hat Gott e3 anders bejchloffen, indem Escande in Madagaskar erichoffen 
und diefe Miffton damit ihres einzigen erfahrenen Miffionar3 beraubt wurde. Zu 
feiner Ablöfung war am 15. Februar 1896 Miffionar A. Bolle in St. Louis ein- 
getroffen. Auf die Frage, ob er nad dem Senegal gehen wolle, hatte er ge— 
antwortet: Wenn ic) dahin gerufen werde. Ein Jahr jpäter, am 23. Februar 1897 
lief das Schiff, das ihn heimbrachte, in die Gironde ein; im Hafen ftarb der junge 
5 jährige Mann. Ein eingeborner Gehilfe, Samba Kumba, hatte den Leidenden 
begleiten müfjen und es ijt erbaulich zu fehen, mie lieb er jeinen Mifftonar hat. 
Lieblich ift ein Zug, der von diefem Miffionar erzählt wird. Als er hinausging, 
fuhr auf dem Schiff eine Frau mit ihrem Kinde, die zu ihrem Manne nad) Rio de 
Janeiro wollte. Sie hatte früher in befjeren Verhältniſſen gelebt, mußte jegt aber 
dritter Klaffe fahren. Volle mechjelte mit ihr den Platz, ließ fie zweiter Klaſſe 
fahren, während er ins Zwiſchendeck ging. Das war vielleicht noch mehr als für 
Afrika ſterben. Sein Stelle hat ein anderer junger Miſſionar eingenommen, deſſen 
Abſchiedsrede ſehr ſchwungvoll und begeiſtert war. Er hörte einſt den Miſſionar 
Jouſſe ſagen: Hätte ich 20 Leben, ich würde ſie alle dem Dienſt der Miſſion 
weihen. „Ich, ſagt der junge Anfänger, habe nur ein Leben, aber von dem Augen— 
blick an war meine Entfheidung gefaßt.“ Cr wußte, daß er Gott gehöre, und bat 
darum nur, daß man ihn dem Seren weihe, „denn ihm gehöre ich.“ Getroſt 309 
er darum hinaus, „Wenn ich nicht freudig wegginge, würde ih überhaupt nicht 
gehen.“ Das iſt eine erquidende Begeifterung, aber der junge Miffionar fcheint Die 
Erfahrung gemacht zu Haben, die jungen begeifterten Miffionaren felten evjpart 
wird; er fühlte fich enttäufcht. Wenn man bie Schilderung des Miſſionswerkes 
jungen Mifftonaren überlaffen wollte, würde es nicht viel befjer fahren, als in den 
Händen der flüchtigen Beſucher, die in ein paar Tagen, Wochen oder Monaten 
alles glauben beurteilen zu können. Der erite Brief Morreaus, der das ganze 
Werk am Senegal Revue paffieren läßt, ift jehr deprimierend. Es hat fich jet 
ſchon etwas gebeffert, aber wenn der Präſident der Geſellſchaft den einfamen Arbeiter 
ermahnt, die ſchwere Miffionarstugend ber Seldftbefhränfung zu üben, jo wird 
diefer danon ganz gerührt, verſpricht auch, zu folgen, fährt jedoch fort um Hilfe zu 
Bitten. Gine ift ihm geworden, indem im Dezember 1897 ein weiterer junger, 
Miffionar Lantz Hinausgegangen ift. Noch eine ganz unerwartete Verftärkung A 
diefer Miffion dur befondere Fügung zugeführt worden. Die Anregung, die 
Kardinal Zavigerie zur Bekämpfung des Sflavenhandels gegeben hat, führte aud) 
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in der franzöfifchen Schweiz zu einer Geſellſchaft zur Hilfe für afrikaniſche Sklaven, 
Vermutlich) der Landsmann Ramfeyer ift die Veranlafjung geweſen, daß diefer Genfer 
nad Kumaſe gehen wollten, und ſchon war der ordinierte Arzt de Proſch und Herr 
Junod, beide mit ihren Frauen in London, um nad Aſante zu ziehen, als ſich 
der Plan aus nicht genannten Gründen wieder zerſchlug. Darauf verhandelte man 
mit Paris, und am 23. Februar d. 2, find die Genannten nad) dem Senegal ab— 
gereift. Gerade waren Miffionar Morreau von. der Regierung 300 befreite Bambana 
übermwiefen, die von den beiden neuen Arbeitern gleich übernommen werden fonnten. 
Diefelben haben ſich gleich nad der Ankunft auf eine Unterfuchungsreije aufgemacht, 
um einen Arbeitsplag zu fuhen. Da, wie es fcheint, in der Hauptſache Überein- 
ftimmung herrſcht, jo wäre es jehr gut, wenn die beiden Arbeiten aud) geographijch 
nahe bei einander bleiben könnten und fonzentrifc arbeiteten. Wenn fie weit aus 
einander find, fo ift damit der Miffion in St. Louis, die zu ſchwach beſetzt it, 
nicht geholfen. 

Diefer Mangel an Arbeitern ift befonder3 drüdend da, wo, wie am Senegal, 
der Erfolg noch nit in die Augen fällt. Als Escande heimfehrte, hatte er das 
Unglüf mit Coillard zugleih in einer Verſammlung reden zu müfjen. Das Un: 
glück, infofern aud die Miffionzfreunde ſehr große Anbeter des Erfolges find. 
Eoillard konnte kommen, „die Hände voll Garden.” „Ad, ich, ſagte Escande, muß 
viel befcheidener fein und anftatt zu Euch zu reden von Garben, muß ich mich be= 
iheiden zu reden von Ähren.“ Manche Knechte Gottes müffen noch bejcheidener 
fein. &3 wird auch zu Garden fommen. Hier im Norden hat die Mifjion es mit 
dem Islam zu thun, und dem find die Zeugen Jeſu doch überlegen. Ein Mann, 
dem man von Iefu erzählte, jagte, er habe au von dem Leben Mohammeds er- 
zählen gehört, aber es habe nie fein Herz bewegt, wie, was er von Jeſu gehört. 
Wie ſollte es auch anders fein! Und wenn diefe Bewegung eine Veränderung des 
Herzens wirkt, fo werden die Ühren hundertfältige Frucht tragen und die Garben 
aud fommen. In Bethesda hat fich eine ftreitbare Frau befehrt. Gefragt, woran 
fie erkenne, daß fie befehrt jet, antwortete fie: Daran, daß mich früher in Bethesda 
niemand liebte, und jetzt liebt mich jedermann. Und ein Mann ebendort wurde ge— 
fragt, warum er jich nit mehr vor Gott dem Richter fürchte, da er ſich doch 
fürchte, wenn er nad St. Louis vor den Richter citiert werde. „A, antwortete 
er, darum, weil der Richter jegt mein Freund ift. Siehft du, fo fann er mid ja 
nicht verurteilen.“ Für folde Früchte iſt's wohl der Mühe wert in Weftafrifa zu 
arbeiten und zu leiden. 
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1. Kühne: „Tagebuchblätter befhrieben während der 
Jahre 1891—18B in Südafrika.“ Berlin. Miſſionsbuchhandlung. 2. Aufl. 
ME. 1.50. Anmutige Plaudereien einer deutſchen Lehrerin, die während Der ges 
„nannten Jahre eine Schule für Miffionarsfinder zu Bethanien im Orangefreiftaat ge: 
leitet und ſich aud am Unterricht der eingebornen Kinder beteiligt hat. „Tagebuch⸗ 
blätter“ ein ſehr allgemeiner Titel, aber beſonders für Damen ein bequemer Rahmen 
in den ſich Bilder der mannigfaltigſten Art faſſen laſſen: Reiſebetrachtungen ms 
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=erlebniffe, Naturfhilderungen, Portraitierungen, auch Miffionsmiscellen. Befonders 
‚zur Lektüre in Frauenvereinen zu empfehlen. 


2. Gründler: „Geſchichte der Bawenda:-Miffion in Nord— 
tansvaal.” Mit zahlreichen Bildern und einer Karte. Ebenda. ME. 1.50. — 
Fine friſche und anfhaulide Schilderung 1. des Bawenda-Miffionsgebietes und 
. der auf den 3 Stationen Ga TDſchewaße, Tſchako-ma und Georgenholg gethaner 
Miffionsarbeit und ihrem Ergebnis. Ein Anhang bringt dann nod) eine fpezielle 
Statiftif der genannten Miffton, eine Predigt des eingebornen Helfers Joſef 
Motiheni in der Urſprache und in deutjcher Überjegung und eine furze Gejchichte 
des zur jpeziellen Unterftügung der Bamendamiffion gegründeten Miffionshilfs- 
vereins SHeidenfreund. 

3. Brune: „St. Paulus als Mifjionar.“ Ebenda. 50 Pf. — Ein 
auf einer Miſſionsſynode im Drangefreiftaat gehaltener Vortrag, der dem Referenten 
alle Ehre mat. In 7 Kapiteln behandelt er fein inhaltsreiches Thema: 1. Bor: 
geihichte und Zubereitung Pauli zum Miffionsdienft. 2. Kurze Gefhichte feiner 
Arbeit als Miffionar. 3. Pauli Miffionsmethode: Ziel feiner Arbeit; Mittel, die 
er anmwandte (er ging zu den Heiden, Predigt, Seelforge, Helfer und Mitarbeiter). 
4. Pauli Stellung zu feinen Gemeinden. 5. Pauli Verhältnis zu feinen Mitarbeitern. 
6b. Der Stand jeiner Miffionsarbeit am Abend feines Lebens. 7. Unfere Arbeit 
im Lichte der feinen. Sehr Iefenswert für Miffionare und Paftoren. 


4. Bosfamp: „Zerftörende und aufbauende Mädte in 
China.” Ebenda 1898.) SO Pf. Ein ebenso gediegenes wie zeitgemäßes Büchlein, 
dem wir weitefte Verbreitung aud über die Mijfionzkreife hinaus jehr wünjhen. Nur 
jollte bei einer neuen Auflage die Dispofition markanter gemacht werden durch 
Rapiteleinteilungen und -überſchriften. Sonft ift die Schilderung anſchaulich und 
durch viel illuftrierendes Detail belebt, dem man die Sachkunde des Verfaſſers an: 
merkt. Auch die meisten Bilder find gut und inftruftiv. 


5. Eppler: 1. „Wie weden und pflegen wir daS Miſſions— 
interefje in unjeren Gemeinden?” md 2. „Sin Gang durd 
die deutfhe Miffionslitteratur mit befonderer Berüd- 
fihtigung der Basler.“ 2 Referate für den Miffionzkurfus in Heinrichs— 
bad im Dftober 1897. St. Gallen, 1898. Je 40 Pf. Beides gediegene Arbeiten. 
Sind es aud nicht neue Bahnen, welche das erfte Referat vorzeichnet, fo find es 
doch gefunde Wege, die wirklih zu gehen nicht genug empfohlen werben Tann. 
Mehr originell ift das zweite Referat, welches den Gang durd) die deutjche Miſſions⸗ 
litteratur im möglichſten Zuſammenhange mit der Entwickelung der Miſſionsgeſchichte 
daheim und draußen zu halten ſich bemüht. Die gegebenen Charakteriſtiken ſind 
fur; und meift zutreffend, nur Stoſſch, Im fernen Indien und Dalton, Auf 
Miffionspfaden in Japan feheinen uns zu ungünftig beurteilt zu fein. 

6. Sandmann: „Überblid über das Gebiet der ev.-luth. 
Miffionim Tamulenlande.” Mit einer Karte und mehreren Iluftrationen. 
Zeipzig, 1898. 40 Pi. 


1) Die 3 erften Schriften find ohne Angabe des Jahres ihres Erſcheinens. 
Auch bei Heineren litterarifgen Produkten empfindet man das als einen Mangel. 
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7. Gehring: „Land und Volk der Tamulen und die 
Miffionsarbeit inte denfelben.“ Mit Illuftrationen. Ebenda 1898. 
50 Pf. — 2 fi ergänzende orientierende Arbeiten über Gebiet, Betrieb und 
gegenwärtigen Stand der Leipziger Tamulenmiffton von Fundigfter Hand. Die beir 
gegebene deutliche Karte dient weſentlich zur Veranſchaulichung. 

8. Steineder „Georg Müller, Prediger zu Briftol Ein 
Abriß feines Lebens und eine Ausmwahlfeiner Reden” Halle 
Mühlmann. 1898. 2,50 ME Auch eine Feftihrift zur Feier des 200 jährigen 
Jubiläums der Frandefhen Stiftungen. Befanntlid hat man den Begründer Der 
5 Waifenhäufer zu Briftol den engliihen A. H. Frande genannt, obgleich er ein 
Deutfcher war und feine kirchliche Stellung eine viel andere ift al3 die des Halle— 
hen Waifenvaters, auch feine Tirchengefchichtliche Bedeutung an die A. 9. Franckes 
nicht heranreicht. Dennoch) hat diefe Bezeichnung infofern ein Recht, als die Francke— 
hen Stiftungen, obgleich Müller nur kurze Zeit in ihnen ſich aufgehalten, auf feine 
fpätere Thätigfeit von großem Einfluß geweſen find. Georg Müller ift ein Kind 
und ein Knecht Gottes, in dem riftliher Glaube, chrijtliche Liebe und hriftliches 
Gebetöleben ſich perfonifiziert und zu dem auch die geförderteften Chriften unferer 
Zeit ehrfurchtsvoll auffehen, ein Mann, defjen Werke predigen, wie die A. 9. Franckes, 
was gläubiges Gottvertrauen vermag und man fann nichts Erbaulicheres leſen als 
die Geſchichte feines Lebens und feines Wirfend, An einem folden Manne 
überfieht man die mancherlei Schattenfeiten einer ſubjektiviſtiſchen Gin: 
fpännerei, die fich in feine Tirchlihe Form und Drdnung fügte und darauf beftand, 
„nur von Gott Weilungen anzunehmen;“ aber man fann nicht wünſchen, daß 
diefe jubjektiviftiiche „Freiheit“ Müllers vielen vorbildlich werde, das müßte zur 
Atomifterung des Proteftantismus führen. Steinecke ſchildert und den wahrhaft 
vor Gott wandelnden Patriarchen, wie er geweſen ift, ohne jede kritiſche Bemerkung, 
aber die Fritiichen Gedanken drängen fich von ſelbſt auf. Solche Männer gehen 
und dürfen gehen ihre eigenen Bahnen, aber fie find nicht in allem, was fie denfen 
und thun, allgemeine Vorbilder. Erbaulich zu leſen find auch die beigefügten 
Reden, in denen ein Strom lebendigen Wafjers fließt. Daß G. Müller auch viel 
für die Miffton gethan, fei noch bejonders bemerft. 


I. Fries: „Die Frandefhen Stiftungeninihrem zweiten 
Jahrhundert.“ Halle. Waifenhaus. 1898. ME. 2.70. Eine vortreffliche Feft- 
Iohrift, Die uns in 6 Kapiteln mit den Direktoren der Stiftungen in diefem Jahrhundert, 
namentlich Aug. Herm. Niemeyer, „dem zweiten Gründer der Anftalten“ und feinem 
Sohne Herm. Agathon Niemeyer befannt macht. Mehrere Anhänge geben noch 
wertvolle Überfichten, befonders über den gejamten Organismus der Stiftungen. 
63 ift wejentlich die Geſchichte der Anftalten feldft, welche ihr jetziger Direktor zum 
Gegenftande feiner Licht: und lebensvollen Monographie gemacht hat. Nur gelegent= 
lich und kurz wird der Beziehungen zur Heidenmiffion gedacht, fo daß die Ausbeute, 
welche fie für die Gejchichte des Ausgangs der alten däniſch-halleſchen Miffion ge 
währt, nur eine geringe it. Warned. 
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Biebt das Neue Teftament für alle 
‚Seiten bindende Vorihriften über die Methode 
der chriſtlichen Miffion! 


Bon D. F. M. Zahn. 


Als am 8. Juli 1796 in der Zionsfapelle in London die 29 erften 
Miffionare der Londoner Miffionsgefelfhaft verabſchiedet wurden, Hatte 
man die feierliche Einjegnung der jheidenden Miffionare fünf verſchiedenen 
Kirchengemeinſchaften angehörenden Geiftlihen übertragen. Sie ftanden 
vor dem Übendmahlstiih, auf welchem 29 Bibeln lagen, in welche der 
Donator die Worte des Miffionsbefehles aus Matthäi 28 gefchrieben hatte. 
Zu fünfen traten die Miffionare vor die Geiftlihen und jeder empfing 
feine Bibel mit den Worten: Gehe Hin, du unfer geliebter Bruder, wandle 
nad diefem gejegneten Worte (hier wurde ihm die Bibel gegeben) und 
verfündige den Heiden das Evangelium nad deinem Beruf, deinen Gaben 
und deinem DBermögen. Jeder Miffionar antwortete: Ich will es thun 
anit der Hilfe des Herrn. Die ausziehenden Männer empfingen nod 
andere eingehende Anmeifungen für ihre Arbeit, aber in dieſem feierlichen 
Augenblick wollte man doch betonen, daß fie nicht berufen jeien, den 
Hriftlihen Glauben zu den Heiden zu tragen in der Form, wie fie das aus— 
geprägte Belenntnis ihrer befonderen Kirchengemeinſchaften bot, jondern 
das Evangelium nah der allen werten heiligen Schrift. Dieje Rüdfehr 
der Milfion von den komplizierten Formen des in Jahrhunderten heraus« 
gebildeten Kirchentums trat aud noch in anderen Äußerungen hervor. 

Man Hatte dem Prediger der Brüdergemeinde in London Chr. Ign. 
Zatrobe eine Reihe von Milfionsfragen zur Beantwortung vorgelegt, Eine 
der Fragen war: Erwarten Sie Wiſſenſchaft oder theologiige Gelehrſam— 
keit (von dem Miſſionar)? „Wir erwarten ſie nicht, lautete die Antwort, 
und halten ſie nicht für nötig bei Miſſionaren. Der Beſitzer (des größten 
Vorrates theologiſcher Gelehrſamteit nämlich) würde oft wünſchen, lieber 
ein Baar Schuhe machen oder mit der Art und dem Hammer umgehen zu 
fönnen. Denn der Inhalt feiner Predigt wird immer einzig und 
allein fein, das mahre und teure werte Wort, dag Chriſtus 
Jeſus kommen ift, in die Welt, Sünder felig zu maden.” Die 
nähfte Frage lautete: Halten Sie einen vorläufigen Unterriht in 
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göttlihen Dingen für nötig? In der Antwort wird gejagt: „Bir 
legen feinen Accent auf einen vorläufigen Unterriht in irgend einem 
Teile des theologiſchen Syſtems. Wir ermahnen allezeit unfere Brüder 
und Schweſtern die Bibel fleißig zu lefen und dabei um die beftändige 
Führung und Belehrung des heiligen Geiſtes zu bitten. Wenn fie auf 
diefe Weife die heilige Schrift Iefen, fo wird fie der Herr zu Schrift: 
gelehrten machen, die zum Himmelreiche gelehrt find.“ Cine ſpätere Frage 
erfundigt fih danach, ob die Erfahrung gelehrt habe, daß „die weiſeſten 
und gelehrteſten die nützlichſten“ Miſſionare ſeien. „Nein, antwortet 
Latrobe, wir könnten Beiſpiele vom Gegenteil anführen.” 

Man ficht, es war die Tendenz, auf die primitiven Berhältniffe zurüd- 
zugehen, wie fie in dem Zeugnis der heiligen Schrift ung entgegentreten. Das 
war nicht nur damals beim erften Anfang des neueren evangeliſchen Miſſions— 
lebens der Fall und bei dieſer Gefelichaft, fondern immer wieder tritt dieſer 
Zug hervor, er begleitet die Geſchichte der Miffionsentwidelung und zeigt 
fih no heutigen Tages. Zum Beweis braudt man nur an einige be= 
fannte Thatſachen zu erinnern, Die evangeliihe Miffion hat ihr großes 
Merk fait ganz ohne die Hilfe der Berufstheologen ausgeführt. Das war 
Notjache, aber es war doch nicht nur aus der Not eine Tugend gemacht, 
wenn man ein Loblied fang, daß der Herr auch heute durch ungelehrte 
Leute feine Siege erfämpfe, Nein, man glaubte fi mehr im Einklang 
mit dem Urchriftentum, wenn, wie einft die Fiſcher, fo jebt Handwerker 
das Evangelium in die Welt trugen. In Deutfhland gründete man ja 
Miſſionsſchulen, aber man hielt es doch für richtig, nur eine fehr einfache 
Ausbildung dem Miffionar zu geben. Nur langſam ging man darin 
meiter. Ich hörte Fabri erzählen, daß er Kofenhans von Bafel zu Hilfe 
gerufen habe, um feinen Vorftand zu überzeugen, daß eine vollere Vor— 
bildung nötig jei. Und wenn die älteren Miffionsfhulen fih hierin forte 
entwidelten, jo wurde in Oppofition dagegen von Männern wie Gofner 
und Harmd wieder auf einfache, nur biblifche Bildung zurüdgegriffen. 
Ein andrer aus bibliihen Vorbildern ftammender Gedanke, der nicht 
fterben will, ift, daß der Miffionar wie Paulus mit feinen Händen fein 
täglich Brot verdienen müſſe. Auch immer wieder taucht die Vorliebe für 
die freiere, weniger organifierte Miffionsthätigkeit der biblifchen Zeit auf, 
jener föftlihen Zeit, wo man feine Miffionsvorftände, Inſpektoren, Super= 
intendenten hatte, und es bilden ſich loſer gehaltene Miſſſonsgenoſſenſchaften, 
oder es ziehen auch einzelne Freimiſſionare auf eigene Hand in den Kampf. 
Das Ideal jener großen Zeit, in der man ſo viel weniger Form und, es 


Giebt das Neue Teftament für alle Zeiten bindende Dorfchriften ıc. 387 


läßt ſich doch nicht leugnen, fo viel mehr Geift hatte als heute, das 
biblifche Urbild übt feine Zauberkraft an den Miffionaren und nicht 
weniger an der Miffionsgemeinde aus, 

Diefer Zug zu Bibel und zu bibliſchen Zuftänden zurüd ift bei der 
Miffion ſehr erflärlih, und wenn man die Erankhaften Auswüchſe, die 
dabei vorfommenden Irrungen nur befämpfen Könnte, indem man den 
Zug felbjt tötet, jo wäre der Schaden meines Erachtens viel größer als 
der Nugen. Die Miffion, wenn fie lebenzfrifch ift, wird immer diefen 
Zug zum Urchriſtentum und darum zu dem Zeugnis von demfelben, zur 
Bibel haben. Dafür fpricht ein allgemeiner und ein befonderer Grund. 
„Es find die großen Stunden in der Geſchichte der Kirche, fagt fehr 
zutreffend Kaftan, wo diejer Einfluß (den der wahre Inhalt der Schrift 
auf die Gemüter geübt Hat) deutlich erfennbar wird.” Jede Erneuerung 
der Kirche, jede Neubelebung, jedes Beginnen neuer Aufgaben, jedes Be: 
finnen auf fi jelbft in der Kirche ift ein Befinnen auf den Anfang des 
ChHriftentums. Ich las kürzlich, daß der Komvertit Ward in dem Leben 
des Konvertiten Wifeman die proteftantifche Forderung, fich auf die Bibel zu be— 
rufen, damit zurückgewieſen habe, daß dies die Auflöfung der Kirchengemein- 
ſchaft bedeute, ebenfo gewiß, wie es zur Auflöfung des Staates dienen würde, 
wenn fich jeder vor dem Gericht, das nad) den feinen Unterfcheidungen des 
heutigen Rechtes entſcheidet, auf das unentwidelte Naturrecht vergangener 
Zeiten berufen wollte und dürfte, Wie geringe Einfiht in die Natur geift- 
fiher Dinge verrät das, wie geringes Verftändnis für die Schwäche der 
römifhen Kirche, die fi und ihren Gliedern den Weg verjperrt hat zu 
der Quelle, in der man fih jung baden fann, und für die Stärke der 
proteftantifchen Kirchengemeinſchaften und ihrer Glieder, die fih an dem 
Zeugnis von der Jugend der riftlichen Kirche immer wieder orientieren, 
jelbft korrigieren und erneuern können! In einer diefer großen Stunden, 
wo die Kirche oder Kreife in der Kirche fih wieder unter den Einfluß 
der Schrift ftellten, ift die enangeliihe Miſſion geboren und hat eine gute 
Gabe von Biblizismus als Geburtstagsgeichenf empfangen. Aber fie hat 
noch einen andern Grund fi) zur Bibel zu wenden, 

Es ift nicht fo leicht zu jagen, wo und wann die Mifftonsarbeit aufhört, 
Miffionsarbeit zu fein und anfängt Kirchenarbeit zu werden.“ Aber man wird 
doc ihr Wefen treffen, wenn man fagt: Die Miffion ift Oründungsarbeit, 
Sie will die hriftliche Kirche an Orten gründen, wo fie noch nicht beſtand. 
Was ift natürlicher, als daß fie nad) den Urkunden fragt, die ung er— 


zählen, um mit Marfus zu reden, doxiv v. evayyeklov I. Xoö, die 
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Geſchichte der erften Gründung. Die Miſſion unfrer Tage hat im Ber: 
gleich mit der apoftolifchen einen großen Nachteil, der fi nad) der Seite 
des Weltlebens wie auf dem religiöien Gebiet fühlbar macht. Wenn der 
Apoftel Paulus nad Troas, Philippi, Korinth oder Athen kam, jo war 
er an Kultur fo ziemlich auf der gleichen Stufe wie die, an denen er zu 
mifftonieren hatte. Es klaffte feine tiefe Kluft zwifchen ihm und ihnen. 
Heute dagegen kommt der Mifftonar aus der Atmofphäre der Fabrik— 
{hornfteine, aus dem Lande der Eifenbahnen, der Telegraphen, Telephone 
und eleftrifchen Wunder zu dem faft nadten Heiden, und auch bei den 
fogenannten Aulturvölfern findet er einen ungemein großen Unterſchied. 
Eine ganze Reihe von Mifftonsichwierigfeiten der heutigen Miffton haben 
hierin ihren Grund. Doch das nur nebenbei. Für und handelt es ſich 
um den religiöfen Unterfchied. Paulus wurde Miffionar, zwar nicht ſelbſt 
ein Neophyt, aber doch als Glied einer Chrijtenheit, die noch in ihrer 
erften Jugend ftand. Er follte die Gründungsarbeit thun in einer Zeit, 
wo überhaupt Fein Chriftentum vorhanden war, das alt geworden, viele 
Entwidelungsftadien durchgemadt hatte. Heute fommt der Mifjionar aus 
einer Chriftenheit, die eine bald 2000jährige Entwidelung durchgemacht 
hat. Wenn er auch ſelbſt jugendfrifch ift, fein Chriftentum ift alt, es 
trägt die Spuren diefer Entwidelung, während feine Arbeit darin befteht, 
Anfänge des Chriflentums zu pflanzen. Man hat oft der Miffion vor: 
geworfen, daß fie Die Heiden mit fehweren, unverftändlichen Dogmen quäfe, 
von der Trinität und ähnlihem, Es ift das meiſtens Die Nede derer, 
die mit dem Miffionsbetrieb unbekannt find. Aber der Vorwurf berührt 
eine Schwierigkeit. Der Miffionar muß mit Selbſtzucht den Kindern ein 
Kind werden, fih wieder in den Anfang zurücdverjegen, auf die Einfach: 
heit der hriftlichen Jugendzeit ſich befinnen, um zu feiner Gründungsarbeit be- 
fähigt zu fein. Ich möchte mir wohl erlauben zu jagen, daß diefe für 
ein Kind des 19. Jahrhunderts nicht ganz Feichte Arbeit auch in der hrift- 
fihen Heimat gar nicht übel angebracht wäre. Wir find daheim in aus— 
gedehntem Maße auf Milfionsarbeit zurücdgedrängt, und dafür ift man 
um fo befjer gefchiet, je mehr man es verfteht im Denken, Reden und 
Thun den Anfängen des Chriftentums ähnlich zu werden. Ich habe einen 
mir nahe ftehenden Mann, einen der erften, der unter uns ein Volfsblatt 
herausgab, jagen Hören, es gebe Feine beſſere Schule für populäre Rebe 
als die gejchichtlichen Teile der Bibel. Das ift eine Seite, aber nad) 
allen Seiten hin hat die Bibel, als das Zeugnis des Anfangs, die Eigen: 
IHaft, einen Menſchen fähig zu machen, die Wahrheit fo zu bezeugen, 
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daß fie den Fremden und Entfremdeten faßbar wird, Wer fo recht ge— 
tränkt ift von der Bibel, wer in der Bibel zu Haufe ift, ſelbſt wenn nur 


in einer überfegten Bibel, auch ohne gelehrte Bildung, hat vieles voraus 


| 


vor andren, denen das abgeht. Ach hoffe, es ift nicht Aberglaube, wenn 
ich meine, bei denen, die religiös von Bibelfoft ſich nähren, wiederholt 
fih das Wunder von Daniel und feinen Freunden, nicht gerade, daß er 
ſchöner und beffer bei Leibe wäre denn die Knaben, fo von des Königs 
Speife aßen, aber doch jo, daß er in allen Sachen, die den König ans 
gehen, wenn man ihn fragt, zehnmal flüger und verftändiger befunden 
wird, denn alle Herrſcher und Weifen, die anderswo gebildet wurden. 
Wie alles Geiftliche, fo muß auch die Miſſion bibliſch, ſchriftgemäß 
fein. Sie hat befondere Veranlaffung und Nötigung dazu. Immer aus 
einer kräftigen Anregung chriftlicher Frömmigkeit, aus einer Erwedung ges 
boren, geht fie wie diefe ſelbſt auf die Schrift zurück. Als eine Arbeit 
der chriftlihen Kirche, welche das Chriftentum pflanzen will, kann fie nicht 
anders als auf die erfte Pflanzung des Chriftentums in der Welt ſich be 
finnen. Sie muß fhriftgemäß fein. Daß dies von dem Inhalt ber 
Miffionsthätigkeit, die ja vorwiegend Predigt, Lehre ift, gilt, daß die 
Miffion fein anderes Chriftentum pflanzen darf, als eines im Einklang 
mit dem von der Schrift bezeugten Urchriſtentum, ift ſelbſtverſtändlich. Iſt 
es aber auch nötig, daß die Methode ſchriftgemäß ſei? Giebt die 
Schrift auch Geſetze und Vorſchriften für die kirchliche Technik? Giebt 
es eine bibliſche Kunſtlehre? Muß die praktiſche Theologie, von der die 
Miſſionslehre ja nur ein Teil iſt, einen Bibelbeweis beibringen, und in wie 
fern? Das iſt es, was uns beſchäftigen ſoll. Die Thatſachen aus der 
evangeliſchen Miſſionsgeſchichte, die ich eingangs erwähnte, ſcheinen darauf 
hinzudeuten, daß man allerdings in den Miſſionskreiſen der Meinung war 
und vielfach noch iſt, daß es eine ſchriftgemäße Miſſionsmethode gebe. 
Ob dies und wie weit dies richtig iſt, können wir nur finden, wenn 
wir ſelbſt einen Schriftbeweis für oder wider dieſe Anſchauung verſuchen. 
Ehe wir uns dazu anſchicken, geſtatte ich mir, die Bemerkung voraus: 
zuſchicken, daß e3 nicht fo ausgemacht ift unter Chriften und aud) Theo⸗ 
logen, wie man einen folden Schriftbeweis zu führen hat, als es bei der 
langen Geltung des fogenannten formalen Prinzipes zu erwarten wäre. 
Es ift ſchon 46 Jahre Her, daß Hofmann in der Widmung feines Schrift: 
beweiſes ſchrieb: „Daß es am der Zeit iſt, die heilige Schrift umfafjender, 
freier und folgerichtiger zur Beweisführung für unfere dogmatifchen und 
ethiſchen Ausfagen zu verwenden, wird fchwerlih jemand leugnen, es 
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müßte denn philofophiihe Konftruftion oder Wiederholung überlieferter 
Sätze oder ein Unnennbares zwifchen beiden für zureichende Erfüllung 
unſeres theologiichen Berufes gelten wollen.” Auf die Gefahr hin, daß 
von viel befjer als ich hierüber Unterrichteten mir wird widerſprochen 
werden, möchte ich fagen, daß feitdem nicht gerade viel gejchehen ift, um 
Klar zu ftellen, was oder wie ein Schriftbeweis fein fol, Jedenfalls iſt 
es nicht ausgemacht. Ich kann diefe ſchwierige Frage auch nicht hier im 
Vorbeigehen behandeln, dagegen muß ich doch ein paar Bemerkungen 
darüber machen, die, wie ich vermute, auch feinen Widerfpruch finden 
werden. Erftlih, wer einen Schriftbeweis führen will, muß richtig, 
ſprachlich richtig, auslegen. Das follte fich freilich von ſelbſt verjtehen, 
aber doch wird e& nicht immer beachtet. Beſonders in Sachen der Praxis 
— und zu denen gehört die Miſſion — wird es in Miffionspredigten, 
Reden und Schriften mit der Auslegung nicht immer fo fehr genau ge: 
nommen und mandmal ſelbſt aus dem deutjchen Text Heraus kühn 
argumentiert. Wenn z. B. aus dem Wort: Gebet Hin im Miffionsbefehl 
bewiejen werden fol, daß der Miffionar ein perpetuum mobile fein joll, 
ih nicht lange an einem Orte aufhalten dürfe, oder daß er per pedes 
apostolorum durd die Welt fommen müſſe, fo ift das alles nur möglich, 
wenn man ſprachlich unrihtig auslegt. Zum andren kann man den Schrift: 
beweis nicht führen, indem man einzelne Worte herausnimmt, auf fie fich 
fügt. Man fann auf diefem Wege zu ſehr widerfpruchsvolfen Ausfagen 
fommen. Aus dem Wort: Ihr ſollt nicht Gold noch Silber no Erz in euren 
Gürteln haben, auch feine Taſche zur Wegfahrt (Matth. 10, 9) könnte 
man beweifen, daß nah der Schrift der Mifftonar mit Ieerem Beutel 
oder — da ein leerer unnüß ift — ohne Beutel an feine Arbeit gehen folle, 
aus dem Worte dagegen: Aber nun, wer einen Beutel hat, der nehme 
ihn, desſelbigen gleichen auch die Taſche (Luk. 22, 36), das Gegenteil. 
Aber au wo ſolche auszugleihende einzelne Stellen ſich nicht gegenüber 
ftehen, würden einzelne Stellen nit zum Schriftbemeis genügen. Der 
fann nur aus dem Ganzen der Schrift geführt werden, als defien Teil 
auch das einzelne Wort nur richtig verwertet werden Kann, Endlid darf 
bei einem Schriftbeweis nicht vergeffen werden, daß die Schrift ein ge: 
ſchichtliches Buch ift, ſowohl in dem Sinne, daß fie Geſchichte erzählt, 
als auch in dem, daß die heiligen Schriftiteller gefhichtliche Perfonen find, 
die zu verfchiedenen Zeiten und unter mannigfaltigen Umftänden und Ber: 
anlafjungen gefchrieben haben. Die Auslegung wie die Anwendung bat 
darauf Nüdficht zu nehmen. Ob ein Wort geredet ift vor dem Anbruch 
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der Miſſionszeit, oder nachdem dieſelbe ihren Anfang genommen hat, von 
einem Judenmiſſionar und für Judenmiſſionare oder von einem Heiden 
mijftonar, für jubenchriftliche oder für heidenchriftliche Gemeinden, das 
alles will berüdjichtigt jein, damit man nicht bei ſcheinbarer Schriftmäßig- 
feit fih in ganz ſchriftwidrige Wege verirre, 

Diejen wenigen Regeln ſcheinen wir freilich glei mit unferem Thema 
zu mwiderjprechen, da es den Schriftbeweis auf das Neue Teftament bes 
ſchränkt, anjtatt ihn aus dem Ganzen unfrer Bibel zu führen. Allein, 
das geſchieht nicht, weil wir das Alte Teftament für einen Schriftbemeis 
glauben entbehren zu können. Nein, handelte es fich bei unferer Aufgabe 
darum, nachzumeilen, was das Chriftentum ſei, das die Miffion in der 
Welt zu verbreiten hat, jo würde hierfür das Alte Teſtament heranzuziehen 
fein, wie bei jedem anderen Schriftbeweis, den ein Theologe zu führen hat. 
Es hält uns auch nicht die Beforgnis zurüd, dag wir im Alten Tejtament 
auf einen Bartifularismus ftoßen würden, der dem Univerjalismus durch— 
aus widerfpricht, auf welchem die hriftliche Weltmiffion doch beruht. Es 
it vielmehr jo, daß in den biblifchen Zeugniffen und der Geſchichte 
Israels ung zwar ein nationaler Partikularismus begegnet, wie er jeines- 
gleichen fih faum in der Weltgefchichte findet, aber zugleich ein Univerſalis— 
muß, wie er vor der Erſcheinung Jeſu als Chrift meines Wiſſens nirgends 
in der Welt zum Ausdrud gefommen ift. Aber wir haben es heute nicht 
mit dem Univerfalismus zu thun, auch nicht mit dem Inhalt der Miffions- 
thätigfeit, fondern mit ihrer Form, mit der Methode, nad 
welcher der Univerfalismus dieſer geoffenbarten Religion foll verwirklicht 
werden. Das ift nun in der Zeit der alten Oottesordnung noch nicht 
geichehen; die Urkunden bringen ung nur Bilder von einer Zukunft, in 
der dies gefchehen fol, aber diefe altteftamentlihen Miſſions— 
bilder find ganz anders als die neuteftamentlihe Miſſions— 
wirklichkeit. Nah dem altteftamentlihen Miffionsbild würde niemand 
auf den Gedanken kommen, diefe Tätigkeit Miſſion, ihre Träger 
Miffionare, Sendung, Sendlinge zu nennen. Auch dort lefen wir 
von Boten, deren Füße als lieblich gepriefen werden; aber fie eilen über 
die Berge, nit um den Heiden, fondern um Zion zu verfünden: Dein 
Gott ift König (ef. 52, 7; Nah. 2, 1). Allerdings auch zu den Heiden 
gehen Boten, aber ihre Botſchaft lautet: Bringt die Zerftreuten Israels 
wieder heim. Wir jehen mit Hilfe der Völfer das Bolt Gottes wieder 
Hergeftellt, feine Stadt und Tempel aufgebaut und über ihr das Licht Gottes 
leuchten. Dann erft kommt es zu einer Verwirklichung des Univerjalismus 
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der Religion, indem die Heiden nad) Jerufalem ftrömen. Was man dem 
neuteftamentlihen Volt Gottes als Miffion hat empfehlen wollen, daß es 
wie ein Magnet die Völker anziehe, das ift das altteftamentliche Mifftong- 
bild. Die Königin vom Mittag, die des ißraelitifhen Königs Weisheit 
hören will, paßt hinein. Auch Matthäus malt uns fein ſolches Bild, 
wenn er von den Magiern erzählt, die zum König der Juden fommen 
ihn anzubeten. Aber wie mit einem Schwamm ift dieſes Bild weggewiſcht, 
als dieſer König als Nazarener und galiläifcher Prophet vor fein Volt 
tritt, und wie Matthäus fein Buch fchließt, hat er ein ganz anderes Bild. 
Jeſus der Auferftandene in der Mitte der Elfe fpriht zrogevduevreg 
uasmreloare ravra 1. &Ivn. Eie follen alle Völker in feine Jüngerſchaft 
werben, aber nicht warten, bis fie fommen, fondern rogevdevreg, zu ihnen 
gehend. An der Schwelie des Neuen Teſtaments ſteht noch eine alt= 
teftamentliche Geftalt: es ift Johannes der Täufer; er ftellt fi in die 
Wüſte, und alles Volk ftrömt zu ihm. Da fieht er eine Tages einen 
Mann (regısraroövre) wandeln (Joh. 1, 36) und fpriht: Das iſt Gottes 
Lamm. Es iſt derfelbe Jeſus, von dem es im der erften Heidenpredigt 
heißt: der umbergezogen ift und hat mohlgethan (Ap. 10, 38) von dem 
der älteſte Miffionsichriftfteller Lukas die ſchönen Worte aufbewahrt hat, 
in welchen er den Hirten preift, der dem verlorenen Schafe in die Wüſte 
nadeilt. Er ift es, der die Miffion angeordnet hat, indem er feinen 
Süngern befahl, hinzugehen bi8 an das Ende der Erde um das Verlorene 
zu juchen, damit e8 durch ihm errettet werde. 

Diefe Veränderung des Miffionsbildes hat nicht ihren Grund in 
einer Veränderung der Dffenbarung. ES ift nicht eine andersartige Offen: 
barung im alten Bunde als im neuen; fie verhalten fih nur wie Anfang 
und Vollendung, wie Keim und volle Frucht. Auch im Mten Bunde ift 
ſchon der Schade des Menſchengeſchlechts erfannt und die einzige Hilfe 
dagegen: die menfchlihe Sünde und die göttlich erbarmende Liebe. Im 
Neuen Bunde ift beides nur tiefer gefaßt, völliger enthüllt. In Jeſu 
Chrifto erſchien die Liebe Gottes, feine Philanthropie (Tit. 3, 4) wie nie 
zuvor. Und diefer Liebe wurde gerade durch die menſchliche Sünde Ge: 
legenheit gegeben, fih zu bewähren und zu bemeifen, wie nie zuvor. 
Unter der regierenden Hand Gottes mußte die Sünde die Umftände herbei⸗ 
führen, in melden die göttliche Liebe das Werk der Erlöſung ſiegreich 
vollendete und jo Mijfion möglih ward. Es war die Sünde Israels, 
und indem an ihr die göttliche Liebe fi) bewies, wurde die israelitiſche 
Form zerbrochen. Das Reich wurde Israel genommen und den Völkern 


Giebt das Neue Teftament für alle Zeiten bindende Dorfcriften ıc. 393 


gegeben. Die neutejtamentlide Miffion hat ihre grundlegende Voraus— 
ſetzung gewonnen, indem die ältefte Form der Öottesoffenbarung auf: 
gehoben wurde. Wenn wir noch einen Schriftbeweis für die Miffiong- 
methode juchen, fönnen wir darum, müfjen wir von vornherein vom Alten 
Teftament abfehen, da die Geburtsftunde der hriftlihen Miffion die Todes: 
ſtunde der altteftamentlihen Ordnung war. Nicht den Gottesftaat Israel, 
jondern die Gemeinde Jeſu erweitert die Miffion über die ganze Welt und wie 
jede andere Gemeinſchaft kann auch bei der Gemeinde Jeſu nur das ihrem 
Weſen und Anfang entiprehende Geſetz giltig fein. Giebt es ein ſolches, 
jo fünnen wir es nur im Neuen Teftamente finden. 

Daß es fi in der Miffion, die das Chriftentum pflanzen will, um 
eine andere Drdnung handelt, als die israelitifche des alten Bundes wird 
und bejtätigt, wenn wir uns den neuteftamentlihen Berichten zumenden. 
Wir hören da, daß etwas Neues mit Jeſus gekommen ift. Das Reich 
der Himmel oder das Keich Gottes nahe, jo wird verfündigt. Eine neue 
Drdnung der Dinge, duadnen zaıyn, im Unterfchied von der alten breche 
an. Während Israel feine Gemeinde hat, redet Jeſus von feiner Ge- 
meinde, die er unüberwindlih auf einen Felſen gründen werde. Er ver: 
gleicht fih einem Hirten und verheißt feiner Herde, daß ihr die Herrfchaft 
gegeben werde, und wenn fie auch noch zur Zeit flein ift, jo weift er 
doch auf eine Zeit Hin, wo die Fernen herbeigerufen werden, damit unter 
einem Hirten eine Herde gefammelt ſei. Diefe neuen Dinge bat ſchon 
der Täufer angefündigt und als die Bedingung für den Anteil an der 
neuen Ordnung die Änderung der Gefinnung genannt und die Möglich— 
feit ihrer Herftelung in der Macht des größeren Kommenden gejehen, nicht 
nur mit Wafjer, jondern mit heiligem Geifte zu taufen. Dieje Predigt 
bat Sefus felbft aufgenommen, zu der feinen gemadt, und der Gejamt- 
inhalt feines Lebens, feines Nedens und Thuns jtimmt mit ihr überein. 
Wir fehen, wie e8 ihm zu thum ift, um eine Neuordnung des Verhältnifjes 
der Menſchen zu Gott, in welde diefe durch eine Änderung ihres in 
wendigen Menfchen eingehen und durch eine Zuwendung zu Gott, welche 
es ihnen ermögliht die Gabe zu empfangen, die Jejus ihnen bringt. Die 
Religion, welche er bringt, ift unter Abfehen von bisher giltigen Formen 
eine Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit (Joh. 4, 23). Diefe 
Natur der neuen Gottesordnung tritt noch deutlicher hervor in dem Kampf, 
den Jeſus hervorruft; er findet Widerftand bei den Vertretern der alten 
Ordnung. Diefer Widerftand hat feine tiefften Wurzeln darin, daß fie 
das Übel der Menſchheit nicht erfennen, nicht bei ſich erkennen; er voll: 
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zieht fi) aber in der Form, daß fie Jeſu Autorität beftreiten, eine neue. 
Ordnung herbeizuführen; fie erwarten auch eine Errettung, aber fie joll 
nur die Verherrlihung der bisherigen Drdnung bringen. Sie verwerfen 
Sefum ſchon um des willen, weil er diefe nicht achtet; feine Form— 
Vofigkeit ift ihnen anſtößig. Daß der Menſchenſohn fih als Herr 
auch de8 Sabbats benimmt, daß er die Seinen den Sabbat und die 
Reinigungsgefete mißachten läßt, daß er nicht nur israelitifhe Sitte fehr frei 
behandelt, jondern auch die Sittlichkeit ſehr leicht zu nehmen ſcheint, indem 
er mit Sündern und Zöllnern Gemeinſchaft hat, dabei fafjen fie ihn an. 
Jeſus Teugnet nie die Thatfählichkeit der erhobenen Anklagen, er benußt 
fie nur, um zu zeigen, daß es ihm um ganz andere Dinge zu thun it: 
um Heilung eines inneren Schadens, um Reinigung der Herzen, um einen 
neuen Geift, der fi dann ſchon die für ihn geeignete Formen ſchaffen werde. 
Diefer Kampf hat den Ausgang gehabt, daß Jeſus von jeinem Volk als 
Verbrecher gegen die israelitiiche Gottesordnung ans Kreuz gebracht iſt 
und ebendadurd) der Heiland der Welt wurde. Er hat wohl jeinen 
Gegnern, die nach überzeugenden Zeichen fragten, das Zeichen des Propheten 
Jonas genannt, der in des Fifches Leib feine israelitiiche Voreingenommen= 
heit verlieren follte, um ein Zeuge Gottes an die Heiden zu werden. So 
bat Jeſus im Sterben und Auferftehen, daß ich jo jage, den Israeliten 
ausgezogen und ijt für alle der Heiland geworden. Als die Heiden ihn 
jehen wollten, hat er davon geredet, daß dies Weizenkorn in der Erde 
feine Schale, die eben israelitiih war, brechen müfje, damit die in ihm 
liegende Keimfraft viel Frucht bringe. Über Israel erhöht kann er alle 
zu fich ziehen. Die neue Ordnung der Dinge ift eine vom Herzen Gottes 
ausgehende, in den Herzen der Menſchen verwirklichte; fie ift nicht an die 
altteftamentlihe Drdnung und ihre Gefege gebunden, und aud nit an 
neue. Nicht als wenn fie gejeßlos wäre oder formlos fie Schafft ſich 
aus ſich heraus Geſetze, jo wie fie immer nötig find. Den Gerechten 
der neuen Gottesordnung ift das Gefeß ins Herz gejchrieben, fein von 
augen an jie herantretendes gegeben, am menigften ein für alle Zeit 
bindendes methodiſches Geſetz. 

Aus dem Geiſte geboren iſt die neue Ordnung, im und durch den 
Geiſt wird fie bewirkt, fie iſt geiftlicher Natur und wo der Geiſt des 
Herrn ift, da iſt Freiheit. Aber dennoch ift fie nichts ſpiritualiſtiſches. 
Sie wird gewirkt durch das Wort. Jeſus ſelbſt hat das Reich Gottes 
gepredigt. Da die Zeit ſeines Scheidens kam, hat er zu dem Wort des 
Mundes das in irdiſche Elemente gekleidete Wort im Sakrament des 
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heiligen Mahles und der Taufe angeordnet. Und damit dieſes Wort 
icht verſtumme, wenn fein Mund bier auf Erden ſich ſchließt, hat er 
ſchon während feines Lebens auf Erden Diener der neuen Ordnung, Träger 
es Wortes berufen. Jevre örriow uov, hat er nah Markus ihnen zu- 
gerufen, xal row Öuäg yeveodaı Alıeis avIewreov. Ich will dafür 
jorgen, daß ihr Menſchenfiſcher werdet. Damit hat Jeſus eine Miffions- 
ſchule eröffnet, mit der fich gewiß feine mefjen Tann, die nachmals ge— 
gründet iſt. Was haben die zukünftigen Miffionare bei ihm gelernt ? 
Etwa durch ein triennium oder ein biennium Theologie? Ich glaube 
nit, daß ein hiftorifches Zeugnis vorliegt, wenn anders Theologie die 
Wiffenjhaft des Glaubens ift. Oder haben fie einen Kurfus in der 
Miffionslehre bei ihm durchgemacht? Auch das liegt nicht vor. Der 
Schlüffel zum Berftändnis diefer Schule liegt in den eriten Worten der 
Berufung: Jeüre Orion uov; er hat fie in feine Nachfolge. berufen 
und da behalten. Wie viel haben fie da nicht gefehen, gehört, gelernt ! 
Sie haben ja manches zur Zeit nicht verftanden, aber wie werden fie nach— 
mals daran ji) erinnert nnd daraus gelernt haben! Wenn er ihnen in 
Gleichniſſen die Geſchichte des Neiches Gottes offenbarte, wenn er ihnen 
zeigte, daß ihm auch der leibliche Jammer das Herz bewegte, wenn er ihnen 
Anweifung gab, die Broden zu jammeln, wenn er den Sturm ftillte, das 
und hundert andere Worte und Erlebnifje, fie waren Zundgruben aud für 
methodifhe Miffionsmweisheit. Und doch war diefe Miffionsjhule feine 
theologifche, Feine methodiſche, jondern eine religiös-ſittliche. Er 
bat die Jünger zu feinen Nahfolgern, zu Ehriften gemacht, er hat fie ges 
lehrt, befjer zu verjtehen, tiefer zu faſſen, was das bedeutet und mit fi 
bringt, Chrift zu fein, und da er, wie jo oft die Lehrer, nicht fertig wurde, 
auch nicht fertig werden Eonnte, hat er fie auf feinen Stellvertreter, den 
heiligen Geift verwiefen, der fie weiter führen und ihnen aud) das jagen werde, 
was fie jet noch nicht verftänden. Am letzten Abend noch hatte er ihnen 
fo viel zu jagen. Wenn wir armen Leute, die wir Milfionare zu erziehen 
oder zu leiten haben, einen ſolchen Abſchiedsabend erleben, ich Hoffe, wir finden 
auch ein Wort von der Hauptſache, aber ich fürchte, wir framen noch im der 
legten Stunde einen Sad voll methodifcher Weisheit aus. Jeſus hat fein 
Wort davon gejagt; den zufünftigen Miffionaren weiß er nichts zu jagen, 
als was jeder Chrift brauchen kann. Schon fteht er, um den lebten Gang 
anzutreten; er der Weinftod, fie die Reben, Die über die Erde fich Hin: 
tanken follen; die einzige Regel ift: bleibt im mir, fo werdet ihr viele 
Frucht bringen. Und dann hebt er noch einmal vor ihnen Herz und Hände 
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zu feinem Pater im Himmel, Er betet nit, daß feine Jünger gejchicte 
Miſſionare werden, daß fie, wie er früher einmal gejagt, mit der Tauben 
einfalt Schlangenklugheit verbinden follen; nein, was er bittet iſt: Er: 
halte fie in deinem Namen! laß fie eins fein gleich wie wir! nimm fie 
nicht von der Welt, aber bewahre fie vor dem Böfen! Heilige jie in 
deiner Wahrheit! Das ift das Ziel diefer Vorbildung für den Miſſions⸗ 
dienſt geweſen. 

Und wie beim Herrn, ſo finden wir es bei ſeinen Apoſteln. Keiner 
von ihnen außer dem Paulus hat ſich ſo viel mit der Heidenmiſſion be— 
ſchäftigt, daß wir bei ihm methodiſche Geſetze erwarten könnten. Und bei 
Paulus ſuchen wir ſie eben ſo vergeblich wie bei ſeinem Meiſter. Schon 
die Art, wie er Miſſionar geworden iſt, läßt es erwarten. Er war einer 
der eifrigſten Anhänger der alten Gottesordnung und mußte in den Grund— 
feſten ſeines religiöſen Lebens erſchüttert werden, um ein Miſſionar, 
vollends ein Heidenmiſſionar zu werden. Er erfuhr es, daß er, während 
er nach dem Geſetze unſträflich wandelte, für das Geſetz eiferte, unter 
den Sündern der vornehmſte geworden war. Das hat ihn ſo erſchüttert, 
daß er nie wieder das Geſetz als Heilsweg konnte gelten laſſen. Gerade 
auf dieſe Erfahrung führt er es zurück, daß ihn Gott auf dem Felde der 
Heidenmiſſion verwende. Aus ſeiner inneren Erfahrung heraus, die ihn 
vom Geſetzesweg frei machte, iſt er „Apoſtel, Lehrer der Heiden“ geworden. 
Das iſt er und zwar unabſetzbar und unerſetzbar; als ſolcher bewährt er 
fi) noch heute. Uns Heiden ift diefer unfer großer Miffionar nur da 
nicht ganz verftändlih, wo er in alte Formen zurüd zu fallen fcheint, wo 
er fi) etwa das Haar wachſen oder jcheren läßt oder wo er die ißraelitis 
Ihen Schriften behandelt in einer Weiſe, die uns nicht immer paffen will. 
Ob mil Recht oder Unrecht, das erörtere ih hier nit. Ich wollte nur 
fagen, daß mit wenigen Ausnahmen diefer Knecht Gottes wunderbar frei 
ift und eben darum der Heidenlehrer; nur fo hat es gejchehen können, daß 
der befte Interpret diefes Israeliten unter den JIsraeliten der deutfchefte 
Deutſche, Martin Luther, werden. konnte. Er ift frei vom Geſetz, aud 
vom methodiſchen. Natürlich finden wir, daß er Regeln aufftellt; fo 
5 B. ſoll Timotheus feinen Neophyien zum Biſchof ernennen (I, Tim. 3, 6), 
aber das ſagt auch der gefunde Menfchenverftand, und ein methodifches 
Geſetz wäre es doch erft, wenn er aud glei das kanoniſche Alter — 
übrigens nicht nach der leiblichen, fondern nach der geiftlihen Geburt — 
firiert ‚hätte, So hören wir auch von ihm, melde fonftigen Eigenſchaften 
ein Biſchof und Diakon haben müſſe, aber ſie laufen doch im weſentlichen 
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ur auf die feineswegs überflüffige Erinnerung hinaus, daß ein Diener 
n der neuen Gemeinſchaft der Tugenden nicht ermangeln darf, die jedes 

lied zieren follen, Auch bei diefem hervorragenden Arbeiter in der 

iſſion wie bei feinem Meifter finden wir Fein methodiſches Gefek und 
dürfen darum wohl als ficher annehmen, daß es eine fhriftgemäße 
Miffionsmethode, d. h. eine, deren Anmweifungen direkt 
aus der Schrift entnommen werden können, nicht giebt. Es 
giebt Fein biblifches Gefet für die Methode, natürlih auch nicht ein 
Geſetz, daß der Diener im neuen Bunde feine Methode haben, 
itudieren, befolgen dürfe, 

Es ift ein Glüd, dag es jo ſteht. Denn ſonſt könnte die hriftliche 
Miffion nicht Weltmiffion fein. Wie Paulus fih zum Lehrer der Heiden 
jo ausgezeichnet eignet, weil er frei geworden war, fo eignet fich die 
chriſtliche Religion zur Weltreligion, weil fie gefebfrei ift, frei von jeder 
Gebundenheit als der, die im Weſen Gottes und der Menfchen liegt. 
Nur darum fann fie überall, immer, allen angeboten worden. Der Islam 
hat auch den Anſpruch erhoben, Weltreligion zu werden, aber er ift mit 
Geſetzen belaftet, die ihn dazu ungeſchickt machen. 3. B. verbietet er feine 
heiligen Bücher aus dem Arabifhen zu überjegen und macht fi ſchon 
damit unmöglich, wenn nicht etwa das Arabiihe auch Weltiprache werden 
ſollte. Er verbietet, unter einem ungläubigen, d. ti. andersgläubigen 
Herrſcher zu Ieben, und ein Drittel der Mohanmedaner unter der Herr— 
ihaft einer proteftantifchen Fürftin lebend muß jehen, wie er mit einer 
jophiftiihen Umdeutung ausfommt, Auh wo chriſtliche Gemeinſchaften 
dieſe Freiheit aufgeben, verlieren fie an Milfionstüchtigkeit. Rom iſt jo 
miffionsunfähig, wie e8 troß feiner Lobredner feit 400 Jahren fich bes 
wiejen hat, zum größten Teil, weil es die evangeliiche Freiheit verloren 
hat. Und auch evangelifche Kirchengemeinfchaften bereiten ſich nur Schwierig: 
feiten, wenn fie fi mit Geſetzen beladen, 

Alſo Fein bibliſch methodiihes Geſetz! Folgt daraus, daß die 
Methode der praftiihen Theologie feiner biblifhen Begründung 
bedarf? Das wäre ein oberflächlicher und voreiliger Schluß, der aller: 
dings nicht felten gemadt wird. Insbeſondere in kirchenpolitiſchen Fragen 
wird oft ſo gefolgert. Da, wie anerkannt wird, es keine bibliſche Kirchen⸗ 
verfaſſung giebt, wird daraus der Schluß gezogen, daß Verfaſſung und Ordnung 
der Kirche ſich um bibliſche Begründung nicht zu bekümmern habe. Das 
Chriſtentum läßt die Entwickelung allerdings frei; der Macht des Wortes, 
der Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes und der Gegenwart des lebendigen 
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Hauptes vertrauend darf es zufehen, wie fich fogar die riftliche Lehre, 
noch vielmehr die Lehrmethode und vollends die Methode des Firlichen 
Thuns in feiner Entwidelung geftalten werden. Der gefunde Menſchen— 
verftand, die Geiftesbildung, die nie ausbleibt, wo das Chriftentum 
wirkſam ift, die hiſtoriſchen Verhältniffe wirken dabei mit. Diefe Freiheit 
ift ganz legitim. Nur eine Grundbedingung iſt dabei feitzuhalten. Was 
da herausfommt, muß dem Chriftentum entfpreden. Der Methodifer 
oder Praktiker muß ſich alfo doch fragen: Iſt meine Methode oder Praris 
geeignet, das Wefentlihe des Chriftentums zu realifieren? Es fönnte fid 
doch eine Praris einfchleichen, die ganz und gar ungeeignet wäre, dem zu 
dienen, was in der chriftlichen Religion gemeint ift. Leichtfinn bei den 
Taufen, Zuchtlofigfeit bei den Getauften, voreilige Anftelung ungenügend 
gebildeter Kirchendiener, unberehtigter Einfluß befehrter Fürften, reicher 
oder gelehrter Männer in der jungen Kirche, dies und viel anderes fönnte 
das nad göttlicher Abſicht verfolgte Ziel der Miifion aufs ernſtlichſte ge- 
fährden. Die vielhundertjährige Erfahrung der Chriftenheit, das abjchredende 
Beifpiel der fein ausgebildeten römiſch-katholiſchen Kirchentechnit zeigen, 
wie nötig es ift, fich immer wieder zu fragen, ob die befolgte Methode 
noch dem entjpricht, was nad der Schrift Ziel und Zwed aller kirchlichen 
Thätigkeit ift. 

Es ift überaus heilfam dies wiederholt bei der Methode zu thun. Sie 
fommt ja allerdings auf Dinge zu fprechen, die fo weit abliegen, daß 
man nicht einfieht, wie ein Weg von dieſen peripherifchen Punkten zur 
Bibel zu finden fein ſollte. Wenn eine praktiſche Theologie auf die 
Heiferfeit oder Belegtheit der Stimme zu ſprechen kommt und wollene 
Unterfleider und Gurgeln mit Salzwafjer empfiehlt, fo verdient Diefe 
praltiihe Theologie gewiß ihren Namen, aber es möchte ſchwer fein, pro 
oder contra der angeführten Mittel den Schriftbemeis anzutreten, Die 
Miffionslehre aber hat von vielen derartigen Dingen zu reden. Die 
Diffion baut Kirchen, bei denen noch leichter der Zufammenhang erkennbar 
iſt und auf einen kirchlichen, evangelifhen Kirchenbauftil mag gedrungen 
werben, aber fie legt auch Stationen an, baut Wohnhäufer mit Küchen 
und GStällen, bahnt Wege, gräbt Bäume, pflanzt Gärten, Felder und 
Wälder, und es ift ſchwer zu erkennen, wie da ein Bibelbeweis zu führen 
wäre. Aber fon das bedarf der Prüfung, ob ein derartige Arbeit mit. 
ih dringender Miffionsbetrieb nod dem Zwe der Miffion entipricht. 
Und wenn auch die Antwort, die bejahende nicht zweifelhaft ift, man thut 
doch wohl daran, die Prüfung anzuftellen, damit ſolche fo leicht viele Kraft, 
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in Anſpruch nehmende Arbeiten die ihnen zufommende untergeordnete 
Stellung behalten. In den letzten Jahrgängen der Hallenjer Miſſions— 
mitteilungen vom Ende des vorigen Jahrhunderts erſchienen wohl Aufſätze 
der oſtindiſchen Miffionen über Schmetterlinge und Blumen. Sehr ſchön, 
' nihil humani alienum. Aber es wäre den Miffionaren doch gut gewefen 
ih zu fragen, wie fich diefe Arbeit biblifch rechtfertigen Yafje, und ob man 
fih vorjtellen könne, daß der große Lehrer der Heiden neben dem Römer: 
brief auch eine Schrift über Fauna und Flora eines der Ränder gefchrieben, 
die er mit dem Evangelium erfült. Heutzutage ift die Gefahr nicht ge— 
ring. Hätte der Miffionar nur Zeit und Luft, er könnte morgen feine 
Station zu einem Ausfunftsbureau umgeftalten, in welchem es nicht leer 
würde von Nachfragenden nah den Blumen, Bäumen, Tieren, Arzneien, 
Rechten, Sitten u. f. w., die im Lande gangbaren Briefmarken nicht zu 
vergeſſen. Es würde auch nicht jo jchwer jein, in einer Miffionslehre 
gute Gründe anzuführen, daß ein Miffionar wohl daran thue, diefen Wiß— 
begierigen willfährig zu fein. Aber damit er nicht verfommt, ift es doch 
ungemein heilfjam, wenn er fih auf feinen Beruf befinnt und an der 
Schrift orientiert, ob er noch in der Richtung ſich bewegt, die ihm fein 
Herr anmeilt. Der hat ihm Freiheit gegeben unter Berüdfichtigung der 
Zeit und Umftände, des Menfchenperjonals, dag aktiv oder palfiv heute 
in Betracht fommt, den Miffionsgedanfen auszuführen, in der Heidenmelt 
zu pflanzen, was fein Herr dort gepflanzt Haben will. Je freier er ift, 
defto mehr Anlaß hat er, fich oft zur Bibel zu wenden, um zu fehen, ob 
feine Methode noch dem Wefen feines Glaubens entjpriht; er wird von 
dort immer auch methodifch belehrt und bereichert an feine Arbeit zurüd- 
fehren. 

Dies ift um fo gemiffer, als er bei der Beihäftigung mit der Bibel 
doch nicht bloß in ihr findet, was das Chriftentum ift, das er mit feiner 
Arbeit weiter verbreiten möchte und dem die Methode feiner Arbeit dann 
entjprehen muß. Das Neue Teftament ift ja dod ein Miſſionsbuch, aus 
der Miffionsarbeit entftanden. Auch der Teil, der von den grundlegenden 
Heilsthaten Chrifti erzählt, ift im Miffionsinterefje geſchrieben. Das Neue 
Teftament erzählt uns den Anfang der Miſſion; es berichtet, wie Jeſus 
felbft, wie die Apoftel miffioniert haben. Das Neue Teſtament ift für 
die Miffionsmethodif jo wichtig, weil es veranfhaulicht, wie Miſſion ge: 
trieben wird, und zwar an den höchſten Autoritäten; wie Jeſus ſelbſt, 
wie die von ihm erwählten und ausgebildeten hohen Apoftel das Wert 
betrieben haben, das erfahren wir hier. Wir haben ein Buch mit Miffions: 
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beifpielen, die um fo normativer find, als fie den Anfang aller Milfton 
uns vor Augen ftellen. Beifpiele finden wir hier von der höchſten 
Autorität. Das Vorbild Jeſu Chrifti ift bei der Stellung, die er im 
Keligionsleben des Ehriften einnimmt, von abjoluter Autorität. Und auch 
die Männer, die er felbft beftimmt hat, feine Kirche zu gründen unter Juden 
und Heiden find von ſehr hoher Autorität. Dder muß man jagen: aud 
von abfnluter Autorität? Haben die Apoftel immer richtig mifftoniert? 
Auch wer nein fagt, wird langjam fein, wird nur mit tiefftem Reſpekt e& 
wagen, das autoritative apoftolifhe Beifpiel abzumeifen. Aber Paulus 
felbft unterfcheidet in feiner Miffionstgätigkeit zwiſchen ſolchem, wofür er 
feine apoftolifche Autorität einfeßt und anderem, wofür er nur geltend 
macht, daß er auch den Geift Chrifti Habe und ein treuer Diener fei. So 
läßt er doch hier Freiheit für die Beurteilung, erlaubt zu wählen und das 
gut Befundene zu behalten. Allein auch wo er das nicht ausdrüdlich thut, 
fommen wir in Verlegenheit, wenn mir abjolute methodiiche Autorität den 
Upofteln zugeftehen. Als Barnabas und Paulus fich zur zweiten Miffions- 
reife rüften, Famen die beiden Männer, wie Luther überſetzt, Hart aneinander; 
es kam zu einem zragogvouos. Die Miffionsarbeiter haben den Troft 
der Elenden, daß, wie geichrieben jteht, auch die hohen Apoftel aneinander 
geraten find. Aber ift das autoritatives Beifpiel? Und wer hat Recht 
gehabt? Da Barnabas dvjo ayaFög war, Luther hat überſetzt ein frommer 
Mann, man dürfte wohl überjegen: gutmütiger Mann war, fo ift viel: 
leicht anzunehmen, daß nicht gerade er der heftigfte war, und faft möchte 
man glauben, daß Paulus über die Veranlafjung des Streites, den Joh. 
Markus, ſpäter anders geurteilt habe. Doch dem fei, wie ihm wolle; 
die Schrift verjchweigt uns ja auch nicht, daß Barnabas und Petrus einmal 
geheuchelt. Ein unfehlbares Beifpiel ift nur beim Herrn ſelbſt zu finden, 
und für das apoftolifche Beifpiel gilt doch auch die Negel, daß es nur 
dann richtig verwertet wird, wenn man es als ein Teil der gefamten in 
der Schrift niedergelegten Offenbarung beurteilt. 

Alſo einen Anſchauungsunterricht in der richtigen Miffionspraris 
giebt ung das Neue Teftament. Damit wollen wir nicht durch eine Seiten- 
thüre wieder einſchleppen, was wir vorhin ablehnten, ein methodifches Ge- 
ſetz. Beifpiele find es und die find wohl dazu da, daß man von ihnen 
lernt, aber nicht, daß man fie Fopiert. Ein Beifpiel will nicht Lehren das— 
jelbe zu thun, jondern ähnlich zu Handeln, Kal 00 zroteı öuouög (Lut. 10, 37), 
it die Moral eines Beifpieles. Wenn der Papſt es Jeſu nahmacht und 
einmal im Jahre Armen die Füße wäſcht, fo ift die Kopie des Beiipieles 
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an und für fi) ungenügend, aber wenn jie auch getreuer wäre, fo hat e8 
den Päpſten doch noch niemand nachgejagt, daß fie ihrem Meifter an 
- demütiger, dienender Liebe täufhend ähnlich ausſehen. Beiſpiele follen 
eine Wahrheit veranfhauliden; man muß von den zufälligen Umftänden 
abjehen und die innemwohnende Wahrheit juchen. Das Neue Tejtament 
it ein Buch vol Miffionsbeifpielen, voll Vorbildern; fie bringt ung, mie 
Nitzſch es nannte, das „Urbild” des kirchlichen Thuns. Den Nuten dieſes 
Urbildes hat man fich vielfach verdorben, indem man aus den begleitenden 
Umftänden ein Geſetz machte. So hat man es fopieren wollen, daß Jeſus 
„Laien und ungelehrte Leute? zu Miffionaren machte, man vergaß Dabei 
nit nur, daß der wirkjamfte Heidenmiffionar ein nad dem Maße jeiner 
Zeit gelehrter Mann war, jondern überjah auch, daß jeitdem Sahrhunderte 
vergangen find, und daß, wie Nitzſch mit Recht betont hat, die Kirche 
Chriſti, je weiter fie ſich von ihrem geſchichtlichen Urjprung entfernt, deito 
mehr für ihren Dienſt der „theologiſchen Bildung” bedarf, um aud nur 
das Urbild zu verftehen. Dder man hat es felten fich felbit, öfter da= 
gegen andern empfohlen, den Apofteln es nachzumachen, die in der einen 
Hand das Evangelium tragen, in der andern das Handwerkszeug, mit dem 
fie ihr täglich Brot verdienten, aber man vergaß aud hier, daß wir das 
nur von einem wiffen, dem Paulus, und daß ev auch nicht immer dies 
that, jondern eine Gemeinde hatte, mit der er in Rechnung der Einnahme 
und Ausgabe jtand, und daß er nad eigenem Belenntnifje einige Ge— 
meinden beraubte, um einer anderen, im welcher ber kaufmänniſche Sinn 
mächtig war, nicht beſchwerlich zu fallen. Noch mehr aber überjah man, 
daß in jenen einfachen Zeiten das tägliche Brot einfacher gewonnen ward, und 
daß heute auf einen Miffionar, der das nachmachen wollte, das Urteil 
Hoffmanns, des Bafeler Inſpektors, paßt: die mijfionieren, arbeiten nicht 
und die arbeiten, miffionieren nit. Es geht meiſtens unrichtige Aus— 
legung und unrichtige Anwendung bei dieſem geſetzlichen Mißbrauch der 
bibliſchen Vorbilder Hand in Hand. So iſt es, wenn man aus der In— 
ſtruktion Matth. 10 und aus dem Beiſpiele Pauli ſchließt, es ſei nicht 
ſchriftgemäß, daß die heutige Miſſion an hunderten von Orten ſich feſt— 
baut, ſtatt den Staub von den Füßen zu ſchütteln, wo ſie nicht Aufnahme 
findet, und wie der Engel in der Offenbarung mit dem Evangelium durch 
die Welt zu fliegen. Man überſieht dabei, daß die Inſtruktion Matth. 10 
mit den Worten beginnt: Auf den Weg der Heiden gehet nicht und in 
eine Samariterſtadt tretet nicht ein, daß ſie alſo nicht für Heidenmiſſion, 
ſondern für Juden miſſion gilt und auch nur für die Judenmiſſion jener 
Mmiſf-Biſchr. 1898. 26 
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Tage, und man vergißt, daß die Zeiten ſich verändert haben und die Vers 
hältniffe, feit Paulus in einem ſchnellen Laufe von Antiohia bis Syrien 
das Evangelium trug und fi anſchickte, in einem zweiten bis Spanien 
vorzudringen. Es Tann doch nicht fo wohl darauf ankommen, die Milfton 
fo fchnell «als möglich fertig zu befommen, als vielmehr darauf, wirklich 
das zu erreichen, was nad) ihres Herrn Willen Miffionare erreichen follen. 
Und das hängt von den Umftänden ab. Paulus, obwohl er prinzipiell 
feft gehalten, daß auch der Barbar und der Scythe in Chriſto Jeju eine 
neue Kreatur werden könne, hat doch im wesentlichen unter Kulturmenfchen 
miffioniert, die Heutige Miſſion, obwohl fie auch mit Kulturmenfchen zu 
thun bat, arbeitet doch weſentlich unter Barbaren, auch in den fogenannten 
Kulturländern. Um nur Einiges zu nennen, Paulus hat feinem Volke eine 
Scärift geben müfjen. Er fand vor oder Fonnte in Bälde feinen Zuhörern 
das Bibelwort des Alten Teftamentes in die Hand geben. Wo er hin— 
fam, traf er Juden und wenn fie ihm auch viele Not gemacht haben, fo 
waren Doc die wenigen, welche gläubig wurden, eine Hilfe, deren Be— 
deutung nur der ermefjen kann, der die Kämpfe der modernen Milfton 
mitmadt. in halbes Dutend Judenchriſten in der Miffionsgemeinde 
unferer Zeit unter allem Volk auf Erden; welcher Unterfchied würde das 
fein! Nach Lebensweife, Hautfarbe und den meiften bürgerlichen Be— 
ziehungen den sHeidenchriften gleich war ihrem Volke feit einigen Jahr: 
hunderten der Monotheismus in Fleiſch und Blut übergegangen; die Moral 
der Zehn Gebote war ihnen zur Natur geworden ; fie brachten eine Schrift— 
fenntni3 mit, die fie von Kind auf fih erworben, Solche Gemeinden 
konnte man bald verlaffen, und verftändige Männer follten aufhören, die 
moderne Miffion zu tadeln, daß fie nicht auch fo raſch macht, wie die 
Mijftonare jener Zeit, da doch ihrer Einficht nicht verborgen bleiben Fann, 
daß man auf Sand bauen würde, wenn man unter ganz anderen Ver— 
hältnifjen das Gleiche thun wollte. 

Alfo niht jo fol man aus diefem Buche voller Beifpiele lernen, daß 
man diejelden ſklaviſch nachmacht. Man muß die handelnden Perſonen 
anfehen, ihr Herz Eennen lernen, um ihr Vorbild recht zu verftehen. Es ift 
nit meine Aufgabe, davon zu reden, wie reich an methodifder 
Belehrung dann das Beifpiel Jefu, oder feines großen 
Apoftel Paulus werden muf. Zum Schluß fe mir erlaubt, 
bie Bemerkung zu wiederholen, daß man in ihrer Säule, fo rei 
die Arbeit für die Methode auch fein wird ‚, doch etwas viel 
befjeres als methodifhe Weisheit lernen Tann. Der Pulsſchlag der 
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Miflionsarbeit Jeſu ift doch, daß er überall und immer dem Bilde 
de3 guten Hirten gleicht, das er mit dem Worte gezeichnet hat: der gute 
Hirte läßt fein Leben für die Schafe. Und der große Apoftel Jeſu hat 
für feine und feiner Berufsgenofen Arbeit die Regel aufgeftellt: Die 
Liebe Chrifti giebt uns das Maß. Eine gute Methode ift etwas fehr gutes, 
und wir follten fleißig jein, fie zu finden, dankbar, wenn man fie ung zeigt. 
Aber wer in dem heiligen Buche und in Lebenserfahrung gelernt hat und 
die Gnade empfangen hat, zu lieben, wie Er geliebt hat, bei dem bededt 
die Liebe auch der methodifchen Fehler Menge. 


Die Schleswig -Bolfteiniihe evang. = Iutherifche 
Miffions-Gejellibaft zu Breklum. 


Bon Milfionsinfpeftor Baftor Bahnjen. 

So lautet die offizielle Bezeichnung unferer Miffion; kürzer mird 
diefelbe aud nur: „Die Schleswig-Holfteiniihe Miffion” (S. H. M.), oder 
noch kürzer: „Die Breflumer Miffion“ genannt. 

Es iſt oft in Miffionsfreifen darüber verhandelt worden, was da3 
Beite fer: Große Miſſions-Geſellſchaften mit weitem Hinterlande oder Fleinere 
Gejelihaften mit einem beſchränkten Kirchengebiete zu haben. Die Vor: 
züge und Nachteile follen hier nicht gegen einander abgemogen werden; es 
lafjen fi gewichtige Gründe in beide Wagſchalen legen. Unjere Schles- 
wig⸗Holſteiniſche Miffion hat es von Anfang an grundfäglid feitgehalten 
und bis jett auch andauernd beachtet, nur im der eigenen und engeren 
Heimatsfiche Miffionsliede zu mweden und zu pflegen, um jo an ihrem 
Teile dem Herrn auf feinem Giegeszuge durch die Welt im Dienjt einer 
eigenen, wenn aud nur beſcheidenen Miffionsarbeit zu folgen. Wir wien, 
der Herr kann aud das vor Menfchen Geringe ſegnen, und das ift es, 
was er in den verfloffenen beiden Dezennien unferer Miffion über Bitten 
und Verftehen gethan hat, hier in der Heimat wie auf unferem Miffions: 
gebiete in Vorder-Indien. 

Als die Arbeit unferer Mifftion begonnen wurde, waren es nicht 
viele, weder in der engeren noch in der weiteren Heimat, welche diejelbe 
freudig begrüßten. Manche rieten in der wohlwollendſten Meinung geradezu 
ab und baten dringend, man möge fi doch einer älteren deutjchen Geſell— 
chaft anſchließen, denn es ſei ja nicht nötig, daß jede Kirchen-Pro vinz 
auch ihre eigene Miſſion habe. Andere verhielten ſich zurückhaltend, ab— 
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wartend, beobachtend in der Meinung, Schleswig-Holftein werde faum im- 
ftande fein, felbftändig Miffton zu treiben; dazu fei es nit groß genug 
und auch nicht hinreichend opferwillig. 

Aber ſchon nah etwa 10 Jahren hatte ſich in maßgebenden Kreiſen 
unferes Landes langſam ein Umſchwung vollzogen; man fagte, wir 
konnten und durften nicht zuraten, als die Arbeit begonnen wurde — 
nun wir fie aber haben, ift e8 auch unfere Pflicht, dieſelbe nad Kräften 
zu fügen und zu fördern. 

Und jebt, am Ende der eriten 20 Jahre unferer Arbeit, neigt Die 
allgemeine Meinung in den kirchlich Iebendigen Kreifen unſeres Volkes 
immer mehr dahin: Gott fei Dank für „unfere Miſſion“! Ja, man hört 
nicht felten Äußerungen wie diefe: Wir könnten unfere Miffton gar nicht 
mehr entbehren, denn, abgefehen von ihren Erfolgen unter den Heiden, 
ift Schon der Segen, welcher durch fie auf unfere eigene Landeskirche zurüd- 
gefloffen, ein ganz unjchäßbarer. 

Am 10. April vorigen Jahres kam ih von meiner 1/, jährigen 
Snformationsreife nad) Indien zurüd; genau an demjelben Tage vor 
20 Jahren — am 10. April 1877 — war „unjer Mifjionshaus in 
Breklum“ eingeweiht worden, Es waren erjt 13 Jahre, daß unjere Brüder 
angefangen hatten, draußen wirkliche Mijfionsarbeit zu thun und fie hatten 
ihon das erjte halbe Taufend Heidengriften. 

Nah) 20 jähriger Arbeit in der Heimat und 13 jähriger Arbeit in 
Indien ziemt es ſich wohl Umſchau zu halten und zu fragen: Dürfen wir 
glauben, daß der Herr uns andauernd Kraft und Vermögen ‚geben wird, 
unjere Miffions-Aufgabe daheim und draußen fo zu erfüllen, wie fie billiger- 
weije erfüllt werden fol? 


1. Die Arbeit in der Heimat, 

Dan fragte bei Beginn unferer Miffion ganz bejonders ernit, ob 
ein Kirchengebiet wie Schleswig-Holſtein nicht thatjächlich zu Klein fei, um 
auf die Dauer eine Miffiong-Arbeit durchzuführen. Die Frage ift in 
diefer Form nicht richtig. ES giebt ja anderweit Eleine kirchliche Kreife, 
die verhältnismäßig viel mehr für die Miffion aufbringen, als Schleswig» 
Holftein bis jett aufbringt. Die Frage ift vielmehr die, ob Schleswig⸗ 
Holſtein genügend kräftiges Glaubens- und Liebesleben beſitzt, um eine 
eigene Miſſions-Gemeinde darzuſtellen. 

Unſere Miſſions-Geſellſchaft iſt eine evangeliſch-lutheriſche; 
ſie iſt es nicht nur nominell, ſie iſt es mit Bewußtſein in dogmatiſcher 
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Klarheit des lutheriſchen Standpunktes; ſie iſt in keiner Weiſe, wie man 
wohl geſagt hat, aus dem Individualismus und aus einem beſonderen 
Geiſte ihres Gründers hervorgegangen; dieſer hat nur unſere Kirche an 
ihre Miſſionspflicht erinnern wollen und das ſoll ihm unvergeſſen bleiben. 
Iſt es aber unſerer Miſſion darum zu thun, dem lutheriſchen Bekenntniſſe 
die Treue zu halten, ſo iſt es ihr nicht weniger darum zu thun, an ihrem 
Teile vor allem lebendiges Chriſtentum wecken zu helfen; ſie hat dabei 
das Ziel vor Augen und ſtrebt demſelben mit ganzem Ernſte zu, unſere 
Gemeinden zu lebendigen Miſſions-Gemeinden und unſere Kirche zu einer 
wirklichen Miſſionskirche zu machen. Wir wiſſen, die Miſſion iſt Sache 
und Pflicht der lebendigen Gemeinde, der wirklich Gläubigen, „der Ge— 
meinde der Heiligen“. Dies Panier halten wir ſtets hoch und laſſen 
niemanden darüber in Zweifel, in welchem Sinne wir Miſſion getrieben 
ſehen wollen. Wir betonen es immer wieder, nur wer ſelbſt bekehrt und 
ſeines Heils gewiß geworden iſt in der freien Gnade, kann in rechter 
Weiſe an der Rettung anderer und ſomit auch an der Ausrichtung des 
Miſſionsbefehles mitarbeiten. Wir legen das nachdrücklichſte Gewicht 
darauf, daß nur wirklich betende Chriſten rechte Miſſionsarbeiter ſein 
können. Indem wir aber an ſolchen Grundſätzen unverbrüchlich feſthalten, 
find wir dankbar für jede Hilfe und Mitarbeit, denn wir find der Über- 
zeugung, daß die Miffion ein fehr guter Pionier ift, um Glaubensleben 
zu wecken; gerade die Milfion führt der Kirche ftet3 neue Kraft zu. 

Dies die Kirchliche, Eonfeffionelle Stellung unferer Miffion. Wenn 
wir nun wieder fragen, ob unfere heimatliche Kirche genügend bemußtes 
lutheriſches Glaubensleben hat, um eine eigene Miffion zu tragen, fo 
fönnen wir das leider nicht unbedingt bejahen. Wir find freilich der 
fröhlichen Gewißheit, in demfelben Maße als es gelingt, in unferem 
Volke Miffiongeifer zu entflammen, wird auch die Miffion eine Lebens— 
wederin für unfere Kirche werden. Aber man kann nicht jagen, daß die 
Kirche Schleswig-Holfteins eine geiftlich fehr lebendige fei. 

Dazu kommt ein anderes. Wie ſtets in der Miffion hat e8 auch 
nit in unferer Miffion an Enttäufhungen und ſchmerzlichen Erfahrungen 
gefehlt. Es hat uns ganz befonders gef—hmerzt, daß man gerade in den 
Kreifen, die von Anfang an am treueften zu Breflum ftanden — in den 
Gemeinſchaftskreiſen — die China-Inland-Miſſion eingeführt und dadurch 
uns einen Teil unferer treueften Freunde entfremdet hat. Wir find von 
Anfang an den Gemeinjhaftsleuten mit vielem Vertrauen entgegen- 
gefommen und wiſſen un ihnen eng verbunden, nur dag wir einen Flareren 
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Blick für die Herrlichkeit unferes lutheriſchen Bekenntniſſes und für die 
pädagogiiche Bedeutung der Volkskirche haben; mir bringen noch immer 
ihrer Arbeit volles Verftändnis entgegen. Um fo mehr mußte es uns 
wehe thun, daß der Leiter derfelben (Paftor Witt in Kiel) „getrieben vom 
Geifte des Herrn“ (im Winter 1996/97) die China-Inland-Miſſion gerade in 
Schleswig-Holſtein einführte. Miffionsleute haben wohl ein weites Herz. 
Auh wir freuen uns wie St. Paulus, wenn nur Chriftus gepredigt, 
wenn nur Miffion getrieben wird. ber troßdem halten wir es nicht 
für recht und vor dem Herrn zu verantworten, wie e8 Hier gefchehen iſt, 
ohne Grundangabe das eigene Haus zu verlaffen und das Haus eines 
Nachbarn befjern zu helfen. Wir trauern viel um alle Zerflüftung unter 
den gläubigen Kreifen unſeres Volkes. Wir tragen auh Schmerz um 
diefe Zerfplitterung, nicht fo fehr wegen des Ausfalles der Liebes-Gaben, 
fondern wegen des Mißtrauens gegen die Leitung unferer Milfion, wegen 
der Geiftes- und Gebetsmacht, die uns entzogen wird und nicht am 
menigjten Deswegen, weil nun das lebte Band firchlicher KXiebesarbeit, 
welches den Gemeinfhaftsverein mit unferer Kirche verband, zerſchnitten 
worden zu ſein ſcheint. Aber der Herr wird's verſehn! 

Trotz dieſer kirchlich recht ſchwierigen Lage, unter welcher unſere 
Miſſion arbeitet, ſind doch unſere Einnahmen recht erheblich gewachſen. 
Die Miſſions-Einnahmen aber ſind der allein kontrollierbare Maßſtab für 
die Leiſtungsfähigkeit einer Miſſions-Gemeinde. Wir empfangen gar keine 
Unterſtützung außerhalb Schleswig-Holſteins; ſelbſt in Gebieten, die kirchlich 
mit uns verbunden oder uns befreundet ſind, finden wir bis jetzt nur 
wenig Teilnahme; wir ſind ganz auf uns ſelbſt angewieſen. Noch mehr! 
Wie viele Miſſionsgaben gehen gerade aus unſerer Provinz an auswärtige 
Miſſionshäuſer! Wir gehen in der Annahme nicht fehl, daß die Gaben 
nach auswärts faſt die Hälfte unſerer eigenen Einnahmen betragen. Iſt 
dem aber ſo, dann müſſen wir um ſo dankbarer ſein, daß unſere Miſſions— 
Einnahme an Liebesgaben dieſe Stufenfolge aufweiſen kann: 1878: 23000 ME. ; 
1888: 42000 Mk.; 1898: 105000 ME. 

Wenn wir fomit auf das Wachstum unferer heimischen Miſſions— 
arbeit in den verfloffenen 20 Jahren fehen, fo haben wir beim Bli in 
die Zukunft feinen Grund zur Verzagtheit; wir dürfen vielmehr getroft 
glauben: fo der Herr Gnade giebt, wird unſere Miffion auch bei noch 
bedeutend wachſenden Ausgaben andauernd ihre Selbjtändigteit behaupten 
können. Sa wir find der Meinung, wenn wir nur aufhören „mit Der 
Miffton zu fpielen“, wenn nur alle berufenen Kräfte und Kreife unſeres 
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Volkes in Kirche und Schule mit Ernſt in die Arbeit treten wollten, fo 
wäre es ein Kleines für ein fo reiches Land, wie Schleswig-Holftein es 
ift, mindejtens das Doppelte von dem darzureichen, was bis jeßt für unfere 
Miſſion aufgewendet wird. Freilich bedarf es dabei vieler intenfiver 
Arbeit in reicher und tiefer Wortverfündigung ſowie zugleich des mög- 
lichſten Zuſammenſchluſſes aller derjenigen Kreife in unferem Lande, die 
unjere evangelijchelutherifche Kirche lieb haben, 

Im Jahre 1893 machte unfere Gejelichaft eine recht ſchwere Krifis 
durch, aus der fie aber nicht nur ohne Schaden, fondern nad) verſchiedenen 
Seiten reicher, wenigſtens an Erfahrung, hervorgegangen ift. Die damals 
jo viel Aufjehen hervorrufende Spaltung, in welcher Baftor Senfen: 
Breklum, der Gründer der Miffion, aus dem Vorftande austrat und für 
eine „neue Breflumer Miffion” zu arbeiten begann, hätte verhindert werden 
fönnen und ſollen. Die Urſache derjelben war nur zum Teil konfeſſioneller, 
hauptſächlich aber perjönlicher Art. Unſere Miffion ſchien einige Jahre 
hindurh an Popularität im Lande zu verlieren. AS aber der an fi 
ſehr tüchtige, um die Ausbildung der Miffionare wie um die Leitung der 
Miſſion in Indien verdiente Miſſions-Inſpektor Paſtor Fienſch in ein 
Pfarramt zurüdtrat, wurde der Riß geheilt. Das entftandene Defizit wurde 
ſchnell befeitigt. Ja, die Liebe zu unjerer Miffion ſchien durch den fo 
traurigen Konflift eher gefördert und vermehrt als vermindert worden 
zu fein. 
Zwar wurde das Miffions-Seminar infolge diefer Kriſis geſchloſſen; 
es hat aber trogdem nicht an der Ausjendung neuer Miffionare gefehlt; 
vielmehr konnten jeitdem in 3 Jahren 3 neue Miffionare nad Indien 
gefandt werden, von melden der eine ein Xheologe war, der feine 
beiden Examina abjolviert hatte — der einzige Theologe unter unferen 
Miffionaren. 

Zum kommenden Herbfte wird unfer Miffions- Seminar aber 
wieder eröffnet werden, freilich unter ganz neuen, bisher noch nicht 
üblichen Aufnahme-Bedingungen. Wir werden nur „nah Bedarf“ auf 
nehmen und zwar nur folche junge Leute, die fich ſchon andermeit die 
grundlegenden Kenntnifje angeeignet haben, mozu in mandem Land-Paſtorate 
wie auch in den fonftigen Anftalten Breklums hinreichende Gelegenheit 
gegeben ift, fo daß die Zöglinge in unferem Seminar vorzugsweiſe in die 
Theologie und in die Miffion eingeführt werden follen, Für Die Aus: 
Bildung der Zöglinge wird ein 2. Geiftliher am Miffionshaufe angeftellt, 
Paſtor Brader bei Tondern; derfelbe tritt zum 1. Auguft diefes Jahres 
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fein Amt an; diefe Anftellung eines 2. Geiftlihen ift wieder ein neuer 
Fortſchritt unferer Arbeit. Zugleich wird unſer altes Miffionshaus — 
ein Bauernhof — umgebaut und vergrößert; der Grundftein zu dem 
Neubau wurde am 22. Juli diefes Jahres durch Prinz Julius von Schles= 
wig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg gelegt. 

Da Schreiber dieſes nicht zu unterrichten hat, fieht er feine Haupt— 
arbeit neben der Leitung der Miffton in der Reiſe-Predigt behufs der 
Weckung und der Pflege des Miffionslebens; im Testen Berihtsjahre 
durfte ih z. B. auf Miffions-Feften, in Miffions-Gottesdieniten u. |. w. 
in nicht weniger als 175 verfchiedenen Gemeinden unſeres Landes 205 mal 
der Milfion das Wort reden. 

Bon wachſender Mifftions-Liebe in unferem Volke zeugt ferner die 
die zunehmende Verbreitung unferer Blätter; vor 3—4 Jahren 
hatte unfer „Schleswig-Holfteinifhes Miffions-Blatt” etwa 1100 Xefer, 
jebt reichlih 83800; die von Paſtor Jenſen-Breklum herausgegebenen 
„Miſſions-Nachrichten“ werden in etwa ebenfo vielen Eremplaren gelefen; Die 
Heinen „Palmblätter aus unferer Miffion” (à mindeftens 10 Pf. jährlich, 
durch Sammler gratis) werden monatlich, in deutjcher Sprache in 18000, 
in dänifher Sprache in 12000 Eremplaren verbreitet. 

Eine weitere, wenn auch nur langfame Förderung unferes Werkes 
wird hoffentlih aus der neuen Organifation unferer heimiſchen 
Miſſionsgemeinde erwachſen, welche nad der unſeres Erachtens muſter— 
giltigen Ordnung der Norwegiſchen Miſſions-Geſellſchaft geſtaltet wird. 
Wir arbeiten darauf Hin, daß die Laien mehr als bisher ſelbſtändige, 
verantwortliche Mitarbeit in der Leitung der Miffion üben folfen. Denn 
nicht die Vorftände, fondern die Miffionsfreunde ſelbſt bilden unfere 
Miffions-Gefelihaft und find Träger unferes Werkes; fie haben darum 
auch die Pflicht, einen Teil der Verantwortung für den Gang des Wertes 
zu tragen. Wir erftreben zu dieſem Zwecke die Bildung Kleiner, Tebendiger 
Miffionsvereine (je 20 Mitglieder mit zufammen 50 ME. Jahres-Beitrag); 
und ftehen zur Zeit etwa 50 ſolche Vereine zur Seite; die Vertreter der- 
jelben bilden einen Zeil der General-Berfammlung, welche nicht bloß die 
Mitglieder der Vorſtände zu wählen hat, fondern zugleich als oberfte 
Inſtanz unferer Miffion Recht und Gelegenheit hat, den gefamten Miffiong- 
betrieb zum Gegenftande der Befprehung und der Kritik zu machen, Wünſche 
und Bitten zu äußern, Anträge zu ſtellen, wie überhaupt in allen wich— 
tigen Miſſions-Angelegenheiten gehört zu werden. Unſere Miſſions-Ge— 
meinde wird ſomit in der General-Verſammlung repräſentiert. Wir 
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eſſen daß letztere zweckmäßig zuſammengeſetzt iſt, wenn ſie a) aus dem 
engeren (5 Mitglieder) und dem weiteren (12 Mitglieder) Vorſtande, b) aus 
je einem Vertreter der Hilfsvereine, c) aus Vertretern der Propſtei— 
Synoden, und d) aus zu ernennenden Vertrauensmännern gebildet wird, 
Jedenfalls ift durch die jo bewirkte neue Organifation nicht nur ein neues 
Band zwiſchen der Miffion und der Miffions-Gemeinde, fondern aud 
zwifchen der Miffion und der Kirche hergeftellt, welches nur nad) allen 
Seiten hin förderlich fein kann. 

Die danfenswert ſtets ſehr freundliche Stellung der Kirchenbehörde 
zu unſerer Miſſion erhellt u. a. aus der Genehmigung einer von der 
Geſamt-Synode auf zunächſt 6 Jahre beſchloſſenen kirchlichen Weihnadhts- 
Kollekte behufs Fundierung einer Invaliden-, Witwen: und Waiſenkaſſe für 
unfere in einem recht ungefunden, fieberreichen Klima arbeitenden Miffionare. 

Dies führt uns hinaus auf 


2, unfer Arbeitsgebiet in VBorder=- Indien. 

Unfere 12 in Indien ftehenden Miffionare arbeiten auf 2 an ein: 
ander grenzenden Mijfionsgebieten, 

a) unter dem Telugu-Volke im Bizagapatam-Diftrikte, 

b) unter dem Odiya-Volke im benachbarten Jeypur-Lande. 

Sie ftehen fomit auf der Oftfüfte Vorder: Indiens, 15 deutſche Meilen 
(andeinwärts, 7 deutſche Meilen von der letzten Eifenbahnftation Biziana- 
gram, etwa in der Mitte zwiſchen Madras und Calcutta, oder etwa in 
der Mitte „wilden der Hermannsburger Miffion im Süden und ber 
Goßnerſchen Miffion im Norden. 

Anfangs war es zwar die Abfiht geweſen ein anderes, noch weiter land— 
einwärts gelegenes Gebiet in Angriff zu nehmen und in dem noch vollftändig uns 
fultivierten, wilden, aber recht fruchtbaren Königreiche Baftar unter dem Bergvolfe 
der Gonds und Kois das Evangelium zu verfündigen; aber damals (1882) war 
Baftar dur einen graufamen König, der gegen alle Neuerungen aufs heftigite ein- 
genommen war, dem Evangelium vollftändig verſchloſſen; die englifche Regierung 
riet aufs dringendfte ab, in Baſtar wider Willen des Fürften eine Miffton zu be— 
ginnen; unſere Brüder fegten darum im Telugu:Gebiete ein; fie arbeiteten fich in 
das Ieypur-Land hinauf nad Baftar zu; und als nun, etwa 10 Jahre fpäter, 
Baftar nach dem Tode des tyrannijchen Fürften geöffnet war, hatten jie im Telugu— 
Gebiet und im Jeypur-Lande ſchon jo viel zu thun, daß zunächſt von dem 
3. Sprachgebiete in Baſtar (Hinduſtani) abgeſehen werden mußte. Somit hat unſere 
Miſſion vorläufig, aber noch nicht definitiv Baſtar aufgegeben, wir bleiben vor der 
Hand vor der politifchen Grenze des Baftar-Reiches ftehen und legen jenfeitS der— 
jelben feine Station an; fo weit aber jenfeit3 der Grenze noch Die Odiya⸗Sprache 
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geſprochen wird (einige wenige englifche Meilen), ſoweit fol e8 auch unferen Miffionaren 
unvermwehrt fein, jenjeit3 der Grenze das Evangelium zu verfündigen.!) 

a) Unfer Telugu-Gebiet. Während Hermannsburger Miffionare 
im äußerften Süden des großen Telugu-Gebietes an der Tamil-Grenze 
arbeiten, liegt gerade im entgegengefebten Zeile desfelben, im äußerften 
Nord: Weiten, gegen dad Jeypur-Gebirge Hin, eine Gegend, in welcher 
noch nie evangeliihe Miſſion getrieben war. (Den Strich nad) dem Meere 
zu haben die Kanada-Baptiften und Londoner Miffionare inne.) In diefe 
heidnifhe Finfternis durften unſere Miffionare das Licht des Evangeliums 
bringen; 1884 wurde bet der in heißer Ebene liegenden, nad dem Weiten 
hin bergbegrenzten Stadt Salur mit 14000 Einwohnern unfere erfte 
Station (draußen vor der Stadt) angelegt, während die Kirche und die 
Schule troß heftiger Widerfprüche der Brahmanen in der Mitte der Stadt 
zwei Götzentempeln gegenüber gebaut wurde. In der Stadt felbft, die 
faft nur von Hindus und von Mohammedanern bewohnt wird — diejelben 
treiben überwiegend Handel nah den Bergen hinauf — haben unjere 
Brüder einen ganz befonders harten Boden zu bearbeiten; die Arbeit geht 
dort nur langjam vorwärts. Von Bedeutung ift das Gewicht, welches auf 
Hebung des Schulweſens gelegt wird; nicht nur, daß der minderjährige 
dürftenfohn von Salur unfere Miſſionsſchule bejucht, diefelbe hat fich viel- 
mehr jo gehoben, daß die Negierungs-Schule ſich neben ihr nicht halten 
fonnte und daß die Räume derjelben unſerer Schule zur Benußung über: 
wiejen worden find, Hoffnungsvoller als in der Stadt ſelbſt ift die Arbeit 
im Diftrikte, wo 4 Außenftationen angelegt find, die mit Lehrern beſetzt 
find, welche überwiegend aus unferer eigenen Koſtſchule in Salur hervor: 
vorgegangen. Die Gemeinde zählt 120 Seelen; die Schule wird von 
30 chriſtlichen und 180 heidnifchen Kindern befucht. 

Net viele Zeit und Sorgfalt verwendet der eine unferer in Salur 
ftationierten Brüder auf medizinifche Hilfsleiftung; derfelbe ijt jeden 
Morgen bei Sonnenaufgang jo von Kranken, die aus der Umgegend 
fommen, belagert, daß er monatlih im Durchſchnitt 1000-1200 armen 
Kranfen Medizin reicht; felbftredend benußt er dabei fleißig die Gelegen— 
heit, in der Form des Geſpräches und dur) Hilfe eines Katecheten auf Ihn 
hinzuweiſen, der da fagt: Ich Bin der Herr, dein Arzt! 

) Inzwifchen hat die Methodist Episcopal Missionary Society angefangen, 
eine Miffions-Station in Baftar (in Jagdalpur) zu bauen; die Arbeit hat aber 


wiederholt wegen Fieber, Mangel an Geld u. ſ. w. unterbrochen werden müffen und 
it noch nicht fertig geftelt. 
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Auch iſt auf einer Außenſtation bei Salur der Verſuch gemacht 
worden, durch Land-Ankauf den armen, brotlos gewordenen Chriſten 


| wirtihaftlihe Hilfe zu leijten und fie langfam an jelbjtändige Arbeit 
zu gewöhnen; nicht als ob ihnen Land in Pacht übergeben fei, fie ſollen 


nur Land bearbeiten, welches der Milfion gehört. Wir haben dabei die 
Erfahrung gemadt, dag eine Arbeit nach diefer Seite unfagbare Geduld 
erfordert und daß der Verſuch entmutigend ift, wenn nicht ein Auffeher 
die zu Erziehenden ununterbrochen überwachen kann. 

Etwa 8 englijche Meilen nordöftlih von Salur Liegt unfere 2. Telugu— 
Station Barvatipur mit einer Gemeinde von 50 Seelen, der Sit höherer 
englifher Behörden; die Station war 1889 von der Londoner Miffion 
übernommen worden, nahdem fie Jahrzehnte hindurch in diefer Miffion 
Katecheten-Station gewejen war; mir übernahmen feine Gemeinde, feine 
Schule, fein Mijfionshaus, wohl aber ein gut gelegenes Grundftüd mit 
einem tiefen Brunnen und einem Kleinen Katechetenhauſe; nun fteht dort 
eine wohl eingerichtete Miffions-Station mit einer größeren, foliden Kirche; 
e8 regt fih in dem Hoffnungsreichen Diftrifte; wir hätten dort ſchon eine 
größere Ernte einholen dürfen, wenn nicht die Station durch den Tod 
eines Miffionars faft 1’), Jahre verwaiſt geweſen wäre; gerade in 
diefer Zeit ging ein ganzes, durch unfere Miffion angeregtes Dorf zu den 
Baptiften. 

Sowohl in Salur wie in Parvatipur beabfichtigt die Schleswig: 
Holfteinifche Miffions-Gefelihaft eine Senana-Miffions-Arbeit in 
Angriff zu nehmen. Wir find, wenn auch ſpät, jo doch noch nicht zu jpät, 
zu der Erfenntnis gefommen, daß mir in der Arbeit an heidnifchen Frauen 
und Mädchen vor einem Verſäumnis ftehen, weldes wir möglichſt bald 
gut zu machen uns bemühen müffen. Warum follte au) nicht die Heiden- 
welt ebenfowohl wie die Chriftenheit fi eines ähnlichen Dienftes wie 
der Diakoniffen erfreuen dürfen!? Amerika, England ift uns auch auf 
diefem Gebiete weit voraus. Warum fol Deutſchland zurüdbleiben? Wir 
lieben nicht das öffentliche Neben der Frau; aber aud font, fei es in 
mebizinifcher Hilfsleiftung wie überhaupt in der Krankenpflege, in Haus— 
befuchen, in Unterridt an Mädchenſchulen, in Heranbildung von ein: 
geborenen, weiblihen Gehilfen — meld ein reiches Feld für Frauen— 
dienst in der Heidenwelt! Wir freuen uns, daß zunächſt in Salur eine 
Senana:-Wohnung für zwei unverheiratete Miffionsarbeiterinnen gebaut 
wird und erblicken auch in diefer Arbeit wie in der ärztlichen Hilfsleiftung 
eine Vorarbeit für zufünftige Ernten. 
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b) Das Hauptgebiet unferer Miffion ift aber das weſtlich von unjerem 
Telugu = Gebiete Tiegende, an dasfelbe angrenzende Jeypur= Land; 
dasselbe, ein Ausläufer der Gentralprovinzen, bildet den ſüdlichen Teil des 
großen Driffa-Landes, grenzt im Weiten an Baftar, reicht im Süden faft 
bis zum Godaveryfluffe und erſtreckt fih von da in zwei langen Zipfeln 
nah Nord und Nordoft. Es wird von einem unabhängigen, aber unter 
englifcher Oberhoheit ftehenden fehr reichen, edlen Fürſten regiert; derjelbe, 
erft feit wenigen Jahren mündig, hat fi ftetS, wenn er auch dem 
Evangelium nicht näher fteht, unferer Miſſion ſehr freundlich gezeigt. Im 
Dften des Jeypur-Landes liegt ein bis 5000 Fuß hohes Gebirge von 
oft großartiger, wilder Schönheit, „die Oſt-Ghats“; weſtlich von dem— 
jelben dehnt fih, 2000 Fuß über dem Meeresipiegel, ein großes weites 
Waldland auß, die Hochebene des Jeypur - Landes; beides, das Gebirge 
und das Hocplateau ift unfer Arbeitsfeld. Das Ieypur- Land, faft fo 
groß wie Schleswig-Holftein, zählt etwa 600000 Bewohner, von denen 
und ®/, unvermifchte Ureinwohner, während 50000 Arier und 100000 mit 
Ariern vermischt find. 

Die dunfelfarbigen (ſchwarzen) Bewohner, mit den 
Bonds verwandt, find ein Fräftiger Volksſchlag mit breitem Geſicht, her— 
vorjtehenden ftarfen Badenknochen, flaher Nafe und meilt langem in 
einem Knoten gebundenen Haar; fie find zähe wie alle Naturvölfer und 
durchſtreifen mit der Art (Tangi) bewaffnet die dichteften Waldungen, die 
nod immer voll von Tigern, Bären, Leoparden, Panthern find, mit 
denen unjere Miffionare nur zu oft in unliebfame Berührung kommen. 

Die herrihende Sprache, von den nahen Telugu ganz verſchieden, 
die Odiya (Uriya-)-Sprache wird bis über Cuttack hinauf in ganz Oriffa 
geſprochen; fie ift dem Bengali verivandt, unterfcheidet fi aber von dem= 
jelben wie etwa Deutſch und Holländiſch. 

Der Religion nad find die Bewohner überwiegend Dämonen: 
Anbeter, bis vor 30 Jahren brachten fie noch zum Teil Menſchen⸗Opfer 
dar (Meriah-Opfer); jetzt ſucht man nur noch durch Tier-Opfer (Hühner, 
Ziegen u. ſ. w.), durch Gebete und Zauberei die böſen Abſichten der 
Dämonen abzuwenden. 

Als Miſſions-Gebiet iſt das Land aus verſchiedenen Gründen ein 
recht ſchwieriges, aber wiederum doch auch ſehr hoffnungs— 
volles Arbeitsfeld. 

Es iſt beſonders aus klimatiſchen Gründen ein ſchwieriges Gebiet, 
denn es iſt ein Malaria-Gebiet. Als unſere erſten Brüder hinaufgingen, 
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fragten andere Mijfionare fie wohl: ob fie ihr Leben verfihert hätten — 
was ſie doch in jenem Peſtlande wollten? Als ich durch Indien reiſte, 
erzählten fremde Miſſionare mir viel von ihren eigenen Leiden und Be— 
ſchwerden; auf die Frage aber, wo denn unfere Miffionare arbeiteten und 
nad der Beichreibung unferes Jeypur= Landes antwortete man gemöhn- 
lich: „Dann Haben Jhre Brüder es doch viel ſchwerer als wir.” Es ift 
eigentümlih, daß ein Gebirgsland auch ein Fieberland fein kann; es ift 
aber Thatjache, daß es in Indien eine Gebirgsregion von rund 3000 Fuß 
Höhe giebt, die jehr fiebervoll ift; in der Ebene Hat mar gefunde, wenn 
auch ſehr heiße Luft, auf den 6—7000 Fuß hohen Bergen hat man fait 
europäiſche Luft; in der Höhenlage von 3000 Fuß aber ſtoßen von unten 
ber die heißen und von oben her die falten Winde zufammen, mwodurd) 
eine beſonders nachts und morgens jehr rauhe Ruftbewegung erzeugt wird, 
die für das Malaria-Fieber ſehr disponiert. 

Die Hauptfadhe aber tft, daß das Land ein für die Mijfion überaus 
verheißungsvoller Boden ift, denn wie das Evangelium überall in Indien 
gerade unter den £ulturlofen Völkern feine herrlichſten Siege gefeiert hat, 
unter Völkern, die fi mehr oder weniger von dem herrſchenden Hinduis— 
mus frei gehalten haben, jo hoffen wir, daß es fich gerade auch im 
Seypur= Lande als fiegreiches Evangelium beweiſen wird; giebt es Doch 
gerade hier noch große Diftrifte (3. B. unſer Koraput-Diftrift mit 100000 
Bewohnern), in denen fih auch nicht ein einziger Göbentempel irgend 
welcher Art befindet und zu denen der brahmanifche Einfluß noch gar nic) 
hindurchgedrungen iſt. 

In welcher Weiſe arbeiten denn unſere Miſſionare? Sie legen hier 
nicht ſehr großes Gewicht auf den Schulunterricht. Freilich haben ſie eine 
Schule auf jeder Station ſowie auch kleinere Dorfſchulen, in denſelben 
werden aber nicht heidniſche, ſondern überwiegend oder faſt nur chriſtliche 
Kinder unterrichtet. Um ſo mehr Zeit und Kraft verwenden ſie auf den 
direkten Verkehr mit den an ſich oft ſcheuen Eingeborenen, auf ärztliche 
Milfion, um das Vertrauen derjelben zu gewinnen und ganz bejonders 
auf die Keifepredigt in den von der Station entfernt liegenden Wald: 
dörfern. 

Der Verkehr mit den Eingeborenen gejtaltet ſich ſehr leicht, indem 
dieje oft in Scharen von 15, 20—30 Mann aus ihren Dörfern mit der 
Bitte kommen, das Miffionshaus jeden zu dürfen; fie ftehen zuerſt ſchüchtern 
vor dem für fie großen Haufe; fie werden hineingerufen, bewundern alles, 
ſetzen fi in der Wohnjtube auf dem Fußboden im Kreife ‚nieder, hören 
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den Miffionar das Harmonium fpielen und hören zugleih das gute Wort 
von Jeſu in Gefang und Geſpräch, mobei ihnen, teil3 vom Miffionar 
felbft gezeichnete, bunte biblifhe Bilder (4. B. vom breiten und ſchmalen 
Wege) gezeigt werden. 

Die ärztliche Hilfsleiftung wird ganz befonders ftark in Anſpruch 
“ genommen, zumal auf der bis jett am meiften gejegneten Station Kotapad, 
wo einer unferer Brüder eine fehr ausgedehnte ärztlihe Praxis hat. 

Die Hauptarbeit aber beiteht in der Dorfpredigt, wenn möglich unter 
Benugung der Laterna magica. Unfere Brüder ziehen’ oft 3—4 Wochen, 
ja noch länger „in den Diſtrikt“; fie reifen von Dorf zu Dorf und be— 
dauern nur, daß ihnen Zeit und Kraft fehlt, um viel öfter zu kommen 
und länger zu bleiben. 

Ein großes Gewicht wird ferner auf die Heranbildung geeigneter 
Nationalgehilfen gelegt; zu diefem Zwecke ift ein eigenes Seminar in 
Kotapad errichtet worden. 

Da endlih die Odiya-Sprache bisher nur von den Baptiſten be— 
arbeitet worden ift, erfordert die teilweife felbftändige Überjeßung der 
heiligen Schrift, die Herftellung einer biblifhen Geſchichte, die Abfaffung 
populärer Traftate und Hriftlicher Xieder viele Sorgfalt. Gerade in dieſem 
Jahre wird das erfte Geſangbuch mit 60 teils überſetzten, teils originalen 
Liedern auf eigener Druderprefe hergeſtellt. 

Wir haben im Jeypur-Lande zur Zeit 4 Hauptftationen: Koraput 
mit 20, Jeypur mit 36, Kotapad mit 220, Nomwrangapur mit 
89 Deelen. Dies ift aber nicht der größte Erfolg unferer Miffion. Auch das 
ift es nicht, daß ſich am 1. April noch 260 Seelen im Taufunterricht befanden, 
obgleich gerade eine ſtarke Katechumenen-Zahl ein günftiges Zeichen für die 
Zukunft ift. Daß aber Taufende durch unfere Miffton zum erftenmale das 
Wort von Jeſu gehört haben, daß e8 Hin und Her im Lande „raufchet 
al3 wollte es regnen“, daß ganze Familien, ja ganze Dörfer anfangen 
zum Ghriftentum übertreten zu wollen — das ift e8, darüber wir ganz 
bejonders froh und dankbar find. Die Gefamtzahl unferer Chrijten be— 
trug am 1. April 1892: 124, am 1. April 1894: 195, am 1. April 1898: 
533 Seelen. 

Wir bliden dankerfülltz rüdwärts auf die erſten 20 Jahre unferer 
Miffion; im Vertrauen auf den Herren bliden wir hoffnungsfreudig in 
die Zukunft. 
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Einige Blide in die katholiſche Miffionspraris 
in China. 
(Schluß.) 
3. Der Bericht Riekes.) 

„Es iſt nicht übertrieben, wenn man behauptet, daß die verkommenſten 
Subjekte des chineſiſchen Volkes ſich den römiſchen Prieſtern anſchließen, um unter 
franzöſiſchem Schutz ihr Unweſen treiben zu können. Die Folge davon iſt, daß 
viele Einwohner, z. T. ganze Dörfer ſich uns anſchließen wollen, weil ſie hoffen, 
daß ſie als evangeliſche Chriſten Schutz vor den Ungerechtigkeiten der ſogenannten 
„franzöſiſchen Unterthanen“ finden werden. Die Gehilfen der Römiſchen gehen von 
Dorf zu Dorf und ſagen den Leuten, ſie ſollten doch katholiſch werden; dann ſeien 
ſie franzöſiſche Unterthanen und niemand könne ihnen etwas anhaben; ſie brauchten 
dann weder den Mandarin noch feine Soldaten zu fürchten; hätten fie eine Streit— 
fache, fo würde der Priefter ſich für fie verwenden. Hat nun irgend ein Chineje, 
fei e3 bei der Regierung oder bei feinen Landsleuten, etwas auf dem Kerbholz, jo 
wird er raſch Fatholifh und niemand wagt ihn anzurühren.“ 

Mitten Hinein in das Treiben der Römischen verfegt ung folgender Vorfall, den ung 
Miſſionar Rieke erzählt: „Am Abend des 4. Februar, als ich (in Tſekong) eben meine 
Bibel aufgefhlagen hatte und über Matthäus 6, 24 veden wollte, kamen 3 Männer von 
Kangpui und erzählten, daß die Katholiken dort einen Chriften unferer Öemeinde, Uefa mit 
Namen, durch einen Revolverfchuß tödlich verwundet hätten und baten mich, doch gleich 
nad ihm zu jehen. Ich predigte dann nur ſehr kurz und machte mid noch am 
jelben Abend auf den Weg. Gegen 11 Uhr famen der Gehilfe Pun und ich in 
unferer Kapelle an. Dieſe liegt außerhalb des alten Dorfes in dem jogenannten 
neuen Dorf. Wir trafen dort noch mehrere unferer Chriften und ließen ung den 
Hergang erzählen. Die heidnifchen Dorfbewohner Hatten ein Gößenfeft gefeiert, bei 
dem der chinefifchen Sitte gemäß viel Feuerwerk abgebrannt worden war. Der 
10 jährige Knabe des Uefa war dem Feltzuge nachgelaufen und Hatte die ab: 
gefchoffenen Hülfen gefammelt, war dafür aber von einem Katholifen geſchlagen 
worden. Heulend war der Junge nach Hauſe gelaufen und hatte es ſeinem Vater 
erzählt. Der war darauf hinausgegangen und hatte den Katholifen zur Rede ge— 
ftelt: „Ich bin der Vater des Jungen, hat er Strafe verdient, jo ift es meine Sache 
ihn zu züchtigen und nicht die deine.“ Es war zu einem Wortwechſel gekommen; 
auf Zureden ſeiner Freunde hatte ſich jedoch ſchließlich Ueka umgedreht, um nach 
Hauſe zu gehen. Da war der Katholik hinter ihm hergelaufen und hatte ihm in 
den Unterleib geſchoſſen. Der Prieſter hatte nämlich ſeinen Gläubigen etwa 
40 Revolver aus Honkong mitgebracht. Die Wohnung des Verwundeten lag im 
alten Dorfe. Wir — der Gehilfe und ich — gingen hin und trafen dort etwa 
30—40 Chriſten und Heiden bei ihm. Der Mann war befinnungslos. Da man 
uns erzählte, daß der Dorfältefte, ein Heide, Augenzeuge geweſen fei, ließ ich ihn 
zu mir bitten. Gr erzählte den Vorfall genau fo, wie es die Chriften in der Kapelle 
gethan hatten, und er ſowohl, wie auch mehrere anmefende Heiden bezeugten, daß 
der Vermundete völlig unſchuldig fei und daß auch, nachdem der Schuß gefallen ſei 
und obwohl viele unjerer Chriften zugegen waren, von legteren in feiner Weile 
Rache genommen worden fei: „Mo yau yuk schau“ d. h. „Niemand bat auch nur 
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die Hand gerührt.“ Während wir noch am Bett de3 Verwundeten ſaßen, fam 
jemand herein und fagte: „Die Katholifen haben joeben an ihrer eigenen Kapelle 
eine Fenſterſcheibe zerſchlagen (e8 war bereit3 Mitternadt); was mag das zu bes 
deuten haben?“ Ich ahnte das richtige. Sie hatten Angft, daß ihnen der Streich 
diesmal übel befommen fünne. Der fatholiihe Gehilfe jhidte jofort nach Tungkun 
an den dortigen Priefter: „Si lui d. h. nichtswürdige Menſchen find eben dabei, 
unfere Kapelle einzureißen, laß doch fofort Soldaten herfommen.“ Der Prieſter 
fandte diefen Brief dem Mandarin, und nad) 2 Tagen famen Soldaten nad) Kangpui, 
Als ſie hier aber hörten, wie fie von dem katholiſchen Gehilfen bintergangen feien, 
zogen ſie entrüftet wieder ab. Ich Hatte mittlerweile den Verwundeten per Boot 
nach Tungkun ſchaffen laffen, damit dort der Mandarin die Wunde befichtigen, der 
Kranke ſelbſt aber in unferem Hofpital bei Dr. Kühne behandelt werden fünne. Da 
aber die Soldaten im Dorfe geäußert hatten, daß fie es aus Furcht vor dem Priefter 
nicht wagen würden, die Wahrheit zu jagen und demgemäß gegen die Katholifen zu 
zeugen, jo hielt auch ich e3 fir geraten, felber nad Tungkun zu gehen und dort 
mit der Behörde zu verhandeln. Gleichzeitig jchrieb der Dorfältefte an den Mandarin, 
was er ſelbſt gefehen habe, 30g ſich dadurch aber nur die Feindſchaft des Priefters 
zu, der nun feine Abfegung verlangte. An einem Schreiben an den Mandarin 
behauptete der Priefter, daß die von ihm gefauften Revolver nur zufällig in den 
Händen feiner Leute gemwejen fein könnten, da fie für gewöhnlich Hinter Schloß und 
Riegel lägen, worauf ich erwidern fonnte, daß vor einiger Zeit einer der Katholiken 
gefallen fei und daß ich infolge des Sturzes der Revolver in feiner Taſche entladen 
und dem Mann das Bein zerfchmettert habe; aljo nicht Hinter Schloß und Riegel, 
jondern in den Taſchen feiner Gläubigen feien die Feuerwaffen. Der Mandarin 
jandte dann nochmals Soldaten nah Kangpui und bejchied einige Evangeliſche und 
Katholiten zu fi. Die Evangeliſchen kamen auch fofort, die Katholiken Ieifteten 
aber dem Befehl des Mandarinen feine Folge. Der Revolverheld verhöhnte noch 
obendrein die Soldaten und fagte: „Wir als ‚Franzofen‘ dürfen ungeftraft die 
Evangelien mit Schußwaffen bearbeiten und fein Polizift wagt es, uns feſt⸗ 
zunehmen.“ Die Abgeſandten des Mandarinen mußten unverrichteter Sache wieder 
nach Hauſe gehen. Der chineſiſche Beamte kann alſo die Verbrecher nicht beſtrafen, 
weil der Prieſter fie beſchützt. Br. Genähr wird nun die Sache dem Konſul unter- 
breiten. Denn geht den Römifchen dies alles ungeftraft hin, dann wird es für 
unfere Leute, bejonder3 auch für unfere Gehilfen, ſehr ſchwer fein. Letztere haben 
ſich bisher mufterhaft gehalten; Schmäh- und Spottreden, ja felbft Kot- und Stein: 
würfe haben fie ſchon Monate lang erduldet. Daß fie nun ftille Halten follen, wo 
man fie mit dem Revolver traftiert, ift doch etwas zu viel verlangt. Bei dem 
befferen Teil des chineſiſchen Volkes Hat der Priefter bereit3 alles Anfehen verloren. 
Noch vor einigen Tagen fagte mir jemand: „Muk sz, ber Priefter ift doch fein 
kwan tsz, er ift ein siu yau d. 5. fein gebildeter Mann, fondern er gehört der 
niederen Klaſſe an.“ Ich fragte: „Weshalb denn?“ Gr antwortete: „Er hat feinem 
Hund den Namen Muk s2 (wörtlich Hirte, Titel der evangeliſchen Mifftonare) 
gegeben. Wenn er nun fpazieren geht, und es begegnen ihm Zeute, fo ruft er 
Muk sz, und der Hund hört auf den Ruf und folgt; fo etwas thut fein gebildeter 
Dann. Wenn er feine befferen Waffen hat, um euch zu bekämpfen, ift e3 bereits 
erwieſen, daß feine Lehre falſch ift, Dod genug davon.“ 
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Niederländiſch-Indien. 
Von Miſſionsinſpektor Dr. Schreiber. 


Der Aufforderung des Herausgebers, wieder einmal eine Überſicht über die 
Miſſion in Niederländiſch-Indien zu geben, will ich verſuchen im Nachfolgenden nach— 
zukommen, ſo gut es geht. Die Schwierigkeit, das Material vollſtändig dafür zu— 
ſammen zu bringen, iſt noch eben jo groß, wie vor drei Jahren. Ich möchte dies— 
mal aber den andern Weg bei meinem Überblicte einfhlagen und nacheinander nicht 
von den einzelnen Gebieten, jondern von den verjchiedenen Gejellfhaften 
reden. 

Zuerſt aber ein Wort über die evangeliſchen inländiſchen Gemeinden, 
welche nicht zu irgend einer Geſellſchaft gehören, ſondern für welche die Kolonial— 
regierung, reſp. die Indiſche Landeskirche ſorgt. Dieſe Gemeinden zählen auf Java 
nach dem legten Berichte 4690 Seelen, auf Sumatra, in Atjeh 552, auf Celebes, 
in der Minahafja 147000, auf der Infel Banda 1029, auf den Ambonſchen Injeln 
44425 Seelen. Auf einer Reihe anderer Inſeln, Timor, Rotti, Kiffer und Dammer 
zählt man auch noch 4600U, jo daß die Gejamtzahl diefer inländifchen Chrijten, die 
zur Staaiskirche gehören, ſich auf 243000 beläuft. Diefelben werden von 25 Hilfs⸗ 
piedigern, welche von der Regierung bejoldet werden, verjorgt. Die oben angeführten 
552 inländifchen Chriften in Atjeh werden wohl ausſchließlich jogenannte ambonſche 
Chriſten unter den holländiſchen Soldaten ſein. Es iſt ſehr begreiflich, daß die 
holländiſche Regierung mit Vorliebe gerade chriſtliche Soldaten als inländiſche Truppen 
anwirbt, da man es ja mit einem fanatiſch mohammedaniſchen Gegner zu thun und 
darum alle Urſache hat, den eigenen mohammedaniſchen Soldaten nicht unbedingt 
zu trauen. Um nun deſto mehr chriſtliche Soldaten zu bekommen, hat man die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß ein chriftlicher Inländer, der ſich als Soldat anwerben läßt, 
ein höheres Handgeld befommt, als ein mohammedaniſcher. Aber was ift num die 
Folge davon? Einfach dieje, daß ſolche Leute, ehe ie ſich anmwerben lafjen, jchnell 
noch eben Chriften werden. So berichtete gerade jetzt ein holländifcher Paſtor aus 
der Minahafja, daß er 39 Leute, die ji) anwerben lafjen wollten, getauft habe. 
Man kann fih denken, wie viel deren Chriftentum wert iſt! 

Nebenbei ſei auch hier bemerkt, daß ſich nach dem offiziellen Berichte in ganz 
Niederländiſch-Indien nur 29062 inländiſche vd miſche Chriften befinden, die von 
den 49 katholiſchen fogenannten Miffionaren neben den weißen Katholifen mitverjorgt 
werben. So viel id) jeden kann, iſt von eigentlichen Miffionsarbeit der Römiſchen 
unter den Eingeborenen faum die Rede, d. h. fie machen ſich fajt nirgends daran, 
da wo noch feine Chriften find, aus den Heiden oder Mohammedanern jolde zu 
gewinnen, ſondern ſie machen es auch in Niederländiſch-Indien überall ſo, daß ſie 
ſich in die von den Evangeliſchen geſammelten Gemeinden einzudrängen ſuchen, was 
ihnen namentlich auf Java leider auch an manchen andern Orten gelungen iſt. 
Davon weiter unten noch Näheres. 

Etwa die Hälfte der oben genannten inländiſchen Chriſten, die jetzt von 
der Regierung verſorgt werden, ſtammen noch aus der alten Zeit, wo die 
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holländiſche Regierung ihrerſeits auch Miffion trieb und zwar faft ausfchließlich 
unter den früher von den Spaniern und Portugiefen zum römischen Glauben be= 
kehrten Inländern. z 

Ich möchte nun hier zunächſt ein weiteres Miffionzfeld anjchliegen, auf dem 
ed mit dem Urfprung der Gemeinden ähnlich beftellt ift, obgleich Die Miffionsarbeit 
jest von einem Miffionsfomitee betrieben wird, ich meine die nördlich von der Nord— 
oftfpige von Gelebes liegenden Sangi- und Talautinfeln. Die Bewohner diefer 
Inſeln haben in der That eine wunderbare Geſchichte hinter ſich. Man ſagt, daß 
fie im 15. Jahrhundert wenigſtens teilweiſe zu Mohammedanern gemacht worden 
ſeien. Dann wurden ſie im 16. Jahrhundert zu römiſchen und im 17. Jahrhundert 
durch die Holländer zu reformierten Chriſten gemacht. Darauf halte man ſich aber 
anderthalb Hundert Sahre jehr wenig um fie gefümmert, bis dann endlich in unferem 
Jahrhundert auch diefer armen Leute wieder gedacht wurde. Wie ich ſchon vor drei 
Jahren berichtete, hat fich im Jahre 1887 ein eigenes Komitee für diefe Infeln ge— 
bildet und bin ich diesmal in der Lage, ziemlich) genaue Nachrichten über den Stand 
der Dinge dort zu geben. Die zuerft dahin gefandten Miffionare waren fait fämt- 
lich Deutfhe und nun ift es fehr ſchön, daß auch unter den 7 jegt auf den Anfeln 
arbeitenden Miffionaren noch 6 deutfche Namen tragen; alles Söhne jener erſten 
Miſſionare. Von ihnen arbeiten 5 auf den Sangiinſeln, davon drei allein auf der 
größten Sangiinſel, außerdem einer auf der Inſel Siauw und einer auf Tagulandang 
Dagegen find auf den Talautinfeln nur zwei Mifftonare, nämlich auf den Inſeln 
Salibabu und Karafelang. Allerdings haben die Mifftonare es noch immer mit 
einem argen Namendriftentum zu thun und Haben nad) der Seite hin einen ſchweren 
Stand. Wie es dort ausfehen mag, d. h. wie fehr die Gemeinden verwildert fein 
müfjen, davon befommt man einen Eindrud, wenn man hört, daß der Miffionar 
auf Karakelang in einem Jahre zu den nur 64 wirklich chriſtlich getrauten Paaren 
341 neu Hinzutrauen konnte. Andererfeits aber fcheint in den Gegenden, wo Die 
Leute noch Feine Chriften find, teilweife ein merfwürdiges Berlangen nad) dem Evan 
gelium zu herrſchen. Es wird uns von einer ganzen Infel berichtet, wo die Heiden 
aus eigenem Antriebe ihre Götzen an den nächſten holländifchen Unterbeamten, einen 
Pofthalter, abgeliefert haben mit der Bitte, fie möchten gerne im Chriftentum unter— 
wiefen werden. Sehr zu bedauern iſt es, daß trogdem diefe Thatfahe in den 
holländischen Blättern genugiam bekannt gemacht und um mehr Mifftonare für dies 
viel verfprechende Gebiet gebeten worden it, diefer Ruf, fo viel mir befannt, bisher 
ungehört verhallt ift. 

Das Syftem, nad welchem die Mifftonare auf diefen Inſeln hauptſächlich 
arbeiten, ift das fogenannte „anak piajara oder murid“ Syſtem, d. h. die Mifftonare 
nehmen eine Anzahl Knaben und Jünglinge zu fi, die bei ihnen in Haus und 
Garten arbeiten müffen und dabei dann auch zugleich Unterricht erhalten, um fpäter 
als Gehilfen verwendet zu werden, Auf der Station Ulu auf der Inſel Siauir bat 
der Nilfionar P. Kelling ein richtiges Eleines Seminar mit 20 Zöglingen. Au 
find ſchon einige Zünglinge von diefen Inſeln nad) Depot auf das Seminar gefandt 
worden. Über die Chriftengemeinden, welche, mie man jagt, etwa den fünften Teil 


der Bevölkerung ausmachen, habe ich folgende Zahlen gefunden, die fih auf den 
Stand Ende 1896 beziehen. 
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63 jei noch hinzugefügt, daß fih in den Schulen 4318 Schüler befanden und 
daß unter den Neugetauften auf den meiften Stationen bei weitem die größere Hälfte 
Kinder waren. 


Wir fommen nun zu den eigentlihen Miffionsgefellfhaften und 
beginnen da natürlich mit der jogenannten Alten Rotterdamer Gejell- 
ſchaft (Nederlandfhe Zendelinggenootihap), welche im Juli de vergangenen 
Zahres ihr Hundertjähriges Zubiläum gefeiert hat. Freilich der Überblick über diefe 
hundertjährige Gefhichte muß wehmütige Gefühle hervorrufen. In den eriten 60 
Sahren ihres Beftehens, jo lange die Geſellſchaft eigentlich die geſamte reformierte 
Kirche Hollands repräfentierte, hat fie zum Teil großartige Erfolge aufzumeifen. Aber 
feitdem durch die moderne Richtung im DVorftande eine Spaltung eingetreten mwarr 
und ſich die verfchiedenen andern holländifchen Gefellfchaften gebildet haben, ift ein 
ftarfer Rückgang zu bemerfen. Der ganze gegenwärtige Beftand von Miffionaren 
beträgt nur 12 und einen Miffionsarzt. Eine gleih große Anzahl ehemaliger 
Miffionare arbeitet jest als Hilfsprediger freilich auch noch unter den Gingeborenen 
in Indien, ſie gehören aber doch nicht mehr zur Gejelihaft. Am meiften ift es zu 
beflagen, daß das jo befonders veich gefegnete ehemalige Gebiet diefer Gejelljchaft 
in der Minahafja auf Celebes nur noch mit einem dünnen Faden mit der Gefell: 
ihaft zufammen hängt; nur zwei Miffionare find dort noch in der Arbeit, der eine 
an der Spike eines Seminars, der andere als Leiter einer Druderei. Übrigens be- 
trägt die Zahl der evangeliſchen Chriften in der Minahafja jest 147000, während 
die der römijchen Chriften daſelbſt noch etwas geringer geworden ift und nur noch 
4200 beträgt. Im letzten Jahre waren nur 6 Evangelifche römiſch geworden, da- 
gegen 67 Römiſche evangelifh. Won der andern, neu begonnenen Arbeit des 
Mifftonars C. Kruyt auf Celebes, im mittleren Teile der Inſel, ift noch wenig zu 
berichten. Derjelbe ſcheint im Verein mit dem Abgefandten der Bibelgeſellſchaft 
Adriani jeine Aufmerkſamkeit bis jegt hauptſächlich auf die Überfegung der heiligen 
Schrift zu richten. Seine Keine Gemeinde befteht nur aus einigen dahin verjegten 
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Bei weitem das wichtigſte und gejegnetfte Gebiet dieſer Geſellſchaft iſt ihre 
Arbeit in Oſt ja va. Der Beſtand iſt hier weſentlich derſelbe geblieben, wie er 
auch vor 3 Jahren war. Inzwiſchen hat ſich aber die neu eingeführte ärztliche 
Miſſion als ein ſehr wirkſames Mittel erwieſen, um mit dem Evangelium die 
mohammedanifche Umgebung zu erreichen. Es hatten ja in dieſer Miſſion, teils aus 
eigenem Antriebe, teils durch die Miſſionare dazu veranlaßt, die Chriſten eigene 
Dörfer angelegt, eine Maßregel, welche durch den eigentümlichen Rechtszuſtand auf 
Java, wo nur nach dem Koran Recht geſprochen wird für die Inländer. wohl be= 
gründet war. Aber die Folge davon war die geweſen, daß num Dieje ChHriftendörfer 
völlig ifoliert waren und auf ihre Umgebung gar feinen Einfluß ausüben konnten. 
Nun ift die ärztliche Miffton, wie Miffionar Kruyt e8 ausdrückt, der Arm geworden, 
welden die Miffton nad außen Hin ausftrekt und zwar mit ſichtlichem Erfolge. 
Das Hofpital in Modjowarno wird aud) von den Mohammedanern fleißig in Anz 
fpruch genommen. 

Außerhalb Savas Hat diefe Gefelfhaft nur noch an zwei Stellen je einen 
Miſſionar. Auf der Heinen zwifchen Sumba und Timor gelegenen Injel Savu, 
wo früher duch Milfionar Teffer eine ſehr anfehnliche Gemeinde gefammelt war, ift 
nad) längerer Vakanz jegt wieder ein junger Miffionar ftationiert, der aber bisher 
vielfah durch Krankheit in feiner Arbeit behindert war. Hier fei auch eingefchoben, 
daß der eben genannte ehemalige Miffionar Teffer, der jegt in Mitteljava im Dienft 
der Negierung fteht, dort im vergangenen Sahre etwas gethan hat, das mit Recht 
den Unwillen aller Chriftenleute hervorgerufen hat. Er hat nämlich eine kleine in- 
ländifhe Chriftengemeinde gewiſſermaßen an die Römiſchen verkauft; ficherlih ein 
biöher in der evangelifchen Miffton noch nie dagewefener Vorgang! Der legte noch 
zu nennende Miffionar der Geſellſchaft arbeitet auf Sumatra, und zwar im Bereiche 
der Landſchaft Deli auf der Oftküfte. Im diefer neu begonnenen Arbeit fteht jegt 
ſchon der dritte Miffionar, es ift ihm aber noch nicht gelungen, feinen Plan aus— 
zuführen und auf das Plateau im Innern, wo zahlreiche heidniſche Battas wohnen, 
vorzudringen; die Regierung hat bis jett die Erlaubnis verweigert. Täufcht nicht 
alles, dann ift Übrigens für diefe Gefellfhaft mit der Ernennung des neuen Direktors, 
Gunning, eine neue befjere Zeit angebrochen. Sie ſcheint wieder mehr Sympathie 
unter den Miffionsfreunden in Holland zu gewinnen, wie man befonders aud an 
den Einnahmen erfennen fann. 

An zweiter Stelle fommt billiger Weife die jogenannte Neue Rotter- 
dDamer Geſellſchaft (Neverlandfche Zendingsvereeniging), welche ihre Arbeit 
nur in Weftjava hat. Über den Stand des Wertes liegt mir diesmal ein genauer 
Bericht von Ende 1897 vor. Danad) war die Zahl der europäifchen Mifftonare 
Diejelbe geblieben wie im Jahre 1895, nämlich 9. Dagegen Hat fi) die Zahl der 
inländifchen Gehilfen von 2b auf 27 gehoben, ebenjo die Zahl der Gemeindeglieder 
von 1410 auf 1464, die der Schüler ift jogar im gleihen Zeitraume von 378 auf 
558 gejtiegen. Beſonders bemerkenswert ift gerade für Java, daß unter den Schülern 
jegt 153 Mädchen find, gegen nur 83 vor zwei Jahren. Es iſt dieſes Wahstunt 
auf Java deswegen doppelt beveutfan, weil in den mohammedaniihen Schulen 
einzig und allein die Knaben unterrichtet werden. Auch in den Miſſionsſchulen war 
es anfänglich überall fehr jehwierig, auch Schülerinnen zu befommen. Als einfeitige 
Knabenſchulen würden aber auch die Miffionsihulen nur dazu dienen, die große 
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Kluft zwifhen den beiden Geſchlechtern, wie fie auf Java befteht, immer noch mehr 
zu vergrößern. Darum ift es jehr erfreulich, daß es in legterer Zeit mehr und mehr 
gelingt, auch die Chriſtenmädchen in die Schulen zu befommen. 

Aber noch von einer andern fehr erfreulichen und ermutigenden Thatfache haben 
die Miffionare diefer Gefellihaft zu berichten. Bisher hatten diefelben trog jahres 
langer treuer Arbeit unter den eigentlichen Bemohnern von Weftjana, den Sundanefen, 
fo gut wie gar feinen Eingang gefunden. Die Gemeinden beftanden fajt ausſchließ— 
li aus befehrten Chinejen. Darum ift es hoch erfreulich, daß wir num hören, wie 
fih in einem zur Station Tiidere in der Provinz Indranagu gehörigen Zilial, 
namens Djati eine ftattlihe Anzahl von Sudanefen, 11 Erwachſene und 16 Kinder, 
für das Evangelium haben gewinnen laffen. Gott gebe, daß ſolches ein gejegneter 
Anfang werde für eine Zukehr der Sundanefen zu dem Evangelium! Dabei ift aber 
noch zu beachten, daß diefe Leute nicht durd) die unmittelbare Arbeit des europäiſchen 
Miffionars, ſondern durch einen KHriftlichen, eifrigen Halbeuropäer Dlive mit Namen, 
und wohl noch mehr durch deffen eifrige jundanefifhe Frau, welhe in ihrem Haufe 
Lerfammlungen abhalten, gewonnen wurden. Man follte doch in Holland meiner 
Meinung nad dies wohl beachten, wie hier, gerade fo wie ſchon fonft mehrmals 
auf Java gefchehen ift, Gott der Herr fih zu der Arbeit von Frauen ganz be= 
fonders befannt Bat; vielleiht würde dann die Abneigung, welde man in ben 
holländiſchen Mifftonskreifen noch immer gegen die Frauenarbeit in der Miffion hat, 
mehr ſchwinden. 

Auch dieſe Geſellſchaft hat gleich faſt allen andern auf Java arbeitenden Ge— 
ſellſchaften über das Eindringen der Römiſchen in ihre Arbeit zu klagen; wenigſtens 
an einer Stelle iſt es ihnen auch gelungen, erheblichen Schaden anzurichten. Was 
den Stand der Finanzen anbetrifft, ſo hatte die Geſellſchaft zu Anfang dieſes Jahres 
wieder ein Defizit von 6800 fl., eine Summe, Die im Verhältnis zur Gejamteinnahme 
immerhin nicht unbedenklich erſcheint. 

Wir kommen nun zu der Utrechtſchen Miſſion, die nad) wie vor auf 
den drei Anfeln, Neu:Guinea, Halmaheira und Buru arbeitet. Die Zahl der 
Stationen, fowie der Miffionare auf Neu-Guinea iſt diefelbe geblieben wie vor drei 
Zahren, nämlich 5 Stationen und 7 Miffionare. Die dortigen Gemeinden find aber 
etwas gewachſen und zählen jegt 311 Glieder. Im Zahre 1896 wurden im ganzen 
22 aus den Papuas getauft. Auch hier ift ein erfreulihes Wachstum der Schüler: 
zahl zu bemerfen, jegt 232, was wohl bier jo gut wie überall damit zufammen 
hängt, daß die holländiſche Regierung nicht nur die Miſſionsſchulen fubfidiert, fonbern 
auch neuerdings eine freiere Verwendung diefer Subfidien geftattet, während diefelben 
anfänglich nur für die Schulgebäude und Schulutenfilien verwandt werden follten. 
Bon einer der Stationen, Manfinam aus, wurde in einem benachbarten Orte ein 
Filial angelegt und mit einem in Depot ausgebildeten Gehilfen, Petrus, befegt. 
Derfelbe hat dort einen ganz netten Anfang machen können und berichtet von 45 
Zuhörern bei feinem Gottesdienite. Die Bevölferung ift hier überall nur gering. 
Aber der Mifftonar van Haſſelt drückt dabei feine Verwunderung aus, daß man 
noch ſo viele Menſchen fände, trotz der fortwährenden Kriege und des Mordens der 
Staͤmme untereinander. Vielleicht wird es in dieſer Beziehung bald anders und 
beſſer werden. Die holländiſche Regierung, welche ihre Herrſchaft bisher nur durch 
gelegentliche Beſuche eines Kriegsſchiffes und durch ihr hier und da an einen Baum 


499 Schreiber: - 


angenagelte3 Wappen zur Erſcheinung brachte, will jet aud) auf Neu-Guinea einige 
Beamte anftellen; aud hat die indiihe Dampfichiffahrtsgefellihaft regelmäßige 
Dampfigiffsverbindung dahin eingerichtet. Das wird für die Ruhe und den 
Frieden der Gegend gewiß einen heilfamen Einfluß haben, ob aber die Miffionare 
nicht vecht haben in ihren Befürchtungen für ihre Arbeit, das muß die Zukunft 
lehren. 

Auf Halmaheira beträgt die Seelenzahl der älteren Gemeinde von Duma 
nad) den le&ten Angaben 136 Seelen, die Schule zählt 63 Kinder, getauft wurden 
im legten Jahre 5 Perfonen. Jetzt ift durch den Schwiegerjohn des Mifftonars von 
Duma, van Dijfen, van Baarda mit Namen, in dem meiter nördlich gelegenen 
Lolonga eine zweite Station angelegt worden. Bei weitem am größten find, was 
die Zahlen anbetrifft, die Erfolge der Gefellihaft auf Buru, wo gleihfalls jet 
zwei Stationen angelegt find. Die Gemeinden zählen bier 1710 Glieder und im 
legten Zahre wurden 117 neu getauft; Schüler gab es 307. Aber man hat hier 
den Eindrud, daß e3 von Anfang an mit der Arbeit weniger gründlich beftellt ge: 
weſen ift, als auf den beiden andern Gebieten. 

Die Mijfion der Gereformeerde Kerken in Niederland, welche ihre 
Arbeit in Mitteljava und außerdem auf der Infel Sumba hat, madhte in den Ietsten 
Jahren viel von fid) reden, aber weniger durch ihre Arbeit in Indien als vielmehr 
durch ihre Beratungen und Beichlüffe in Holland. An Middelburg tagte im Jahre 
1896 eine Kommiffion der beiden in der Miffton vereinigten Kirchen, der ehemaligen 
Separierten und der früher fogenannten Doleerenden. Diefe Kommiffion, die unter 
andern auch den Namen „Zendeling“ nicht mehr gelten laffen wollte, ftellte ein groß- 
artiges Programm auf. ES follte zunächſt einmal in einer Provinz von Java 
die Miffton folgendermaßen organifiert werden: in der Hauptitadt der Provinz 
jolt ein Profeffor angeftellt werden, der neben fich jogleich eine große Bibliothek und 
eine Druderei haben foll und außerdem auch ein Hofpital, von dem aus die Kranken- 
pflege für die ganze Provinz organifiert werden muß. Dazu fommt dann noch an 
demfelben Ort ein Seminar für eingeborene Gehilfen und eine Kirche und Paftorat 
für die Lofalgemeinde. Weiter follen dann in allen wichtigeren Städten der Provinz 
Paftoren angeftellt, ebenfo Krankenhäuſer und Schulen errichtet werden; endlich 
jolfen durch die ganze Provinz bin jedesmal für je 45 Dörfer auch Schulen 
errichtet werden. Das ift ja alles vecht ſchön gedacht, nur ſchade, daß der ganze 
Plan nur auf dem Papiere fteht und daß man ſich deffen volfommen bewußt ift, 
daß jeine Ausführung weit über die vorhandenen Kräfte hinaus geht. 

So viel ich fehen kann, hat die Geſellſchaft einftweilen auf ihrem weiten Ar- 
beitögebiete, das fich über 4 Provinzen erſtreckt, nur noch drei eigentliche Miffionare, 
nahdem Horftmann leider Hat entlafjen werden müfjen, und außerdem noch einen 
Mijfionslehrer und einen Miſſionsarzt, Dr, Scheuer. Diefer legteve, der einftweilen 
nod mit der Erlernung des Javaniſchen zu thun hat, ift zugleich als Arzt und 
Miſſionar ausgefandt, doch ſcheint man zu der Einficht gekommen zu fein, daß ein 
„Diener am Wort“, wie jeht der Miſſionar genannt werden foll, nicht auch zugleich 
Arzt fein fünne, In Surabaya Hat die Geſellſchaft eine blühende Miſſionsſchule 
mit 100 Kindern. 

Von den beiden Stationen auf Sumba iſt nichts beſonderes zu vermelden. 
Das Javakomitee hat nach wie vor auf Java 4 Miſſionare, von denen zwei 
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in Batavia arbeiten. Der eine derſelben, Haag, hat eine Gemeinde von 143 Seelen 
und in der Schule 29 Schüler, während die Sonntagsfhule von 158 Kindern be: 
fucht wird. Der andere, Geißler, hat nur eine Gemeinde von 46 inländischen Chriften 
und hat viel zu Hagen über Unwiſſenheit und Aberglauben der früher durch den 
ehemaligen Beamten, Herrn Anthing, gewonnenen Chriften. Von den beiden andern 
arbeitet der eine, Hendrils, zufammen mit dem inländifchen Gehilfen Paq Ebing 
unter den Madurejen in Oſtjava, auf der Station Sumberpatem. Diefer Mifftonar 
Hendriks war früher Miffionar der Utrechtſchen Geſellſchaft und ftand auf der Inſel 
Buru. Dergleichen Übergehen von einer Gejellihaft in die andere iſt unter den 
holländiichen Mijfionaren in letzter Zeit häufig vorgefommen und feheint mir gerade 
fein gutes Zeichen zu fein. Auf jeden Fall hat die Berfegung eines ſchon älteren 
Mannes in ein ganz anderes Sprachgebiet immer ihre großen Bedenken. Der 
andere Miffionar Spiegel in Bondowoſſo arbeitet neuerdings auch viel durch Ver: 
abfolgung von Arznei, aber bisher mit wenig Erfolg. 

Auf Sumatra, in Angfola, hat das Iavafomitee einftweilen nur noch einen 
Mijftonar, den ſchon ergrauten Mijfionar Dammerboer. Es war vor einiger Zeit 
von Holland aus angeregt worden, ob es nicht befjer wäre, wenn das Javakomitee 
ich, feinem Namen entjprechend, ganz von Sumatra zurüdzöge und feine dortige 
Arbeit der Rheinischen Miffion übertrüge. Man hat aber diejen Gedanken fhlieglich 
doch abgemwiejen und Hat nun einen jungen Miſſionar, den Sohn des Seniors der 
Neu:Öuineamiffion, van Haffelt, als Mitarbeiter von Dammerboer Hinausgefandt. 
Derjelde ift aber zuerft zum Bejuche feines Vaters nad Neu-Guinea gereift und, fo 
viel mir befannt, nod nit auf Sumatra angefommen. 

In der Arbeit der mennonitiſchen (doop3gezinden) Miffion in der Pro— 
vinz Japara auf Java hat fich in diefen drei Jahren nur jehr wenig geändert. Es 
find noch diefelben drei Miffionare wie damals. Ihre Gemeinden haben fi ein 
wenig vergrößert, fie zählen jet 423 Seelen, jtatt 396 vor Drei Jahren. Die 
Miffionare flagen auch über Verſuche der Römifchen, ihnen ihre Chriiten abwendig 
zu machen. In den Schulen zählt man zufammen 242 Kinder. 

Bon den beiden im jüdlichften Teile des Battalandes auf Sumatra ar 
beitenden mennonitifhen Mijfionaren muß Mifjionar Wiede in Muara Sipongi 
lagen, daß fich innerhalb der 5 Jahre, welche er nun dort gearbeitet hat, im 
ganzen allerdings gegen 200 Perſonen gemeldet haben, um Chriften zu werben, 
daß von denfelden aber kaum 10 treu geblieben jind und daß er nod feinen 
einzigen hat taufen fünnen. Gr hat nur einige von der Nachbarftation dahin ver- 
zogene Chriften um fi. Auf diefer andern Station in Pakanten, geht es etwas 
befjer und ift ein Eleiner Fortfchritt zu bemerken. Die Gemeinde zählt troßdem, 
daß manche verzogen find, 160 Seelen. Hier jei auch noch erwähnt, daß nicht fo 
jehr weit von diejen beiden Stationen, in der Landſchaft Mandailing zu Malintang, 
am 5. Mai vorigen Jahres eine englifhe Dame, Hefter Needham, mitten unter ben 
Mohammedanern jtarb. Diefelde war vor nunmehr 8 Jahren in Verbindung mit 
der Rheiniſchen Miffion als erſte Miffionsarbeiterin nad Sumatra gegangen umd 
hat einige Jahre mit Erfolg in Silindung gearbeitet. Dann aber hatte fie fih vor 
3 Jahren von der Rheiniſchen Miffion getrennt, um entjprechend dem Rufe, welchen 
fie feiner Zeit in England meinte gehört zu Haben und der jie nad) Sumatra ger 
führt Hatte, fi) gerade in Mandailing niederzulaffen. Zwei Jahre hat fie dort zu 
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arbeiten gefucht, mit was für Erfolg, das wird vielleicht die Zukunft noch lehren. 
Leider ift fie bis jegt die einzige Verfindigerin des Evangeliums in dieſer großen 
Landſchaft geweſen, melde vor 50 Jahren vergeblid; den Wunſch nah Mifftonaren 
geäußert hatte, die aber nun ganz und gar dem Islam anheim gefallen ift, der hier 
jegt Durch zahlreiche Meffapilger und Mitglieder der geheimen mohammedaniſchen 
Geſellſchaften tief Wurzel gefaßt hat. 

Weiter ſüdlich von hier, in den fogenannten Badangihen Bovenlanden, 
treffen wir in Sawah-Luntu einen einfamen Miffionar, namens Wijnveldt. Derfelbe ift 
von der Miffionsgemeinde zu Ermelo in Solland dahin gejandt, und 
zwar, um unter den zahlreichen Sträflingen, meift Zavanen zu wirfen, die in den 
dortigen Kohlenbergmerten arbeiten müffen. Der Mann hat dort Feine leichte 
Aufgabe an diefen verfommenen Menfhen. Er hat nun aber auch verſucht, auch 
fonft unter feiner Umgebung zu wirken, ift aber dadurd) mit der Obrigkeit in ernſten 
Konflikt gefommen. 

Noch ift zu erwähnen die holländiſch-lutheriſche Miffion 
welche auf den Batuinfeln, weftlid von Padang, ihr Arbeitsfeld gefunden hat. 
Diefelbe hat durch ihren zweiten Miffionar, Landwehr, inzwifchen auf einer zweiter 
Inſel, Sigata, eine neue Station anlegen fönnen. Auf der andern älteren Station, 
Pulo Tello, Hat Miffionar Landwehr feinen eriten von Depof zurückgekehrten in- 
Yändifhen Gehilfen anftellen und aud ein fleines Krankenhaus eröffnen können. 
Die Gemeinde ift langjam weiter gewachſen. Je länger, defto mehr ftellt es fich 
heraus, was für ein böfes Hindernis der Miffionsarbeit hier die zahlreichen Chinefen 
und Malaien bilden, von denen die eigentithen Bewohner der Infeln, welche wohl 
von Nias abftammen, wirtſchaftlich völlig abhängig find. 

Schon mehrfach hatten wir Gelegenheit auf da3 Seminar in Depot 
Bezug zu nehmen. Dasfelbe hat feine gefegnete Arbeit, die Heranbildung von in- 
ländifhen Gehilfen für alle Gefellfhaften, die fich feiner Hilfe bedienen wollen, auch 
in dieſen drei Jahren fortgeſetzt. Es liegen ja die Verhältniſſe für ein derartiges 
Unternehmen in Niederländifch-Indien darum ganz beſonders günftig, weil einmal 
alle Sprachen der verſchiedenen Infeln untereinander nahe verwandt find, und fo= 
dann weil das Malaiifche, welches als Unterrihtöjprahe auf dem Seminare dient, 
im ganzen Archipel außerordentlich verbreitet ift und außerdem auch von allen Be- 
wohnern des Archipels leicht erlernt werden Kann. Dennoch Haben ſich au hier 
mit der Zeit die Übelftände dieſes ganzen Syftems herausgeftellt. Es bleibt immer 
und unter allen Umftänden eine mißliche Sache, daß foldhe jungen Leute, das, was 
fie in einer andern als ihrer Mutterfprache gelernt, und vielleicht auch ganz gut ver- 
ftanden haben, hernach in ihrer eigenen Sprache ausdrüden und lehren follen. Das 
geht ganz gut, folange es fih um äußerliche Dinge des täglichen Lebens Handelt, 
aber jobald e3 fih um geiftliche Sachen handelt, da fehlt es gar zu leicht, ſelbſt 
auch bei begabten Jünglingen, an der Fähigkeit, dafür in der eigenen Sprache die 
paſſenden Ausdrücke zu finden, reſp. ſelbſt zu bilden. Das iſt eine Arbeit, der ſie 
mit ihrer Bildung nicht gewachſen ſind. Aber, wenn ſich das nun in Niederländiſch— 
Indien vereinzelt gezeigt und z. B. in der Battamiſſion zu dem Beſchluß geführt 
hat, lieber feine Zöglinge mehr nad) Depof zu jenden, jo fol damit doch nicht Die 
hohe Bedeutung, welche das Seminar für die ganze Miffionsarbeit in Niederländifch: 
Indien und der Segen, welchen es geftiftet bat und noch fortwährend ftiftet, im 
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mindeften geleugnet werden. Ic hatte vor einiger Zeit Gelegenheit, eine voWftändige 
Sammlung von Photographieen der Zöglinge von Depok zu fehen, und zwar dabei 
au die Möglichkeit, zu vergleichen, wie die jungen Leute ausfehen bei ihrem Ein: 
tritt in die Anftalt und dann bei ihrem Abgange. Es war höchft intereffant und 
- geradezu frappierend, wie ihre Geſichtszüge vergeiftigt ausfahen. Dieſe Bilder allein 
könnten als ein geniigender Beweis von der tiefgreifenden Wirkſamkeit des Seminars 
gelten. 

Damit hätten wir die lange Reihe der holländischen Geſellſchaften beſprochen 
und wenden uns nun den beiden deutſchen Geſellſchaften zu, welche aud eine 
ausgedehnte Arbeit in Niederländijch- Indien haben, ja deren Miffionare wohl genau 
ebenfoviel find, als die aller holländischen Gefellihaften zufammen genommen, nämlid) 
die Rheinische Miffion und die Neuficchner. 

Au Sumatra hat die Rheinifhe Miffion ihre Arbeit in den 
Battalanden auch während diefer drei Jahre noch anfehnlich weiter ausgedehnt. Die 
Zahl der Miffionare ift von 24 damals auf 33 angewachſen, wobei der in Padang 
ftationierte Miffionar, der dort als Miffionar nur unter den Niaffern arbeitet, nicht 
mit gezählt if. Ebenſo ift auch die Zahl der Miſſionsſchweſtern inzwiſchen von 5 
auf 9 gejtiegen. Dagegen ift die Zahl der durch Europäer bejegten Stationen nicht 
in gleihem Maße, fogar nur um eine einzige gewachſen. Das hängt damit zu: 
ſammen, daß einerjeit3 eine ehemals durch einen europäiſchen Miffionar jegt durch 
einen inländifchen Prediger verwaltet wird, und daß andererfeits in legter Zeit ganz 
bejondere. Schwierigkeiten von Seiten der Regierung gemacht werben bei der Anlage 
von neuen Stationen auf jolhem Gebiete, das noch nicht unter direkter holländifcher 
Herrſchaft fteht. Es konnte aber doch inzwifchen die Damals zeitweilig verlaffene 
Station auf der Injel Samofir im Zobafee, Naingolan, wieder bejegt und außerdem 
die beiden Stationen Pangaribuan, weftlih von Silindung und Stmanoffor, ſüdlich 
von Siboga, neu angelegt werden. Eine weitere, zweite Station auf Samofir wird 
eben jegt im Oſten der Infel angelegt. Daß übrigens das Wachstum der Milfion 
auch in diefen drei Jahren in gleich erfreulicher Weife wie früher vorangegangen ift, 
das beweifen die Zahlen der Chriften, welche in diefer Zeit von 31.000 auf 37 500 
geftiegen ift, und ebenfo das Wachstum in der Anzahl der Filiale, Deren es jetzt 
anftatt 107 vor drei Jahren 133 giebt. Es fieht ganz fo aus, als ob ung der 
Herr fo führt, damit wir uns erjt einmal auf den bis jet von uns befegten Ge— 
bieten mit unferen Gemeinden defto mehr ausbreiten und hier den Sieg des 
Evangeliums völlig erringen follen. Das gilt ganz beſonders von dem wichtigften 
Teile dieſer ganzen Miffion, von der Arbeit am Tobaſee. Die ganze Wichtigkeit 
diefes Gebietes wird uns erft jest allmählich far. Es ftellt fich heraus, daß die 
Bevölkerung der Ufer des Sees noch bedeutend größer ift, als wir angenommen 
hatten. Allein an den Ufern der ſüdlichen Hälfte des Sees, die bi3 jegt allein in 
Angriff genommen und mit 10 Hauptftationen und 54 Filialen beſetzt worden iſt, 
dürfte ſich die Bevölkerung wohl auf 200 000 belaufen. Darum tjt es doppelt er= 
freulich, daß man nad den jüngften Berichten von den Stationen am Südufer 
(Si Laetlaet, Balige, Laguboti, Si Gumpar, Parfambilan, Si Antar und 
Parparean,) den Eindrud befommt, dab in dieſem ganzem Gebiete ber Sieg 
des Evangeliums jo gut wie entfchieden ift, wenngleich die Zahl ber Chriſten und 
Taufbewerber, zuſammen etwa 11000, ja allerdings noch wohl nicht einmal den 
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zehnten Teil der Geſamtbevölkerung ausmachen wird. Diefer Sieg des Evangeliums 
erfcheint aber Doppelt erfreulich und dankenswert, wenn man ji klar macht, wie 
groß die Gefahr gemwefen ift, daß uns gerade in dieſen Gegenden der Islam nod) 
im legten Moment zuvor gefommen wäre. Hätte der befannte Priefterfönig, Singa 
Mangaradja, der wie fich jegt herausstellt, jchon feit langer Zeit Mohammedaner ift, 
etwa vor 10—15 Jahren Frieden mit der holändifchen Regierung gemacht, ftatt 
daß er noch immer im Schmollwinfel in Bakara, weſtlich vom Tobaſee fit, hätte 
er dann al Sultan über ganz Toba von der Regierung anerkannt, den Islam 
proflamiert, fo wäre ihm wohl ohne Zweifel faft die gefamte Bevölkerung ohne 
weiteres nachgefolgt, um jo mehr fo, weil ſchon ziemlich viele Männer, die früher 
einmal als Arbeiter auf den Tabaksplantagen in Deli und Affahan geweſen find, 
dort den Islam ſchon einmal angenommen haben, und da außerdem aud) eine neu 
entjtandene Sekte, die jogenannten Malims, deren Lehre wohl als ein unklarer 
Islam bezeichnet werden kann, vor einigen Jahren ziemliche Verbreitung gefunden 
hatte. Aber Diefe große Gefahr darf man jegt wohl als im mefentlichen befeitigt 
anfehen. Iene Sekte ift faſt ganz wieder verfchwunden und inzwifchen hat das 
Chriftentum ganz ungeheuer an Anfehen gewonnen. Namentlich bei einem Miffions- 
fejte im legten Jahre auf einer der Stationen am See, zu dem an 6000 Ehriften, 
darunter zahlreiche Häuplinge und Üttefte, zufammen geftrömt waren, hat auf die 
ganze Bevölkerung einen gewaltigen Eindruck gemacht. Noch wichtiger aber it es, 
daß fih das Chriftentum innerhalb der Gemeinden weſentlich vertieft hat, wozu 
auch die Arbeit der Miffionsihweftern unter dem weiblichen Gefchlecht weſentlich 
mit beigetragen hat. 

Nordweitli von Silindung hat ſich auch noch ein weites und dicht bevölkertes 
Gebiet erſchloſſen. Den Bitten aus der dortigen Gegend entſprechend ſoll auch dort 
bald eine Station angelegt werden. Ein eingeborner Gehilfe arbeitet dort ſchon 
mit guten Erfoge. 

Im Gebiete der beiden Stationen im Batangtoru:Thale Hat das Evangelium 
in diefen drei Jahren bedeutende Fortichritte machen fünnen und ift der Slam, der 
ih dort eindrängen wollte, glücklich zurüdgefchlagen. Auf den drei weiter ſüdlich 
gelegenen Stationen und eben jo auf den beiden Stationen an der Weſtküſte, Siboga 
und Simanofjor, ift der Kampf gegen den Islam dagegen noch immer heiß und 
ſchwierig. In der Padang Bolak, wo infolge der armenifchen Greuel die Mohammedaner 
neuen Mut und Siegeszuverſicht gewonnen hatten, gab es eine Zeitlang einen 
Heinen Rückgang unter den Lernenden, doch hat ſich das Blatt ſchon wieder gewandt 
und es fehlt niht an neuen Bitten um Lehrer ſelbſt von ganz mohammedanischen 
Gegenden her. Am Ende deg Jahres befanden ſich unter den 5700 Leuten, welche 
in ber Batta-Miffion im Taufunterrichte ftanden nicht weniger als 1260 Mohame 
medaner. Erwähnt ſei auch noch der unerwartete Heimgang des Miſſionars 
Johannſen in Panſurnapitu, eines der Pioniere in Silindung, der eine reich 
geſegnete Arbeit hat thun dürfen, beſonders durch Ausbildung von gegen 200 in⸗ 
ländifchen Gehilfen und dureh Überfegung de8 Alten Teftaments ſowie zahlreicher 
anderer Schriften, 

Auch auf dem zweiten Gebiete der Rheiniſchen Miffton, Nias, iſt ein ſehr er— 
freulicher Fortſchritt in dieſen drei Jahren zu konſtatieren. Zwar die Zahl der 
Stationen ift auch Hier nur um eine gewachſen, was aufer einigen zufälligen Urſachen 
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uch hier an den Schwierigkeiten gelegen hat, welche die Regierung bei Anlage von 
Stationen in unabhängigem Gebiete macht. Dagegen iſt die Zahl der Miſſionare 
on 9 auf 11, die der inländiſchen Gehilfen von 8 auf 16, die der Außenftationen 
von 1 auf 4, die der Gemeindeglieder von 1813 auf 2772, die der vollen 
Gemeindeglieder von 676 auf 1385, die der Schüler von 172 auf 367, die der 
Katechumenen von 380 auf 1314 geftiegen, gewiß ein höchft erfreuliches Wachstum! 
| Und zwar zeigt ſich diefer ſchöne Fortſchritt überall faft ganz gleihmäßig, auf den 
5 alten Stationen auf der Dftküfte ebenfo gut, wie auf der Weſtküſte, wo bie jegt 
nur erſt eine Hauptſtation errichtet werden konnte, wo aber an verfchiedenen Orten 
zahlreiche Leute am Lernen find, u. a. auch auf den Nakkoinfeln, die jegt endlich 
den lange erbetenen Lehrer, einjtweilen einen inländifchen, erhalten haben. Inter 
dieſen Verhältniſſen ift es fehr erfreulich, daß das neu angelegte Seminar des 
Miffionar Thomas auf Gumbu Humene jhon eine nette Anzahl inländifcher Gehilfen 
hat liefern können und auch weiterhin für Vermehrung derjelben forgen wird. Daß 
das Wort Gottes Hier auf Nias fo läuft und immer neue Dörfer ſich demfelben 
erichließen, das hat feinen Grund ohne Zweifel auch darin, daß hier deutlicher wie 
an vielen andern Drten das Evangelium feine Kraft bewiejen hat, aud) im Äußer— 
lihen den Leuten voran zu helfen und befriedigendere Zuftände zu ſchaffen. 

Das dritte Gebiet der Rheiniſchen Miffion, Südoft-Borneo ftiht gegen die 
beiden andern noch immer jehr ab, was die Erfolge betrifft. Es beftehen eben die 
alten ungünftigen Berhältniffe noch weiter. Aber verglichen mit den meiften andern 
Miffionen in Niederländifch- Indien ift die Arbeit auf Borneo noch lange nicht die erfolg- 
lofefte, wie man auch daran ſehen kann, daß in diefen drei Jahren die Zahl der 
Chriften von 1599 auf 1714 geftiegen if. Und doch haben die Mifftonare gerade 
in diefen Jahren mit ganz ungewöhnlich vielen Krankheiten zu fämpfen gehabt, durch 
welche drei von ihnen genötigt waren, das Land zu verlaffen. Das ift denn auch 
der Grund, weshalb die beiden neu geplanten Stationen, am Tabalong und am 
Miri, leider noch nicht haben angelegt werden fünnen und ebenjo das Seminar, jür 
welches jett die Station Beto beftimmt ift, nicht hat begonnen werden fünnen. Noch 
weniger fonnte unter diefen Umftänden daran gedacht werden, dev Einladung zweier 
Häuptlinge jenfeit3 der Wafjerjcheide, im Bereiche von Weft-Borneo, melde durch) 
Bermittelung der holländischen Regierung an uns ergangen war, Folge zu leijten, 
fo gerne man folches gethan hätte. Was die Arbeit auf den alten Stationen bes 
trifft, fo war diefelbe auf Beto und im Gebiete von Mandomai in legter Zeit am 
erfolgreichiten. Erwähnenswert ift noch, daß von den beiden auf Borneo arbeitenden 
Miſſionsſchweſtern, die eine, die Witwe des Miſſionar Hendrich, unmeit ber Station 
ihres Mannes in Pulau Kaladan, jegt eine jelbjtändige Arbeit mit ein paar in⸗ 
ländiſchen Gehilfen treibt und zwar mit dem beſten Erfolge, ‚ohne doch dabei 
die nach unferen Begriffen geziemenden Schranken der Thätigfeit einer Frau zu 
überfchreiten. N 

Im ganzen hat die Rheiniſche Miſſion jetzt 58 Miffionare und 41 Niſſions⸗ 
chweſtern in Niederländiſch-Indien, denen 24 2beſoldete und 722 unbeſoldete inländiſche 
Gehilfen zur Seite ſtehen. Die Gemeinden zählen zuſammen 42.000 Glieder. 

Die zweite deutſche in Niederländiſch-Indien arbeitende Geſellſchaft, die Neu— 
kirchner, hat ihr Arbeitsfeld in den beiden Provinzen Samarang und Rembang 
in Mitteljava. Da in dieſen Blättern erſt kürzlich über deren Arbeit ausführlich 
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berichtet worden ift, jo kann ich mid) darüber ganz kurz faffen. Die vier Milfionare 
Haben aufer ihren vier Stationen bei den vielen Außenftationen und der großen 
Zerftreuung ihrer 770 Chriften eine faure Arbeit, bei der fie dur) 19 eingeborne 
Gehilfen unterftügt werden. Auch hier maden die Römiſchen viel Not und ift es 
ihnen fogar gelungen einen der inländifchen Gehilfen zu ſich herüber zu ziehen. ALS 
ein gutes Hilfsmittel, erweiſt ſich auch Hier die ärztliche Arbeit der Mifjionare, 


gitteratur- Bericht. 

1. van Straelen, &., Missions catholiques et protestantes 
au Congo. Brüffel 1898. Eine mit Autotypieen ausgeftattete, patriotifch-Toloniale, 
katholiſche Tendenzfchrift, durch welche der DVerfafjer feine belgiſchen Landsleute zu 
fräftigerem Betriebe der Mifftion am Kongo anfpornen mödte. Er giebt zunächſt 
in kurzen Zügen die Geſchichte ver Fatholifchen Miffton in Innerafrifa. Sie beginnt 
mit der Gründung der Station Karema am Oſtufer des Tanganjifa. Erſt 1883 
murde jenfeit3, in Mpala, auf dem Boden des Kongoftaat3 die erfte Station an— 
gelegt; beide von den Peres blancs d’Afrique, denen die Propaganda auch das 
Provifariat im Gebiet des Nyanza und öftlichen Tanganjika übertragen hatte. Durch 
fpätere Abmahungen wurde ihnen aud das 1886 geftiftete apoftolifche Vikariat des 
meftlihen Zanganjifa (Haut Congo) übertragen, unter der Bedingung, daß dort 
nur belgiſche Unterthanen als Miffionare verwendet würden. Zwei Zahre jpäter 
murde das Vikariat des „Belgifchen Kongo“ gegründet, welches das ganze übrige 
Gebiet des Freiftaats umfaßt. Hier entfaltete fofort die Kongregation des 
unbefledten Herzens Mariae zu Scheut bei Brüffel, die früher ſchon 
Miffionare in die Mongolei fandte, ihre Thätigkeit. Das Bedürfnis weiblicher 
Miſſionsarbeit veranlaßte die barmherzigen Schweftern von Gand fih an 
dem Unternehmen zu beteiligen. Da die Kräfte jedoch nicht Hinveichten, alle ſchon 
von Scheut au gegründeten Stationen zu befegen, fo traten neuerlicht auch die 
Francisfanerinnen von Gooreind (Provinz Anvers) ein und bejegten Neu— 
Anverd und Boma. Die übrigen Stationen find: Moanda (an der Küfte), 
Kikanda (bei Matadi), Berghe St. Marie (=Kwamouth) und Luluaburg 
(=St. Zofeph). 

Aber aud von den Pöres blancs wurde bereit8 1884 ein befonderes 
Seminar zu Woluve bei Brüffel gegründet, das ſchließlich nach Eſch bei 
Bortel in Holland verlegt ift. Es hat ſchon zahlreihe Miffionare für das Vikariat 
des Hoch-Kongo geliefert. Dort find die d Stationen: Kibanga (Zavigerieville), 
Mpala, Baudouinville, St. Louis de Mrumbi — alle an der Weſtküſte 
des Tanganjika — und Kiſako, etwas landeinwärts. Unſere Quelle giebt für 
dieſes Gebiet 15 Miſſionare, 4 Schweſtern, 1305 Getaufte (wobei bemerkt iſt, daß 
— abgeſehen von Todesgefahr — kein Eingeborener ohne vierjährigen Unterricht 
getauft wird) und 6000 Katechumenen. 

Die Jeſuiten konnten der geöffneten Thür am Kongo natürlich auch 
nicht fern bleiben. Der Papſt reſervierte ihnen ein beſonderes Gebiet: Die 
Kwango-Miſſion. Sie haben die Stationen Kimuenza und Ndemb'o 


mit 7 Vätern und 5 Gehilfen. Sie werden unterftüßt dur Schmweftern der 
Kongregation von Notre Dame de Namur, 
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I} Belgifche Trappiften begannen ihre Arbeit in Matadi, gründeten 
dann aber nahe dem Aquator, zu Rufi, ihre Station Bamania. An dem 
erſteren Orte übernahmen drei Weltgeiftliche die Arbeit, die fih damals bejonders 
‚mit den Bahnarbeitern befchäftigte. 
Endlich ift noch die Anftalt des Abbs van Impe zu Gyſeghem zu 
‚ erwähnen, in dem gegen 60 junge Eingeborne vom Kongo eine Fatholifche Erziehung 
erhalten. 

ALS Ergebnis der bisherigen belgifchen Miffionsarbeit werden 18 Stationen 
und 115 Miffionare und Schweftern angegeben. Es ift zu bedauern, daß uns feine 
weiteren jtatiftifchen Angaben gemacht werden, beſonders bezüglich der gefammelten 
Gemeinden. 

Ein zweiter Abſchnitt der Brojchüre behandelt unter dem Motto: „Fas est 
ab hoste doceri* die proteftantifhe Miſſion. Man ift überrafcht von 

katholiſcher Seite eine ſolche Behandlung zu finden, die fi) augenfcheinlich bemüht, 

die Thatſachen, wie fie find, zur Darftelung zu bringen. Selbft die Anerkennung 

- für einige Miffionare, wie Grenfel und Bentley, fehlt nicht und fogar die Frauen 

der Mijfionare mit ihrer „jehr wirkſamen Hilfe“ werden erwähnt. In der Be- 
ſprechung der einzelnen Gejellfaften findet man eine genauere Wiedergabe der 

wirklichen Verhältniſſe, als man dies fonft in der Fatholifhen Miffionslitteratur ge— 
wohnt iſt. Mande Irrtümer laufen dabei freilich mit unter. Die engliſchen Baptijten 
werden al3 Baptist Missionary Union bezeichnet. La „Svenska“ ou „Swedish 
Mission“ follte genauer als die des Miffionsförbundet bezeichnet fein. Biſchof 
Taylors Unternehmen ift in feinen Anfängen nicht ganz zutreffend dargeftellt. Die 
amerifanifche presbyterianiihe Miffion ſollte genauer al3 die der „Südlichen 
Presbyterianer” bezeichnet werden. Immerhin haben wir eine ziemlich vollftändige 
Überficht der evangelifhen Kongomiſſionen — wenngleich fie 3. B. gegenüber der 
trefflihen Rundſchau unſrers Mitarbeiters in unferm legten Januarhefte nur ſehr 
blaß erſcheint. 

Am Schlußkapitel tröftet der Verfaffer zunächſt feine Lefer darüber, daß wenn 
die Proteftanten auch mehr Geld und Leute für die Miffion am Kongo aufbringen, 
die geringere Zahl der fatholifchen Miffionare doc bedeutend größere Erfolge habe. 
Wo fie ſich niedergelaffen haben, find ihnen die Herzen der Eingebornen zugefallen 
und fie find ihre „wahren Häuptlinge und eifrigen Beſchützer“ geworden. Anders 
bei den Proteftanten. Ihnen fehlt die übernatürlihe Kraft. Für die fatholijchen 
Miffionare ift die Miffion un dövouement, un martyr prevu et accepte d’avance 
et dont le salut &ternel est la recompense immödiate. Bon den protejtantifchen 
will der Verfaffer ficherlich nicht behaupten, daß fie alle (partout et toujours) 
gemeine Handelsleute jeien, denen das Werk Gottes eine Nebenjache bliebe und die 
nach einigen Jahren bereichert nachhauſe ftreben. „Aber wir fünnen ohne irgend 
welche Ungerechtigkeit jagen, daß der proteftantijche Miffionar nicht einzig und allein 
den Dienft und die Intereffen des Glaubens zum Ziel hat. Hat er nicht die feft 
ins Auge gefaßte Abfiht, nach einigen Jahren in fein Vaterland zurüdzufehren? 
Iſt er nicht jehr oft durch Frau und Kinder vorweg in Anſpruch genommen, denen 
er durch feine Fürforge eine ehrenhafte joziale Stellung ſchaffen muß? Sieht man 
nicht ſehr oft den Miffionar fi dem Handel ergeben, um das Erbteil feiner Kinder 
zu vermehren ?“ 
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Das alfo ift das Ergebnis der unparteilichen genauen Forſchung, deren ſich 
der Verfaſſer rühmt. Er fucht jene leeren mit phrafenhafter Rhetorik vorgetragenen 
Verdächtigungen durch einige Gitate zu ftügen. Auch daß proteftantifhe Miffionare 
eine mehr politifhe und Tommerzielle, als religiöfe Rolle fpielen, fei zu Häufig, als 
daß man daran zweifeln könne. Gr führt dafür eine verleumderifhe Auslafjung 
gemeinfter Art an, der er allerdings fich beizufügen beeilt, daß wenn dies auch auf 
eine große Anzahl zutreffe, eine gewiffe Zahl anderer doc verdiene, daß ihr Takt 
und ihre ehrenhafte Politif anerkannt werde. 

Die Darftellung ift ein charafterifher Belag dafür, daß dem Fatholifchen 
Miſſionsſchriftſteller eine objeftive und gerehte Behandlung der 
evangelifden Miffion ganz unmdglid tft. 

Schließlich benutzt der Verfaffer die dargelegte äußere Überlegenheit an Mitteln 
und Kräften dazu, jeine Landsleute in rhetorifcher Weile anzufeuern, daß fortan mehr 
für die fatholifhe Kongomiffion gethan werde. Beſonders legt er Gewicht auf die 
gute Drganifation und den Eifer in der Heimat zur Beihaffung der Geldmittel, und 
empfiehlt angelegentlihft die Nachahmung. 

Bezeichnend ift e8 noch, daß eine Anzahl von Autotypieen, lediglich von 
katholiſchen Stationen, gleihmäßig durch das ganze Werk verteilt ift, auch zur 
Illuſtration des Abſchnittes über die proteftantifchen Miffionen. 


Berichtigung. 
Zu ©. 346 Anm. 1. Die Presbyterianer haben nad der neueften Statiftif 
in der Mantihurei zufammen 40255 erwachſene Mitglieder und 9442 erwachjene 


Zauffandidaten. Das giebt mit Einfluß der getauften Kinder eine gefamte Chriftene 
zahl von ca. 30000. (Miss. Rec. Unit. Presb. Ch. 1898, 250.) 
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Die chriſtliche Miffion und der foziale Sortſchritt. 
Bon Dr, W. Schott, 


I: 

Unfere Zeit jteht im Zeichen der fozialen Fragen und Beftrebungen. 
Das macht fih auf allen Gebieten des praktiſchen (auch des kirchlichen) 
Lebens wie der theoretiſchen Forſchung geltend. Da iſt es nur natürlich, 
daß auch die Miſſion einmal in das Licht der ſoziologiſchen Betrachtung 
geſtellt wird. Wohl nirgends iſt dies bis jetzt in ſo entſchiedener und 
ſyſtematiſcher Weiſe geſchehen wie in dem Werk des früheren Miſſionars 
der amerikaniſchen presbyterianiſchen Kirche, Dr. th. J. S. Dennis: 
„Christian Missions and Social Progress, a sociological study of 
foreign missions,“ von dem vor Jahresfriſt der erfte Band erfchienen ift. 

Auf die Bedeutung diefer höchſt wertvollen Veröffentlichung tft bereits 
©. 143 von dem Herausgeber diefer Zeitichrift hingewieſen worden. 
Diefelbe mag e3 gerechtfertigt erſcheinen laſſen, wenn wir hier den Verſuch 
machen, Inhalt und Gedankengang!) diejes erſten Bandes, der die grund- 
legende Unterfuhung über Berechtigung und Notwendigkeit der fozialen 
Wirkfamkeit der Miffion enthält, kurz darzuftellen. 

Kann von einer Einwirkung der Miffion auf die Geſell— 
Ihaft als Ganzes überhaupt die Nede fein und inwiefern? Das ift 
die Hauptfrage, mit der fich dieſes einleitende, vom Verf. „The socio- 
logical scope of Christian missions“ überfchriebene Kapitel bejchäftigt. Als 
bedeutfamer religiöſer Faktor im Leben des Einzelnen ift die Miffion 
in weiten Kreifen anerkannt; ihr Beruf aber, ja ihre Fähigkeit, ein aus— 
ſchlaggebender Faktor im jozialen Leben der Völker zu werden, indem 
fie auf die Hebung der menſchlichen Gefellihaft Hinarbeitet, wird von vielen 
(und zwar gerade ihrer treueften und aufrichtigften Freunde und Förderer) 
angezweifet. Daran mag wohl die Einfeitigfeit mit ſchuld fein, mit der 
hie und da die fozialen Aufgaben und Wirkungen der Milfton un: 
gebührlich in den Vordergrund geſchoben worden find, jo daß die Befürchtung 
wenn nicht gerechtfertigt, fo doch erklärlich ift, als ſolle dieſe Geite ihrer 
Thätigkeit als ihr einziges oder doch größtes und wichtigſtes Ziel Hingeftellt 


1) Referent erklärt ausdrücklich, daß es ſich um die Wiedergabe dev Gedanken 
des Verfaffers, nicht um Darlegung feiner eigenen Anfchauungen handelt. Auch die 
Dispofition ift die des Verfaffers, nur mit geringen Modififationen, die zur Ver— 
meidung mehrfacher Wiederholungen angezeigt erjchienen. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1898, 28 
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werden. Auch fpringen natürlich die individualiftiihen Erfolge als die 
divekteren und in erfter Linie erftrebten mehr in die Augen; die jozialen 
dagegen, die nur ſekundärer Natur find und ein gewifjeg Map erfolg: 
veiher Einwirkung auf Einzelne und deren Drganifation zur praftiichen 
und fihtbaren Darftellung riftliher Lehren vorausfegen, treten viel lang: 
famer und weniger auffallend in die Erſcheinung. 

Zu mißverftändlihen Auffafjungen Könnte aud der Sinn verleiten, 
den wir mit dem Wort „ſozial“ zu verbinden uns gewöhnt haben, wenn 
wir 3. DB. von der „fozialen Frage“ reden. Mit den vorwiegend öko— 
nomiſchen, durch die Entwidelung der Induftrie, den Gegenſatz zwiichen 
Kapital und Arbeit und dergl. bedingten Fragen, wie fie die traurige 
Kehrſeite der abendländifchen Hyperfultur, namentlich) des techniſchen Fort— 
ſchrittes bilden, hat es die Miifion, bis jest wenigſtens, faum zu thun, 
jedenfalls befteht die joziale Aufgabe der Miffion nicht in der Löſung der 
„ſozialen Frage” in diefem Sinne, und nod weniger (mie faum gejagt 
zu werden braucht) in der Verwirklichung eines foztaliftiihen Programmes. 
Sie liegt vielmehr vorzugsweiſe auf dem ethiſchen und allgemein menſch— 
lihen Gebiet. Nicht die Verpflanzung der abendländiihen Kultur nad) 
ihrer äußeren Seite auf die nichtzivilifierte Welt ift ihr Biel, fondern die 
Durhdringung beftehender ſozialer Gruppen mit Hrift- 
lihem Geift unter möglidft geringer Beeinträdbtigung 
wohlbegründeter Cinrihtungen und Gebräude — eine 
Aufgabe, die viel Takt, Weisheit, Geduld und gefunden Sinn erfordert, 
wenn der foziale Beruf des Chriftentums nit unter einfeitigen Über: 
treibungen leiden fol. In diefem Sinne des Wortes aber ift die Kirche 
von Anfang an eine foziale Großmacht erſten Ranges geweſen. Das 
Wefentliche der „hriftlihen Kultur“, die die Frucht der erften großen 
Hriftlichen Milfionsperiode geweſen ift, im Gegenſatz zu der antiken befteht 
nicht in der Vervollkommnung der Verkehrsmittel, der Steigerung der 
technischen Leiftungsfähigkeit oder der Umgeftaltung des wiſſenſchaftlichen 
Betriebes, fondern Fediglich darin, daß der gefamte Geift, von dem die 
Auffaſſung der ethifchen umd fozialen Lebensbeziehungen getragen ift, von 
Grund aus umgewandelt, das gefellfchaftliche Leben auf einen ganz andern 
Ton gejtimmt worden ift. Gerade weil die foziale Wirkſamkeit der Miſſion 
vorzugsweiſe allgemeiner Natur iſt, bildet auch für ſie die Spaltung der 
Chriſtenheit in zahlreiche verſchiedene Konfeſſionen und Denominationen 
kein weſentliches Hindernis, denn deren Unterſchiede berühren die ſoziale 
Seite des chriſtlichen Lebens wenig oder gar nicht. 
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Das Verſtändnis für die fozialen Ziele der Miffionsarbeit kann ſich 

nur langſam Bahn brechen, da wir leicht am Nächſtliegenden und un— 

mittelbar in die Augen Fallenden hängen bleiben und die tieferen und um— 

faſſenderen Pläne und Abſichten Gottes nur ſchwer verſtehen und erfaſſen lernen. 
Je mehr uns dies aber gelingt, um ſo mehr wird jenes Verſtändnis 
wachſen, und um ſo mehr werden wir auch erkennen, wie den nicht nur das 
Leben des Einzelnen, ſondern auch das der Geſamtheit umfaſſenden Zwecken 
Gottes auch andere Mittel dienen müſſen. Denn wenn die Miſſion 
auch der bedeutendſte und wirkungsvollſte, ſo iſt ſie doch nicht der einzige 
Faktor in der Verwirklichung dieſer Zwecke. Unter göttlicher Leitung 
müſſen zu ihr auch andere Mächte und Kräfte mehr weltlicher Art als 
ſekundäre Mittel beitragen. So muß z. B. die moderne Kultur mit ihren 
mannigfachen Errungenſchaften auf dem Gebiete des Verkehrs, des Handels, 
der Erziehung, der Wiſſenſchaft u. ſ. w, auch das, was ſeiner Natur 
nach beſtimmt zu ſein ſcheint, auf das Gegenteil hinzuarbeiten, der Her— 
beiführung des Reiches Gottes dienen, das nicht nur dem Indivi— 
duum Erlöſung, ſondern auch der Geſellſchaft Erneuerung zu 
bringen berufen iſt. 

Der Nachweis der Bedeutung des Chriſtentums für die ſoziale 
Hebung der Menſchheit iſt heutzutage ganz beſonders wichtig und not— 
wendig, da keine Zeit entſchiedener als die unſere die ſoziale Leiſtungs— 
fähigkeit zum ausſchießlichen oder wenigſtens hauptſächlichſten Maßſtab des 
Wertes wie aller philoſophiſchen und religiöſen Syſteme, ſo beſonders des 
Chriſtentums gemacht hat. Da nun aber die ſoziale Leiſtungsfähigkeit 
des Chriſtentums nirgends jo gut ſich feſtſtellen läßt, als da, wo dasſelbe 
mit von ihm vorher ganz unberührten Gejelfhaftsmaffen in Berührung 
fommt, d. 5. auf dem Gebiete der äußeren Miffion, jo darf die Unter— 
juhung der ſoziologiſchen Bedeutung der Miffton als ein bejonders zeit- 
gemäßer Beitrag zur Hriftlichen Apologetik bezeichnet werden, 

Andererfeits aber auch zur Soziologie oder Sozialwiſſenſchaft jelbit. 
Über die Beftimmung des eigentlichen Gebietes diefer verhältnismäßig 
jungen Wiſſenſchaft ift volle Einheit bisher noch nicht erzielt worden. Nach 
der allgemeinften Definition ift fie die Lehre von der menjhlichen Geſell— 
ſchaft. Faßt man dies im Sinne einer bloßen hiſtoriſchen Darſtellung des 
vorliegenden Thatſachenmateriales, ſo iſt die Soziologie eine lediglich exakte 
Wiſſenſchaft, für die religiöſe Momente ſo wenig beſtimmend ſind wie 
etwa für Naturwiſſenſchaft oder Mathematik. Allein die Beſchränkung der 


Soziologie auf die Sphäre einer rein akademiſchen, der praktiſchen Tendenz 
28* 


436 Scott: 


entbehrenden Wiſſenſchaft ift kaum gerechtfertigt. Ihre eigentliche Aufgabe 
ift vielmehr gerade praktiſcher Art; ihr letztes und höchſtes Biel ift der 
wiſſenſchaftliche Nachweis der beiten Mittel nicht nur zur Heilung der 
vorhandenen Schäden und Notftände, fondern auch, mo dieſer nötig iſt, 
zum völlig neugeftaltenden Um- und Aufbau der menschlichen Geſellſchaft; 
fie ift beftimmt, eine nutbringende praktiſche Kunft zu werden, die ber 
Menſchheit in ihren Kämpfen und Siegen Hilfe und Leitung bietet. Und 
was wir menschliche Geſellſchaft nennen, ift fein Organismus in rein 
biologiſchem oder phyftologifhem Sinn, jondern eine auf pſychologiſchen 
Faktoren beruhende, vom menſchlichen Willen beſtimmte Lebensgemeinſchaft. 
Zur Löſung der Probleme, die die Aufgabe der Pflege, Umwandlung und 
Erneuerung dieſer Lebensgemeinſchaft ſtellt, reicht eine rein naturaliſtiſche, auf 
der Vorausſetzung der unbedingten Giltigkeit des Evolutions-,Geſetzes“ 
beruhende Betrachtung nicht aus. Eine Soziologie, die ihren umfaſſenden, 
tiefgreifenden praktiſchen Zwecken in vollem Umfang gerecht werden ſoll, 
kann der Religion im allgemeinen und ſpeziell des Chriſtentums nicht 
entraten. In dieſem Sinne ſtellt die „chriſtliche Soziologie“ die beſte 
und wahrſte Behandlungsweiſe dieſer Wiſſenſchaft dar. 

Die volle Höhe ſeiner ſozialen Beſtimmung kann das Chriſtentum 
aber erſt durch die Miffion erreichen. Erſt durch fie wird ja die Mehrheit 
der. menjchlihen Individuen und Gemeinſchaften mit dem chriftlichen 
Glauben in Berührung gebradt. Sie richtet fih an die Einzelnen und 
durch diefe an die Gefamtheit. Indem fie die religiöfen Über- 
zeugungen und den fittlihen Charafter des Menſchen 
ändert, bringt fie ihn zugleih in ein neues Verhältnis 
zur Geſellſchaft in allen ihren Beziehungen. Sie führt 
ferner neue Einrichtungen in das gefelihaftlihe Leben ein, pflanzt 
die Keime neuer Beftrebungen und eröffnet ein ganz neues 
Reich intellektuellen und religiöſen Denkens. Die durd- 
greifende DBeränderung, die auf diefe Weife angebahnt wird, kann freilich 
nit in Eurzer Zeit auf einmal vollendet daftehen; aber fie wird fi voll- 
ziehen, langſam, aber fiher, und kommende Generationen werden durd 
die Arbeit der Miffion unter der Leitung ihres göttlichen Herrn eine Zeit 
großen, unaufhaltfamen fozialen Fortſchrittes herbeigeführt fehen. 

Öegenüber den Bedenken derjenigen, die in der entjchiedenen Be— 
tonung dieſer fozialen Ziele der Miſſion an fi eine Gefährdung ihrer 
eigentlichen Aufgabe glauben erbliden zu müffen, kann nit oft und 
energiſch genug wiederholt werden, daß ſich die joziale und die individua- 
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J— Seite der Miſſionsthätigkeit nicht ausſchließend, ſondern ergänzend 
zu einander verhalten. Die Wiedergeburt, Unterweiſung und 
Errettung der Einzelnen iſt und bleibt das erſte und 
wichtigſte Ziel der miffionarifhen Verkündigung. 8 
wäre ein bedauernsmwerter und verhängnispoller Mifgriff, irgend ein anderes 
Biel und eine andere Methode an die Stelle des Appells an die Einzelnen 
und der jorgfältigen Unterweifung und Leitung der jo Gewonnenen treten 
zu lafien. Es gibt feinen andern Weg die Geſellſchaft zu 
beeinflufjen als den, der von ihren einzelnen Gliedern 
aus zu ihr führt. Die einzelne Seele ift in erfter Linie beftimmt, den 
Sauerteig de3 Evangeliums aufzunehmen; von da aus durchfäuert er dann 
das Ganze der Gefelihaft. Diefe ihrer Natur nach lediglich fefundären 
Wirkungen der Miffionsthätigfeit können als deren weiteres oder umfafjenderes 
Ziel nur infofern — in diefem Sinne aber auch mit vollfter Bejtimmtheit 
— bezeichnet werden, als dieſelbe bei den individualiftifden 
Erfolgen nit jtehen bleiben fann und darf, fondern 
zu jenen ſozialen mit Notwendigkeit fortfhreiten muß, 
wenn anders eine wirflihe und dauernde, nicht nur eine jcheinbare und 
vorübergehende Erfafjung und Erneuerung der Einzelnen ftattgefunden hat. 
Diefer Fortſchritt ift zunächſt ein unmillfürlicher, ſich ungefucht ergebender 
Dies Ändert fich aber in dem Make, als die Miffionsarbeit jich ermeitert 
und vertieft: aus der ſich von felbft ergebenden chriftlichen Beeinfluffung 
wird die zielbewußte chriftlihe Arbeit an der menſchlichen Geſellſchaft. 
Prinzipiell neuer VBeranftaltungen bedarf es auf Ddiejer Stufe des 
Miſſionsbetriebes nicht. Die bisherige Mannigfaltigkeit der mijfionarijchen 
BVeranftaltungen auf dem miedizinifchen, induftriellen, litterariſchen und 
unterrihtlihen Gebiet wird den Anforderungen an die joziale Arbeit der 
Miffion auch weiterhin völlig gerecht werden können. Es iſt Feinerlei 
Grund vorhanden, von den alten bewährten Methoden abzugeben und an 
ihre Stelle ad hoc gejhaffene neue Veranjtaltungen und Erperimente 
treten zu lafjen. 

Worauf beruft dann aber die manchen wohl al3 optimiftijche 
Schmwärmerei erjcheinende fihere Hoffnung auf eine umfafjende joziale 
Hebung und Erneuerung der Völker duch die Arbeit der Miſſion? Den 
Beweis der Berechtigung diefer Hoffnung werden in erſter Linie die 
Thatſachen zu führen haben; doch laſſen fih aud einige Momente 
vorwiegend theoretifcher Art geltend machen, die geeignet erſcheinen, Die 
großen Erwartungen hinſichtlich des ſozialen Erfolges der Miſſion auch 
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a priori als mwohlbegründet zu erweifen. In diefer Hinficht iſt zunächſt 
die Thatſache der Solidarität der geſamten Menſchheit hervorzuheben: ſind 
die durch die Sünde in die Menſchheit eingeführten zerſtörenden Tendenzen 
von den Einzelnen auf die Geſamtheit übergegangen, ſo wird das Gleiche 
auch von den durch den Heilsratſchluß Gottes der Welt mitgeteilten wieder— 
herſtellenden und erneuernden Kräften gelten; die durch die Geſchichte der 
Vergangenheit bewieſene Solidarität des ſozialen Verfalles bedingt die 
Solidarität der ſozialen Wiedererhebung in der Zukunft. Eine lehrreiche 
Analogie bieten ferner die großen Naturkräfte dar, die ſich auf den ver— 
ſchiedenſten, oft ganz entgegengeſetzten Gebieten wirkſam zeigen. Sollen 
die Wirkungen der göttlichen Lebenskräfte auf ein einziges Gebiet, das 
des individuellen Lebens beſchränkt und von dem des geſellſchaftlichen aus— 
geſchloſſen bleiben? Und wenn ferner durch die Macht des Böſen und der 
durch falſche Propheten verbreiteten Religionen die ſozialen Verhältniſſe 
oft mehr noch als das Leben der Einzelnen beeinflußt worden ſind, ſoll da 
die Macht des Guten und der Wahrheit ſozialer Finſternis uud Verrottung 
gegenüber wirkungslos fein? Die gewaltige Beeinfluffung und Umgeftaltung, 
die nicht nur die altersſchwache griechiſch-römiſche, ſondern auch die jugend» 
frifche germanifche Welt durch das Chriftentum erfahren Hat, wird von 
niemandem geleugnet; warum gleiches von der Miffionsarbeit der Gegen— 
wart und Zukunft nicht zu erwarten fein jollte, ift nicht einzufehen. Am 
widhtigften aber ift, daß die foziale nicht minder als die individuelle 
Erlöfung das Siegel der göttlichen Verheißung trägt. ine weltumfaffende 
foztale Erneuerung im Einklang mit dem hriftlichen Geift ift das herrliche 
Biel der Hoffnung, die durch die neuteftamentliche Verheißung begründet wird. 
Ein auferftandener Heiland bedeutet eine erlöfte Welt, nicht nur erlöfte 
Individuen; ein herrichender König und Herr ift die fihere Bürgichaft des 
allumfafjenden Sieges feines Reiches. Der Chriftenheit unferer Zeit fehlt 
leider noch, wie einft Israel hinſichtlich des Meſſias, die Fähigkeit, ſich 
dauernd und entſchieden zu der Höhe einer ſolchen weltumſpannenden Auf- 
faſſung der Ziele und Ausſichten des Reiches Gottes im Neuen Bunde 
zu erheben. Je mehr die Kirche aber darnach ringt und je mehr es ihr 
gelingt, ihren Miſſionsberuf in dieſem Sinne und dieſem Umfang zu 
erfüllen, um ſo gewiſſer wird ſie ſich den ihr gebührenden Platz unter 
den die ſoziale Hebung der Menſchheit fördernden Mächten ſichern, um ſo 
zuverſichtlicher darf fie, der göttlichen Sanktion gewiß, auf dauernde, 
ſegensreiche Erfolge rechnen und um fo veichere Kebensfräfte werden auch 
aus dieſer ihrer Lebensarbeit auf ſie ſelbſt zurückſtrömen. 
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Die ſprachlichen Verhältniffe der Bimalaya- 


miffion der Brüdergemeine, 
Von Miffionar Frande. 

Sollte ſich in der folgenden kurzen Abhandlung, herausftellen, daß 
die ſprachlichen DVerhältnifje unferer Himalayamiffion nieht ganz einfache 
find, jo wird fi) manchem Lefer die Vermutung nahelegen, daß diefe Zeilen 
zu dem Zweck gejchrieben worden feien, das langſame Vorwärtsfchreiten 
unjeres Werkes vom ſprachlichen Standpunkt aus zu entſchuldigen. Um 
einer jolhen Meinung vorzubeugen, möchte ich glei anfangs als mein 
und meiner Mitarbeiter Bekenntnis das folgende ausſprechen: Wir glauben, 
daß e3 Gott ein leichtes wäre, ſich unter den ſchwierigſten Berhältniffen 
ein Gemeinlein zu jammeln. Hat er aber umfere Arbeit bier in den 
Bergen noch nicht mit bejonderem Erfolge Frönen wollen, jo mag ber 
Grund dafür entweder in den Boten zu fuchen fein, oder in dem Umftand, 
daß für das Volk dieſes Landes die Zeit der Knechtſchaft noch nicht 
vollendet ift. 

Die Miffionzarbeit der Brüdergemeinde im Wefthimalaya wird auf drei 
Hauptftationen, Zeh, Kyelang, Pu, und auf ebenfovielen Nebenftationen 
verrichtet. Da die drei Hauptitationen je ungefähr 250 englijche Meilen 
auseinander liegen, fo läßt fich erwarten, daß in einem zerflüfteten Ge— 
birgslande die ſprachlichen Berhältniffe derfelben recht verfchiedenartig find. 
Zunädft wollen wir aber unjer Auge zen das richten, was allen dreien 
gemeinſam iſt. 

In allen drei Hauptſtationen werden (neben anderen Sprachen) 
tibetiſche Dialekte geſprochen. Obgleich die verſchiedenen tibetiſchen 
Dialekte auf der langen Grenzlinie von Dardſchiling bis Baltiſtan oft ſo 
weit von einander abweichen, daß eine mündliche Verſtändigung gewiſſer 
Grenzvölker (etwa der Leute von Sikkim und der Balti) ausgeſchloſſen 
iſt, ſo ſtimmt doch die Schriftſprache aller im weſentlichen überein. Es 
kommt das daher, daß der zur Zeit der Einführung des Buddhismus in 
Lhaſſa geſprochene Volksdialekt von den Überſetzern der indiſchen buddhiſtiſchen 
Schriften zur Schriftſprache erhoben wurde und ſich als ſolche bis zum heutigen 
Tag erhalten hat. Zum beſſeren Verſtändnis erinnere ich an das Ver— 
hältnis von Orthographie und Ausſprache im Engliſchen. In dieſer 
Sprache iſt die Ausſprache der Schrift um mehrere Jahrhunderte voraus— 
geeilt. Im Tibetiſchen iſt nicht nur dieſes der Fall, auch die Grammatik der 
Schriftſprache hat ältere Formen als die der Umgangsſprache und der 
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Wortihab ift zum großen Teil ein verfchiedener. Macht nun das Leſen 
und Schreibenlehren ſchon bei den einfachen europäifchen Verhältnifjen 
Mühe genug, fo kann man fich vorjtellen, daß es bei den hiefigen er— 
Ihmerten Umftänden nur fehr wenigen Leuten gelingt, richtig leſen und 
ſchreiben zu lernen. Wenn es aud die meiften Mönche und einige Laien 
fertig bringen, buchftabierend langſam zu leſen (aber ohne den Inhalt 
richtig zu verftehen), fo find doch die Leute, die orthographifh und 
grammatifch richtig jchreiben fönnen, große Seltenheiten im Lande. Ich 
habe bis jett erft einen Mann fernen gelernt, der im Schreiben befriedigen: 
des leistet. Der Unterfchied zwiſchen der klaſſiſchen Spradhe und dem 
Bolfzdialeft ift ein bedeutend größerer als der zwifchen Neuhochdeutſch 
und Mittelhochdeutih. Was würde aber wohl dann werden, wenn man 
plögli von allen Kindern in Deutſchland verlangte, ihre Schularbeiten 
mittelhochdeutfch zu fchreiben. 

Da die hiefigen ſchwierigen Spradverhältniffe die Arbeit der Miſſion 
hindern, haben die verfchiedenen im Himalaya vertretenen Geſellſchaften 
geſucht, diefelben umzuformen. Beſonders bemerkenswert find die Be— 
jtrebungen der vornehmlich fchottifhen DO ft himalyamiffionare. Diefelben 
leben nur etwa 250 Meilen von Lhaſſa entfernt und ſtehen fomit unter 
der direkten Einwirkung des Lhafjaer Dialefts. Nicht allein genießen fie 
den Borteil häufigen Verkehrs mit centraltibetiichen Kaufleuten, auch die 
Sprache ihrer Umgebung nähert ſich der Lhafjas bedeutend. Auf diefe 
Beobachtung ſich ftügend, haben fie folgendes erklärt!): Wir erheben den 
Lhaſſaer Dialekt zur Schriftſprache. Die DOrthographie wird phonetifch 
eingerichtet. Der Lhafjaer Dialekt muß alle übrigen Dialekte verdrängen. 
— Ob bei diefer Gelegenheit auch die romaniſchen Buchſtaben eingeführt 
werden jollen, weiß ich nicht. Diefe Grundfäße der Dfthimalayamiffionare 
wird man im ganzen durchaus billigen müſſen; nur zwei Bemerkungen 
möchte ih noch hinzufügen. Es hat mandmal fo ſcheinen wollen, als 
ob man in Dardſchiling die Abficht hege, bei der bevorftehenden Revifion 
der Jäſchkeſchen Bibelüberfegung in die klaſſiſche Sprache durd Eine 
führung von Lhafjaer Dialektworten jene Bibelüberfeßung dem Lhafjaer 
Dialekt näher zu bringen. Ein foldes Vornehmen würde uns mit Be 
dauern erfüllen. Wollen unfere Brüder im Often eine ganz neue Bibel: 
überfegung in den modernen Lhafjaer Dialeft in Angriff nehmen, jo wird 

) IH muß es an diefer Stelle ablehnen, irgendwelche Derantwortung wegen 


ungenauer Wiedergabe 2c. jener Morte der Dithimalayamiffionare zu übernehmen. 
Ich gebe ihre Anſicht jo, wie ich fie, ſowie meine Mitarbeiter verftanden habe. 
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fie unfer Beifall belohnen. Der Jäſchkeſchen Arbeit follen fie aber nichts 
pon ihrem großen Wert für die Allgemeinheit rauben! Die andere Be- 
merkung bezieht fih auf die Ausficht, die der Lhafjaer Dialekt hat, einen 
Sieg über die weſttibetiſchen Dialekte davonzutragen. Wir find hier in 
Leh ziemlich weit von Lhafja entfernt, und feine Karawane ift imftande, 
den Weg bis zur Hauptjtadt Tibets in fürzerer Zeit ala in drei Monaten 
zurüczulegen. Infolgedeſſen ift der Verkehr mit Lhaſſa ſowie eine Beein— 
fluffung Leh's duch Lhafja nicht hochanzuſchlagen. Es läßt fich heutzu— 
tage für uns MWefttibeter nod fein Grund finden, weshalb wir uns den 
Beftrebungen der Dfttibeter, den Lhafjaer Dialekt zu verbreiten, anſchließen 
follten. Für uns fowie für den größten Teil der von Chrijtentum beein- 
flußten Tibeter tgut die klaſſiſche Bibelüberfegung noch immer gute Dienfte, 
da es ernft ſuchenden Seelen nie ſchwer fällt, ihre Sprache zu lejen und 
zu verftehen. Freilich) für das tagtäglihe Schreibbedürfnis können auch 
wir die klaſſiſche Sprache nicht aufrecht erhalten. Auch wir werden durch 
die Umſtände genötigt, eine lebende Sprache zur Schriftſprache zu machen. 
Am meiſten würde ſich hierfür der Leher Dialekt eignen, der ſich vom 
Lhaſſaer Dialekt etwa ebenſoviel unterſcheidet, wie Hochdeutſch von Däniſch. 
Ob er ſich eines entſcheidenden Sieges über ſeine Umgebung würde er— 
freuen können, läßt ſich noch nicht abſehen. Es ſcheint faſt, als wäre 
die hindoſtaniſche Sprache auf dem Wege, ihn aus ſeinem Gebiete zu ver— 
drängen. Da es noch zum mindeſten ein Jahrhundert dauern kann, bis 
ſich die verwirrten ſprachlichen Verhältniſſe geklärt haben werden, wird 
die Jäſchkeſche Bibelüberſetzung noch lange Zeit von praktiſcher Bedeutung 
bleiben, ja es läßt ſich faſt vermuten, daß ſie dieſelbe nie verlieren wird. 

Nach dieſem allgemeinen Überblid über die ſprachliche Lage des Ganzen 
menden wir uns den einzelnen Stationen im befonderen zu und begeben 
uns zunädft nah Leh. Die Bevölkerung Lehs zerfällt in vier ſprachlich 
und religiös von einander getrennte Schichten, nämlich in die buddhiſtiſchen 
Ladakher (°,, der Bevölkerung), die mohammedaniſchen Ladakher (*/,, der 
Bevölkerung), handeltreibende Hindus (Yo der Bevölkerung), handel: 
treibende Yarkander (Y/,, der Bevölkerung). Unſere Miffion war anfangs 
ausfchließlih und ift noch heute im befonderen auf die buddhiftifchen 
Ladakher gerichtet, und darum ijt alles, was bisher an litterarifchen Arbeiten 
geleiftet worden ift, für dieſe namentlich gemeint. Die Jäſchkeſche Bibel- 
überjegung, die Heydeſchen Traktate fowie die Glaubenslehre (alle in 
einfacher Haffiiher Sprade) und bie im Dialekt gefchriebenen Bücher 
(eine Leidensgeſchichte und eine Biblifche Geſchichte des neuen Tejtaments), 
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fie alle gehen auf die buddhiftiiche Rede- und Denkweife ein und können 
darum nur für Buddhiften Wegmeifer zu Chrifto werden. Alle diefe 
Bücher find außerdem in der heiligen Schrift der Buddhiften gedrudt (es 
ift das die in Europa befannt gewordene tibetifche Schrift), und da fi 
thatfächlih nur unter den Buddhiſten Leute finden, welche diefelbe leſen 
können, fo ift e& Kar, daß außerhalb diefer Grenzen fein Einfluß von 
unfern Büchern ausgeübt werden fann. Nimmt man nun noch hinzu, 
daß e8 hier zu Lande nah dem vorher Gefagten mit dem Leſen nicht 
herrlich fteht und daß bei buddhiſtiſchen Lamas mehr Wert auf richtige 
Aussprache als auf DVerftändnis des Gelefenen gelegt wird, dann wird 
man die Thatfahe verftehen fönnen, daß unfere Schriften bisher noch 
nicht viel zur Unterftüßung der Miffionsarbeit beigetragen haben. Dennoch 
halten wir den Mut aufrecht und hoffen, daß dies bei zunehmender 
Bildung des Volkes einmal gefchehen wird. Auch beim mündlichen Ges 
brauch der Ladakher Volksſprache treffen mir oft große Schwierigkeiten, 
jobald wir es mit einem gering gebildeten Mann oder mit einem Dorfbewohner 
aus der Nähe Lehs zu thun bekommen. Cinmal ift die Sprache ſolcher 
Leute faft aller Abftrafta bar und überladen mit Worten für alle Kleinig- 
feiten, ferner weift die Sprache eines folden Mannes oft ſchon bedeutende 
dialektiſche Sonderbildungen auf. Doch das find unnötige Klagen. 
In welchem Lande ift wohl diefe letztgenannte Schwierigkeit nicht vor: 
handen? 

Die zweite Gruppe der Bewohner Lehs wird von Mohammedanern 
gebildet, und da ihre Zahl eine recht beträchtliche ift, macht die Arbeit 
an ihnen immerhin einen bedeutenden Teil unferer Miffionsthätigkeit aus. 
Wie man fhon aus dem Vorhergehenden hat erjehen können, find aber 
unfere litterarifchen Werke für fie von gar feiner Bedeutung, und der 
mündliche Verkehr bleibt das einzige Mittel unferer Arbeit an ihnen. 
Dabei müfen wir immer wieder die Entdefung machen, daß die Sprache, 
die wir den Bubdhiften des Landes gegenüber anwenden, bei den Mohamme- 
danern nicht ausreichen will. Nicht allein find jämtliche religiöfe Aug- 
drüde derſelben dem hindoftanifchen oder perfiihen Koran entlehnt, auch 
für eine Menge von Gegenftänden des täglichen Bedarfs find hindoftanifche 
Fremdwörter in Gebrauch gekommen, und diefe werden jelbft von einem 
Kenner des Hindoftanifchen nicht auf den erſten Bli erkannt, da fie dem 
Ladakher Lautſchatz entiprechend ungebildet worden find. Dieſer Teil der 
Bewohner Lehs zeigt überhaupt ein bedeutendes Beſtreben (wahrſcheinlich 
von religiöſen Beweggründen ausgehend), die hindoſtaniſche Sprache in 
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den Bordergrund zu bringen, und die Mohammedaner find es, die in ab: 
ſehbarer Zeit vielleicht deren Sieg in Weſttibet vervollſtändigen helfen 
werden. Da die Sprache der Mohammedaner bis zum heutigen Tag aber 
nur ein mit Fremdwörtern beladener tibetiſcher Dialekt iſt, würden wir uns 
freuen, wenn ſich die Baltibibelüberſetzung, die ja für mohammedaniſche 
Tibeter gemeint iſt, in Leh verwerten ließe. Doch iſt der Unterſchied des 
hieſigen Dialekts und des von Baltiſtan wohl zu groß, als daß ſich ſolche 
Hoffnungen verwirklichen könnten. 

Die beiden letzten Gruppen der Bevölkerung Lehs ſind zwar als 
anſäſſige Leute nur in geringem Maße vertreten. Dennoch ſpielen ſie 
während der Handelszeit, die während der Monate Auguſt und September 
eintritt, eine bedeutende Rolle, da dann ſowohl aus Yarfand wie aus 
dem Pandſchab große Handelsfarawanen eintreffen. Da alle Handel: 
treibenden während dieſer zwei Monate in fieberhafter Haft eine große 
Summe von Arbeit bewältigen müffen, find fie der Miffiongarbeit nur 
fehr wenig zugänglid. Dies ift der Grund, weshalb wir das Erlernen 
des Hindoftani ſowohl wie des Perfiihen hintenanjegen. Es wird aller- 
dings an diefen Sprachen gearbeitet, doc fünnen wir und noch nicht 
rühmen, nennenswertes auf diefem Gebiet geleiftet zu haben. Unter diefen 
Fremdlingen müfjen wir uns ganz den aus Indien bezogenen indijchen 
und perfiichen Traftaten anvertrauen. Db je einer von unfern Brüdern 
das Turki, die Mutterſprache der Yarfander, wird erlernen können, wagen 
wir faum zu Hoffen. 

Leh trägt in diefen feinen ſprachlichen Erfcheinungen das Gepräge 
eines großen Handelsplages. Die Station Kyelang liegt weit ab von 
Lärm des Völkerverkehrs, und dennoch find auch bei ihr die jprachlichen 
Berhältnifjen nichts weniger als einfach zu nennen. Als die Mijfionare 
zum erftenmal Ryelang betraten, fanden fie in Diefem Ort eine ausgeprägte 
Männerſprache vor, die von dem weiblichen Teil der Bevölkerung gar nicht 
verftanden wurde, Bei näherer Betrachtung erwies fich diefe Männer: 
ſprache als ein tibetijher Dialekt, der dem von Leh ſehr nahe fteht. Zur 
Erklärung der Thatfahe läßt fi das folgende fagen: Die Männer Lahouls 
liebten e8 von alter Zeit her, fi) als Träger oder Reiſediener an nad) 
Ladakh ziehende Handelsfaramanen zu verdingen und bemädtigten ji 
auf diefe Weije des Leher Dialekts, den fie als eine Geheimſprache unter 
ſich weiter ausbildeten. Neben diefer fremden Sprahe war ihnen aber 
auch als Mutterſprache das Bunan geläufig, und alle grauen und Kinder 
Lahouls Konnten fih nur im Bunan ausdrüden. Da dieſe Sprache 
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aber nur von den noch nicht tauſend Seelen zählenden Bewohnern des 
Kyelanger Thales verſtanden wird, mußten unſere Miſſionare davon ab— 
ſehen, ſie zum Hauptmedium ihrer Miſſion im Gebirge zu machen und 
verwandten ihre erſte Kraft ganz auf das Erlernen der Männerſprache 
Lahouls. Nach längerer Arbeit im Lande zeigte es ſich aber, daß eine 
kräftigere Einwirkung auf die nähere Umgebung der Miſſionare nicht ge— 
ſchehen konnte ohne den Gebrauch des Bunan, und auch dieſe Sprache 
wurde in den Studienplan der Kyelanger Geſchwiſter aufgenommen. 
Litterariſch iſt das Bunan aber nur ſehr wenig gepflegt worden. Eine 
Reihe von Bibelſprüchen wurde in dasſelbe überſetzt, und Jäſchke be— 
ſchäftigte ſich in einigen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen mit dieſer Sprache, 
ohne ihrer ganz Herr zu ſein. Gelehrte haben aus alledem den Schluß 
ziehen können, daß das Bunan als ein ſelbſtändiges Glied der Familie 
der indochineſiſchen Sprachen angehöre, daß es aber dem Tibetiſchen nicht 
näher ſtehe als etwa das Italieniſche dem Hochdeutſchen. Wie ſchade, daß 
ſich die Kenntnis dieſer ſchwierigen Sprache nicht verwerten läßt, wenn 
man ſich nur einige Meilen von Kyelang entfernt. Geht man das Lhaga— 
flußthal, in welchem die Station liegt, abwärts, fo fommt man bald in 
dad Thal der vereinten Flüſſe Tſandra nnd Lhaga, in welchem das 
Mandihat gefprochen wird. Diefe Sprache ift ein felbftändiger neuindifcher 
Dialekt, der vom Hinduftanifchen weit genug abweicht, um eine Verjtän- 
digung dur) jenes Idiom unmöglich zu machen. Obgleich auch das Gebiet des 
Mandſchat ein jehr beſchränktes ift, hat fi die Miffion genötigt gefehen, 
diefem Dialeft einige Aufmerkfamkeit zu ſchenken, und beſonders eingeborne 
Helfer thun eine gute Arbeit unter der Mandichat fprechenden Bevölkerung. 
Begeben wir uns nun in das Thal des Tſandrafluſſes, welches nur wenige 
Meilen von Kyelang entfernt ift, fo Klingt uns eine ganz neue Art von 
artifulierten Lauten entgegen, die Tinan genannt wird. Auch das Tinan 
ift wie das Bunan eine ganz und gar felbftändige indochineftiche Sprache, die 
fi bis zum heutigen Tage noch nicht der geringften Litteratur erfreut, 
ſo daß e8 unferen Miffionaren noch nicht möglich geweſen ift, diefelbe in ihre 
Pflege zu nehmen. Verfolgen wir num entweder den Tſandra- oder den 
Lhagafluß in der Richtung auf ihre Quellen zu, fo treten wir in bie 
Provinz Spitti ein, in welcher ein tibetifcher Dialekt die Volksſprache ift. 
Obgleich fich derjelbe ziemlich bedeutend von der Männerſprache Lahouls 
unterſcheidet, jo iſt doch eine Verſtändigung zwiſchen Lahoulern und Spitti— 


leuten möglich, und es hat von Kyelang aus in Spitti Arbeit gethan 
werden fünnen. 
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| Wie fih die ſprachliche Zukunft der Kyelanger Miffton geftalten wird, 

läßt fich ſchwer vorausſehen. Zunächſt beſteht die Hoffnung, daß ſich die 
Lahouler Männerſprache, alſo der Leher tibetiſche Dialekt, die Herrſchaft 
über die verſchiedenen beſonderen Thalſprachen erkämpfen wird. Es iſt 
aber recht zweifelhaft, ob ſeine Herrſchaft eine dauernde bleiben kann, da 
das Hindoſtani ihm auf den Ferſen folgt, und dieſem eine ganz anders 
bedeutende Macht wegen ſeiner weiten Verbreitung zu Gebote ſteht. 

Am einfachſten ſcheinen die Verhältniſſe in Pu zu liegen. Auf dieſer 
Station hat man es im großen Ganzen nur mit einer Sprache, nämlich 
mit dem Kunawarer tibetiſchen Dialekt zu thun. Derſelbe kennzeichnet ſich 
auf den erſten Blick als eine Miſchſprache, welche zum großen Teil aus 
tibetiſchen Beſtandteilen, zum kleineren Teil aus Hindiworten, ſowie den 
Worten einer dritten unbekannten Sprache zuſammengeſetzt wird. Da ſich 
auch in der im ganzen tibetiſchen Deklination bei dem nominativen und 
attributiven Inſtrumental zwei Endungen finden (su und nasu), die ſich 
weder dur) die Hindi- noch durch die tibetiſche Grammatik erflären laſſen, 
fo legt fich die Vermutung nahe, daß in Kunawar das Gebiet einer 
alten jelbjtändigen Sprache, die ebenfo wie das Bunan und Tinan ifoliert 
daftand, vom tibetifhen erobert worden ift und daß die fo entjtandene 
Miſchſprache weiterhin auch noch vom Hindi beeinflußt wurde. Da dieſes 
Kunawarer Tibetiſch recht bedeutend vom Leher Dialekt abweicht, jo haben 
die Geſchwiſter, welche von einer Station zur andern verfeßt wurden, 
mandmal längere Zeit mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. 
Eine eigene Litteratur hat auch dieſer Dialekt bis zum heutigen Tage nicht 
aufzumeifen. Geht man von Pu aus in der Richtung auf Indien zu, 
fo bemerkt man ſchon nad) Furzer Zeit eine bedeutende Zunahme des 
Hindi, welches in der neuzugründenden Station Chint (wenn auch nicht 
in reiner Form) die herrfchende Sprade if. So wie das Gebiet Des 
Leher Dialekts in großer Gefahr ſchwebt, ein Raub des Hindoſtani zu 
werden, fo droht dem Gebiete des Kunawarer tibetijchen Dialeft3 die 
Eroberung durd das Hindi. 

Man fieht aus dem Vorhergehenden, daß die jprachlichen Berhältnifje 
unferer Himalayamiffion nicht nur deshalb ſchwierig find, weil die Miſſion 
es mit einer ganzen Anzahl von bejonderen Sprachen und Dialekten zu 
thun hat. Die größte Schwierigkeit liegt in dem Umjtand, daß die Ver- 
Hältniffe noch fo wenig geklärt find. Könnte man ahnen, welde unter 
den miteinander kämpfenden Sprachen ſchließlich einmal den Sieg erringen 
wird, dann würde fi) mancherlei in den Fitterarifchen Arbeiten vereinfachen 
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laſſen, und alles Umhertaften fünnte uns erjpart bleiben. Bei aller 
Unbill der gegenwärtigen Verhältniffe wäre es aber thöricht, diejelben für 
die geringen Fortſchritte der Mijfionsarbeit allein verantwortlich zu machen. 
An dem Basler Miffionsmagazin (November 1897) zeigt ein Auffat über 
die Ofthimalayamiffion der ſchottiſchen Kirche von G. TH. Reichelt 
deutlich, daß mit Gottes Hilfe große Erfolge erzielt werden können, ſelbſt 
wenn es 10 Sprachen zu bewältigen gilt. So wollen auch wir es Gott 
zutrauen, daß er, ſobald ſeine Stunde gekommen iſt, alle Hinderniſſe 
aus dem Weg räumen und auch uns ſeine Macht und Herrlichkeit ſchauen 
laſſen kann! 


Die Miſſion auf der Inſel Kias von 1884—1897. 
Bon Milfionar 9. Sundermann. 

In den Sahrgängen 1884 u. 85 der Alg. Miſſ.-Zeitſchrift veröffent- 
lichte ich einen längeren Aufjab über „die Inſel Nias und die Miffion 
dajelbft“, in welchem die Gefchichte unferer Arbeit hier bis zum Jahre 
1884 gegeben war. Seitdem find nun wieder 14 Jahre verftrichen 
und in denfelben Hat fi” manches ereignet, ja wir dürfen jagen, 
daß die Miffion hier in ein ganz neues Stadium eingetreten ift und 
fomit dürfte es an der Beit fein, an eine Fortfeßung jener Arbeit zu 
denken, wozu ich von dem verehrten Herausgeber diefer Zeitfchrift freund: 
lich ermuntert worden bin und die ich fomit in den nahfolgenden Spalten 
liefern möchte, 

Bis zu dem erwähnten Zeitpunfte, und noch eine Reihe von 
Jahren darüber hinaus, blieb unfer Werk hier recht Klein und bejcheiden. 
Eine Kleine Anzahl Arbeiter auf einigen wenigen Stationen. Wohl 
wurden immerhin anfehnliche Chriftenhäuflein gefammelt, aber vorall die 
größeren Häuptlinge hielten ſich noch faft ganz zurüd; nur einer derjelben 
fam zur Taufe, auf dem Filial der Station Ombölata. Die beiden im 
Süden der Inſel von den Miffionaren Thomas und Lagemann in den 
Jahren 1883 und 85 gegründeten Stationen waren leider nur von kurzem 
Beſtande und fo ſahen wir uns noch 1890 wieder auf 3 Stationen, 
Gunung Sitoli, Ombolata und Dahana beſchränkt. 


1. Der Süden. 


Wenn wir nun mit dem Jahre 1884 fortfahren, ſo wenden wir 
unſere Blicke zuvörderſt nach der neuen Anlage im Süden, an der 


|: Die Miffton auf der Infel Nias von 1884— 1897 447 


— 

Telot dalam („Tiefe Bai“). Dort hatten ſich Thomas und Lagemann 
Pr der eriten Hälfte von 1883 niedergelafjen mit Zuftimmung des alten 
-Häuptlings Foftaro, von dem in der Nähe der Bai liegenden großen 
Dorfe Bawo Lowalangi. Allein die Arbeit war mit einer Kette von 
- Beihwerden und Leiden verbunden. Der Häuptling felbft war, obwohl 
er fih den Miffionaren, natürlich aber nur um feines irdifchen Vorteils 
willen, jtet3 freundlich zeigte, ein Starrfopf, der fih mit allen möglichen 
Leuten überwarf, um dann mit ihnen in Fehde zu geraten. 

ALS Schreiber diefes im Jan. 1885 dort war, befand fi das Dorf 
jo zufagen im Belagerungszuftande, fo daß feine Infaffen nur in größerer 
Anzahl und bis an die Zähne bewaffnet es magten auf die unten am 
Strande liegende Station zu fommen. Aus diefem Grunde wurde der 
primitive jonntägliche Gottesdienft von Thomas oben im Dorfe gehalten. 
Es ift ein ziemlich fteiler Weg, d. h. was den lebten Teil desfelben 
betrifft. Stellenweife hat man geradezu fteinerne Treppen angelegt, die 
aber jehr höderig find. Eine Strede unterhalb des Dorfes befindet fid) 
eine prächtige Badeeinrihtung, mit herrlichen Sturzbädern, mit Steinen 
ummauert und für Männer und Frauen getrennt. As mir hinauf- 
gingen, war eben die Zeit, daß man zum Baden und Wafjerholen ging 
und fo begegneten wir ganzen Zügen von Frauen, die zu diefem Zwede 
auszogen mit ihren Wafjerbambu auf dem Rüden. Dies alles konnte 
nur unter bewaffneter Bedeckung gefhehen. An verfhiedenen Stellen des 
gar nicht jo langen Weges hatten verjchiedene Männer mit geladenen 
Gewehren, bez. mit Schild und Lanze Poſto gefaßt, da man jeden 
Augenblid einen Überfall von den Feinden erwarten durfte. 

Das Dorf ſelbſt ift mit einer Steinmauer umgeben, die man dann 
in ſolchen Kriegszeiten noch mit einer Bambuhecke verfieht, welche 
oben daraufgepflanzt wird. In der Nähe der Thore, deren ſich an jedem 
Ende de8 Dorfes eins befindet, ift die Mauer jehr hoch und die Thür— 
öffnung befindet ſich hoch oben darin, fo daß man, mindeitens von außen, 
oft aber auch von innen, eine Leiter nötig hat, um den Eingang zu 
gewinnen. Von innen werden die Thore mit Hölzern verrammelt und 
dahinter fteht ein Poſten mit Gewehr. 

Nah dem Gottesdienfte machten wir einen Gang vor das andere 
Thor, um nad einem neuen Stationsplage zu jehen, da Thomas vor⸗ 
hatte die Station von dem ungeſunden Korallen-Strande zu verlegen und 
auch zugleich, um einen Überblick über die Gegend zu bekommen. Ein 
Mann, der mit uns hinausging, wagte dies nur, obwohl bewaffnet, 
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wenn wir ihm erlaubten, ſich in unferer Mitte zu halten, da er jo doch 
einigermaßen vor einem plößlichen Überfall aus dem Didicht fiher zu fein 
glaubte. 

Auf diefer Reife hatten mir auch noch eine heikle Sache zu ver: 
handeln, die die Geſchwiſter in nicht geringe Verlegenheit und auch 
Gefahr bradte, 

Als unfer „Denninger“ (Miſſionsſchiffchen) feine vorige Reife machte, und in 
Telof dalam lag, fam eines Nachmittags ein Häuptlingsfohn mit einem Gefährten 
auf die Miffionsftation und bat dort übernadhten zu dürfen. Dieſes aber erlaubten 
die Brüder niemandem, aus bejonderen Gründen, dem mißtrauifchen Bolfe im all- 
gemeinen gegenüber. Darauf bat der Genannte auf dem „Denninger“ im Safen 
ichlafen zu dürfen; zumal er auch den Schiffsleuten noch etwas zu jagen habe, 
Dies wurde erlaubt und verabredet, daß man die beiden zum Abendefjen, welches 
fie auf der Station einnehmen jollten, rufen wolle, was fehr gut ging, da der 
„Denninger” ganz in der Nähe vor Anter lag. 

Gegen 8 Uhr, wo e3 hier natürlich völlig dunfel ift, wurde ein Junge an 
den Strand gefchiet, um die Gäfte zu rufen und der Schiffskoch beauftragt, jte mit 
dem Kahne ans Land zu bringen. Ganz in der Nähe des Schiffes aber jchlägt 
der Kahn um, infolge einer unglüdlichen Bewegung eines der Infaffen und Die 
beiden des Schwimmens unfundigen Leute ertrinken. Nur der Koch fonnte jih an 
den Kahn anflammern und vom Schiffe au gerettet werden. Der Unfall fand ans 
gefichts des Ufers, fozufagen auf dem flachen Strande ftatt. Ich ſelbſt bin bei 
meinem Dortfein vom Kahne aus ins Meer gejprungen und ohne Bejchwerde ans 
Ufer geſchwommen. 

Nun waren natürlich ſowohl die Brüder als auch die Beſatzung des Schiffes 
in großer Bedrängnis. Was werden die Verwandten jagen, zumal der eine Der 
Berunglücten ein Häuptlingsjohn war und zwar der Stiefjohn eines der berüchtigften 
Häuptlinge, des Hela ba danô von Hili zi Hönö? Wird man nicht in heidnifchem 
Miptrauen vermuten, die Leute ſeien abfichtlih umgebraht worden, da niemand 
den Vorfall mitangefehen hat und die Leihen auf dem Meeresgrunde liegen? Wird 
man nicht blutige Race nehmen? Diefe und andere Fragen wurden ermogen, 
umfomehr, da die Sübniafjer nicht mit ſich ſpaßen Iaffen und womöglich, wie man 
jagt, erſt einige Leute in Stüde zerhaden, um dann erft die Verhandlung zu 
beginnen. 

Die Lage der Geſchwiſter wurde um fo Fritifcher, als fich der Führer unferes 
„Denninger“ gleich bei Nacht und Nebel aus dem Staube gemacht hatte und nad) 
Gunung Sitoli zurüdgefehrt war, was mit Schreden erft bemerkt wurde, als der 
Tag anbrach. Nichtödeftoweniger fandten die Brüder gleich Nachricht an die Ver— 
wandten der Ertrunkenen und ließen fie zu fi) kommen, zugleich aber liefen fie 
aud den Häuptling von Bawö Lowalangi mit feinen Leuten rufen, zu etwaigen 
Schutze. Die Verhandlung verlief, mit Gottes Hilfe, glücklich und man ſchien ſoweit 
wirklich zu glauben, daß die Ertrunkenen, deren Leihen nun von Leuten aus 
Bawõ Lowalangi aufgefunden wurden, auf die berichtete Weile ums Leben gefommen 
feien, nur forderte man den Nachlaß. Diefen aber hatten die Schiffsleute mit- 
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- genommen nad Gunung Sitoli und hatten dort noch nicht einmal darüber berichtet; 

- auch gejtanden fie nicht, daß fie ohne Erlaubnis der Brüder vom Süden abgefahren 
feien. Natürlich fürchteten wir für die Sicherheit der Gefchwifter und baten gleich 
den holländiſchen Beamten doch ein Kreuzboot nah dem Süden zu fenden, was 
derſelbe auch bereitwillig that. Erſt als der Kreuzer zurückfehrte, erfuhr man bier 
von dem Nachlaſſe der Ertrunfenen, mworunter fi auch noch eine Summe Geldes 
befunden haben follte. Die Schiffsleute leugneten indeſſen, dasſelbe gefunden zu 
haben. Im übrigen beitand der Nachlaß in einem Schwerte und einigen Kleidungs— 
ftüden; eine Dofe war ebenfall3 nicht zu finden. An Bezug auf das Geld entjchied 
der holländiſche Beamte, daß die Sciffsleute es zu erftatten haben; diefe Sachen 
nahm ich nun bei meiner Fahrt nad) dem Süden mit, 

Am Morgen nad) unferer Ankunft ließ Thomas den Bruder des erften der 
Ertrunfenen rufen, der dann aud bald mit einigen Leuten erfchien. Die Sachen 
und das Geld wurden ihm eingehändigt, aber er behauptete, wie zu erwarten 
gemwejen, dies fei nicht alles und auch das Geld fei nicht die ganze Summe. An 
den Schmwertern befindet ſich gewöhnlid ein großer Knäuel von allerlei Dingen, 
Krofodilszähnen u. ſ. w, der vorwiegend als Mittel dient, um Regen zu machen 
oder zu vertreiben. An diefem Knäuel nun fehlte bei dem vorliegenden Schwerte 
ein großer Krofodilszahn, jo daß eine bedeutende ing Auge fallende Lücke vorhanden 
war, und ich jehe den Empfänger noch lebhaft vor mir, wie er mit eiferner Miene, mit 
dem geladenen Gewehr neben fih, vor uns figend, auf diefe Lücke wies, mit der 
Frage: „Und wo ift denn das?" Ich kann nicht leugnen, daß die ganze Erſcheinung 
de3 wilden Heiden jo war, daß es einem wohl etwas kalt über die Haut laufen 
fonnte, 

Es wurde ihm nun bedeutet, daß wir über die Sachen feine weitere Aus— 
funft geben fünnen, da wir fie fo verfiegelt aus den Händen des holländifchen 
Beamten erhalten haben, er möge dann, wenn mir zurüdfehren, mitfahren nach 
Gunung Sitoli und fich dort erfundigen, womit er ſich vorläufig zufrieden gab. 
Später gab es noch allerlei Redereien, jo daß die Geſchwiſter fih auf einen Überfall 
gefaßt machten, aber jehließlich verlief dieje Sache doch im Sande. 

Neben diefem war es meine Aufgabe, einen Pla für eine 2, Station 
auffuchen und beftimmen zu helfen und zwar für Miſſionar Lagemann. 
Wir wandten uns hierfür zuerft nad dem etwa 2), Stunde entfernten 
Dorfe Hili ganömö, ebenfalls am Seeftrande. Hier wurden wir freundlich 
empfangen und der Oberhäuptling und fein Sohn waren nicht abgeneigt 
einen Miffionar aufzunehmen, indeſſen ergaben fi einige Bedenken, 
woraufhin wir uns lieber dem etwas näher liegenden Bawö ſaua zus 
wandten, deſſen Häuptling Si döfa faha (der mit den klafterlangen 
Schenkeln) ſich aud willig gezeigt hatte, 

Als wir ankamen, war er nicht zu Haufe, aber nachdem wir inzwijchen 
zu Mittag gegefien hatten trat er ein. Er begrüßte uns inbefjen vor- 
läufig nicht, fondern beſchied uns zur Audienz in fein Hinterzimmer, Es 
war ein recht netter und reinlicher großer Raum, mit einer Erhöhung am 
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einen Ende zum Sitzen oder Liegen. Hier faß der Alte im der Ede, 
fih mit einem Fächer Kühlung zumwehend und wir nahmen in feiner Nähe 
Platz. Nicht weit von ihm faß feine erſte (Haupt) Frau, eine recht 
würdige Matrone, mit grauem Haar und freundlichem Geſichtsausdrucke. 
Hätte man fie in Europa gejehen, fo würde man fie ihrem ganzen Typus 
nah für eine Jüdin gehalten haben, auch war fie kaum dunkler wie eine 
folge. Eine kleines Mädchen, von ebenfalls ſehr anjprehendem Typus 
ſchmiegte fih an fie an. An den Wänden hingen mehrere blanfgepußte 
Gewehre und auf einem Geſtell lag eine lange Reihe jhön zujammen: 
gerollter Matten, für etwaige Schlafgäfte, alles ſauber und ordentlich. 

Mit Si dôfa wurde nun verhandelt, ob er endgiltig genehmigen 
wolle, daß bei ihm eine Station angelegt werde und er erklärte fich bereit 
dazu, fagte aber etwa folgendes: „Wenn ihr fommt, um uns die Huku 
Lowalangi (das Recht, den Weg Gottes) zu verfündigen, dann ift es 
ung recht, denn wir fürchten auch unferen Gott, dann wollen wir unjere 
Häufer nebeneinander ftelen und mir werden und nicht einander ums 
bringen und ung nicht gegenfeitig beftehlen. Kommt ihr aber, um uns 
rodi (Frondienſt) zu bringen, dann tobai!“ d. h. dann können wir es 
nicht annehmen, und dabei machte er an feinem Halſe mit der Hand die 
Bewegung des Abſchneidens, womit er jagen wollte, dann jollen wir ihnen 
lieber den Hals abſchneiden. So war auch diejfe Sache geordnet und ich 
fonnte nun an meine Rüdreife denken, die ich in den nächſten Tagen 
aud antrat. 

Sm Laufe des Jahres 1885 gründete nun Lagemann in Bawô 
zaua die zweite Südftation, worin ihm der junge vor furzem bier an= 
gefommene de Weerd zur Seite fand. Die Br. Br. hatten dort von 
dem habjüchtigen und ränkevollen Häuptlinge und feinen Genofjen viel 
zu leiden und wenn auch fie felbft nicht, fo wurden doch ihre von hier 
mitgenommenen Dienftleute geradezu am Leben bedroht. Einmal hatte 
einer der Häuptlinge, einige Sklaven beim Stationsbau helfen laffen. Als 
ed nun ans Bezahlen ging und der Miffionar fih nicht willfürlih von 
ihm übervorteilen laſſen und aud den Sklaven das vorher verſprochene 
Geſchenk auszahlen wollte — da geriet der Häuptling jo in Wut, daß 
er dem Mifjionar wiederholt Botſchaft ſchickte, er folle nur feine Sachen 
aus dem Haufe ſchaffen, denn dasſelbe folle in der Nacht angeſteckt 
werden. Immerhin noch ein vorforglicher Mordbrenner. Eine faltblütige 
Antwort von feiten des Miffionars genügte aber, ihn von feiner Drohung, 
mit der ev Übrigens bei feinen Leuten feinen Anklang fand, abfehen zu 
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laſſen. Es war indefjen viel Geduld und Langmut nötig unter diefem 
Volle. Leider erkrankte de Weerd ſchon um die Mitte des Sahres und 
ſtarb bald darauf. Vielleicht war er nicht ganz vorfichtig genug gemejen 
und hatte fih am Ende zuviel der Tropenfonne ausgefekt und dadurch 
Schaden genommen, daß er, faum in der Arbeit, wieder aus derfelben 
Iheiden mußte. Von der anderen Station Telof dalam mußte Thomas 
jeine Frau Franfheitshalber mit den Kindern nah Europa fenden, fo daß 
er allein zurücblieb, worauf er dann die Station auf den Hügel mehr 
in die Nähe des Dorfes verlegte. Die kriegeriſchen Verwidelungen des 
Häuptlings Fofi aro dauerten fort, war e3 nicht mit dem einen Dorf, 
jo doch mit dem anderen und fchließlich führten diefe Verhältniſſe zu der 
joviel beklagten Wiederauflöfung der Arbeit im Süden. 

Lange Zeit hatten die Brüder es fertig gebracht, fich in Bezug auf 
diefe Fehden neutral zu halten. Aber endlid war in einer neuaug- 
gebrochenen das Glück dem Häuptling oft aro in fo unerhörter Weife 
dauernd günftig, daß die Gegner doch meinten, die dem weißen Manne 
zufchreiben zu müſſen. Dazu fam nod, daß fie bei einem beabfichtigten 
Überfall nach ihren Begriffen von der Station aus verraten worden waren. 
Der Mifjionsgehilfe, Faulo, Hatte nämlich die im Gebüſch verftedten 
Feinde gefehen und pflichtihuldigft Bericht eritattet. Hierauf machten Die 
zu Überfallenden einen Ausfall und e8 fand am Seeftrande, unterhalb der 
Station, ein Gefecht ftatt, in dem 7 ftarfe Leute von den Gegnern fielen 
und dort liegen blieben, von den Hunden verzehrt, oder von den Wellen 
weggeſpült. 

Nun war die Gegenpartei natürlich wütend und dem Miſſionar 
und feinen Gehilfen wurde mit Schuld gegeben. Ste follten außer der Anzeige 
des Gehilfen noch die Krieger mit ihrem Fernrohr erſpäht und den Leuten 
ihres Dorfes Pulver gegeben haben. Es murde ihnen jchmwer, ihre 
Reutralität noch ferner zu beweiſen und fo jah ſich Thomas vor die üble 
Wahl geftellt, entweder fi in das Dorf feines Häuptlings zu flüchten 
und damit thatfählih die Neutralität aufzugeben, oder den Süden zu 
verlaffen. Genau genommen hatte er auch diefe Wahl nit einmal, 
da der Aufenthalt von Mifjionaren dort, wie überall in Niederländiich- 
Indien, abhängig ift von der Erlaubnis der holländiſchen Regierung und 
der Herr Reſident, der auf die Kunde dorthin geeilt war, darauf beitand, 
da der Mifjionar feine Station überhaupt verlaffen müſſe. Infolge 
defjen konnte fih dann der junge Lagemann, bei dem ohnehin jehr 


zweifelhaften Häuptlinge, in Bawd jata aud kaum halten und jo kehrte 
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aud er nach dem Norden zurüd. Damit hatte die mit jo vielen Hoff: 
nungen begonnene Miffion im Süden zu unferem Schmerze ein ſchnelles 
Ende, ohne daß jemand dort Hätte getauft werden fünnen. Cine 
Wiederaufnahme der Arbeit hat ſich bisher noch nicht bewerkftelligen laſſen, 
indeffen ift neuerdings Hoffnung vorhanden, daß e3 vielleicht über kurz 
oder lang dazu kommen möchte. ') 


2. Die Dftküfte. 

Auf den bier beftehenden drei Stationen, Gunung Sitoli, Ombölata 
und Dahana, deren Gründung und erfte Entwidelung ich früher bejchrieben 
habe, ging die Arbeit im großen und ganzen ohne weitere Störung voran, 
wenn aud in den zuerft folgenden Jahren noch etwas langjam. Faſſen 
wir diefe drei Stationen einzeln ind Auge. 


a. Öunung Sitoli. 

Hier durfte derfelbe Stationsmifjionar die Arbeit fortſetzen bis heute, 
nur mit der einzigen Unterbredung, daß er von 1889 bis 91 eine 
Urlaubsreife nah Europa machte, während welcher Zeit Lagemann und 
Thomas nacheinander dort eintraten. 

Die Arbeit blieb hier lange Zeit der Hauptfache nah auf das Dorf 
Hilinda, dem die erjten Getauften entjtammten, beſchränkt. Einige 
andere Leute, die fi aus weiteren Dörfern anjchlofjen, waren meiftens 
zweifelhafter Natur. Ja, auch in Hilinsa felbjt hatte Kramer mande 
Kämpfe gegen Gleichgiltigkeit und Heuchelei. Es fehlte ein eigentlicher 
Führer, wie der Herr fie fpäter in den Gemeinden wiederholt fchentte, da 
der Häuptling Jawa Duha, der anfangs Vorgänger in der Sache gewefen 
war, ſehr bald ſtarb und fein Nachfolger und defjen Söhne fehr zmeifel- 
bafter Natur mwaren, obwohl auch fie das Chriftentum annahmen. Im 
Sahre 1884 Fam es endlich zu einer Sihtung unter den Chriften diefes 
Ortes. Darüber heißt es im Jahresberichte: 

„Das bedeutendfte Ereignis in der Gemeinde war die im lekten Drittel des 
Zahres ſich vollziehende Sichtung und Läuterung. Es galt den Bann, den viele 
Gemeindeglieder, obenan der hriftliche Häuptling, noch auf fich Liegen hatten, indem 
fie noch Ahnenbilder in ihren Häufern aufbewahrten, abzuthun. Bei der Taufe ift 
es meiſtens unmöglich, in diefem Stüde fofort reine Bahn zu machen, weil ber 
entſcheidende Schritt nicht eher gejchehen kann, als bis alle Familienglieder, die auch 


1) Über die Schwierigkeiten der Arbeit dort vergl. 8. von Rohden: Geſchichte 
der Rhein. Miffiong-Gefellihaft, 3. Ausgabe,, Barmen 1888 und den Traktat: 
3.8. Thomas, drei Jahre in Süd-Nias lebend. 
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ein Anrecht an die Ahnen haben, Chriften gemorden find. Nach hartem Kampfe 
wurden dem Mifjionar an 60 folder Ahnenbilder ausgeliefert. Die, welche ſich 
nicht fügen wollten, acht an der Zahl, wurden ausgefchlofjen, aber für die Gemeinde 
war das in feiner Weife ein Verkuft, da fie dadurch von unlautern, ſchon längft mit 
Unmwillen getragenen Gliedern ſich losmachen konnte.“ 

Und im folgenden Jahre heißt es: 

„Daß im Vorjahre die Ahnengögen aus den Häufern der Chriften glücklich 
entfernt worden waren, hatte noch fichtlich weitere gute Folgen, indem ein befferer 
und aufrichtigerer Geift in der Gemeinde herrjchte, als früher. Auch ließ fich der 
Herr nicht unbezeugt, indem die Heiden oft auffallend in ihrem Gögendienfte zu 
Ihanden wurden, während den Chriften augenscheinlich geholfen wurde in Krankheits⸗ 
fällen.” 

Später, während der Urlaubsreife des Miſſ. Kramer gab es dann 
noch wieder einige Verwickelungen in Hilinäa, die aber bald wieder bei- 
gelegt wurden. 

Im Frühjahr 1891 fehrte Kramer, der drei Jahre zuvor feine Frau 
durch den Tod verloren hatte, mit einer neuen Lebensgefährtin von Europa 
zurüd und befonders von diefer Zeit an hat die Station, wie übrigens 
von da an fat alle Stationen, einen neuen Auffhwung genommen. 
Angebahnt hatte fich dies freilich ſchon einige Jahre vor der Reife Kramers, 
nämlih, als ein Dorf Lafara, füdlihd von Gunung Sitoli, fi dem 
Ehriftentume zumandte, defjen junger Häuptling für die Sache eintrat 
und nicht unbedeutenden Einfluß ausübte. Dann fam in den neunziger 
Jahren ein Dorf nad dem anderen, bejonders aus der nördlichen Gegend 
und dieje Leute bewährten fich befier, als die von Hilinaa. Neuerdings 
ift Kramer jogar befhäftigt, 2 Stunden nad dem Innern zu, in Sifobahili, 
ein Filial anzulegen, wo die Leute im fehr erfreulicher und frifcher Weife 
dem Heidentume den Abjchied gaben. Eine neue Kirche, die Kramer vor 
einigen Jahren auf Gunung Sitoli baute, iſt ſchon wieder zu Klein und 
er muß an Vergrößerung denken. Ende 1889 zählte die Gemeinde 
167 Seelen und Ende 1896: 406, und 1897 wurden wieder 50 Seelen 
aus den Heiden getauft. 

b. Ombölata. 

Hier hat ſich,die Arbeit in gefunder Weife ftetig entwidelt und die 
Gemeinde im lebten Jahrzent weit mehr als verdoppelt. Ihren Gründer, 
Thomas, hatte fie 1883 verloren, da derfelhe die Arbeit im Süden begann, 
An feine Stelle trat Fehr, der auch Bis jest ohne Unterbrechung die 
Arbeit fortgeführt hat. Im der erften Zeit machte bemjelben der 
heidnifche Dberhäuptling QTödölala mande Not, bi er, noch in der Kraft 
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der Jahre, einer Krankheit verfiel und ftarb. In feiner Teßten Not war 
er doch wohl nicht ohne Eindruf vom Chriftentum, aber ihn zu taufen 
Eonnte Fehr keine Freudigkeit gewinnen. Den Lauf des Chriftentums 
eigentlich aufzuhalten ift ihm nicht beſchieden gemejen. Ja feine eigene 
Frau wurde Chriftin kurz vor ihrem Tode und mollte gern im Haufe 
des Miffionars fterben, „denn ihr Herz gehöre dem Herrn und niemand 
fönne fie retten, al3 Jeſus allein.” Sein Sohn und Nachfolger gehört 
nun aud der Chriftengemeinde an, leider ift er aber ein etwas ſchlaffer 
Menſch und hat bei weitem nicht die Energie ſeines Vaters, wenn dieſer 
ſie auch nicht gerade zum Guten anwandte. 


Die Gemeinde vergrößerte ſich mehr und mehr und erſtreckt fich 
nun über eine Reihe von Ortſchaften. Aus ihr find auch fchon ver: 
i&hiedene brauchbare Gehilfen hervorgegangen und mehrere befinden ſich 
noch in der Vorbereitung auf den Gehilfendienit. Das früher erwähnte 
und no von Thomas angelegte Filial Faechu blieb lange Zeit das einzige 
Filial bier auf Nias. Die Arbeit fam dort anfangs nur ſchwer in 
Gang und dies lag vielleicht zum Teil mit daran, daß dort mehr felbftbewußte 
und nad) hiefigen Begriffen wohlhabende Leute wohnen. In dem Jahres: 
bericht von 1885 heißt e8 noch: „Auf dem Filial Faechu jcheinen fih die 
Heiden noch immer durch die in der Familie des Erſtlings vorgefommenen 
Todesfälle von einer Annäherung an das Evangelium abhalten zu laffen.“ 
Der alte Oberhäuptling des Bezirks Kadao wurde freilih ſchon ziemlich) 
früh mit getauft, aber derjelbe war alt und abgelebt, und jein Sohn und 
defig. Nachfolger ſollte geſchworen haben, niemals Chriſt werden zu wollen. 
Das iſt nun ſchon lange alles anders geworden. Den Erftling von dort 
hatte Schreiber diejes von 1887 bis 1890 als Zögling auf feinem Kleinen 
Seminar und hatte Freude an ihm. Er ift jeßt in feiner Heimat als 
Lehrer und Gehilfe thätig und wirft im Segen. Schon 1889 heißt es: 

„Auf dem Filial Faechu hat fich das Werk bedeutend ausgebreitet, Von den 
dortigen Katechumenen fonnten 24 getauft werden umd eine Anzahl ift noch im 
Zaufunterricht zurückgeblieben. Die Chriften dort halten fih gut und Haben es fi) 
auch jehr angelegen fein Laffen, das Evangelium unter ihrem Volke zu verbreiten 
und zwar mit jo gutem Grfolg, daß jett faft das ganze Dorf Sonntags regelmäßig 
zur Kirche kommt) und die Leute ſich faft einftimmig entſchloſſen haben Chriften zu 
werden... . 2% Am meiften freue und wundere ich mich über den Häuptling von 
Faechu, der früher für alles Höhere gar feinen Sinn hatte, der jet dagegen, entweder 


Facchu felbft; es gehören aber unmittelbar dazu noch 3 weitere Dörfer, 
Madula, Tabaloho und Vioböho. 
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allein, oder auch mit mir zuſammen in die Häufer der Leute geht und dieſelben 
ermahnt und ermuntert, die Gögen zu verlaffen und Chriften zu werden.” 


Inzwiſchen wird aud einmal wieder geklagt, daß es den Tauf: 
bemerbern an Ernſt und Eifer fehle und daß die Chriften, da fie wohl: 
habender und intelligenter feien wie an anderen Orten, auch mehr zum 
Geiz neigen, was oft dem Miffionar Sorge mache. 

Der alte Dberhäuptling Kadao war unterdeffen geftorben und nun 
gab fein Sohn und Nachfolger Taondrafi auch bald feinen Widerftand 
auf und wurde ein eifriger Taufbewerber und befleigigte fich eines chrift- 
lichen Wandels. Bor drei Jahren, 1895, Konnte er getauft werden und er 
machte jeinem Chriftentume Ehre und ift recht gegründet im Worte 
Gottes, jo daß er es bei allen Gelegenheiten citiert und anmendet. 
Der obengenannte Dorfhäuptling von Faechu ift als ein rechter Chrift 
geftorben, davon erzählt Fehr: 

„Als er das Ende annahen fühlte, vaffte er noch einmal feine legten Kräfte 
zufammen und betete vor der verfammelten Menge laut: ‚Herr, mein Gott! Ich 
befehle mic) in deine Hände. Hole meine Seele zu dir, in den Friedenshafen. 
Vergieb mir meine Sünden und errette mi! Errette mich und fei meiner Seele 
gnädig! Amen.‘ Dann wandte er noch einmal den Blick nad) oben und der Gott, 
den er angerufen, erhörte fein Flehen und ließ ihn im nächften Augenblide eingehen 
zu feines Herren Freude.“ 

Sn der neuften Zeit jchliegen fih nun faſt alle Bewohner jener 
vier Dörfer den Chriften an und aud noch andere Dörfer, jo daß Fehr 
jest etwa 1000 Seelen in Pflege hat, 700 Getaufte und 300 Katehumen. 
Bor kurzem hat er nad dem Geeftrande Hin, in Ono namöldö noch 
ein zweites Filial gegründet, dagegen ſcheint die Arbeit an einem dritten 
Plage, nah dem Süden hin, in dem bedeutenden Dorfe Ono Waembo 
nicht veht in Gang kommen zu wollen, obwohl jhon der Verſuch gemacht 
war, dort wenigftens vorderhand einen Predigtpla einzurichten. Wie ich 
höre, will man dort einen europäifhen Miffionar haben und fich nicht 
mit einem Gehilfen zufrieden geben, dazu macht der Weg dorthin, auch 
große Schwierigkeiten. 

c. Dahana. 

Auf diefer von dem Schreiber diefes im Jahre 1878 gegründeten 
Station war e8 beſonders jener ſchon bald getaufte Erftling Faliöra 
(Ama Hadranga), von dem id) in dem erften Teile dieſer geben manches 
mitgeteilt habe, der der Arbeit einen Halt gab und 1% zu ihrer Ent: 
widelung beitrug. Er mar ein guter Evangelift und überhaupt wohl 
einer der intillegenteften und charaktervollſten Niafjer, mit denen wir noch 
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in Berührung gefommen find. Er führte aud mit feiner Frau und 
mit feinen Kindern ein wirkliches Yamilienleben, wie es mir ſonſt wohl 
noch nicht begegnet if. Seine Frau, auch eine ehrenmwerte Perſon, erzählte 
mir einmal, er habe nie die Hand erhoben fie zu fchlagen (mas jonft 
nit felten vorkommt) und er behandele fie, wie ich meine Frau behandele. 

Mit durch feinen Einfluß geihah es dann aud, daß ſich meine 
Arbeit ftetig entmwidelte und ih falt von Jahr zu Jahr eine größere 
Anzahl taufen konnte, bis zu 60 Perfonen auf einmal kurz vor meiner 
Urlaubgreife, die ich im Frühjahr 1890 antrat. 

Sm übrigen Hatte ih auf Dahana auch nicht gerade die leichteften 
Verhältniffe, da die Hauptdörfer, auf die ich mich zu ftügen gehabt hätte 
und die in unmittelbarer Nähe lagen, fich nur in vereinzelten Vertretern 
näherten. Der immerhin bedeutende Häuptling, Oroifa von Dahana, 
der mir ja erlaubt hatte, auf feinem Gebiete die Station anzulegen, kam 
in der erften Zeit auch zum Gottesdienfte, aber ſpäter hörte er auch 
damit faft ganz auf. Er hatte, wie er immer fagte, noch allerlei mit 
dem Heidentume verfnüpfte Dinge abzumaden, 3. B. noch ein großes 
Feſt zu geben, jo daß er nad) feiner Meinung noch nicht Chrift werden 
konnte und wenn er auch nicht offen damit hervortrat, jo ſchien es doch, 
als ob er feine Untertdanen hindere ihm darin voranzugehen. So kamen 
nur einzelne von dort und leider waren darunter noch verjchiedene un: 
zuverläflige. 

Auch mit Tumori, dem anderen Hauptdorf, weldes einen anderen 
Volksſtamm, die Dnonamolo, repräfentiert, Hatte ich mich fofort zu bez 
freunden gefucht, aber leider ftarben gleich in den erften Sahren beide 
Häuptlinge von dort, die noch Anfehen und Einfluß hatten. Daß der 
eine fi nod auf feinem Sterbelager hatte taufen laſſen, erzählte ich in 
der erften Hälfte diefer Arbeit ausführlih. Ihre Nachfolger waren ziem- 
lid) unbedeutende und wenig zuverläjlige Leute und fo verwaifte und ver: 
fam Tumori ein wenig, Nur einzelne Familien kamen zur Taufe, unter 
ihnen einer der angefehenften und älteren Keute, Kadahö, der ein reſpektabler 
Chrift wurde, und der Enkel des oben genannten, auf dem Sterbebette 
getauften Häuptlings, ein fehr intelligenter junger Mann und ein gerader 
Charakter. Auch einige brauchbare Gehilfen find aus Tumori hervor— 
gegangen. Nun fam zu meinem Bedauern noch dazu eine ſehr heikle 
Grenzitreitigfeit zwiſchen Tumori und Dahana, die fi bis heute hin— 
gezogen bat und von denen von Tumori immer als Vorwand ge= 
braucht wurde, daß fie nicht mit den Dahanaern zufammengehen könnten. 
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Gerade in diefen letzten Wochen ift diefer Streit nun von der holländifchen 
Regierung entjchieden worden, aber leider vielleicht zu jehr zum Nachteile 
derer von Dahana, fo daß ich fürchte, die Nivalität wird noch bleiben. 
Eine Kleine Anzahl Ehriften von Tumori fiedelte ich in der Nähe meiner 
Station an, woraus ein nettes Dörflein entitanden ift. 

Dagegen fand ich, ebenfalls durch den Einfluß des Zaliera (Ama 
Mandranga) in einem anderen auch zu Tumori gehörigen Dorfe, Sihareo, 
jenfeits des Flufjes Nou, bei feinen Verwandten, einen erfreulichen Eingang 
und fein Schwager und fein Neffe gehören noch heute zu den beiten 
Chriften der Gemeinde; es find zwei Familien, oder eigentlich drei, da der 
ältefte Sohn des Schwagers aud ſchon eine eigene Familie bildet. Eine 
Zeitlang ſchien es, als ob fait ganz Sihareo und das benachbarte Saiwahili 
das Chriftentum annehmen wollten; auß dem letzteren Dorfe waren auch 
ihon zwei Familien getauft. Aber da kam wieder ein Rückſchlag, indem 
die eine diefer beiden Familien bei der Krankheit eines Kindes wieder zum 
Gößendienfte griff, und leider mußte der andere Hausvater einige Sahre 
fpäter auch noch ausgeſchloſſen werden, da er noch eine zweite Frau nahm. 
Im Frühjahr 1890 trat ich, wie ſchon erwähnt, mit meiner Yamilie eine 
Urlaubsreife in die Heimat an, nachdem ich reichlich 14 Jahre auf Nias und 
12 davon auf Dahana gearbeitet Hatte. Ich durfte dabei befonders erfahren, 
daß ih das Vertrauen der Leute gewonnen habe und daß fie uns ungern 
ziehen ließen. Faliéra jagte: „Laß mir doch einen vollftändigen Anzug 
von Dir hier, id) will ihm nicht anziehen, aber Hinhängen, damit id) ihn 
immer anfehen Tann.” Und jeine Frau erklärte: „Du mwareft wie unfer 
Vater hier; wenn wir etwas hatten, wa uns drücte, dann fagten wir 
e8 Dir und dann wurde unfer Herz wieder weit.” In einer ganzen 
Reihe von Familien wurde id, teils mit Frau und Kindern, nod zu 
einem Abſchiedseſſen eingeladen, aud in folchen, die noch heidniſch waren. 
Dabei ſchenkte uns der alte Oroifa in Dahana ein halbes Schwein und 
fagte dann, wenn wir wieberfämen, dann wollten wir einmal über 
ihr Chriftwerden reden. In unferer Abweſenheit verforgte mein Schwager 
Lagemann die Station, der aud noch gegen 50 Berfonen taufte. 

Ende 1892 traten wir neugeftärft wieder in die Arbeit ein, Drei 
Jahre durfte ih dann nod auf Dahana arbeiten und in dieſer Zeit hat 
fi die Gemeinde von 248 auf 418 Seelen vermehrt. Der alte Oroiſa 
hielt Wort. Er trat fait fofort in den Taufunterrit ein und wurde 
fon Ende 1893 mit den meiften feiner Familienglieder getauft, nachdem . 
er eine Art fteinernes Götzenbild, was er früher mit vielen Koften auf 
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dem Hofe hatte aufftellen laſſen, begraben, die übrigen Götzen weggemworfen 
und die Ahnenbilder feinen nod im Heidentum verharrenden Neffen, die 
auch Anteil daran hatten, übergeben hatte. Nun kann ih nicht jagen, 
daß der Alte ein hervorragender Chrift geworden fei, aber ich hatte früher 
kaum zu hoffen gewagt, daß er überhaupt foweit kommen werde. Es hält 
eben für einen alten im Heidentume verfnöherten Häuptling jehr ſchwer, 
dies alles mit einem Schlage abzulegen und man muß da etwas Geduld 
haben und Nachfiht üben. Vor feiner Taufe ſprach ich unter vier Augen 
mit ihm über die ihm zur Laft gelegten früheren Mordthaten und da hat 
er mir, wie ich annehmen zu dürfen den Eindruck hatte, alles offen 
geftanden und ich Hatte dabei aud den Eindrud, daß er Doch ſchwärzer 
gemacht worden fei, als er in Wirklichkeit verdiente, und daß manches 
feinen beiden nun von hier verbannten Brüdern (der eine war Mohammedaner) 
zur Laft falle. Der im Chriftentume gefördertfte in der Familie ift wohl 
der zweite Sohn, Kahonoa, mit feiner Familie. Für das Ganze unjerer 
Arbeit ift der Übertritt diefer Häuptlingsfamilie nicht ohne Einfluß. In 
der genannten Zeit näherten fih nun auch verjchiedene zu Tumori 
gehörenden Dörfer der Dnonamölö, fo Drahili, Hilinache und Kölömojp, 
wenn auch die Taufbewerber von dort in meiner Zeit nicht alle mehr 
getauft werden Fonnten. Unter diefen iſt bejonders ein junger Mann, 
Kafatola von Lölömojo, der jetzt eine hervorragende Stellung in der 
Gemeinde einnimmt. Derfelbe befucht mich je und je noch hier in Lold— 
mwua und zeigt fi als tief gegründet im Chriftentume. Meiftens hat er 
gleih ein Wort Gottes bei der Hand. Als er neulich meinen Heinen 
Springbrunnen hier auf dem Hofe jah, fagte er mit Staunen: „Sa, es 
ift doc) wahr, Gott fehlt es nicht an Macht, dem Herrn Jeſu fehlt es 
nicht an Liebe, euch Miſſionaren fehlt es nit an Klugheit (alles zu 
machen) und uns (Miafjern) fehlt e8 nit an Sünde. Es geht wie 
Nikodemus zu Jeſu ſagte: ‚Niemand Kann die Zeichen thun, die du thuft.‘ 
Seinen alten Bater, einen früher berühmten Göbenpriefter, hat er aud) 
mit herübergezogen, daß derfelbe mit ihm zufammen getauft werden fonnte 
von meinem Nachfolger auf Dahana, 

Der Schreiber dieſes konnte fih nicht einmal in vollem Maße der 
Evangelifationsarbeit widmen, da ihm manche andere Arbeit oblag. So 
hatte ich zwei Kurfen Gehilfen auszubilden, den erften von 1882 —85 
ganz allein und den zweiten von 1887—90 mit Lagemann zufammen. 
Und zum andern waren mir die eigentlichen Arbeiten an der bei meinem 
Eintritt noch faft ganz unerforſchten Sprache und Überfeßungen in Diejelbe 
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übertragen. Die Frucht derfelben waren jene früher genannte „Kurze 
Formenlehre der niaſſiſchen Sprache”, die 1882 zum erftenmale in Batavia 
erſchien, und die ich 1892 zum zweitenmale als „Kurzgefaßte niaffiiche 
Grammatik“ erweitert und berichtigt in Moers druden laſſen durfte. Im 
Anſchluß daran murde im Haag in Holland eine Chreftomatie mit 
niaffiihen Stüden in deutfcher Überfegung mit Wörterverzeichnis gedrudt. 
Die biblifchen Gefhichten alten und neuen Teftaments waren fehon früher 
erjhienen und werden eben jeßt auch in zweiter Auflage gedrudt. Ferner 
durfte ih im Auftrage der niederländiihen Bibel-Geſellſchaft in den 
achtziger Jahren das ganze Neue Teftament überfegen, welches diefe Gefell- 
ſchaft 1891—92 herausgab. Dazu kam dann noh: Ein deutjch-niafjifches 
Wörterbuch, zwei Schulbücdhlein (ein erftes umd ein zweites), der fleine 
lutheriſche Katechismus, eine Heilslehre nad C. Ernſt, das Herzbüchlein und 
ein niaſſiſches VJademecum pastorale und auch zu dem Gefangsbüdlein, 
welches fich jeßt eben unter der Preſſe befindet, durfte ich vielleicht die 
Hälfte liefern. Der Lejer wird leicht ermefjen, daß darin manche Arbeit 
ftedt, die neben der eigentlichen Stationsarbeit getan werden mußte. 
Augenblidlich arbeite ih an einem niafj.edeutfchen Wörterbuche. Außer 
diefen Saden ift, was die Litteratur betrifft, um das hier gleich anzu— 
fchließen, von Thomas ein mit einem früheren holländiſchen Beamten hier, 
Herrn Taylor-Weber, zuſammen ausgearbeitetes niaſſ.-malaiſch-holländiſches 
Wörterbuch erjchtenen und ein von Lagemann überjeßtes . „Tägliches 
Andahtsbuh” wird demnächſt gedrudt werden, 

Das Seminar war bei meinem Weggange nah Europa wieder 
geihlofjen, und da man in meiner Abmwejenheit angefangen hatte, einige 
junge Leute auf das Seminar in Depof bei Batavia zu ſchicken, jo 
glaubte man damit auszufommen und von einer Wiedereröffnung des 
unſrigen abjehen zu fünnen, was fi freilich ſpäter als irrig heraus- 
ftellte. Vorläufig wurde Lagemann angemwiejen, eine neue Station anzu: 
legen, und ich blieb auf meine übrigen Arbeiten bejchränft. 

Im Sahre 1895 erhielt ich den Auftrag, veichlih zwei Stunden 
weiter ins Innere, in Lölöwua, eine neue Station anzulegen. Auf diejen 
Platz hatte ich wiederholt hingewieſen, als wichtig für eine Europäer— 
ftation und mich ſchließlich erboten, fie jelbjt anzulegen, wenn mich unfer 
Borftand dafür beflimmen folte, was dann geſchah. Es lag nun erft 
im Plane, Dahana als Filiale von Gunung Sitoli zu betrachten und 
höchſtens noch vorübergehend einen jungen Bruder dort zu jtattonieren, 
allein auf energiiche Proteftation beſonders von meiner Seite wurde doch 
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davon abgefehen und wurde der junge Miffionar Probſt mein Nachfolger. 
Diefer Bruder hatte fih nun erft in die Arbeit und in die Sprade ein: 
zuatbeiten, allein die Arbeit Hat kaum gelitten und zeigt noch guten Fortz 
gang, fo dag Probft fchon wiederholt eine kleinere Anzahl hat taufen 
fönnen und fid) immer neue anſchließen, auch aus dem Gebiete der 
Dnonamöld und einige Familien aud) aus Tumori felbft. 


d. Gumbu Humene, 

Thomas erhielt, nach feiner Rüdfehr vom Eüden im Jahre 1886, 
den Auftrag zu einer Unterfuchungsreife auf Neu-Öuinea behufs Gründung 
einer Miffion im dortigen deutſchen Schußgebiete. Nachdem er feine Auf: 
gabe dort mit Ei von Afrika fomeit gelöft hatte, erkrankte er fchwer, 
jo daß er dem, Tode nahe fam. Aber der Herr gab Genefung, daß er 
feiner Frau, die ihn ſchon 1885 im Süden von Nias mit den Kindern 
verlaffen hatte, nad) Deutschland nachreifen Eonnte. Hier blieb er bis Ende 
1889 und nachdem er, nad feinem Wiedereintritt hier, eine Furze Zeit 
Gunung Sitoli verwaltet hatte, begann er die Anlage der längft geplanten 
Station in Oumbu Humene, auch in der Nähe der Küfte, etwa 3 Stunden 
ſüdlich von Gunung Sitoli, die er ſchon im Januar 1891 beziehen 
fonnte. Hier fand er überrafchend ſchnell Eingang. Das erite halbe 
Jahr war ſchwer. Bei der Überfiedelung brach Thomas beim Aufiteigen 
auf fein etwas wildes Pferd den Arm. Kaum auf der neuen Station 
angelangt, trat da8 Fieber in fehr hartnädiger Weife auf bei den Ein: 
geborenen, wozu fi) noch Influenza und Maſern gejellten. Aber gerade 
dadurch befam der Miffionar Cingang bei den Leuten. Sie kamen viel 
zu ihm, baten um Arznei und forderten ihn auf, zu beten mit ihnen. 
Diele warfen ihre Gößen weg und baten um Taufunterricht. Am 11. Auguft 
konnte ſchon mit dem Unterricht begonnen werden, zu dem fi) an 100 
Perfonen gemeldet hatten, ja, einige Tage vorher konnten ſchon zwei alte 
Leute als Erftlinge getauft werden und fo war bald der Grundftod einer 
Gemeinde da, umfomehr, da einige Chriften von außen zuzogen. 

Am Schluß des folgenden Jahres hieß es ſchon: 

„Don diefer erft vor noch nicht 2 Jahren angelegten Station lauten die Nach— 
richten ganz befonders erfreulich. Unſere Vermutung, daß in diefem Gebiete eine 
ganz beſonders ftarfe Bewegung zum Chriftentum hin vorhanden fei, hat fich beftätigt. 
Im legten Jahre konnten 115 getauft werden, eine bisher auf Nias noch nicht 
erreichte Zahl, jo daß die Gemeinde bereits 126 Seelen zählt. 154 befinden fich 


noch im Taufunterricht. Am 17. Zuli fand die erſte Abendmahlzfeier ftatt. So ent- 
faltet fi, zumal Sonntags, ein reges Leben auf ber Station; 1!/s Stunden nad 
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dem Hauptgottesdienfte findet ein zweiter Gottesdienſt ftatt, zu dem alle Leute zurück 
‚bleiben. Es ift mehr eine Befprechftunde, in der in freier Weiſe die Predigt noch 
einmal durchgeſprochen wird, fo daß an jedem Sonntage die Leute über eine Sade 
möglichſte Klarheit befommen. Nach der Befprechftunde wird Medizin gegeben und 
dann beginnt die Gejangftunde mit der Jugend, wobei zmweiftimmig gefungen wird, 
jo daß die Frau Miffionar die erfte und der Miffionar felbft die zweite Stimme 
letter nr Jeden Mittwoch Abend ift Bibelftunde, die gut bejucht wird. Der 
getauften Jugend nimmt jih Mijfionar Thomas befonders an und hat fie gemeinfam 
mit feiner Frau leſen gelehrt; er hat die Freude, daß jet bereits 34 aus feiner 
Gemeinde das Wort Gottes jelbjtändig Iefen Fünnen. Zwei Zünglinge hofft er zu 
Gehilfen heranbilden zu fünnen. Sie haben fleißig gearbeitet und find wöchentlich 
fünfmal des Abends 21/—3 Stunden zu ihm gefommen. .... Auch äußerlich 
ſucht Thomas feine Gemeinde zu fördern... .. er hat eine Darlehenskaſſe gegründet 
und einen Kaffeegarten angelegt.“ 


Ende 1893 leſen wir im Jahresbericht: 


„Wieder Hat die junge Gemeinde unferes Miffionars Thomas einen großen 
Zuwachs erhalten. Sie zählt jest 265 Seelen. Die Schule wird von 30 Knaben 
und Zünglingen beſucht. Mifjionar Thomas ift voller Freude, daß ſich 5 junge 
Zeute bereit erflärt haben, auf daS Seminar nad) Depof zu gehen. Am 16. April 
iſt auch eine Kleinkinderfchule errichtet worden;') anfangs mit Mißtrauen betrachtet, 
wird fie jegt von 25 Kindern befuht und von Frau Thomas geleitet. Ein Mädchen 
hilft ihre dabei. In demfelben Raum findet auch) die Sonntagsſchule ftatt. Monatlich 
findet eine Häuptlingsverfammlung und eine Mijftonzftunde ftatt, Im Laufe des 
Zahres 1894 wurden wieder 144 Perſonen aus den Heiden getauft und das Evan— 
gelium trug in den näcjftgelegenen Orten ſchon faft einen vollftändigen Sieg davon 
und e3 wurde nun immer getrachtet, die Gemeinde innerlich zu erbauen. Der Beſuch 
der Kleinkinderfchule mehrte fih und fo aud) die Zahl derer, Die leſen lernten, be— 
ſonders aud) unter den größeren Mädchen. Freitag Abends hielt Frau Thomas eine 
Bibellefeftunde mit 24 erwachſenen Mädchen. Donnerstag Abend fand eine Gebet: 
ftunde im Haufe des Lehrers ftatt. 

Zwei privatim vorgebildete Jünglinge fonnte Thomas im Anfang des Jahres 
1895 eraminieren und als Gehilfen anftellen. Die Gemeinde erhielt in dem 
eben genannten Jahre aus den Heiden feinen Zuwachs, dagegen wurde in dem 
nahen Fadono ein Predigtplag eingerichtet und ein Gehilfe dort ftationiert, wodurch 
Fadero nun mit der Zeit ein Filial geworden tft. Aud 7 Üttefte konnten ein: 
gejegt werden und von dem jungen Br. Meis wurde mit einigen jungen Leuten ein 
Poſaunenchor eingeübt, der fih gut gemacht hat.“ 

Das find Lichtfeiten, aber aud die Schatten fehlten nicht ganz. 
Befonders zeigte fih die Fleiſchesluſt ftark, jo daß in einem Jahre 
Thomas diefer Sünden wegen drei Paare aus der Gemeinde ausſchließen 


mußte. 


2) Diefelbe wurde mit Unterftügung und unter Protektion einer reichen holländ. 
Dame gegründet, wird jedoch neuerdings in der anfänglichen Weiſe fortgeführt. 
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In 1896 konnten wieder 86 auß den Heiden getauft werden und 
am Ende des Jahres befanden ſich noch 150 im Taufunterriht, von denen 
1897 wieder 83 getauft wurden. Im Zaufunterrichte befanden ſich Ende 
desfelben Jahres 230. Die Arbeit dehnt ſich weiter und weiter aus, jo 
daß Thomas fereiben konnte: „Das Chriftentum ift eine Macht gemorden, 
fo daß die Heiden, felbft die aus anderen Gegenden zuztehenden, in Kranke 
heitsfällen nicht mehr zu opfern wagen, fondern Arzenei holen.” Eine 
neue Arbeit erwuchs Thomas dadurch, daß er als guter Lehrer und Pädagog 
bei dem noch immer anhaltenden Gehilfenmangel auf der Konferenz in 
Lahagu, im Februar 1895, von einigen anderen Brüdern gebeten wurde, 
ihnen nod einige junge Leute zu Lehrern heranzubilden. Daraufhin hat 
er fünf junge Leute von verfchiedenen Stationen zwei Jahre lang unter- 
richtet, und nachdem diefelben im Frühjahr 1897 geprüft und angeftellt 
waren, ftellte fich jogleih das Bedürfnis heraus, mit dieſer Arbeit fort: 
zufahren. So hat fi) daraus wieder ein Kleines Seminar entwidelt und 
ein zweiter Kurſus von 8 Zöglingen ift aufgenommen. Am Unterrichte 
hilft diesmal einer von den zuerjt ausgebildeten Eingeborenen. Neuer- 
dings wurde die Station bedroht non den Näubern und Kopfjägern vom 
Süden her, ja gerüchtsweife die Familie Thomas felbft, jo daß der hollän— 
diſche Beamte eine Zeitlang dort eine Wache ftationierte. Nicht jehr weit 
von der Station wurde vor einigen Monaten ein Dorf überfallen und 
ausgeraubt. 

3. Die Weftküite, 

Trotz aller Bemühungen in den vergangenen Jahren, eine zweite 
Station im Welten anzulegen, ift e8 doch bisher bei der einen — Fadoro 
— geblieben, aber eben jebt trifft der junge Milfionar Krumm Bor: 
bereitungen für die Errichtung einer zweiten und zwar in Giheneaft, 
zwei Stunden ſüdlich von Fadoro, dicht am Meere. 

Fadoro ſelbſt hat auch eine ſehr erfreuliche Geſchichte. Im Früh: 
jahr 1891 machten die Milfionare Lagemann und Lett eine Unterfuhungs- 
reife in den weftlichen Teil der Infel. Im Moröo- Gebiet trafen fie 
einen und bereit3 befannten Eleineren Häuptling, der wohl felbft einen 
Miſſionar gewünſcht Hätte, aber da die Stimmung feiner Genofjen nicht 
dafür war, fo wies er die Brüder an eine ihm befannte und verwandte 
Häuptlingsfamilie in Tugala an der Daola, die aus Furcht vor feind- 
lichen Überfällen im Begriffe ftehe, nad den Kleinen Hinako-Inſeln aus: 
zuwandern und vielleicht einen Miffionar freudig begrüßen werde, Dort: 
hin madten fie fih dann auf den Weg und wirklich wurden fie mit 
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Freuden aufgenommen. Der Häuptling war alt und faft taub, aber fein 
älteſter Sohn, Purdd (Ama Gahonoa), war ein intelligenter und energiicher 
Mann, der fih von Anfang an jehr intereffiert zeigte. Ohne weitere 
— Schwierigkeiten wurde mit dem nahen Fadoro zuſammen 
beſchloſſen, Lett dort aufzunehmen und der Name des letzteren Dorfes 
Stationsname. Es wurden bald Vorbereitungen getroffen und nach einem 
Jahre, Frühjahr 1892, konnte die Station von Lett und Reitze bezogen 
werden und dann iſt dort ein Werk gefchehen, welches wunderbar in 
unferen Augen ift und zwar hauptſächlich durch den Einfluß diefes Ama 
Gahonoa, jpäter Fetero (Petrus) getauft. Wohl war e3 ja mit das 
Verlangen, Schuß an dem Miffionar zu haben gegen die Feinde, aber 
dies war e3 feineswegs allein, ſondern es trat fofort auch ein tiefes Ver- 
tändnis für dag Evangelium und ein befonderer Trieb, auch andere zu 
diefer Erkenntnis herüberzuziehen, bei ihm zutage. So trat denn bald die 
Familie und noch mande andere in den ZTaufunterriht ein; Ende 1892 
waren es jhon 52 Perfonen und bald konnten die erften Einzeltaufen 
ftattfinden. So wurde der alte Häuptling von Fadoro, kurz vor feinem 
Sterben getauft, aber fein Nachfolger hat fih bis heute jehr unzuverläffig 
erwiejen und hat noch immer nicht getauft werden fünnen. 

Bei den Miffionaren gab es jehr viel Krankheit, befonders Fieber, 
wozu fich bei Lett Herzfrämpfe und Erftifungsanfälle gejellten. Ja, e8 
kam ſchließlich jo weit, daß beide die Station und Nias überhaupt ver- 
lafien mußten, um in dem fühleren Klima Sumatraß eine neue Arbeit 
zu finden. Lett verließ die Station, nahdem ihm feine junge Frau noch 
fein volles Jahr dort zur Seite geftanden hatte, am 8. November 1893, 
aber nicht ohne vorher mit Unterftüßung Fehrs noch 43 Seelen getauft 
zu haben, unter ihnen den Ama Gahonoa und feine Familie. Bon da 
an hat fi die Ausbreitung des Evangeliums vaftlos fortgejeßt, weniger 
durch Kunft und Geſchicklichkeit der europäiſchen Arbeiter, auch bei allem 
Eifer, den fie zeigten. Krankheit und Wechſel hätten nad unferen Ges 
danken die Sache hindern und aufhalten müſſen. Nach Lett trat der 
junge Miffionar Seher ein, der eben erjt ins Land gefommen war und 
der noch Jahre Yang zu thun Hatte, che ev in dieſer nicht gerade Feichten 
Sprade öffentlich predigen konnte. Unterdefjen wurde bie Predigt von 
den doch auch noch jehr unfertigen Gehilfen beforgt. Aber der Herr jelbit 
hatte fi in dem Fetero ein Werkzeug bereitet, durch welches er dem 
Werke großen Vorſchub leiſtete. Der Mann mar unermüdlid im 
Miffionieren. Er ging von Dorf zu Dorf und fuchte den Leuten dag 
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Evangelium anzupreifen und die Nichtigkeit der Götzen vorzuftellen, worauf 
diefelben dann mit ihrer Zuftimmung weggeworfen wurden. a, er verz 
brannte fie wohl vor ihren Augen, um recht ihre Ohnmacht zu zeigen, 
Bis nad Siheneafi, wo Krumm jebt die zweite dortige Station anlegt 
und wo das Chriftentum bereit8 Fuß gefaßt hat und bis auf die Hinako— 
Snfeln, wo man jet auch um einen Miffionar bittet und wo fi) jchon 
viele Taufbewerber befinden, reicht fein Einfluß. 

Lett fchreibt über ihn, kurz nad feiner Taufe: 

„An allen diefen Erfolgen hat nächſt Gottes Gnade unfer Freund, Ama, 
Gahonoa, der, wie er wünſchte, in der Taufe den Namen Fetero erhalten hat, großen 
Anteil. Er und feine Brüder legen überall Zeugnis ab und gehen jelbft in die 
Dörfer und Feldhäufer, um mit den Leuten über Gottes Wort zu jprehen. Wenn 
‚ich in die Dörfer ging, nahm ich immer einen oder zwei mit, um fie auf dieſe 
Weife im Evangelifieren anzuleiten und ihnen Dies zur Pflicht zu machen. Alle 
Männer, die nun getauft find, fommen regelmäßig Sonntag abends auf die Station 
zur Gebetsftunde, namentlid hält Fetero viel vom Gebet und wird darüber auch 
von anderen geachtet, fo daß man ihn oft zu Kranken ruft, daß er mit ihnen bete; 
ja, auch wenn ich felber Frank war, fam er, um an meinem Bette um Genefung zu 
beten.‘ 


So ſchloſſen fih immer mehr Leute an und das Gottesdienitlofal 
füllte fi), und 1896 baute Seher eine nette geräumige Kirche, die aber 
leider eben nach dem Aufftellen von einem Sturm wieder umgemweht wurde, 
wodurch manches zerbrach und der Bau verteuert wurde. Im Jahre 1894 
wurden 99 Perſonen aus den Heiden getauft, 1895: 85 und 1896: 37 und 
am Ende des leßteren Jahres befanden fich noch 408 im Taufunterrichte. 
1897 wurden 72 Perſonen getauft, wonach noch 400 im Unterrichte ver: 
blieben. Seher und feiner Frau, die ihm 1894 nachfolgte, geht es mit 
der Gefundheit ziemlich gut; in den erften Jahren hatten fie überhaupt 
fein Fieber, fo daß die Station doch allmählich in etwas befjeren Elimatifchen 
Ruf gefommen ift. Sonft giebt e8 in der Gegend viel Krankheit und 
der Mifftonar ift viel Arzt; er ift auch ein geſchickter Wundarzt. Wenn 
es allzu arg wird mit den Arzenei Holenden, dann kommt Fetero wohl 
und treibt fie mit feinem Stode außeinander und fagt ihnen, ſie ſollen 
ihren Mifftonar nicht foviel plagen, fondern das Gebet mehr üben, er 
jelber brauche wenig Arzenei, er heile fih und feine Familie dur das 
Gebet. As der Schreiber diefes nach feiner Rückkehr von Curopa 1893 
zum erftenmale den Weiten befuchte, wurde derfelbe von dem Häuptling 
Tuha Lalai in Sitolubanua, mehr am oberen Lahomi, gebeten, doch ein: 
mal bei ihm vorbeizufommen, Wir nahmen unfern Weg dorther, wurden 
jehr freundlich aufgenommen und fogleich gebeten, dort eine Station ane 
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zulegen, was uns ſehr angenehm war, da die Gegend günftig gelegen und 
ſtark bevölkert ift. Nachher war ich noch wiederholt dort, ſowie au 
andere Brüder und jobald ein Miffionar — Probft — dafür zur Ver: 
fügung war, wurden Vorbereitungen zum Bau getroffen. Da aber war 
der Häuptling duch diefe oder jene VBerhältniffe und Einflüffe umgeftimmt 
und verbot die Anlage. Er ſchob es auf eine alte Streitgeſchichte mit 
dem mohammedanijchen Häuptling auf den Hinako-Inſeln, die noch nicht 
zum Austrag gebracht jei und deren Austrag nad feinem Sinne wir 
dann verbieten würden. Der Oberhäuptling war fehr für die Sache, 
aber er wagte nicht ganz gegen feinen etwas brutalen Unterhäuptling, 
Tuha Lalai, vorzugehen und da mir felbit in diefem Falle auch Ber: 
widelungen fürdhteten, jo mußte die Errihtung einer Station dort zu 
unjerem Bedauern vorläufig unterbleiben. 

Auch in dem ſtark bevölferten jchönen Gebiete des Moroo-Fluffes 
- haben wir wiederholt angeflopft, ohne jedodh bis jest endgiltig Eingang 
gefunden zu haben. Bei einer Reije, die wir anfangs September vorigen 
Jahres wieder dorthin machten, fanden wir in einem Dorfe jehr freund: 
liches Entgegenfommen und alles zur Anlage einer Station bereit, jo dag 
wir jchon einen Pla dafür fuchen konnten. Aber nun hat fi auch dort 
wieder eine Streitfache aufgethan, die blutig gerächt werden fol, jo daß 
man wieder nicht weiß, wie die Sache ablaufen wird. Möglich, daß die 
dritte Station in jener Gegend nun doch noch erſt auf den Heinen 
Hinako-Inſeln angelegt werden wird. Die Mohammedaner, die e3 dort 
allerdings eine Anzahl giebt, werden die Anlage kaum hindern können. 


4. Das Innere 


a. Lahagu. 

Nachdem der Schreiber diefes von feiner Urlaubsreife Ende 1892 
zurüdgefehrtt war und wieder in feine alte Arbeit auf Dahana eintrat, 
mußte Lagemann fi ein neues Arbeitsfeld ſuchen. Nach einigen ver- 
geblichen Verſuchen im Morbo-Gebiete, wurde er bei einer Rückkehr von 
dort auf Lahagu, am mittleren Djo, hingewieſen und ein Häuptling, 
Tefugi (Ama Ngalu) nahm ihn mit Freuden auf und bewilligte die Anlage 
einer Station, und da e3 ſehr wünſchenswert, ja eigentlich nötig war, in 
der Mitte der Inſel noch eine Verbindungsftation, im Blick auf den zwei 
gute Tagereifen entfernten Weiten zu haben, fo entichloß fih Lagemann, 
dort zu bauen. Zwar war die Bevölkerung nicht gerade zahlreich, aber 
man hoffte auf Zuzug, wenn erjt durch die Miffion Ruhe uud Sicherheit 
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in diefe Gegend, die eine der fruchtbarften von Nias iſt, einkehre. Früher 
hatten dort in kleinem Umkreiſe einige 30 Dörfer geſtanden, von denen 
jetzt eigentlich nur noch eins — Gifobahili — befteht; weiterhin giebt 
es allerdings noch Leute, aber doch dünn. Noch in diefem Menjchenalter 
ftanden im Djothale die Kokospalmen jo dicht, daß man von der einen 
auf die andere fteigen konnte und jetzt fieht man in der ganzen Gegend 
faum noch eine Palme. Alles ift von den Räubern und Kopfjägern 
vom Süden ber verwüftet und ausgeraubt. Leider zum großen Teile, 
wie man hört, durd die Bewohner von Lahagu ſelbſt veranlakt, da fie 
fi) unter einander verraten und verfauft haben. Hätten fie zufammen= 
gehalten, dann hätten fie fich der Räuber ebenjo gut erwehren können, 
wie die zahlreiche Bevölkerung des Moroo- und des Lahomithales. 

Man hoffte nun, die Miffionsftation fole zu einem Halt werden und 
die Gegend werde fich wieder heben. Anfangs November 1893 waren die 
Gebäulichkeiten foweit gediehen, daß Lagemann mit feiner Familie dorthin 
überfiedeln konnte. Die Leute erwiefen fi) auch fomeit als zugänglich, 
d. h. die von Sifobahili ſelbſt, jo daß er eine Anzahl in Zaufunterricht 
nehmen und am Schluffe des folgenden Jahres aus den 8O—I0 Seelen 
46 taufen fonnte, unter ihnen die beiden Häuptlinge von Siſobahili. 
Im folgenden Jahre wurden noch 11 weitere getauft und 1897 wieder 
eine Kleine Anzahl. Leider aber hat Lagemann nicht allzuviel Freude an 
diefen Xeuten gehabt, jo daß er im März 1897 Lahagu in etwas gedrüdter 
Stimmung verließ, um eine Wrlaubsreife nach Deutſchland anzutreten. 
Es ift auch ein zu armes, verfommenes und niedergetretenes Bolt. Dazu 
erwieß fi) der erfte Häuptling, Teſugi, als zu wenig zuverläffig, und der 
zweite ift ein fo matter Charakter, daß er kaum etwas bedeutet. Der 
erhoffte Zuzug von außen begann ſehr gut, jo daß in kurzer Zeit ſchon 
etwa 1'/, Hundert neue Bewohner da waren, aber der Häuptling wußte 
fie nicht zu behandeln und nicht feitzuhalten und fo zerftreuten fi) manche 
wieder. Neuerdings feheint es damit wieder etwas beffer zu gehen. Den 
jüngſten Sohn von Teſugi, Sofu, fuchte Lagemann fi) zum Gehilfen 
heranzubilden, aber auch diefer erwies fi) höchſtens als mittelmäßig. 
Jetzt ift er allerdings auf dem Seminar des Br, Thomas und wollen 
wir hoffen, daß noch ein brauchbarer Lehrer aus ihm werde. Einzelne 
Seelen gab es allerdings unter jenen Getauften, an denen Lagemann und 
auch fein Nachfolger Sporket ihre Freude haben konnten. Neuerdings ift 
dev Beſuch des Gottesdienftes verhältnismäßig gut, wie Sporfet berichtet, 
und auch entferntere Dörfer beginnen fid) zu nähern. Vor furzem machte 
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Sporket eine Reife den Djo hinab und noch weiter nordwärts und wurde 
überall freundlich aufgenommen und um Miffionare gebeten. 

Nicht ganz ohne Sorge waren die Brüder Jahre hindurch wegen 
eines jüdlichen Häuptlings, Namens Fagohi, der, ein berüchtigter Raub— 
mörder, wiederholt gedroht haben follte, er wolle die Station und das 
Dorf überfallen. Dreimal bin ich ſelbſt im Laufe der Zeit auf Lahagu 
zu Gaſte geweſen, wo es jedesmal hieß, gerade in dieſer Nacht komme 
die Bande, aber es blieb ſtets alles ſtill. Endlich iſt nun dieſer Fagohi 
vor einigen Monaten von ſeinem Schwager ermordet worden. 

Eine weitere Sorge machte noch der Geſundheitszuſtand der Station. 
Obwohl Lagemann zuerſt meinte, die Station liege geſund, ſo ſtellte ſich 
dies doch bald ganz anders heraus, ſo daß ſeine Frau und Kinder ſchwer 
am Fieber litten und ſchließlich mußte noch zur Verlegung geſchritten 
werden, welche Arbeit Lagemann noch eben vor ſeiner Urlaubsreiſe 
vollendete. Unterdeſſen fand die Schweſter mit den Kindern auf unſerem 
höher und geſünder gelegenen Lolowua bei ihrer leiblichen Schweſter eine 
Zuflucht, wo ſie ſich, bis auf die kleine Tochter bald ein wenig erholten. 
Jetzt liegt die Station etwas höher am geſchützten Waldesrande und wird 
nicht ſo von den Thalwinden beſtrichen wie früher unten in der Nähe 
des Fluſſes. Jetzt ſcheint es beſſer zu gehen, ſo daß Sporket, der früher 
auch ſchon viel mit dem Fieber zu kämpfen hatte und ſich vor demſelben 


auch ſchon hierher flüchtete, ſich ziemlich wohl fühlt. 


b. L60106wua. 


Lölöwua iſt die jüngſte der beſtehenden Stationen. Mit ihrer Anlage 
begann der Schreiber diefes 1895 und gegen Ende Januar 1896 fonnte 
fie bezogen werden, wenn aud) das Wohnhaus noch erft zu bauen war. Im 
Auguft desjelben Jahres zogen wir in dieſes ein, obwohl es noch unfertig 
war. Ich Fam den Leuten hier nicht als ein Unbefannter, ſchon in Dahana 
hatten viele von ihnen mit mir verfehrt und ich hatte fie hier auch ſchon 
je und je aufgefuht und einen Anfang gemacht, fie mit dem Evangelio 
befannt zu machen. So hatte ich denn auch durchaus nicht den Eindrud, 
daß ich zu wilden Heiden komme. Das alles nahm aber nicht weg, daß 
fie bei der Anlage der Station gerne joviel äußeren Vorteil von mir zu 
erlangen fuchten, als nur möglih war. AS wir anfamen, Fam jofort 
das ganze Dorf, Männer und Frauen zur Begrüßung und zwei Tage 
jpäter wurde id) mit Frau und Kindern zu einem Eſſen ins Dorf ein= 


geladen, wo wir dann befungen und betanzt wurden. 
30* 
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In den folgenden Wochen ließ ich Schnell ein vorläufiges Gebäude 
errichten für die fonntäglichen Gottesdienſte, welches ſpäter Schule werden 
fol und fobald dies fertig war, konnte ich regelmäßig Gottesdienft halten, 
zu dem ſich gleich eine ftattlihe Schar, ſowohl Frauen als aud Männer, 
einfanden und bald kam auch ſchon eine Anzahl aus dem etwa ?/, Stunden 
entfernten Tetehöfl. Kaum waren wir einige Monate hier, jo hörte ich 
eines Tages, der zweite Häuptling habe ſchon begonnen, die Götzen weg— 
zumerfen, was er dann nachher in meinem Beifein und nachdem ich erſt 
mit der Familie gebetet hatte, noch fortſetzte. Auch andere entjchlofjen 
fi) bald dazu und in gar nicht fehr langer Zeit war ſchon gegen ein 
Dutzend Häufer von den Göben gefäubert. Die Götenopfer hörten hier 
im Dorfe eigentlich fofort faſt gänzlich auf, und die Leute griffen zur 
Arzenei und zum Gebete zu dem lebendigen Gotte. Vom Gebet halten 
die jungen niaſſiſchen Chriften überhaupt viel, immer wieder wird man 
fofort aufgefordert, mit und für den Kranfeu zu beten, und oft erzählen fie 
von faft augenblidlichen Erhörungen auch ihrer Eindlichen Gebete, 

Nun wollte ih anfangs mit dem Anjchreiben für den Taufunterricht 
nicht eilen, fondern die Leute erſt ruhig hören laffen, allein da ich gebeten 
wurde, fie näher zu unterrichten, wie man beten müfje, jo entſchloß ich 
mid doch bald, die dazu willigen anzujchreiben, und es wurden gleich 
etwa 140 Seelen influfive Kinder. Bon da an gab ich dann Sonntags 
nad dem Gottesdienfte noch näheren Taufunterricht. 

Bejondere Aufnahme fand das Evangelium bei einem ſchon älteren 
gichtbrüchigen Manne, einem der angefehenen Leute von Lölöwua, zu dem 
ih eines Tages bei einem Gange durh das Dorf ins Haus gerufen 
wurde. Der bedauernswerte Mann liegt ſchon feit Jahren auf feinem 
harten Lager, mit teilmeife aufgebrodenen, eiternden und verfrümmten 
Händen und Füßen. Die Iebteren hängt er in einem ſchmalen Tuche, 
das von der Dede herabhängt, auf. Mit großem Verſtändnis und 
Intereſſe hörte er die verkündigte Botſchaft und nahm fie auf mit Freuden; 
er lernte noch verhältnismäßig leicht. Überhaupt intereffiert er ſich für 
alles und fragt über alles und jedes, über unfere in Europa meilenden 
Kinder, wie fie heißen und wie groß fie find, über europäifche Verhältnife, 
über Schiffahrt, Geographie und Himmelsfunde und mas weiß id noch 
alles. Mitten im Geſpräch Tann er dann aber wohl einmal fagen: 
„Laſſen wir das, erzähle mir noch was von dem fäauri si 10 aetu — 
dem ewigen Leben.” Von Zeit zu Zeit nimmt fein Übel eine bedrohlichere 
Geftalt an. So war es aud kurz vor meiner Abreife nad dem Weften 
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zur Konferenz, anfangs April 1897. Da war es denn fein Wunſch, vorher 
noch getauft zu werden, im Falle daß ich ihm nicht lebend wieder an- 
treffen möchte, welchem Wunſche ich willfahrte. Er Lebt indeffen bis 
heute noch und hat fi vor einem halben Jahre auch endlich einmal hier 
auf die Station tragen lafjen, die er noch nie gefehen hatte und wo er 
dann alles anjtaunte und bewunderte. Bei diefer Gelegenheit wurde er 
dann auch von Krumm photographiert. Kurz vor Neujahr reichte ich 
ihm aud auf jeine wiederholte Bitte zum erftenmale das heilige 
Abendmahl. 

In der zweiten Hälfte des Jahres machte ich auch unter den übrigen 
ZTaufbewerbern eine Auswahl, die dann noch näher, aud) in der Woche 
unterrichtet wurde und Fonnte dann gegen Ende des Jahres meitere 
52 Seelen berufen, teils von hier und teil$ von dem oben genannten 
Tetehoſi. Hier in Lölöwua waren auch die beiden Häuptlinge unter den 
Getauften; den Onkel des zweiten Häuptlings, der fonft einer der erften 
im Unterrihte war, mußte ich leider, eigentümlicher Yamilienverhältniffe 
wegen, die fich noch nicht ordnen ließen, noch zurüditellen. 

Gleich nah der Taufe durfte ich wieder eine ftattliche Anzahl neu 
anjchreiben. Vielleicht der bedeutendfte Mann unter diejen tft ein früher 
berüchtigter Räuber, der aber ſchon vor Jahren dieſes Handwerk aufs 
gegeben und ſich Hier friedlich niedergelafjen Hat, etwa ?/, Stunden von 
bier. Er erklärt fih ganz für das Chriftentum und ift recht eifrig. 
Seine Mädchen waren die erften, mit denen meine Frau die Wochen- 
mädchenſchule beginnen konnte, wodurch dann die Mädchen hier von 
Lölömua, die bisher immer noch nicht vecht wollten, zur Nacheiferung 
gereizt wurden. Gerade heute morgen jhidte er die Mädchen der vielen 
Morde wegen, die neulich hier in der Nähe verübt wurden, mit einem 
männlichen Begleiter, der während des Unterrichtes hier auf fie warten 
muß; das thut nicht leicht ein anderer Niafler. 

Außer der eben erwähnten Schule, die meine Frau an zwei Morgen 
in der Woche hält, hat fie Sonntags nad dem Gottesdienſte auch noch 
Sonntagsfhule, die recht fleikig von den Mädchen und jungen Frauen 
beſucht wird. Auch eine Knabenſchule wird von meinem Gehilfen, Sarali, 
an 5 Tagen in der Woche gehalten, wenn es damit auch noch 
etwas ſchwach geht, wie faſt überall bisher auf Nias. Daneben übte der 
junge Miffionar Hofmann, der fich behufs Erlernung der Sprache noch 
hier aufhält, aud einen Bofaunendor ein. So zeigt fih der Einfluß 
des Chriftentums ſchon in bedeutendem Maße. Der Götzendienſt hat im 
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Dorfe fo gut wie ganz aufgehört. Eben in dieſen Tagen hat der Dorf- 
priefter meinen Gehilfen erfucht, feine Gößen wegzumerfen. Er ift freilich 
auch alt und Hinfällig und fieht ein, daß er feinen Verdienſt mehr hat; 
hoffentlich ergreift er aber dag Evangelium auch noch von Herzen. Das 
Palmweintrinken ift im Schwinden, und man begreift immer mehr, wie 
ſchädlich es iſt. Auch greift der Herr in ſolchen Dingen recht ſeltſam ein. 
So ift eben in der vergangenen Woche der Häuptling des auch zu meinem 
Bezirke gehörenden Dorfes Gada, der ein ftarfer Trinker und Widerjacher 
des Chriftentums war, vom Palmbaum herunter gejtürzt und zwar fo 
ſchwer, daß es jehr fraglich ift, ob er am Leben bleiben wird. ?) 

So wird den Chriften gejagt, fih nicht mehr an den immerhin mit 
Heidentum durchzogenen Tänzen bei heidnijchen Begräbnifjen zu beteiligen. 
Nun hatte fi) bei einem neulichen Heidnifchen Begräbnifje Hier in der 
Nähe der obengenannte Onkel des zweiten Häuptlings verleiten laſſen, 
noch ein wenig mitzuthun, und fiehe da, gleich nachher ftürzte er in 
einer Art Krampf bemwußtlos hin, was jofort von den anderen und dann 
auch von ihm als eine Warnung von Gott aufgefaßt wurde. 

Die Gegend hier ift ziemlich ftarf bevölkert und werde ich mit der 
Zeit verſchiedene Filiale anlegen können. Etwa 2 Stunden von hier Tiegt 
das bedeutende Dorf Lalat und nicht weit davon noch ein kleineres, 
Lölölaha. Dieſe beiden Dörfer haben zufammen vielleicht 600 Bewohner 
und der erjte Häuptling von Lalai ift dem Chriftentum ſchon fehr geneigt 
und wie ich höre mit etwa der Hälfte der Dorfbewohner. Auch in 
2ölölaha zeigt ſich ſchon Geneigtheit. In der Lifte der Taufbewerber 
babe ich jett etwa 160 Namen. 

So hätte ih denn einen Rundgang über die ſämtlichen Stationen 
gemaht und Konnte, dem Herrn fei Dank, im allgemeinen erfreuliches 
berichten. Wir ftehen hier in einer ausſichtsvollen Arbeit, aber es fehlt 
auch nicht an Schwierigkeiten, wenn dieſe auch weniger in den PVerfonen 
als vielmehr in den Verhältniſſen Liegen. 

In dem vor Jahren veröffentlichten erften Teile diefer Arbeit ver- 
breitete ich mich über einige dieſer Schwierigkeiten. Eine der größten 
nannte ich dort den Widerftand der Häuptlinge. Diejer ift unterdeffen 
faſt ganz hingefallen. Eine große Anzahl der bedeutendften Häuptlinge 
im Gebiete der Stationen find in den lebten Jahren getauft worden, und 
wo jet neu begonnen wird, da find die Häuptlinge mit an der Spike, 


2) Er ift unterdefjen geftorben, 
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So können wir jet auch ſchon allerlei erreichen, was früher nicht möglich 
war und hoffentlich allmählich noch verſchiedene alte ſchädliche Sitten ab- 
ſchaffen. So haben wir eben auf unferer legten Konferenz mit Zuftimmung 
der Häuptlinge und im Beiſein des holländiichen Beamten den allzu hohen 
Zinsfuß geändert, reſp. mehr geregelt, damit die armen Leute nicht mit 
100 °/, im erften Jahre erdrüct werden. Auch die Frauenkaufsſache ift 
bereitö in Anregung gebracht, wenn auch noch nicht entfchieden. 

In Bezug auf den Mohammedanismus gilt noch dasfelbe was ich 
damals ausführte. Derſelbe thut ung hier nicht allzuviel Schaden und 
Abbruch. Propaganda in den niafiihen Dörfern macht er nicht, die 
einzelnen Perjonen, oder auch Familien, die übertraten, ziehen zu den am 
Seeftrande wohnenden Mohamedanern. 

Dad, worüber wir am meiften zu feufzen haben als Hindernis 
unjerer Arbeit ift die natürlihe Trägheit und Gfleichgiltigkeit und der 
mangelnde Ernjt in der mirklihen Annahme des Chriftentums. Der 
Götzendienſt ift, wenigſtens hier in der Umgegend, von feiner großen 
Bedeutung mehr und jeßt uns nicht mehr allzuviel Widerftand entgegen, 
woran die große Koſtſpieligkeit viel mithilft und dann auch die glüdlichen 
Kuren, die wir mit Gottes Hilfe mit unferen Arzeneien machen. Es 
finden fih bald zahlreihe Familien, die die Götzen wegwerfen und fid 
für den Taufunterricht anjchreiben lafjen, aber dann hält es ſehr ſchwer, 
fie auch zu geregeltem Beſuche dieſes Unterricht? zu bewegen. Wenn fie 
irgend einen Heinen, wenn auch nichtigen Vorwand haben, bleiben fie weg. 
Darum ift unfer Gebet: „Herr jende einen Hunger nad deinem Worte, 
auch in diefes Land!” Mit dem Beſuche des Hauptgottesdienfte® am 
Sonntage geht es leidlih, wenn es auch noch zu wünſchen übrig läßt, 
aber damit fheinen fie dann nad ihrer Meinung auch genug gethan zu 
haben. Will man fie wirklich unter das Gehör des Unterricht? bekommen, 
fo ift man faft gezwungen, ihrer Trägheit ſoweit zu Hilfe zu kommen, 
dag man ihnen in jedes einzelne Dorf nachgeht. Indeſſen giebt es aud) 
Ausnahmen. 

Sonftige Wankfelmütigkeit hat man den Niafjern nicht gerade vor— 
zumerfen. Wer einmal Chrift ift, bleibt es gemöhnlih auch. Rückfälle 
ins Heidentum find felten. Wenn wir hier und da wieder einen aus—⸗ 
ſchließen müffen, fo beruht dies meiftens darauf, daß der betreffende eine 
zweite Frau genommen hat zu feiner erften noch Lebenden hinzu. Aber 
damit fol nicht gefagt fein, daß der fittliche Zuftand auf Nias ein 
ſchlechter ſei. Im Gegenteil; man findet vielleiht kaum ein heidniſches 
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Volk unter dem er fo gut ift, wie gerade hier. Jedenfalls ift er ganz 
unverhältnismäßig befjer, al3 in der europäiſchen Chriftenheit und DOOR 
auch unter den Heiden. Früher wurde Ehebruch und Hurerei meiftens 
mit dem Tode beftraft und im Innern der Inſel geſchieht dies noch heute 
und zwar oft in recht graufamer Weife. Man erzählte mir, man habe 
ein Grab gegraben, die beiden hineingeftellt, ihren Rüden mit der Lanze 
durchſtochen und fie dann fofort zugeſchüttet. Oder man habe fie ein: 
ander gegenüber in die Erde gegraben bis an den Hals, fie feitgeftampft 
und dann ihrem Schiefale, d. h. dem Hungertode überlafjen, wie ich dies 
ihon im erften Teile diefer Arbeit, bei der Beiprehung der Rechts— 
verhältnifje ausgeführt habe. 

Wenn nun aud dieſe Strafen in diefer Gegend faum noch zur 
Anwendung kommen, fo werden doch derartige Vergehen meiftens noch 
ihmer mit Geld beftraft. Schwerer haben wir vielleicht zu tragen an 
der Diebereit und an der Unmahrhaftigfeit des Volkes. Kine nicht 
geringe Sorge bereitet und auch noch die kirchliche Selbjtändigmahung der 
niaſſiſchen Chriſten, d. 5. daß fie lernen für ihre kirchlichen und Schul- 
bedürfniffe jelbft zu forgen. Im großen und ganzen ift ja das Volk 
arm und verschuldet und zwar befonder8 mit infolge der eigentümlihen 
Sitten, die ih in diefer Zeitjchrift 1898, Seite 172 ff. beſprochen habe, 
Ganz vorwiegend ift e8 der enorme Preis der zu Faufenden Frauen, 
der die Leute in Schulden ftürzt. Der Erwerb ift fehr gering und 
bezieht fih bei den meiſten faſt ausfchließlih auf die auch nur geringe 
Schweinezucht und nun ift leider auch ſchon feit Jahren der Preis der 
Schweine bei den hier Handel treibenden Chinefen bedeutend gejunfen, 
was jehr zu bedauern ift, da man fonft auf diefe Weife noch zu barem 
Gelde gelangte, Eine Kleine Anzahl Bevorzugter hat ja allerdings einen 
relativen Beſitz an Gold reſp. goldenen, oder halbgoldenen Schmudfachen, 
aber das ift ziemlich totes Kapital. Erinnert man fie bei Gelegenheit 
an ihren Quafi-Reihtum, dann fagen fie: „Ha esuano“ d. h. das dient 
mir ausſchließlich zum Vorwurf und dabei Hungert er womöglich mit feinen 
Kindern neben oder auf der Goldtruhe. 

Nun haben fie eine heillofe Angft, daß fie irgend etwas geben 
müſſen für kirchliche Zwecke. Wo man vom Chriftentum redet, ſtößt 
man faſt überall auf die Furcht vor Steuern. Auf den alten Stationen 
wird ja etwas gethan, aber die Sache hat noch ſehr ihre Haken. Auf 
meiner früheren Station war ich endlich mit Mühe zu der Feſtſetzung 
einer beſtimmten Kirchenſteuer gekommen, aber die Bezahlung an meinen 
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Nachfolger läßt viel zu wünſchen übrig. Hält man ihnen vor, daß ihnen 
doch der Götendienft weit mehr gefoftet habe, dann antworten fie: na, 
darum Haben wir ihm auch fahren laſſen, weil wir dadurch in Schulden 
famen.” Eine weitere Schwierigfeit bietet nach wie vor die unfägliche 
Unwegſamkeit des Landes. Die Pfade, die fi durch das hügelige Land, 
welches dabei noch dicht bewachſen ift, fchlängeln, genügen faum für 
Katen und Hunde. Nun ift e8 uns ohne Pferde auf die Dauer nicht 
möglich, unfere Wege zu machen, aber wie follen wir zu Pferde durch— 
kommen? Auf Dahana Hatte ih mir mit Mühe und aus befonderen 
Mitteln die Wege in eine Reihe Dörfer gebahnt, wobei ich erſt oft ganze 
Streden durch das Dickicht Friehen mußte, fo daß meine Hände von den 
Dornen zerriffen wurden. Als ich dann aber hierher fam, jaß ich wieder 
eingeengt und mußte wieder aufs neue beginnen. Zum Glüd haben wir 
mit Hilfe der holländiſchen Kolonial-Regierung, die die Mittel dafür zur 
Verfügung ftellte, einen notdürftigen Pfad quer durch die Inſel gebahnt, 
jo daß wir wenigſtens die an demfelben liegenden Stationsreihen einiger: 
maßen erreichen Eönnten, aber das übrige ift vielfach noch terra incognita, 
Dazu noch der viele Regen auf diefer Inſel, der immer alles wieder 
verdirbt und in Schlamm verwandelt, 

Endlich ift noch der» Umftand drüdend, daß wir noch jo unfichere 
Zuftände in Bezug auf Xeben und Eigentum haben, wenn auc weniger 
für uns, jo dod bei den Eingeborenen unter einander, Das innere der 
Inſel halt noch wieder von Raub, Kopfjägerei und Mord und aud) hier 
herum kommen noch viele Morde vor, neulih in 14 Tagen deren fünf 
und außerdem wurden noch zwei Frauen entjeßlich verhadt und ein Kind 
geraubt, alles nicht fehr weit von bier. Dem gegenüber thut Die 
bolländifche Regierung nur ein Flein wenig mehr wie nichts, jo daß die 
Eingeborenen geradezu fagen: „Wofür haben wir eine Regierung?” Und 
doch wäre es gerade bei dem Charakter der Niaffer fo leicht, das Land, 
wenigftens bier in diefer Gegend, einigermaßen zu pacifizieren. 

Indeſſen jehen wir, tro aller diefer Hinderniffe doch mit Vertrauen 
in die Zukunft, daß der Herr fih auch Hier ein Volk fammeln werde, zu 
der großen Schar, die dereinft vor feinen Thoren ftehen ſoll. 
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Von einem norddeutſchen Paſtor. 

Ein ſchweres Gewitter hatte das günſtige Wetter unterbrochen. Auf 
die Berge konnte man nicht. Alles trug dazu bei, die Einladung auf 
das Miſſionsfeſt willkommen zu machen, obgleich mir hier in der Sommer— 
frifche eine Wanderung von 2 Stunden auf der Chauffee nicht angenehm 
ift. Zwei Amtsbrüder, die ich kennen gelernt, machten den Weg zu Fuß, 
und ih Schloß mich ihnen an. Das Wetter Elärte fih auf und wurde 
zuletzt richtiges Feſtwetter. Auf dem Wege wurden wir überholt von 
einem großen Frachtwagen, der ad hoc mit einer Bedahung und Bänken 
zum Geſellſchaftswagen umgeftaltet war. Die Inſaſſen, meift Damen, 
grüßten freundlih und wollten zufammenrüden um die Herren Pfarrer 
aufzunehmen. Aber wir dankten, denn der Wagen war reichlich gefüllt. 

Mir war die Unterhaltung wichtig, die ich beffer auf der Wanderung 
haben konnte. Einer der Amtsbrüder informierte mich über das Feft. 
Es follte das Jahresfeft des Bibel: und Miffionsvereins diefes Kantons 
fein, der anfangs der vierziger Jahre gegründet wurde als neubelebte 
Fortfeßung eines ſchon in den erſten Jahrzehnten diefes Sahrhunderts 
entjtandenen Bibelvereins, der etwas altersſchwach geworden war. That: 
ſächlich iſt dann die Miffion ſehr bald die Hauptfahe geworden; aber 
immer noch findet in den Verhandlungen und bei den Gaben die Bibel- 
jahe (und daneben, wenn ic richtig verftanden habe, auch eine Anftalt 
der inneren Miffion) befondere Beachtung. 

Daß hier, ganz anders, als bei ung, wo fo manches Feſt vom Pastor 
loci gemacht wird, die Sache in der Gemeinde wurzelt, zeigten Die 
Wagen der von veridiedenen Seiten herbeieilenden Feſtgäſte. Auch die 
Eiſenbahn brachte folde in großer Zahl. Ich vermutete, daß es hier zu 
Lande, lebenskräftige, pietiftifche Gemeinfchaften gebe, welche die reichlichen 
Gäſte ſtellten. Doch dieſe Annahme wurde verneint. In den verſchiedenen 
Gemeinden, ſo ſagte man mir, giebt es nicht wenige ſehr warme und 
thätige Miſſionsfreunde, die freilich verhältnismäßig nur eine kleine Minorität 
bilden. Aber ein Tonventifelmäßiges Zufammenhalten fehlt. Sch Eonnte 
ed verjtehen, wie in den Gemeinden meiner beiden Begleiter die gläubigen 


’) Diefer Kleine Artikel war eigentlich für das Beiblatt gejchrieben. Da aber 
der für dasjelbe beftimmte Raum in diefem Jahrgange bereits voll bejegt tft und 


er in 1899 zu ſehr post festum füme, jo mußte er im Hauptblatt untergebracht 
werden. D. 9. 
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Chriſten in der Kirche befriedigende Nahrung finden. Doch erftaunte ich 
zu hören, daß gerade am Feſtorte ſeit Jahren ein Reformer als Pfarrer 
ſtehe. Unter ſolchen Verhältniſſen haben die Altgläubigen für ihre geiſt⸗ 
lichen Bedürfniſſe beſonders geſorgt. Die Chriſchona pflegt dazu die Hand 
zu reichen. Hie und da find auf dieſe Weiſe ſogar freie Gemeinden ent- 
fanden. An unferem heutigen Feftorte ift das nicht der Fall. Die von 
einem Chrifhonabruder bediente Gemeinſchaft hat fih von der Kirchen- 
gemeinde nicht getrennt. Man hofft wohl auf andere Zeiten und es ift 
nicht ausgeſchloſſen, daß bei der nächſten Wahl ein pofitiver Pfarrer be: 
rufen wird. Auch jest ſchon ift die Gemeinde gegen die Minorität ge— 
legentlich entgegenfommend, mie diefes Felt zeigte. Der DVorftand des 
Bereins hatte ſich an den Kirchenvorftand gewendet mit der Bitte um Über: 
lafjung der Kirche und dieſe war unbeanftandet gewährt worden. 

Mich überfam ein fonderbares Gefühl beim Eintritt in das Pfarr— 
haus. Sch hatte früher mit eignen Ohren ſchon ftarfe Stüde in den 
Predigten von Reformern in der Schweiz gehört, bis ich mich erkundigt 
habe, wo (auch in den für den Alpenfreund geeigneten Drten) Geiftliche 
andrer Richtung fi finden. Sch Hatte es nicht mehr vergefjen, wie einer 
diefer Neformer Leffings Loblied fang, natürlid) wegen der drei Ringe, 
und ein andrer predigte über die Bergpredigt: Wie man auf den Bergen 
feine Andacht haben könne. Aber die Neformer find nicht alle gleich. Der, 
zu dem mir famen, wurde mir al8 ein tüchtiger, braver Mann befchrieben. 
Natürlich reichte die Zeit nicht aus, ihn einigermaßen fennen zu lernen, 
Er nahm und und 56 andre Pfarrer nebjt einigen Laienmitgliedern vom 
Bereinsvorftand freundlih auf. Der ehrwürdige Präfident desfelben, ein 
hochbetagter Greis, durfte, als die Gloden läuteten, das Gebet ſprechen, 
mit dem wir ung zum Kirchgang anſchickten. 

Daß feine Talare zu jehen waren, kann den nicht befremden, der 
mit reformierten Kirchenformen befannt ift, obwohl font beim Gottesdienfte 
in der Schweiz jet meiftens der Talar im Gebrauch zu fein ſcheint. Aber 
wie kahl ift es doch in den Kirchen! Da, wo wir den Altar erwarten, 
ift ein leerer Raum und darüber befand fi) die fonderbar in die Drgel 
hineingebaute Kanzel. Farbige Ornamente der Fenſter bildeten den einzigen 
Schmud des Gotteshaufes. 

Die große Verſammlung bejtand überwiegend aus Frauen. Man 
mußte freilich berüdfichtigen, daß die Heuernte bei irgend günftiger Witterung 
die Männer dringend in Anfprud nahm, Auch einige der Feitgäfte hatten 
fihtli Mühe fi der Müdigkeit zu erwehren. Ein kurzes Vorſpiel klang 
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nicht gerade feſtlich. Der erfte Redner, im Überrod, hatte die Kanzel bes 
fliegen und gab die beiden Verſe an, die gefungen werden jollten, Das 
geſchah, während er den Sitzplatz auf der Kanzel inne hatte. Dann erhob 
er fih und las ein ſchönes Miffionsgebet aus Heſſe: „Die Miffion auf 
der Kanzel”. Der braune Umfchlag des Buchs war wohl nicht entfernt 
worden, um den roten Rüden des Einbandes zu verhüllen. Darauf folgte 
fofort, an ein Schriftwort angefnüpft, ein Bericht, der in großen Zügen 
die Fortichritte der Basler Miffion vorführte und bejonders bei den ihr 
durch die Jeſuiten bereiteten Schwierigkeiten verweilte, die au in der 
Heimat ihre Parallelen finden. 

Der zweite Nedner verlas Joſua 13,1: „Es ift noch jehr viel des 
Landes einzunehmen”. Hiernach wurde in geiftvoller Weiſe das Miſſions— 
werk von verfchiedenen Seiten beleuchtet und immer wieder bildeten jene 
Worte den Refrain. Aber eine eigentliche Miffionspredigt, wie wir folche 
gewohnt find, war es niht. Auch vermißte man die Beifpiele aus der 
Miffion, mit denen der Miffionsredner wohl am beiten den Hörern 
nahe fommt. 

Die dritte Ansprache galt lediglich der Bibelfahe. Der praftifche 
Zweck der Bibelverbreitung, der fonft beim Sahresfeft der Bibelgeſellſchaften 
hervortritt, wurde hier nicht erwähnt, fondern nur (nad) 2. Timoth. 3, 15 ff.) 
der Gegen des Bibellejens dargelegt. — Als letzter Redner beftieg die 
Kanzel ein früherer Mifftonar, der in Baſel ausgebildet, eine Reihe von 
Jahren im Dienfte einer englischen Gefellichaft unter den Heiden gearbeitet 
bat, jebt aber in der Heimat als Reifeprediger thätig if. Da er auß 
diefem Kanton jtammte und manche Bekannte und Verwandte anweſend 
waren, richteten fich die Blicke mit erhöhtem Intereſſe auf ihm. Er er= 
ledigte zunädhit die Abfündigungen: Kollekte, Schriftenverfauf und Nach: 
feier im Saale eines Gafthofs. Dann verlas er einen Pjalm, an den 
er herzliche Worte die Milfton betreffend Tnüpfte und zur Biographie eines 
kürzlich verftorbenen Miffionars überleitete, für den in der Verfammlung 
ebenfall® perjönliches Intereffe vorhanden war. Daß derfelbe auf dem 
Miffionsfelde zu den Baptiften gekommen und fi nochmals hatte taufen 
lafien, wurde unummunden erzählt und fogar duch die Bemerkung gerecht- 
fertigt, daß die Verjchiedenheiten der hriftlihen Kirhengemeinfchaften der 
gewaltigen Miffionsaufgabe unter den Heiden gegenüber ihre Bedeutfam- 
feit verlieren. Unfer einen mußte das etwas peinlich berühren. Schon 
der geſunde Menfchenverftand mußte fi) jagen, daß, wenn die kirchlichen 
Unterſchiede ſo bedeutungslos ſind, der Mann ſeiner eignen Kirchengemein— 
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Ihaft nicht hätte untreu zu werden brauden. Man verficherte mir aber, 
daß in der VBerfammlung wohl niemand daran Anſtoß genommen habe, — 
Bei der ſchon vorgefchrittenen Zeit blieb die Biographie größtenteil3 etwas 
ſtizzenhaft. Eingehende Einzelſchilderungen, durch welde das Miffionswert 
in feinen verjchiedenen Beziehungen anſchaulich dargeftellt worden wäre, 
fehlten. Und doch fcheint die Lebensbejchreibung eines Miffionars als 
Mifftonsbericht nur dadurch gerechtfertigt, dag fie als Mittel benußt wird, 
Kenntnis und BVerftändnis des Miſſionswerkes ſelbſt zu pflanzen und zu 
fördern. 

IH mußte die Aufmerkfamkeit der großen Verfammlung bewundern, 
‚ bie über zwei Stunden lang in volliter Spannung aushielt, obwohl hier 
faft ganz das fehlte, womit wir gewöhnlich unfre Feftverfammlungen am 
meilten fejjeln: interefjante Schilderungen vom Miſſionsgebiete. Auch bei 
und giebt es in einigen Gegenden erwedte Miffionsleute, die ſolche 
Schilderungen und Erzählungen lieber in den Hintergrund ftellen und 
allen Nahdruf Legen auf ein erwedliches Angreifen der Herzen. Aber 
auch ſolch ein ausgeſprochen pietiftiiches Gepräge trug dieſe Feier nicht. 
Ob etwas dabei war von taftvoller Rückſicht auf die herrſchende Strömung 
in der Gemeinde, die die Kirche zu diefem Zwede bewilligt hatte, das ift 
für den Fremden ſchwer zu erfunden. Jedenfalls fehlte die Polemik, die 
manden von uns unter folhen Berhältnifjen wohl nahe gelegen hätte. 

Mit einem herzlichen freien Gebete und Erteilung des Segen: machte 
der Miffionar den Schluß. Es wurde noch ein Vers gejungen, wie auf) 
jedesmal zwiſchen den einzelnen Anjpraden. 

Während der Vorſtand des Vereins fih im Pfarrhaufe verfammelte, 
begab fich der größte Teil der Verſammlung nad dem bezeichneten Gaſt— 
Hofe. Diele Bekannte begrüßten einander. Diele famen zu dem Mifftonar, 
um ihm die Hand zu drüden, In dem geräumigen Saale ftanden lange 
Tafeln mit Kaffeetaſſen. Feſtſchmuck war auch hier nicht angebracht; aber 
Poſaunenklang begrüßte die Gäfte mit einem hriftlichen Volksliede. Bald 
war alles bis auf den letzten Platz bejebt. ine geraume Zeit war dem 
Kaffeetrinken gewidmet. Immer wieder erklangen die Pofaunen. Endlich 
traten die Heerin vom Vorftande ein. Nun begann eine vegelvechte parla— 
mentarifche Verhandlung. Das Protokoll der letzten Sahresverfammlung 
wurde verlefen ebenjo wie die Jahresrehnung. Beides wurde durch Er: 
heben der Hände von der Generalverjammlung genehmigt. Sodann wurde 
das Ergebnis der Kollekte befannt gemadt: 380 Franken, das iſt im Ver: 
Hältnis zu dem in diefer Gegend recht beſchränkten Wohlitande eine ganz 
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bedeutende Leiſtung. Ein Teil davon war vorweg für die Bajler Miſſion 
beſtimmt. Von dem Übrigen wurden gewiſſe Prozente für die Bibelſache 
und für eine Anſtalt der innern Miſſion verteilt und der Reſt ſollte an 
Baſel fallen. Auch dazu gab die Verſammlung ihre Zuſtimmung. 

Hierauf wurde ich als Gaſt aufgefordert etwas aus der Miſſion zu 
erzählen. Ich that es gern. Selten habe ich eine ſo aufmerkſame Zuhörer— 
ſchaft gehabt. War es meine fremdartige Ausſprache, die feſſelnd wirkte 
oder waren es meine Bemühungen, den Hörern einige Züge aus der Miſſion 
recht anſchaulich vorzuführen? Soviel weiß ich, daß die Stimmung der 
Gemeinde auf mich ſelbſt zurückwirkte, ſo daß mir die Gemeinſchaft mit 
dieſer Miſſionsgemeinde eine beſondere Freudigkeit gab. 

Nach mir ſprach noch einmal der Miſſionar, der diesmal einige inter— 
eſſante Züge als Nachtrag zu der vorher gegebenen Lebensbeſchreibung 
brachte. Mit Gebet und Geſang wurde auch dieſe Nachverſammlung ge— 
ſchloſſen. 

Auf dem Heimweg fanden wir die Landſtraße recht belebt. Hier und 
da tönten aus einem Wagen die chriſtlichen Volkslieder weiter. Aus dem 
großen Geſellſchaftswagen klang mir im Vorüberfahren der vielſtimmige 
„Dankch“ entgegen. An den Gipfeln der Alpen flammte das Abendrot, 
den Eintritt beſtändigen Wetters verkündend. Mir war es, als ſei ich 
auch auf einem Gipfel geweſen in höherem Lichte. 


Wir Norddeutſchen dürften von ſolchem ſchweizeriſchen Feſte manches 
lernen können. Ich möchte vor allen Dingen den Finger darauf legen, 
daß ſich Miſſionsfeſte feiern laſſen ohne Bewirtung im Pfarrhauſe, die 
ſo leicht in Gefahr iſt, in Gaſterei auszuarten. Soll doch der Volks— 
humor irgendwo die Miſſionsfeſte gradezu als Prieſterquartale bezeichnen. 
Der geſellige Trubel bei einer Bewirtung, deren Koſten manchmal den 
Betrag der geſammelten Kollekte überſteigen, iſt wenig geeignet die Ein— 
drücke der Feſtreden zu befeſtigen. Sollten nicht etliche unter uns den 
Mut haben, ihre Feſte zu feiern ohne Bewirtung im Pfarrhauſe? 

Den Wunſch will ich endlich nicht unausgeſprochen laſſen: O daß 
wir auch bei uns viele Miſſionsfreunde hätten, die zu ſolchem Feſte von 
2—3 Stunden her zufammenftrömten.?) 


1) €8 fehlen doch auch bei uns die Fefte nicht, wo dies der Tal ift. 
D. 9. 
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Sitteratur- Bericht. 


1. Zulius Nihter: „Aus dem firhliden und Miffionsleben 
Englands-und Schottlands.“ Berlin. M. Warneck. 1898, 1,50 Mk., geb. 
2,20 ME, Wenn jemand eine Reife thut, fo Kann er was erzählen. Bei den Ber: 
faſſer des vorliegenden, in Tagebuchblätter (15) und Studien (2) gegliederten Buches 
trifft das zu. Er hat Augen gehabt zu fehen und Ohren zu hören und was er 
gejehen und gehört hat, erzählt er in anmutiger Weife. Mancher wünfcht vieleicht 
zu den englifchen Bildern noch etwas mehr deutfche Beleuchtung; aber ich nehme 
den Verfaſſer gegen dieſes Defiderium in Schug: es ift weile, zuerft einfach zu 
fehen und zu hören und objektiv zu berichten. Das Kritifieren ift ein gefährliches 
Gewerbe und manchmal verdirbt es die Bilder, mwenigftens die Freude an den 
Bildern. Julius Nichter zeichnet, was er gejehen hat und wenn er ein menig 
Freude über des englifche Miffionsleben mit in feine Momentbilder hineingezeichnet 
bat, jo wollen wir ung an der Erfriſchung, die er uns dadurch bereitet, erquiden. 
So gern man noch mehr von ihm hörte, jo muß man doch jagen, in der furzen 
Zeit jeines Aufenthaltes hat er viel gejehen und fein beobachtet. Hoffentlich wieder- 
holt er nach einigen Jahren eine folhe Studienreife und dann wird ihr Ergebnis 
eine noch gereiftere Berichterjtattung fein. Die Studien find Abdrücke aus der 
U. M-3. und auch einige von den Tagebuchblättern Hatte das Beiblatt diefer 2. 
bereit3 veröffentlicht. Die 15 Tagebuhblätter tragen folgende Überfchriften: 
1. London. 2. Die Weftminfter- Abtei. 3. Bei den Ritualiften. 4. Eine Miſſions— 
ftation in Zonden. 5. Die Zahresfejte der Miffionsgefellichaften. 6. Bei Hudjon 
Zaylor. 7. Die Auffaffung des Miffionsberufes. 8. Das Iölington College. 
I. Das Harley-Haus. 10. An DOrford. 11. Edinburg. 12. Die Eröffnung der 
Generaljynoden der ſchottiſchen Staatsfirhe und Freifiche. 13. Die ärztliche 
Miffionsgejellichaft und verwandte Beftrebungen. 14. Ein Beſuch bei Dr. Valentine. 
15. Ein ſchottiſches Gymnaſium. — Die Studien behandeln: 16. Die heimatliche 
Miffionsarbeit in England und Deutfchland. 17. Die Entwickelung und Organifation 
des englifhen Miffionslebens. 


2. Burkhardt: „Die Miffion der Brüdergemeine in Miffions- 
ftunden. 3. Heft: Deutfh-Dftafrifa, Nyaßagebiet.” Leipzig. Ianfa. 
1898. 1,50 Mt. Das ift eine treffliche Fortfegung der beiden erften Hefte der 
Burkhardtſchen Miffionzftunden über die Miffiongarbeit der Brüdergemeine. Dies: 
mal ift es da3 jüngfte Gebiet diefer rührigen Miffionsfiche, welches den Inhalt 
bildet, ein Kindlein von erft 6 Jahren, aber gerade Kindergefchichten haben ihre 
befondere Romantik und die vorliegende hat an dem Verfafjer einen ebenjo fundigen 
wie fefjelnden Monographen gefunden. Das Ganze ift in 10 Abfchnitte gegliedert: 
Ruf und Entihluß; Land und Volk; Gefahr und Tod; Gute Nachbarn; Erſte Ber: 
fündigung; Beim Häuptling Merere; Bittere Enttäuf hung; Der erfte Lichtftrahl; 
Die Stadt auf dem Berge; Ernfte Hinderungen. Jede einzelne Miſſionsſtunde ift 
unter ein einleitendes Schriftwort geftelt, welches in Harmonie mit ihrem Inhalte 
fteht und wirklich erbaulich kurz ausgelegt wird. Im der 5. Miffionsftunde: Grite 
Berfündigung oder Wie die Brüder das Kondevolk mit Gott bekannt‘ zu machen 
fuhen — hätten wir gerne charafteriftijche Beifpiele gehabt, von den Sprach— 
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fchwierigfeiten und wie diefelben nad) und nad) überwunden worden find. In einer 
jungen Miffton unter einem Bolfe, defjen Sprache ihm erjt von den Lippen ab» 
zulernen ift, bildet die Spradjerlernung und namentlich die Bildung einer hriftlichen 
Terminologie eins der wichtigften Kapitel, und wie lehrreich für ung ‚der Einblick 
in diefe allmähliche Eroberung der Sprache zur verftändnispollen chriftlichen Ver— 
kündigung ift, das hat uns meifterhaft Kunze in feiner Schrift über die Anfänge 
der Neuguinea-Miffton gezeigt. 


3. Wendebourg: „Die freie Miffion, ein Werfder Kirche.“ 
Hannover. Feeſche. 189. 40 Pf. Ein klarer und gefunder Vortrag, der das 
Recht der freien Miffionsveranftaltung innerhalb der Kirche mit Nachdruck gegen die 
Forderung einer Verfichlihung in dem Sinne vertritt, daß die Miſſionsgeſellſchaften 
als freie Drgane der Kirche im Firchlichen Geifte und getragen von der Sympathie 
und Mitarbeit der amtskirchlichen Organe ihr Werk treiben. Er ftellt fein Entweder— 
Dder: entweder Vereins- oder Kirchenfache, fondern ein Sowohl-Als. Auch als 
Vereinsbetrieb ift die Miffion ein Werk der Kirche. Im mefentlichen in Überein- 
ftimmung mit den wiederholt von mir entwidelten Gedanken. 

Warneck. 


Herroſs & Ziemſen, Gräfenhainichen. 


Die katholiſche Miſſion auf dem deutſchen 
Ratholifentage zu Krefeld. 


Aud in diefem Jahre ift auf der „Parade“-Verſammlung, welche 
die deutjchen Katholiken jährlich abhalten, die Miffionsthätigkeit der fatho- 
liſchen Kirche zur Sprache gebracht worden und zwar diesmal in einem 
ziemlich deflamatorifhen Vortrage eines P. Huonder, den die „Ser: 
mania” in Nr. 224 und 225 in extenso mitteilt. Geſtattete es der 
Raum, jo drudte ich wieder den ganzen Vortrag ab, wie ich es 1896 
(S. 480) mit der Rede des Prinzen von Arenberg gethan, die gegenüber 
der diesjährigen rhetorifchen Leiftung einen fehr nüchternen und maßvollen 
Charakter trug. So aber muß ih mid mit der Beleuchtung einiger 
Hauptſtellen des Huonderihen Elaborates begnügen: 

1. Der zweite Sat, den der Pater an die Spite feines Vortrages 
ſtellt, Tautet: 

„Wie fommt es, dag 400 Jahre nach der Entdedung der 
neuen Welt und der Eröffnung Dftafiens, daß nad) einer 400jährigen Miffions- 
thätigfeit in jenen Ländern das Chriftentum doch erft ein Drittel der 
Menſchheit umfaßt, daß beifpieläweife das gemaltige Afien im großen und 
ganzen, no in feiner ftarren Unbemweglicfeit, in feinem blinden Gößenwahn vers 
hart? Die Antwort liegt zum Zeil in den unergründliden Ratſchlüſſen Gottes 
verborgen; eine Haupturſache diefer traurigen Thatfache aber Liegt Kar zu Tage. Es 
ift die unglüdfelige Glaubensjpaltung des 16. Jahrhunderts. Sie hat das chrift- 
lie Europa, das nad den Plänen Gottes der Apoftel der übrigen Welt fein ſollte, 
zerriffen, in zwei feindliche Lager gefpalten. Sie Hat die Fatholifche Kirche ge- 
zwungen, einen großen Zeil ihrer Apoftel dem Miffionswerfe zu entziehen, um in 
Europa feldft ihre gefährdete Stellung im gewaltigen Kampfe gegen die Irrlehre zu 
behaupten... . 

Die Glaubensſpaltung Hat endlich die Einheit und Kraft des chriftlichen 
Miſſionswerkes geſchwächt; fie hat zmwei feindliche Miſſionsarmeen geſchaffen, bie 
ſich befämpfen, ftatt zu unterftügen, fie hat den religiöjen Zwieſpalt von Europa 
binausgetragen in alle Länder bis zu den Iegten Inſeln de3 Dceans, und die 
traurige Zerriffenheit der chriſtlichen Welt vor allen Heidenvölfern bloßgeftellt. Wen 
und was follen die armen Heiden denn glauben? dem Fatholifchen Glaubensboten 
oder aber dem Anglifaner, Wesleyaner, Lutheraner oder ſonſt einer der hunderten 
von Selten, die als Sendboten des chriſtlichen Glaubens die Welt durchziehen? 

Muß diefe jämmerliche Zerfplitterung den Heiden nicht verwirten? Kann er 
nicht den chriſtlichen Glaubensboten mit einem gewiffen Recht zurufen: „Bas wollt 
ihr? Geht, einigt euch erſt felbft, ehe ihr uns bekehren wollt!“ Wie unendlich 
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dadurch nicht bloß das Fatholifche, ſondern überhaupt das Hriftlihe Miſſionswerk 
erſchwert worden ift, liegt auf der Hand. 

Alſo nicht die katholiſche Kiche ift Schuld daran, daß es heute noch ſo viele 
Heiden giebt, ſondern diejenigen, die ſich von ihr getrennt, die alles thun, um auch 
ihre Miſſionsthätigkeit aufzuhalten und überall zu durchkreuzen.“ 

Nein, Herr Pater, ſo antwortet die Geſchichte nicht auf Ihre 
Frage. Die Zeit nah der Reformation bis faſt zur Mitte des 18. Jahr— 
Hundert® wird von den katholiſchen Panegyrifern geradezu als eine 
klaſſiſche Miffionsperiode verherrliht und wenn wir Proteftanten Diejer 
Miffion qualitativ auch) einen jehr dürftigen Wert beilegen, jo müſſen wir 
doch ihre Ausdehnung in drei Erdteilen als eine fehr bedeutende bezeichnen. 
Die „unglüdfelige Glaubensipaltung” ift ſoweit davon entfernt geweſen, 
die katholiſche Miffionsthätigkeit zu unterbinden, daß fte dieſelbe vielmehr 
angelpornt hat, um in der nichthriftlihen Welt die Verluſte auszu— 
gleichen, die Nom durch die Reformation in der hrijtlichen Welt erlitt. 
Der von Janſſen als „Klaſſiker“ Fanonifierte Marſchall berichtet triumphierend 
(I, 294), daß „der Apoftolat — allein — der Jeſuiten, der jede Region 
der Erde umfaßte, der Kirche mehr Seelen zugeführt habe, als der Feind 
ihr in der großen Kataftrophe des 16. Jahrhunderts entrifjen Hatte”, Das 
ift ja eine von den zahllofen rhetoriſchen Übertreibungen des genannten 
„Klaſſikers“, aber immerhin widerlegt fie die unhiftoriiche Behauptung des 
Krefelder Nhetoriferd. Und als in dieſem Jahrhundert die Fatholifche 
Miffionsthätigkeit einen neuen Aufſchwung nahm, da hat wefentlich die 
mittlermeile fi) Fräftig entfaltende evangeliſche Miffionsthätigkeit auch 
der Fatholiichen Anregung gegeben. Die gegenwärtige Miffionsthätigkett 
it laut dem Zeugnis der Geihichte vom Proteftantismus, fpeziell 
vom englijchen, ausgegangen und wiederholt ift die Hinmeifung auf ihr 
Wachstum Fatholiicherfeits zur Anfpornung des Mifftongeifers benukt 
worden, um „den Sekten nicht den Vorſprung zu laſſen“. Die Schuld 
dafür, daß die katholiſchen Miffiongerfolge nicht größer find, Liegt 
nicht in dem böfen Proteftantismus, jondern an der unevangelijden 
Art des katholifhen Miffionsbetriebes, der, wie der Pater, 
was wir gleih hören werden, ja felbft jagt, nad einer 300jährigen 
Thätigkeit nur „Ruinen“ hinterließ. 

Aud mir beklagen, daß es nicht eine einheitliche Chriſtenheit ift, 
welche heute das Chriftentum außbreitet und ftimmen zu, daß der relis 
giöſe Zwieſpalt der „chriſtlichen“ Miffion viel Hinderniffe in den Weg 
legt. Aber die miffionsgefhichtlihen Thatfachen liefern den Beweis, daß 
die ſyſtematiſche Eindrängung der katholiſchen Mijfion 
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in evangelifde Miffionsgebiete und die feindfelige Be— 
fämpfung der proteftantifhen Miifion ſeitens derielben 
das Hauptärgernis bereitet. 


Hören mir den Krefelder Redner weiter: 


2. „Der Zuftand der Miffionen im Beginn diefes Zahrhunderts war ein 
überaus traurige. Wie kam das? Wer war fhuld daran? Ich will nur die 
hauptſächlichſten Urſachen kurz erwähnen. 

Die erſte war der teilweife Sieg der jungen proteftantifhen See— 
mächte, England und Holland, über die fpanifche, portugieſiſche, franzöftiche 
Krone. Der Kampf jpielte ſich vornehmlich in den Kolonien, ſomit in den Miffionz- 
gebieten ab. Kanada, ein Teil der Antillen und Indiens, Ceylon, Malakfa, 
die Sunda- und Moluffeninfeln u. ſ. w. gingen verloren und da der Kampf zugleich 
ein fanatiſch-religiöſer war, führte er gleichzeitig zur Vernichtung oder ſchweren 
Schädigung der dortigen fatholifchen Miffionen. Hunderte von Fatholifhen Mijfio- 
nären wurden damald von englifchen und holländiſchen Kapern aufgefangen und 
in Tod oder Gefangenfchaft geführt. 

Die nähfte Urfahe war die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu. Mit 
einem Schlage ftanden ihre zahlreichen, herrlich blühenden Miffionen im Drient, in 
Amerika, Aften, Andonefien verwaift und fanken in Ruinen. Der Schlag war um 
fo empfindlicher, da fein genügender Erſatz in die entftandene Lüde trat; 3257 wadere 
Streiter find eben nicht fo bald erfegt, und bald hörte Europa faft ganz auf, neue 
Berftärkung zu fenden. Denn nun fam die franzöfifhe Revolution mit ihrem 
gottesſchänderiſchen Treiben; Säfularifation und...*) Spanien und Portugal, bisher 
die Stützen der Miſſion, verloren den größten Teil ihrer no übrigen Kolonieen; 
die Revolution raft durch die Länder Amerikas und zerftört dort in wenigen Jahren 
einen großen Zeil defjen, was die Miffionsthätigfeit von 3 Jahrhunderten mühſam 
aufgebaut. 

So zeigt uns ein Bli auf die Miffionen im Beginn dieſes Jahrhunderts faft 
überall nur Ruinen, verödete Mifftonsgebiete, ein Heine Häuflein von Apofteln, 
die Faum imftande find, die alten Poſten zu Halten, gejchweige denn, neue Er- 
oberungen zu machen.‘ 


Hier ift manches Richtige mit viel hiſtoriſcher Unwahrheit verbunden. 
Richtig ift, daß die fonft in Superlativen gepriefenen älteren Fatholijchen 
Miffionen zu Anfang unferes Jahrhunderts faft überall in „Ruinen“ 
lagen. Marſchall verfihert uns freilich mit der hyperboliſchſten Rhetorik 
des Gegenteild. Er ſchreibt, um ung mit einem einzigen Gitate zu bes 
gnügen, 3. B. über Indien (I, 421f.), nachdem er gefchildert, daß die 
Sefuiten 1760 hätten Indien verlaflen müſſen: „Bon 1760—1820 war 
für die katholiſchen Miffionen und deren zahlreiche Bekehrte kaum eine 

1) Hier enthält der mir zugegangene Ausſchnitt eine Lücke, vermutlich verlieren 


wir dadurch aber nichts von Belang. 
Se 
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Fürforge getroffen” (e8 waren aber zahlreihe Sendboten anderer Drden 
zurüdgeblieben. Hahn, Gef. der kath. M. II, 357 ff.) und fragt dann: 
Wie beftanden die katholiſchen Chriften Indiens diefe Prüfung? 

„Die Antwort, welche die Geſchichte auf dieſe Frage giebt, enthüllt eine der 
wunderbarften und überraſchendſten Thatjaden in den Annalen des 
Shriftentums. Es könnte beinahe feheinen, als ob Gott durd) eine bejondere 
und wunderbare Fügung feine Diener vor dem Ungefichte der ganzen Welt zu 
rechtfertigen befchloffen hätte, als ob er ihr Werk dem fcheinbar unvermeidlichen 
Berderben und Berfall überlaffen hätte, um zu zeigen, daß weder die Welt noch 
der Satan, weder Verfolgung noch Verrat oder Vernadhläfjigung das Leben, das 
darin war, ouszulöfchen vermöge. Und als man nad 60 Jahren des Schweigens 
und der Betrühnis endlih nad) ihnen fuchte, fand man eine lebendige Menge, mo 
man nur die Leiber der Toten zu zählen erwartet hatte. Ginige (aljo doch einige) 
zwar waren abgefallen ..., aber dennoch wurde die ftaunenswerte Thatjache 
enthüllt, daß nah einem halben Jahrhundert gänzlicher (2) Verlaſſenheit no dh 
mehr als eine Million Katholifen übrig war, die mit unbeugjamer 
Feftigkeit an dem Glauben fefthielten, der ihren Bätern gepredigt worden war . . . 
Died war der überrafhende Schluß einer Prüfung, die ohne gleihenin der 
Geſchichte des Chriftentums fteht.“ 

Diefes „klaſſiſche““ Zeugnis jteht im kraſſeſten Widerſpruch zu der 
Nede des Krefelder Vaters, den auszugleichen nicht unfere Sache iſt; aber 
in diefem Falle Hat der Pater die gejchihtlihe Wahrheit auf jeiner 
Seite: es lag thatjählih fait überall ein Zujammenbrud der 
katholiſchen Miſſion vor, wie er kläglicher niht gedadt 
werden fann Nur die wirflihen Urſachen fieht der Pater 
nicht oder will er nicht ſehen. Wenn eine 300jährige angeblih fo 
blühend geweſene Miſſion wie ein Kartenhaus zufammenbriht — ſo 
muß doch wohlin ihr feldft etwas, ja etwas viel, faul 
geweſen ſein. Häufer, die auf den Fels gebaut find, überftehen 
auch Stürme. Wir geben dem Herrn Huonder wieder recht, wenn er die 
Auflöjung des Jejuitenordens und die franzdfifche Nevolution mit ihren 
Stürmen mit für den Verfall verantwortlih macht; er hätte auch noch 
die wachjende Gleihgiltigkeit gegen die Miffion innerhalb feiner Kirche 
dazu nehmen können. Auch das ift richtig, daß der Niedergang der 
ſpaniſchen und portugtefiihen Macht der katholiſchen Miffion zum Nachteil 
gereihte. Aber hier verwirrt ſich ſchon feine Geſchichtskonſtruktion. Ganz 
abgefehen davon, daß mit dieſem Niedergange nicht auch ein fo ſtarker 
Niedergang der katholiſchen Mijfion hätte eintreten können, wäre dieſe 
niht durch und dur eine auf die politiihe Macht diefer 
Staaten gegründete gewefen und mit ihr verbundene geblieben 


{} 
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— ſo war die Überherrſchaft der proteſtantiſchen Kolonialmächte über 
die katholiſchen auch ſchon längſt vor dem Anfange dieſes Jahr— 
hunderts eingetreten. Geradezu unwahr iſt, daß der koloniale Wettkampf 
zugleich ein „fanatiſch-religiöſer“ geweſen. Die britiſch-oſtindiſche 
Kompanie war religiös völlig indifferent und ſoweit von einer Partei— 
nahme für die evangeliſche Miſſton entfernt, daß es langer parla— 
mentarijcher Kämpfe bedurfte, bis fie in Indien überhaupt zugelaffen 
wurde. Don feindlihen Akten diefer Kompanie gegen die Fatholifche 
Miffion berichtet die Geſchichte nichts. Die holländiſch-oſtindiſche Kom— 
panie hat ſich allerdings jolher Feindfhaft ſchuldig gemacht, aber nur in 
den kolonialen Anfängen während des 17. Jahrhunderts. Die „Hunderte“ 
von gefangenen und getöteten katholiſchen Miffionaren bitte ih mir namhaft 
zu machen. Thatſache ijt, daß beionders die englifche Kolonialregierung in 
ihren vielen Beſitzungen die fatholiihe Miffion nicht gehindert hat. Herr 
Huonder erklärt ſpäter jelbit: „daß unter der freifinnigen britifchen 
Herrſchaft die Fatholifchen Miffionare frei und ungehindert wirken können.” 
Unter der Herrichaft der fatholifchen Kolonialmächte Eonnten das und können 
das bis heute die evangelifhen nidt. Es ift ſchmerzlich für die Fatholijche 
Miffion, dag mit Ausnahme von Frankreich, welches bis heute ſolidariſch 
mit ihre verbunden ift und überall mit feinem „Schwerte“ ihr dient, die 
Herrſchaft der Eatholifhen Seemähte vorüber if. Denn wefentlic 
von ihrer finanziellen Hilfe und Machtunterftügung hat fie gelebt. Aber 
eine direkte Schädigung hat die protejtantifche Kolonialperiode der katho— 
liſchen Miffion nicht gebracht; freilich ihren meltlihen Arm hat fie ihr 
auch nicht zur Verfügung geftellt, wie einft Spanien und Portugal gethan 
und heute noch Frankreich als „der Soldat der Kirche“ thut. Und das 
ift ihr, die traditionell jo viel fi auf die politiihe Macht ftellt, aller- 
dings empfindlih. Und woher der große Zufammenbrud der katholiſchen 
Miffion in China, wo feine proteftantiiche Kolonialmacht zur Herrſchaft 
fam? Nun fommen wir 

3. zu dem ftatiftifhen Vergleich, den der Krefelder Redner 


zwiſchen der katholiſchen Miffion von 1800 und 1898 zicht. 

„So ftand es damals. Wie fteht es jegt? Folgen Sie mir im Geifte auf 
einem Rundgang durch die Welt und lafjen Sie die Zahlen ihre trodene aber berebte 
Sprache führen. Vergleichen wir zunächſt in runden Ziffern die Katholifenzahl der 
verfchiedenen Mifionsländer um 1800 und um 1898. 


1800. 1898. 
1 300 000. 


Türkei: 65 000. 
. 10 000. 


Perſien: Einige irrende Schäflein. 
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1800. 1898. 

Das fteinige Arabien: 0. 15900. 
Borderindien und Geylon: !/. Million. 2.000 000. 
Hinterindien: 2—300 000. 800 000, 
China: 150—200 000. 6— 700 000. 
Korea: Eine hirten- und priefterloje Herde von circa 5000? 30 000. 
Japan: 1854 erjt eröffnet. 50 000. 
Indiſcher Archipel: (Sundas, Molukkeninſeln, Philippinen): 

2a Millionen. über 6 000 000. 
Auftralien und Deeanien: 0. 1.000 000. 
Britiih Nordamerika: 120 000. 2.000 000. 
Vereinigte Staaten: 7000. 10 000 000. 
Afrika: 7. Milion (Feitland bloß 50 000). 3 000 000. 


Hier bemerfe ich zunächſt, daß diefe Statiſtik fih nicht auf die 
Heidenmiffion befchränft, jondern in der Türkei und Perſien die Propa- 
ganda unter den orientalifhen Schismatikern einſchließt, in Auftralien ſich 
ganz wejentlih auf die katholiſchen Einwanderer bezieht und in Nord: 
amerifa die gefamte dortige fatholifche Kirche umfaßt. Diefe Rubriken 
Yafjen wir alfo teils ganz weg, teil$ reduzieren wir fie auf die Ergebnifje 
der Fatholifhen Heidenmillion. Denn es muß verwirrend wirken, wenn 
die firhliche mit der Heidenmiffionsitatiftif beftändig vermengt und 
fo der Schein erregt wird, alö ob es ſich bei den betreffenden Zahlen nur 
um Heidenmiſſion handele, 

Bezüglich der Statiftit von 1800 habe ich feine fiheren Zahlen und 
Herr Huonder hatte auch feine, aber feine Tendenz war, möglichſt niedrige 
Zahlen anzugeben. Der „Klafjiter" Marſchall, der die entgegengejeßte 
Tendenz verfolgt, berechnet, wie wir jchon gehört haben, die indifchen 
Katholiken in 1820 auf „mehr als eine Million.“ Ob im indifchen 
Arhipel, d. h. auf den Philippinen im Jahre 1800 es nur 21/, Millionen 
Namenkatholifen gegeben hat, weiß ich nicht; die Hauptſache find ung die 
Zahlen pro 1898. Ach ſtelle nun einfach den Angaben des Baters Huonder 
die des Drgans der Propaganda, der offiziellen Misssiones Catholicae 
1898 gegenüber. Ich habe ja gemwichtige Gründe, auch dieſe offizielle 
Statiftit nicht durchgehends für zuverläffig zu halten, aber der Raum 
fehlt, diefe Gründe zu entwideln und mit Beweiſen zu belegen; ich nehme 
aljo die Zahlen, wie fie daftehen, 


Huonder. Miss. Oath. 
J 1500 1500 
Vorderindien und Ceylon . . 2000000 1178 325 
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Duleinbiormsee N... ; 800 000 827 000 
Bu ei, ., 6 700.060 532 000 
Ve Be Er ey 30 000 32 220 
Garen ara... 2 — 50 000 52 290 
Indiſcher Ma ser 2 26.000.000 41 470 ?) 
SIEROMEEN wo ra er .. .. 21.000000 76 700 ?) 
a , , 8:000.000 458 170 
Norvdamerla . . . Ein, 0. EIKE 65 000 *) 
Antillen, Ouayana und en — 344 200 ®) 
25 581 500 3 609 323 


Eines weiteren Kommentars bedarf diefe Zahlenvergleihung nicht. 
Der numerifche Ertrag der evangelifchen Heidenmifjton, die in Indien 
und China viel jünger ift als die Fatholifche, beträgt rund 4000000 Heiden 
Hriften, 

Und da mir einmal bei der Statiftif find, fo will ih gleih noch 
ein paar Worte über die Anzahl der katholiſchen Miffionare fagen. 
Herr Huonder behauptet, feit 1800 feien rund 430 neue Drdensgenofjen- 
haften, darunter 330 weibliche ins Leben getreten, von denen „eine große 
Zahl fih ausshlieglih dem Miffionsberufe weihe.“ Ich Tann das nicht 
fontrollieren, aber es jcheint mir etwaß zu vie. In den Miss. Cath. 
finde ih fie nidt. „Daß 40 Priefter- und 20 Brüdergenoffenichaften auf 
den Miffionsgebieten arbeiten“, ift nit unwahrſcheinlich. Ob es 2--3000 
Meltpriefter als Miffionare giebt, ift nicht Fontrollierbar, Aber daß 
insgefamt die katholiſche Miſſions armee 70000 Köpfe ftark fein foll 
in ihr 52000 Schweſtern — das ſcheint mir eine ſtarke ftatiftifche 
Rhetorik. Ich habe in den Miss. Cath. nachgerechnet und bringe nicht 


2) Hier ift die katholiſche Miffion 1854 neu eröffnet. Es hat hier bis ca. 
2 Zahrehunderte vorher eine katholiſche Miſſion beftanden, die 2 Millionen gezählt 
haben foll, aber gänzlich in „Ruinen“ zerfallen war. 

2) Abzüglich der feit langem Fatholifierten ſpaniſchen Philippinen nur die 
duch die neuere Heidenmiffion gewonnenen Eingeborenen. Nach dem Cenſus ber 
niederländifchen Regierung nur 29062. 

3) Abzüglih der Fatholifchen Einwanderung, nur bie katholiſchen Gin= 
geborenen gerechnet. 

#) Hier reduziert fi die Fatholifche Heidenmil fionsthätigfeit auf die Indianer. 
Die Zahl der katholiſchen Indianer habe ich nad dem amerikaniſchen Cenſus 
angeben müſſen. 

5) Dieſe Rubrik hat Huonder ganz weggelaſſen. 
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mehr als faum 3500 priefterliche europäiſche Heiden miffionare heraus. '} 
Nun ift ohne Zweifel die Zahl der fratres und sorores viel größer — 
wie groß, darüber läßt mich die Bropagandaquelle im Stich, da fie fie 
nur vereinzelt angiebt — aber daß fie 20 mal fo groß fei, als die der 
patres, das ift exorbitant. Ebenſo bedenklich ift die Verficherung des 
Paters, daß er nicht zu hoch greife, wenn er die Zahl der deutſchen 
Mifftonare?) und Schweitern, „die gegenwärtig in allen Teilen der Welt als 
Apoftel wirken”, auf 10—15 000 ſchätze. ch vermag diefe Zahl nicht an= 
zugeben, auch Herr Huonder „ſchätzt“ fie nur, aber daß ſie jo hoch nicht tft, 
dafür glaube ich mich verbürgen zu dürfen, Sonſt lieben e3 die Fatholifchen 
Polemiker, wenn fie das Mißverhältnis zwiſchen proteftantifcher Arbeits— 
kraft und proteftantifhem Miffionserfolg recht kraß übertreiben wollen, 
die Zahl unferer Miffionare viel größer anzugeben, al3 fie in Wirklichkeit 
iſt. Ich will nicht farkaftifch fein und auf Grund der Krefelder Statiftif 
mit der Zahl der Köpfe des katholiſchen Miffionsperfonals (70000) in die 
Zahl der Fatholifchen Heidenchriften (3600000) dividieren, jondern begnüge 
mich mit der Konftatierung der Thatſache, daß allerdings das katholiſche 
Miffionsperfonal (incl. patres und sorores) viel größer ift als das 
evangelifche, welches die nichtordinierten Miſſionare und die unverheirateten 
Miffionarinnen (unfere sorores) eingerechnet circa 9000 Köpfe ftark ift. 
Wenn die Länge der Arbeitszeit und die Größe des Miffionsperfonals bei 
der Beurteilung des Mijjiongerfolges gebührend in Rechnung geſetzt wird, 
jo müßte der katholiſche Mifftionserfolg allerdings den protejtantifchen weit 
übertreffen. Er übertrifft ihn aber troßdem nicht. 

Um nicht zu lang zu werden, will ih nur noch einen Punkt be- 
ſprechen, nämlich 

4. Die Unterftübung des Ffatholifden Miſſionswerkes. 
Der Pater fagt: 

„No bleibt uns ein anderer wichtiger Faktor beim Fatholifhen Weltapoftos 


late übrig, ich meine die Laienmwelt, in zwei Gruppen georbnet: König und 
Unterthan, Regierung und Volk. 


1) Das übrige in den Miss. Cath. rubrizierte große Perſonal ift ftationiert 
in England, Schottland, Irland, Skandinavien, Deutfchland, Holland, Schweiz, den 
Balfanftaaten, der Türkei und Nordamerika. Vermutlich hat der Pater dies ein— 
gerechnet; aber felbft dann fommt es mir noch zu groß vor. 

?) Die Herren jagen immer Miffionäre, nad dem franzöſiſchen missionaire. 
Und merfwürdigerweife jagen auch diejenigen Reifenden fo, die der evangelifchen 
Miſſion wenig wohlwollen. 
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König und Regierung fage id. D ja, was Haben nicht in alten 
Zeiten die chriftlichen Fürften für die Ausbreitung des wahren Glaubens gethan, 
- ein Konftantin, ein Alfred von England, Knut von Dänemark, Karl der Große u. a. 
Und fpäter die jpanifchen und portugiefiihen Könige — fie haben Milliarden 
gejpendet für das Werk des Hl. Glaubens in ihren Kolonieen. Gottnahm fie 
ihnen, als fie dieſe HL. Pflicht vergaßen.!) Aud die Verdienfte 
der einftigen franzöfilhen Könige und des franzöſiſchen Proteftorates wenigſtens 
aus früherer Zeit wollen wir dankbar anerkennen. Heute aber ift dies alles anders 
geworden. Wohl gab es und giebt es noch einzelne Fatholifche Fürften, die mit 
tönigliher Freigebigkeit die Miffionen unterftügen. Ich weile nur hin auf einen 
edlen Ludwig von Bayern, eine Kaiferin Karolina, einen Kaifer von Öfterreich. 
Allein, wo find heute die alten Fatholifchen Kolonialmächte, die Sand in Hand 
mit der Kirche gehen? Wir ſuchen fie vergebens. Soft die Kirche heute auch in 
ihrem Miffionswerfe fat ganz auf ſich ſelbſt und ihr treues Fatholifches Volt 
angemwiefen — und mer weiß, ob dies nicht beffer ift. Gewiß zeigt ſich die Kirche 
auch heute für jede ftaatlihe Hilfe in diefer Richtung dankbar und unjere Miffionäre 
erfennen es freudig an, daß fie z. B. unter der freifinnigen britifhen Herrſchaft im 
allgemeinen fo frei und ungehindert wirken fünnen; hat doch die Katholifenzahl in 
den britifhen Kolonieen allein unter der Regierung der Königin Viktoria um vier 
Milionen zugenommen(?). Und nie hat England diefe Weitherzigfeit zu bereuen 
gehabt... 

Sch komme nun zum michtigften Bundesgenofjen unjerer Mifjionäre, zum 
katholiſchen Bolfe. 

Wiffen Sie, was das Fatholiihe Miſſionsweſen des 19. Zahrhunderts befonders 
fennzeichnet? Es ift neben der Mitarbeit der Schweftern Die allgemeine 
Teilnahme und Mitwirfung des tatholifhen Volkes am 
Werke der Glaubensverbreitung. Durch den Niedergang der 
ſpaniſchen und portugiefifhen Kolonialmacht, durch den Kirchenraub und die Säfulari- 
fation waren auch die Hauptquellen ber Miffionsunterftügung verfieht. Wer 
ſchuf da einen Erfag? ES war das fatholifche Volk, das nun an Stelle der Könige 
und Präfaten trat. Miffionsvereime entitehen und verbreiten fich raſch 
durch alle Länder Europas. Bon allen Seiten fließen die Gaben, das Scherflein 
der Witwe, die Spende des Reichen, und bilden eine große, allgemeine, ſich jährlich 
wieder füllende Miffionsfaffe. Wiffen Sie, wie viel allein die beiden Hauptvereine: der 
GSlaubensverbreitung (gegründet 1822) und 5. Kindheit (1854) bislang aufgebracht 
haben? Nahezu 500 Millionen Franken. Diefen Muttervereinen folgten auf dem 
Zuße zahlreiche andere, und auch fie bringen zufammen jährlich Millionen auf.“ 

Hier hat der Krefelder Miffionsvedner wieder viel Wahres gejagt. 


Ja wohl: die katholiſche Miffion war eine Fürſten- und Regierungs— 


1) O nein; die katholiſche Kirche hat immer unumfchränfte Macht auf Diejen 
Kolonien gehabt. Die Vorgänge auf den Philippinen haben das erſt in dieſen 
Tagen wieder enident bemwiefen. Man ann mit viel größerem Rechte umgelehrt 
ſagen: Gott nahm ſie ihnen, weil fie ver katholiſchen Kirche 
mit ihren Orden eine unbegrenzte Herrfhafteinräumten. 
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miffion. Und das waren ihre guten alten Zeiten, nah denen fie fi jo 
ſehr zurückſehnt. Nur an dem atheiftiichen Frankreich hat fie heute noch 
einen dürftigen Erfaß für die Hilfe, die fie einft an Spanien und Portugal 
gehabt. Die Teilnahme des katholiſchen Volkes an der Fatholifchen 
Miffton ift erft im 3. Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts eingetreten. Die 
Bereinsbildung, durch welche diefe Teilnahme geweckt und gepflegt worden 
ift, ift eine Nachahmung der Vorgänge innerhalb der proteftantijhen Welt. 
Bis zur Gründung des Lyoner Vereins der Glaubenöverbreitung hat in 
der Fatholiichen Kirche Feine heimatlihde Gemeinde hinter der 
Miffion geftanden Die Klöfter, die Propaganda, zum Teil die 
Hierarchie und die Fürften ftanden hinter ihr, aber fein katholiſches Volk, 
Die proteftantiihe Miffion war von Anfang an von der Freiwilligkeit 
miffionslebendiger Gemeinden getragen und dieje Freiwilligkeit übertrifft 
513 heute die katholiſchen Freimilligkeitsgaben bei weiten. Ich Tann nicht 
genau jagen, wie groß die Gejamtjumme der Mifjionsbeiträge ijt, die das 
ganze Eatholiihe Volk in der Welt, das ca. 210 Millionen Köpfe ftarf 
fein fol, jährlich aufbringt, glaube mich aber faum zu irren, wenn id) 
Tage, daß fie mit 13—14 Millionen Hoc geſchätzt ift. Die Gefamtleiftung 
des nur 150 Millionen zählenden evangelifhen Volkes beträgt jährlic) 
50 bis 55 Millionen. Das ift wieder eine fatale Thatjadhe und die 
advofatiihe Kunft der römischen Polemiker muß viel Sophiftif aufmenden, 
um fie zu ungunften des Proteſtantismus zu drehen. 

Der Lyoner Univerfal:Berein vereinnahmte 1897 aus der ganzen 
katholiſchen Welt 6772879 Francs, davon Fam der Lömwenanteil auf 
Frankreich: 4167664 Fr.; auf Deutichland 774149, dagegen auf das 
große katholifche Ofterreich nur 60963, auf Spanien nur 136 575, auf Bortugal 
25199, auf Italien 385341 Fr. Biel Staat fann damit die fatho- 
liſche Welt nit machen. Nun giebt e8 allerdings no andere Sammel- 
vereine und fie zufammen bringen vielleicht etwas mehr als diefe Summe auf, 
aber — wenn die Ordensvermögen, wenn die Unterftübungen feitens der 
Propaganda und der fatholifchen Staaten nicht wären, fo könnte die katho⸗ 
liſche Miſſion von dieſen Leiſtungen des katholiſchen Volkes ihre Aus— 
gaben nicht beſtreiten. 

Und nun noch einen Wunſch, den ich mit Herrn H. teile, von dem 
ich aber fürchte, daß er kein Gehör finden wird. Am Schluß ſeines 
Vortrags ruft der Pater u. a. aus: „Südamerika — armes Land, 
da8 durch die Revolution fo furchtbar gefchädigt und um ein Sahrhundert 
zurüdgemorfen wurde! Und doch find dort Millionen, die nur eines 
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guten Prieſters bedürfen, um wieder eifrige Katholiken zu werden. 
D Deutihland, du kannſt helfen, deine fittenreinen Männer und 
Frauen find die richtigen Apoftel, die hier erfordert werden!" Die 
Kölnische Volkszeitung ſchrieb vor Jahren einmal: „Die katholiſche Kirche 
fann ruhig auf die von ihr befehrten Millionen deuten und — die 
proteſtantiſchen Kritiker ſchwatzen laſſen.“ Nun, Vater Huonder ift Fein 
protejtantijcher Kritiker, aber wie viel Kritif des Eatholiichen Südamerika 
und jeiner Prieſter ift zwifchen feinen Zeilen zu leſen. Ich weiß nicht, 
ob die Kölnifche Volkszeitung noch immer auf diefe Millionen Süd— 
amerikas — und nehmen mir dazu der Philippinen und Kubas — 
„ruhig blickt“““ Sie hat jonjt manchmal befjere Anmandlungen und 
verſchließt fich nicht ganz der Wahrheit. Sie kann aus unantaftbar 
echten katholiſchen Quellen, die ich ihr eventuell zu nennen bereit bin, 
erfahren, daß es jhlimm, ſehr Ichlimm fteht in dem katholiſchen Süd— 
amerifa. a, fortwährende Revolutionen durhmwühlen das arme Land. 
Woher dieje Revolutionen in diejen jtodfatholifchen Gebieten? Befteht 
bier fein Zufammenhang zwifhen Katholizismus und Revo— 
lution? Proteſtanten, die man jonft jo gern zum Sündenbock madt, 
obgleih doch notoriſch ift, daß katholiſche Staaten die Herde der 
Nevolutionen find, Proteſtanten fann man hier ebenſowenig verantwortlich 
maden für die Revolution wie für die grauenhafte Gittenverderbnis und 
das verheidnijchte religiöſe Leben. Die römiſche Kirche exbietet fich ber 
ftändig den Fürften und Regierungen Europas als „eine große Schule 
der Unterwürfigkeit,” als die ficherite Stübe der Throne und die fieg- 
baftefte Bändigerin der Revolution. Südamerika ruft ihr zu: hic 
Rhodus, hie salta. Wenn fie ihre „fittenreinften‘‘ Männer und Frauen 
hierhin ſchickt, jo thut fie ein Gott wohlgefälligeres Werk als wenn fie 
zerftörend in evangeliſche Miffionen ſich eindrängt. 
Warneck. 


Die Kaiferswerther Diakoniſſenarbeit im 


Morgenlande eine Miffionsarbeit. 
Bon Paſtor A. Schreiber in Kaiſerswerth a. Rh. 
Wie die Mithilfe der Frau heutzutage von der Arbeit der inneren 
Miſſion unzertrennlih ift, fo ftellt aud die äußere Miffion je 
länger deſto mehr weibliche Kräfte in ihren Dienſt. In England 
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und Amerifa giebt es eine große Neihe befonderer Frauen-Miſſionsgeſell— 
ſchaften, weldhe taufende von Frauen und Jungfrauen in die Heidenmelt 
ausgelandt haben. Die Zahl der in den Dienjten deutſcher Miſſions⸗ 
geſellſchaften ſtehenden unverheirateten Schweſtern beträgt erſt etwa 70. 
Zwar beſteht der Frauenverein fürſchriſtlhiche Bildung des 
weiblichen Geſchlechtes im Morgenlande in Berlin bereits 
ſeit dem 10. November 1842. Derſelbe hat aber erſt im ganzen 
23 Lehrerinnen nad) Vorderindien ausgeſandt, von denen noch 13 namentlich 
im Anfhluß an die Ch. M. S. in der Arbeit ftehen. Auch die Thätig- 
feit des 1850 gegründeten Berliner Frauen-Miſſions-Vereins 
für China ift eine befchränfte geblieben, er unterhält einen verheirateten 
Miffionar und 3 Schweſtern im Findelhaus Bethesda auf Hongkong. 
Ebendort arbeitet auch jeit 1896 in einem bejonderen Haufe für blinde 
Tindelfinder eine Sohanniterfchwefter, melde im Dienjte der 1890 in 
Hildesheim gegründeten deutſchen Blindenmifjfion unter dem 
weiblichen Geſchlecht in China fteht. Neben diefen jelbitändigen 
Frauen-Mifjionsvereinen haben nun auch die großen Miſſionsgeſell— 
haften in wachſender Zahl Arbeiterinnen ausgefandt. Den Anfang 
machte 1889 die Rheiniſche Miffion, welche z. Zt. 15 Miffionsjchweftern 
zählt. Bremen hat 9 Schweftern, die z. T. vom Diakonifjenhaufe Bethlehem 
in Hamburg ausgegangen find. Die Brüdergemeinde und die Bajeler 
Miſſion unterhalten je 8 Schweftern. Leipzig beihäftigt feit dem 11, Oktober 
1895 in Madras 5 meibliche Hilfskräfte, darunter 2 Neuendettelgauer 
Diakonifjen. Auch die deutfche China-Allianz-Miffion hat ſchon 6 Schweftern 
nad China ausgefandt. Berlin II unterhielt, fo lange es das jetzt verftaatlichte 
Krankenhaus in Darzed-Salaam unter feiner Verwaltung hatte, dort 5 Biele- 
felder Diakonifjen und hat jett noch 1 Miſſionsſchweſter. Die Zahl diefer 
Diakonifjen auf dem Miſſionsfelde ift noch Klein, aber immerhin ein ver: 
heißungsvoller Anfang. 

Aller Anfang tft ſchwer, auch auf diefem Gebiete. Die Miſſions— 
geſellſchaften ſuchen noch nad der rechten Form der Ausbildung der 
Miſſionsſchweſtern und ihrer Eingliederung in den Organismus der Arbeit, 
während die Diafonijfenhäufer bei den Anfprüchen der heimifchen 
Kirche und ihren troß allen Wachstums viel zu geringen Kräften?) dieſer 
Frage noch kaum nähertreten Fonnten. Dazu fommt, daß eine Verbindung 
zwiſchen Miffionshaus und Diakonifjenhaus ihre ganz befonderen Schwierige 


N Es giebt jegt in Deutſchland in 51 Diakoniffenhäufern 10545 Diafoniffen. 
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feiten hat, jo daß gewichtige Stimmen fh für eine reinlihe Scheidung 
erheben. Im der That unterhält ſchon feit Jahrzehnten das Diafoniffen- 
mutterhaus zu Kaiſerswerth eine jelbftändige Miffionsarbeit 
im Morgenlande. Die evangelifhe Liebesthätigkeit in den morgen= 
ländiſchen Kirchen, welche innerhalb der mohammedanifhen Welt liegen, 
bewegt ſich freilih auf der Grenzlinie zwifhen Cvangelifations- und 
eigentliher Mifjionsthätigkeit. Indeſſen Hat gerade die Kaiſerswerther 
Diafonifjenarbeit im Mlorgenlande für die Miffionsarbeit unter den 
Mohammedanern des türfifchen Reiches wichtige Pionierdienite leiften dürfen 
und manche liebliche Erftlingsfrüchte als Unterpfand der zufünftigen Ernte 
einheimfen fönnen. Sie ijt mit ihren Hofpitälern, Erziehungs: und 
Waiſenhäuſern zu Jeruſalem, Konftantinopel, Smyrna, Mlerandria, Beirut, 
Kairo, an denen etwa 100 Pflege- und Lehrdiafoniffen thätig find, ab: 
geſehen von der 1841 erfolgten Gründung des evangeliihen Bistums in 
Serufalem dur die preußiſche und englifhe Krone und den beicheidenen 
Verſuchen der feit dem 30. Dftober 1846 in Jeruſalem thätigen Brüder 
der Pilgermiffion, die älteſte deutichzevangeliihe Liebesthätigkeit von 
dauerndem Beitande in Baläftina und die größte von deutfchen Chriften 
getragene Arbeit im Morgenlande. Dieje Bedeutung der Kaijerswerther 
Diakonifjenmifjion ins Licht zu jtellen, liegt augenblidfih um jo mehr 
DVeranlafjung vor, als durch die Reife Ihrer Majeftäten des Kaifers 
und der Raiferin zur Einweihung der Erlöſerkirche in Jerufalem am 
31. Dftober die Aufmerkſamkeit der weiteſten Kreife auf die chrijtliche 
Liebesthätigkeit im Drient gelenkt worden iſt. Mit Recht benugen daher 
die verjchiedenen kleineren Kreife, welde fih ſchon bisher Yerufalem am 
Herzen fein ließen, die günftige Gelegenheit, das flüchtige Intereſſe zu 
einer bleibenden Teilnahme an dem Kampfe des Kreuzes wider den Halb: 
mond zu vertiefen. ?) 


I. Die Entwidfelung der morgenländijden 
Diafonijfenarbeit. 

Das Kaiferswerther Diafoniffenhaus muß bis heute oft genug die 
Frage vernehmen: „Weshalb unterhaltet ihr eine jo große Arbeit im 
Morgenlande, während ihr im Abendlande nicht einmal in der nächſten 
Nähe die dringend nötigen Arbeiterinnen ftellen könnt?" Es find nicht 
eigene Wege gewefen, welche den Erneuerer des apoſtoliſchen Diakoniſſen— 

9 Über die ſonſtige miſſionariſche, evangeliſtiſche und paſtorale Arbeit im 
heiligen Lande vergl. A. M.⸗8. 1889, 381 und 308: Aus dem heiligen Lande und 
1896, 566: Der Serufalemer:Berein. 


- 
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amtes in der evangelifchen Kirde, D. Th. Fliedner, mit feinen 
Schweftern an die Stätten geführt haben, wo in ben Zeiten der altchrift- 
lichen Kirche das Diakoniſſenwerk in fo hoher Blüte geftanden hat. Er 
ift gerufen worden und hat ſich dann allerdings gerne rufen lafjen, da 
er gerade unſerer deutfchen Kirche vorzugsweife einen Beruf zur Evans 
gelifierung des Orients zufchrieb, wie er dies in einem 1857 veröffent- 
lihten Vorfehlag zur Gründung einer deutſch-evangeliſchen Miſſionsgeſell— 
Ihaft für das Morgenland näher zu begründen ſucht. Der Ruf 
nah dem Dften fam aus dem Welten. Als Fliedner 1846 vier Diakonifjen 
nah London brachte, lernte er dort den ſoeben zum Biſchof von 
Serufalem ernannten Biſchof Gobat kennen. 

„Er hoffte,“ jo erzählt Fliedner, „bald für Jeruſalem die Hilfe unferer 
Diakonifjen in Anſpruch zu nehmen. Wir freuten uns diefer Ausjicht, überließen 
jedodh das Weitere ruhig dem Herrn. Bier Jahre vergingen. Da reifte im Früh 
jahr 1850 der Bruder unferer älteften Diakoniffin, Miſſionar Reichardt, durch 
Kaiſerswerth, um in Zerufalem unter den Juden zu arbeiten. Durch ihn überfandte 
ic dem Bifchof Gobat Berichte über unfere Anftalten und wiederholte mein Ver— 
ſprechen, durch unfere Diakoniſſen das Bedürfnis KHrifilicher Liebespflege in Jeruſalem 
zu befriedigen. Das Anerbieten Fam zur rechten Stunde. Es war gerade eine jo 
krankheitsvolle Zeit, daß Bilhof Gobat es als einen Winf des Seren anjah und 
mich um die Zufendung zweier Diafoniffen bat.“ 

Fliedner erhielt diefen Brief in Berlin und teilte ihn dem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. mit. Dieſer hatte ſchon längjt an Die 
Gründung evangeliiher Schulen und Hofpitäler im heiligen Lande gedacht, 
wozu bereits 1842 eine Kollefte in der preußiſchen Landeskirche ein- 
geſammelt war. Der König ftellte Fliedner aus diefem Kolleftenfonds 
nicht nur bereitwillig Mittel zur Verfügung, jondern überwies ihm auch 
ein kleines ihm gehöriged Haus auf dem Berge Zion in Serufalem. Cr 
war der Meinung, daß 
„jogleich eine größere Zahl Diakoniffen in eine folhe Ferne entfendet werden müffe, 
um einen feſten Mittelpunkt zu gründen, von dem aus Kranke gepflegt, Kinder unter- 
richtet und erzogen würden, umd der Iebensfähig genug fei, unter Gottes Segen fi 
zu einer Pflanzſchule für Lehrerinnen und Pflegerinnen im Orient zu entwideln.“ 
Zur Unterftübung der Arbeit bildeten fi) allenthalben Zionsvereine. So 
fam es zur Gründung der erften Diakoniſſenmiſſion im Morgenlande. 


1. Das Diakoniſſen-Hoſpital 
und Mäbhen-Erziehungshaus Tolithakumiin Jerufalem. 
Am 17, April 1851 vitt Fliedner mit 4 Diakoniffen in Serufalem 
ein. Das königliche Häuslen war freilich mehr als beſcheiden: an den 
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fteinernen Wänden lief das Wafjer herunter, die Dede mar fo niedrig, 
dag man kaum jtehen konnte, und die Thür und das Fenfter über die 
Maßen flein. Für die Kranken mußte daher ein anderes Heim gefucht 
werden. Diefes fand fih in dem Haufe eines Türken, welches auf dem 
Berge Zion gelegen vom preußifchen Kollektenfonds gemietet war, um als 
Hoſpiz zu dienen. Die Kühe unten und die oberen Räume mit Plak 
für 8—10 Betten und einer Fleinen Schweiterwohnung wurden für die 
Diakonifjenarbeit eingerichtet und am 4, Mai 1851 ihrer Bejtimmung 
übergeben. Das Diafonifjenhoipital war das erfte in Jeruſalem, 
welches Kranken jeder Nation und Konfeflion offen ftand und wurde 
daher bald von alien Seiten überlaufen, namentlich auch in den Poliklinif- 
ſtunden. Die Mohammedaner hielten fih am längften von dem „Hunde: 
haus“ zurüd, kamen dann aber, ala der Bann gebrochen war in Scharen, 
bis dag mehr als die Hälfte der jährlich verpflegten Kranken Mohammedaner 
waren. Schon 1852 wurden daher auf das flahe Dad zwei fleine 
Zimmer gebaut, jo daß 100 Kranke im Laufe eines Jahres Aufnahme 
finden konnten, Nachdem 1856 für das Hofpiz ein anderes Haus gekauft 
wurde, konnte die von Anfang an begonnene Arbeit an der weibliden 
Jugend weiter ausgedehnt werden. Als der mohammedaniiche Befiter 
de8 Haufes dasſelbe an die Griechen oder Lateiner verkaufen mollte, 
gelang es nicht nur, namentlih durch die Huld des preußiichen Königs, 
den Kaufpreis von 48000 ME. zu hinterlegen, jondern auch auf der 
Gottfriedshöhe vor dem Jaffathor einen größeren Platz zu erwerben, wo 
ein großes Zimmer erbaut wurde, jo daß die Schweitern, zumal als 
die Königin Elifabetd von Preußen mehrere Zelte gejchentt hatte, mit den 
Kindern im Sommer mehrere Wohen außerhalb der dumpfen und 
ſchmutzigen Stadt Ieben fonnten. Als die Zahl der Mädchen auf 32 
geftiegen war, wurde 1860 zur Aufnahme der Kranken ein Flügel ans 
gebaut, defien Koften wegen der bis zur Tiefe von 40 Fuß auszuführenden 
Fundamentierungsarbeiten unvorhergefehen hohe waren. Da auch dieje 
Räume fih ſchon bald wieder als zu klein ermwiefen, wurde auf ber 
Gottfriedshöhe der Bau eines eigenen Kinderhaujes „Talithakumi“ 
ausgeführt, in welches 1868 nicht weniger als 89 Mädchen, darunter 16 
mohammedanifche einzogen, während in demſelben Jahre im Hoſpital, 
für welches ein eigener Arzt angeftellt wurde, 570 Kranke, darunter 346 
Mohammedaner, unentgeltlich verpflegt wurden. Talithatumi hat im 
Laufe der Zeit noch manche Erweiterungen erfahren und hat jest Platz 
für 197 Kinder, die in 4 Klafjen von 9 Diakonifjen arabiſch und deutich 
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unterrichtet werden. Eine Diafoniffin ift zugleich als Gemeindeſchweſter 
thätig, namentlich um die vielen in Jeruſalem wohnenden alten Zöglinge 
in ihren Häuſern zu beſuchen und auf ſie und ihre Nachbarinnen heilſam 
einzuwirken. Die Verlegung des Hoſpitals aus der ungeſunden Stadt 
wurde je länger deſto mehr zu einer dringenden Notwendigkeit. Aber 
woher ſollten die Mittel genommen werden? Da erließ 1889 Paſtor 
Schlicht in Jeruſalem in Verbindung mit ſeinen Amtsvorgängern einen 
Aufruf zum Neubau eines evangeliſchen Hoſpitals, dem fi 
der VBorftand in Kaiferswertd auf das nahdrüdlihite anſchloß. Am 
3. Juli 1894 konnte das neue nad) den Plänen des Dombaumeifters 
Schwarzkopf mit einem Koftenaufwand von über 300000 ME. aufgeführte 
und dem Kinderhaufe gegenüberliegende ftattliche Gebäude, welches für 
90 Kranke Raum bietet, eingeweiht werden. Im Jahre 1897 verpflegten 
8 Diafonifjen in 17961 Pflegetagen 814 Kranke, darunter 293 griechiiche 
Katholiken, 223 Mohammedaner, 163 Protejtanten, 77 römiſche Katholiken, 
44 Gregorianer, 6 Kopten, 4 Juden, 3 Templer, 1 PBrofelyten; in der 
PBoliklinit wurden 5423 Kranke behandelt. Die jährlihen Ausgaben 
für Zalithafumi und das Hoſpital belaufen fih auf ca. 45000 ME. 
Erwähnt ſei nodh, daß in Bethlehem feit dem 31. Dftober 1894 eine 
Gemeindepflege eingerichtet ift, welche aber zeitweilig unbejeßt blieb, 


2. Das deutſch-evangeliſche Dojpital und die Klein- 
finderfhule in Konftantinopel, 

Diefe Anftalt ift fein Tochterhaus des Kaiferswerther Diafoniffen- 
mutterhaufes, aber bereits am 10. Dftober 185% traten 3 Schweftern in 
den Dienjt des 1844 auf Anregung des preußischen Gefandticaftspredigers 
Major gegründeten „Evangeliſch-deutſchen Wohlthätigkeitsvereins.“ Aus 
dem Kleinen hoch oben auf dem Berge in der Vorftadt Vera gelegenen 
Krankenhaufe, welches neben dem benachbarten großartigen Sefuiteninjtitute 
völlig verſchwand, zogen die Schweitern am 14. Januar 1877 in das noch 
höher und herrlicher gelegene, der deutſchen Reichsregierung gehörige 
Hojpital, von deſſen Dache man einen zauberiſch ſchönen Bli auf dag 
herrlide Stambul genießt. Aber wieviel Elend bei Hoch und Niedrig 
dort am goldenen Horn und darum wieviel Gelegenheit zur Hilfe! 
Bon der weittragenden Bedeutung des Haufes gewinnt man einen Eindrud, 
wenn man D. Difjelhoff bei einem Gang durd die Krankenſäle folgt. 


„In einem der erften Kranfenzimmer,“ fo ſchreibt er 1884, „traf id) einen 
jungen armeniſchen Öelehrten aus Erzerum. Derfelbe hatte 7 Zahre in Deutſchland 
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ſtudiert, um die Quellen deutſcher Wiffenihaft in fein Vaterland zu leiten, Bei 
einem Ritt um Erzerum vom Pferde geftürzt, hatte er fi) das eine Auge ſchwer 
‚verlegt. Cr ſuchte und fand Hilfe im deutſchen Diafonifjenhofpital zu Konſtantinopel. 
Tief dankbar fehrte er in fein Vaterland zurück, von dem Wunſche erfüllt, nicht nur 
deutſche Wiſſenſchaft, fondern auch deutſche Barmherzigkeit feinen Landsleuten an- 
zupreifen. Nicht weit davon lag ein deutfcher Gelehrter, der im Sprachengewirr 
Konſtantinopels ſeine lebendigen Sprachſtudien getrieben, bis ihn der Typhus ergriff. 
Dieſelbe Krankheit erfaßte damals eine ganze Reihe hochgeſtellter deutſcher Beamten, 
in türkiſchen Dienſten: die Generale R. und K., den Muſtaſchar der türkiſchen Eiſen⸗ 
bahnen S., den türkiſchen Finanzminiſter W. Einige Zeit früher waren auch ein 
Juſtizrat aus Berlin und zwei Offiziere der „Loreley“, die Grafen M.-und O., von 
den Diakoniſſen gepflegt, der vielen ärmeren Deutſchen nicht zu gedenken, welche in 
der weiten Fremde erkrankt, im Hofpital einen Rettungshafen gefunden haben. Auch) 
unter den Eingeborenen, Mohammedanern wie Chriften, entfaltet das Hofpital feine 
jegensreiche Wirkſamkeit. Während meiner Anwejenheit wurden neben vielen Griechen, 
Armeniern, Perfern und Türken u. a. aud) der Bruder des türfifhen Gefandten 
in Athen, ſowie der frühere türfifche Gefandte in Berlin, Ariftarhi Bey, verpflegt, 
welcher ein ftolzes Schloß am Rhein befist und früher fo oft meine Päffe vifiert hatte.“ 

Selbſt beim Sultan ftehen die Diafoniffen in hoher Gunft. 
Miederholt Hat er Angehörige feines Harems, verdientvolle Generale, 
unlängſt noch feinen erkrankten Leibarzt, zu defjen Operation ein Heidel— 
berger Profefjor herbeigerufen wurde, dem Hoſpital übermiefen und feine 
Dankbarkeit u. a. durch Verleihung des Sheffataordend an die vorjtehende 
Schweſter und durch Gewährung zollfreier Einfuhr der für das Hofpital 
bejtimmten Sachen bewieſen. Im lesten Jahre Hatten die 13 Schweitern 
täglich 125, im ganzen 1457 Kranke zu verpflegen. Außerdem üben bie 
Schweſtern Armenpflege namentlich an der großen Schar durchreifender 
Handwerfsburfhen und in den letzten Jahren auch unter der zahlreichen 
armenifhen Bevölkerung. Dazu kommt ferner noch die Öefangenen- 
pflege an den Inſaſſen des im Erdgeſchoſſe des Hoſpitals befindlichen 
deutſchen Konfulargefängniffes ſowie jeit dem 10. Dftober 1887 die 
Thätigkeit einer Schwefter in der deutſchen Kleinfinderfhule mit 
täglich 70 bis 80 Kindern. Vom Jahre 1865—73 arbeiteten die Schweitern 
nod in dem Kinderhaufe der deutſch-evangeliſchen Gemeinde. Im 
Sommer 1873 Konnte die Arbeit in ein von Kaiferäwerth erworbene, 
bisher der amerikaniſchen Miſſion gehöriges Haus in Bebed am Bosporus 
verlegt werden, wo die Arbeit mit 27 Waiſen, 9 Benfionärinnen und 
33 Tagesfchülerinnen fröhlich begonnen wurde. Leider mußte diejelbe ſchon 
nach zwei Jahren aus Mangel an Arbeitskräften aufgegeben werden. Das 
Haus ging in den Befit der Amerikaner zurück, von denen es 1896 der deutſche 
Hilfsbund für Armenien zur Unterbringung von 110 Waijenmädchen erwarb. 

Wifj.-Ztigr. 1898. 32 
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3. Die deutfhe Schule und das Waiſenhaus in Smyrna, 

Schon auf feiner erften orientalifhen Reife 1851 hatte Fliedner 
Smyrna berührt und die dringende Bitte der wohlhabenden Proteſtanten 
um Zuſendung von Lehrſchweſtern zu erfüllen verſprochen. Smyrna, wie 
in alter Zeit ſo auch heute noch in politiſcher wie kommerzieller und 
kirchlicher Beziehung die einflußreichſte Stadt an den Küſten Kleinaſiens, 
war der rechte Ort, um gegenüber der oberflächlichen, weltförmigen Erziehung 
der katholiſchen Schulſchweſtern im Orient den erſten Verſuch zu machen, 
den Töchtern aus gebildeten europäiſchen und einheimiſchen Familien aller 
Konfeſſionen und Nationen zu dienen und wahre Herzensbildung und 
tüchtige Kenntniffe auf der Grundlage des Kriftlihen Glaubens unter 
ignen, den Müttern künftiger Geſchlechter, zu verbreiten, Am 5. September 
1853 begannen 2 Diafoniffen mit 14 Kindern in einem gemieteten Haufe 
eine mit einen PBenfionat verbundene Höhere Mädden- 
Thule, welche nad Jahresfrift ſchon 50 Mädchen zählte. Ein große 
mütiges Geſchenk Friedrich Wilhelms IV. und des Zürften Schönburg 
Waldenburg ermöglichten den Ankauf eines Haufes. in zweites 1859 
gefauftes Haus wurde ſchon im folgenden Jahre bei einer großen Feuers- 
brunft ein Raub der Flammen, Aber bereits 1861 konnte das ganze 
zweckmäßig um- und neugebaute Anweſen wieder bezogen werden. Die 
Zahl der Schülerinnen und ganz im Haufe erzogenen Benfionärinnen 
ftieg bis über 200 im Jahre. Das große Anfehen, welches fich die 
Schule erwarb, wedte natürlich den Eifer und die Exbitterung der Feinde. 
Es gelang den Griechen und Katholiken die Kinder ihrer Nation und 
Konfeffion in ihre eigenen, neu gegründeten Schulen hinüberzuziehen, fo 
daß im letzten Jahre die deutſche Schule nur noch 105 Schülerinnen zählte 
und das Penfionat ganz aufgehoben wurde. Eine Freifhule für die 
Kinder unbemittelter Griechen und Armenier beftand von 1869-76 und 
wurde von 100 Kindern beſucht. Aus Mangel an geeigneten Kräften 
konnte dieje hoffnungsvolle Arbeit leider nicht weitergeführt werden. Einen 
ungeahnten Aufihwung hat dagegen das 1866 begonnene Waiſenhaus 
genonimen. Urſprünglich für 30 levantiniſche Waiſenmädchen beftimmt, 
zählt es jet neben 17 Ievantifhen 115 armenifche Waiſenmädchen (S. 
unter 7). Die entnervende Sommerhite in der Stadt machte es zur 
gebieteriſchen Pflicht für die 14 Schweftern ein Erholungshaug zu 
gewinnen. Dasſelbe, die Kula genannt, liegt in der Vorjtadt Karataſch 


unmittelbar am Meere. Auf den Smyrnenſer Anſtalten laſtet eine Schuld 
von über 120000 ME. 
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4. Das Diafonijjenhofpital in Mlerandrien. 

Auch diefe Anftalt, welche in Alerandrien, dieſem Knotenpunkte des 
Welthandels, wie fein zweites Schweſternhaus berufen fein ſollte, 
unter den Angehörigen der verichiedenen Nationen, jährlich zwifchen 20 
und 30, thatkräftiges Zeugnis für die Liebesmacht evangelifchen Glaubens 
abzulegen, ift von dem Diakoniffenvater Fliedner ins Leben gerufen. Als 
er zur Stärkung feiner Gefundheit im Winter 1856/57 in Ägypten weilte, 
mietete er auf die Ditte des preußifchen und englihen Generalfonfuls im 
gefundeften Teile der Stadt, dem Türkenviertel, das Haus eines 
türkiſchen Paſchas zur Einrichtung eines Hoſpitals. Dasſelbe Eonnte am 
16. November 1857 von 3 Diakonifjen eröffnet werden. Nah Ablauf 
des Mietskontraktes mußte das Haus gekauft werden. Am 17, Auguft 
1870 wurde ein großer vor der Stadt belegener Neubau bezogen, zu defjen 
beträchtlichen Kojten Beiträge von verjchtedenen Regierungen und veiche 
Gaben aud aus England und Schottland eingingen. Die ftille Liebes— 
arbeit des Hojpitals in ihrem ftändigen Wachstum zeigen folgende Zahlen: 
von 1858— 1870 wurden 4780 Kranfe aufgenommen, von Ende 1871—95 
23830, darunter 8525 Mohammedaner, 2987 Engländer, 2193 Griechen, 
1347 Deutide, 845 Diterreiher, 438 Schweizer. Im letzten Sahre 
wurden von den 12 Diakonifjen 1263 Kranfe verpflegt, darunter 599 Mo— 
hammedaner. Außerordentlih jtark in Anſpruch genommen wird die 
Voliklinif, für melde 1878 ein eigened Haus errichtet wurde. Hier 
wurden nicht weniger ala 22839 Perfonen behandelt; die höchſte Zahl 
weit das Jahr 1888 mit 28850 Patienten auf. Die lebtjährige Aus: 
gabe betrug 69139,81 Mk. Seit 1889 ift eine Gemeindepflege 
eingerichtet. Au in den Harems haben die Diafonifjen Zutritt 
gefunden und in einem ſolchen ſogar einen Neffen des früheren Vize— 
fönigs von Agypten gepflegt. 

Bei der furchtbaren Kataftrophe, welche im Sommer 1882 durch den 
Aufftand Arabi Paſchas über Alerandria Hereinbrad, wurde das 
Hofpital in ſchwere Mitleidenſchaft gezogen, Kein europäijhes Haus 
hielt man für fo ficher wie das Hojpital, dem Tauſende von Mohammedanern 
zu Dank verpflichtet waren. Unter den Deutihen, die hier während des 
Bombardements der Stadt dur) die Engländer Zuflucht fanden, war 
auch der Afrikareifende Dr. Shweinfurth. As er die Kellerräume 
betreten, in denen an 70 Perjonen untergebracht waren, glaubte er fi in 
eine jener Kıypten verſetzt, in welder die Chriſten der erſten Sahrhunderte 
fi vor ihren Verfolgern ficherten. 
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„Das alte Alerandrien,“ fo fehreibt er weiter, „verwirklichte ſich vor meinen 
Augen. Die Schweſter B., liebevoll, beſonnen und feſt in guten wie in böſen 
Tagen, bot allen das Beiſpiel eines wahren Chriſtenſinnes, wie es die Religion der 
erſten Jahrhunderte in ſeiner blendenden Reinheit uns vorführt. Auch alle übrigen 
Schweſtern waren leuchtende Vorbilder mannhafter Entſchloſſenheit und Ruhe. Das 
Haus ſteht unter dem ſichtbaren Schutze des Allmächtigen und die Volksgunſt, welche 
ſich in einem ſchwachen Schimmer arabiſcher Dankbarkeit offenbart, iſt nur zufällige 
Beigabe.“ 

In der Nacht auf den 16. Juli wurden die Schweſtern mit ihren 


Pflegebefohlenen durch deutſche Matroſen auf den „Habicht“ und ſpäter 
auf das ägyptiſche Kriegsſchiff Rachmania (Barmherzigkeit) gebracht. 
Gottes Barmherzigkeit behütete auch das Hoſpital, ſo daß die Schweſtern 
am 9. Auguſt zurückkehren konnten. Hatte die Hand Gottes das Haus 
vor Flammen und Feinden geſchützt, ſo half die Hand dankbarer Menſchen 
zum Jubelfeſt 1883 die drückende Schuldenlaſt zu erleichtern, die inzwiſchen 
völlig gehoben iſt. 


5. Die Diakoniſſen-Stationen am Libanon. 

Seit 1851 hatte man in Fliedner gedrungen wie nach Jeruſalem fo 
auch nach Beirut, am Fuße des herrlichen Libanon, Diafonifjen für ein 
Krankenhaus zu fenden. Es war lange Zeit nicht möglich geweſen. 
Da durchflog im Auguft 1860 Europa die Kunde von dem entfeglichen 
Blutbade, dad die Drufen unter ihren riftlihen Landsleuten, den 
Maroniten und Griechen, angerichtet hatten. An 14000 Männer wurden 
bingefchlachtet und zu Zaufenden waren die Witwen und Waifen aus 
dem Gebirge in die Küftenftädte Beirut, Sidon und Tyrus geflüchtet, 
wo fie dem äußerften Elend preisgegeben waren. Diefem mohammedanifchen 
Fanatismus gegenüber blieb die chriftliche Liebe nicht unthätig. Che 
Fliedner noch um Gaben gebeten hatte, empfing er die Mittel, 2 Diakonifjen 
nad) Beirut auszufenden, denen dann bald fein Schwiegerfohn Paſtor 
Diſſelhoff, mit 4 weiteren Schweftern folgte. Schon am heiligen 
Abend hatte er 130 Kinder unter dem ftrahlenden Chriftbaum in einem 
gemieteten Haufe außerhalb der Stadt gefammelt. Am 9. März 1861 
legte er den Grundſtein zu einem eigenen Haufe, zur Erinnerung an die 
Errettung aus ſchwerem Gerihte „Zoar” genannt. Die den ſyriſchen 
Waiſen gebrachte Hilfe ſollte nicht bloß eine augenblickliche, fondern eine 
dauernde jein, und das Beiruter Waifenaiyl ein Mittelpunkt für die 
Erziehung und Bildung der ſyriſchen Mädchen werden, Diefer Aufgabe 
ift die Anftalt nah Kräften nachgefommen. Seit 186% werden in Zar 
von 9 Diakoniffen 130 ſyriſch-arabiſche Mädchen, Maroniten, Griechen 
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und Drufen in 4 Klaffen erzogen. Nach vollendeter Schulzeit werden fie 
noch 2 Jahre in der Nähftube, Küche und Waſchküche mit allen Haus- 
arbeiten vertraut gemacht. Alljährlih melden fih 3—4 der großen 
Mädchen zum Konfirmanden-Unterricht. Irgend welcher Zwang wird 
hierbei nicht angewendet. Dieje Konfirmierten find e3 dann namentlich, 
die in Dienft treten und Lehrerinen oder Diakoniffinen werden, 

Mit dem Waiſenhauſe Zoar unter einem Dache und doch gefondert 
befindet fich jeit 1862 das Penſionat mit der höheren Mädchen 
Thule, defjen Rechnungsüberſchuß in die Kafje des Waiſenhauſes fließt. 
Diefe Arbeit ift für die mittleren und höheren Stände in Syrien ebenfo 
notwendig und heilfam mie für die ärmeren. Im letzten Schuljahre 
befuchten die Anjtalt, welche auch Eleinere Knaben aufnimmt, 157 Kinder, 
unter ihnen der 1000. Zögling, der mit feinen Eltern aus Neu-Seeland 
nad Beirut verfchlagen war. Bon allen Zöglingen bis auf 132, melde 
den erſten Jahrgängen angehören, weiß man nod Beſcheid: 194 find 
verheiratet, 3. T. an Männer in einflußreihen Stellungen, 161 helfen 
zu Haufe, 107 ftehen in der Lehre, 69 gingen heim, 60 find als Lehrerinnen 
oder im Miffionsdienft thätig. Welch reicher Segen, wenn berichtet werden 
fann: „Zief) verirrten ſich unjeres Wiſſens 4 in Ägypten, die anderen 
find ehrbare Leute, die Frauen ftehen ihrem Haufe zumeift wohl vor und 
ein großer Teil führt ein ausgeſprochen chriftliches Leben.” Die 
finanziellen Schwierigkeiten find für dieſe beiden Anftalten je 
länger dejto größer geworden. Statt des bis auf 312113,37 MA. ange: 
wachjene Fonds vom Jahre 1863, fteht das Mutterhaus jest vor einer 
Schuld von 10944882 ME, da die eingehenden Erziehungsgelder und 
Geſchenke die jährlichen Koften bei weitem nicht deden. 

Noch eine dritte Arbeitsftätte haben die Diakoniſſen in Beirut, das 
1862 gegründete Johanniter-Krankenhaus, in weldem jeit dem 
5. November 1867 fünf Schmweftern thätig find. Das in einem ent 
züdenden Garten gelegene Hofpital wird von den Doktoren der ſyriſch⸗ 
mediziniſchen Fakultät, amerikaniſchen Miſſionsärzten, bedient. Einer von 
ihnen hält Sonntags den Kranken arabiſcher Zunge eine Erbauungsſtunde, 
während die Schweſtern die täglichen Andachten leiten. Sm Jahre 1896 
wurden neben einem Beftande von 54 Pfleglingen 504 Kranke aufgenommen, 
darunter 251 orientalifhe Chriften, 147 Mohammedaner, 60 Europäer, 
35 Suden, 21 Drufen ; polikliniſch wurden 11125 behandelt. 

Erwähnt fei noch, daß ſich auf dem Libanon in ber Höhe von 2000 
Fuß an der Eifenbahn von Beirut nad Damaskus in Areya für die 
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Diakoniffen aus Beirut, Serufalem, Alerandria und Kairo ein Erholung 8 
haus „Salem‘' befindet, deſſen Hausmutter mit Hilfe einer eingeborenen 
Lehrerin auch die Dorfjugend unterrichtet. 


6. Das Diafoniffenhofpital Viktoria in Kairo. 


Diefes jüngfte Tochterhaus Kaiſerswerths im Morgenlande trägt 
feinen Namen nad der engliihen Königin und verdankt jeine Entftehung 
dem Eifer und der Umficht des damaligen Paftors, jetigen Leiters des 
MWittener Diakonifjenhaufes, M. Gräber, welder im Frühjahr 1881 die 
deutſche, ſchweizeriſche, englifhe und nordamerifanifche Kolonie zur 
Gründung eines Diakoniſſenhoſpitals vereinigte. Schwierigkeit auf 
Schwierigkeit wußte die Liebe zu überwinden und am 15, Yebruar 1885 
meihte D. Diſſelhoff das Haus, welches Kaiferswerth als Eigentum 
zur Leitung und Verwaltung übergeben wurde, während ein Lofalvorjtand 
für die äußeren Mittel auffommt. (Ausgabe 1896: 57231,55 ME) In 
Kairo, der Hochburg des Islam, giebt es feine wirkjamere Predigt des 
Evangeliums als die Thatpredigt der Liebe. Auch für die vielen Europäer, 
melde Heilung fuchend nad Kairo eilen und leiht von Hotel zu Hotel 
geftoßen werden, war ein evangelifches Krankenhaus dringendes Bedürfnis. 
Im Sahre 1897 verpflegten die 8 Schweitern 543 Kranke, darunter 117 
Römiſch- und 83 Griechiſch-Katholiſche, 106 Proteftanten, 92 Armenier, 
73 Mohammedaner, 40 Kopten, 32 Juden. Die Poliklinik wurde 
von 23913 Kranken befucht, bis auf 701 Perjonen lauter Augenkranke. 


7. Die Urbeit an den armenijhen Waifen 
und Notleidenden. 


Der jüngfte Zweig der Kaiferswerther Liebesarbeit im Morgenlande 
ift die Fürforge für die armenifchen Waifen und Notleidenden. Als 
genauere Nachrichten über die furchtbaren Ereigniffe in Armenien nad 
Deutihland gedrungen waren, erließ unter den erften D. Diffelhoff 
am 24. März 1896 einen Aufruf mit der Bitte um Mittel zur Untere 
bringung von 50 armenischen Waifen in Smyrna. Am 29, Juni fonnten 
dort die erjten 16 unter Ddeutichen Pflege Itehenden armenischen Waifen: 
mädchen aufgenommen merden. Die Gaben floſſen fo reihlih, daß bis 
jebt in Smyrna 115, in Beirut 50 und in Serufalem 20, zufammen alfo 
185 Kindern eine Unterkunft bereitet werden konnte, Wie nah dem 
Dlutbade am Libanon das ſyriſche Waifenhaus in Beirut eine Quelle 
des Segens geworden ift, fo jollen auch dieſe armeniſchen Abteilungen 
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der Waijenhäufer, deren Nehnung getrennt geführt wird, mit Gottes 
Hilfe das Licht der Liebe zurüditrahlen in die Nacht des mohammedanifchen 
- Fanatismus. Statt neue Stationen im Inneren zu begründen, wozu 
mehrfache Aufforderungen ergingen, hielt man es namentlich bei dem 
Mangel an Arbeitskräften und der großen im Innern betriebenen Fürforge 
der Amerikaner für das Richtige, die alten Stationen zu vergrößern. 
Dagegen konnten den Notleidenden im inneren auf fiherem Wege nam- 
hafte Unterftüßungen zugewendet und namentlih den nad gypten 
geflohenen Armeniern durch die Hilfe dänischer Freunde nachhaltige Hilfe 
gewährt werden. Der Bater der Waijen hat die Iehte öffentliche Bitte 
D. Difjelhoffs reich gefegnet und der Kaijerswerther Diakonifjenarbeit 
im Morgenlande zahlreiche neue treue Freunde zugeführt. 


II. Die Bedeutung der 
morgenländifhen Diafoniffenarbeit als Miffionsarbeit, 

Suchen wir nad} diefem geſchichtlichen Überblid über die Entwidelung 
der morgenländifchen Diakonifjenarbeit ihre allgemeine Bedeutung 
furz zufammen zu faffen, fo kann dies nicht befjer gejhehen, als mit den 
Worten D. Hermann Daltons, der in feinen „Reifebildern aus 
Griechenland und Kleinaſien“ folgendes jchreibt: 

„Die KaiferswertHer Diakoniffen erfüllen im Orient eine Miſſion von tief 
eingreifendfter Bedeutung, der evangelifhen Kirche zum reichen Segen, dem deutſchen 
Baterlande zum nachhaltigen Ruhme. In vier verjehiedenen Reifen habe ich ſämt— 
liche außerdeutſche Stationen des Kaiferäwerther Mutterhaufes z. T. zu wiederholten 
Malen in Iangen Zwiſchenräumen fennen gelernt. Ich ftehe nit an, die Arbeit 
diefer unferer Schweftern zu den bedeutjamften Leiftungen der deutſch-evangeliſchen 
Kirche zu rechnen. Sie gejchieht jo geräufchlos, ohne viel Aufhebens, in ftiller aufs 
opferungsvoller Liebeöthätigfeit, daß man fie daheim faft überfieht, aber die Segens— 
fpuren folder jelbftlofen, treuen Arbeit dringen tief ein in die verjchlofjene, 
geheimnisvolle Welt des Dftens. Dort ftehen fie an der Schwelle des Moham— 
medanismus, die Wredigt des Kreuzes im Herzen und eifrig, im ftillen Wandel vor 
Gott mit janftem und ſtillem Geifte unter den Völkern des Halbmondes von Der 
Herrlichfeit des Evangeliums zu zeugen in der Löftlichen Weife, wie fie dem Weibe 
geziemt. Sie pflegen des Volfes Kranke und Leidende und erziehen feine vernach- 
läffigten, faſt vergefjenen Töchter. Und aud) den anderen wichtigen Dienft unferer 
wackeren Schweftern, den fie der heimiſchen Kirche erweifen, wollen wir nicht gering 
anſchlagen. Ich Habe zu verſchiedenen Zeiten in den orientalifhen Krankenhäuſern 
der Kaiferswerther Schweftern die ftaunende Bewunderung, ben tiefen Dank gar 
manches ſchwer Leidenden aus ber evangelifchen, römiſchen und griechiſchen Kirche 
vernommen, der fern von der Heimat, von Krankheit befallen im fremden Land fich 
gepflegt fieht, wie einen nur eben feine Mutter pflegt, und ſolche Erfahrung ſchlug 
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dann für manchen verlorenen Sohn die Brüde zur Heimkehr ins doppelte Vaterhaus, 
bier unten und dort oben.“ 

Solche Worte der Anerkennung, denen noch mandes ähnliche 
Zeugnis aus dem Munde einfacher Keifenden wie der bochgeftellteiten 
Perſönlichkeiten hinzugefügt werden könnte, haben die Träger der Diakonifjen- 
arbeit nicht ftolz gemacht, fondern gedemütigt und zu neuem Eifer are 
getrieben. Sie find deſſen bewußt geblieben, daß alle Diakoniſſen— 
arbeit nur Hilfsdienft ift und ihr am wenigſten das Rühmen 
zufteht, felbft wenn fie in ihrem Magddienſt alles gethan haben follte, 
was fie zu thun fhuldig war. Darum war und ift es nod allen in 
der morgenländiihen Diakonifjenthätigkeit Stehenden aus der Seele 
geiproden, was Bifhof Gobat beim 25 jährigen Jubiläum von. 
TIhalitafumi 1876 in feiner Feſtrede jagte: 

„Freilich fragt man nad) dem Erfolge der Arbeit, jo müfjen wir mit 
großer Selbftvemütigung befennen, er ift gering im Verhältnis zu den Opfern an 
Zeit, Geld und Kräften. Doch dürfen wir uns dadurd nit entmutigen lafjen, 
Sondern müffen nur noch treuer in der Fürbitte werden und und dankbar defjen 
freuen, was durd) des Herrn Gnade erreicht iſt. Sind aud) verhältnismäßig wenige 
zum Bekenntnis gebradit, der Erkenntnis, melde die Kranken und Kinder in ihre 
Umgebung bringen, kann man fi doch Schon in weiten Kreifen nicht mehr ent- 
ziehen.‘ 

Welches find nun diefe Hilfs- und Pionierdienfte, melde 
die Diafonifjenarbeit der Mifftionsarbeit hat leiften dürfen? Das erfte 
und wichtigſte Stüd ift ohne Zweifel dies, dag die ohne alle Neben 
abfichten geübte Kiebesthätigkeit das Vertrauen der orientas 
tiſchen Bevölkerung zu den Abendländern gewedt hat. 
Vertrauen ift der Schlüfjel zum Herzen und die Vorbereitung für das 
Evangelium. Welche ungeheuren Vorurteile ein Mohammedaner erſt abe 
legen muß, ehe ev fich überwindet, mit einem Chriften zufanımen zu 
wohnen, zu ejjen und zu fchlafen, und fi) gar von einer unverfchleierten 
Frau pflegen laſſen zu follen, das weiß nur dev zu beurteilen, der die 
Vorſchriften des Koran kennt und felbft in mohammedaniichen Ländern 
gelebt Hat. AS nach achtjähriger Arbeit 1859 im Hofpital zu Jeruſalem 
33 Mohammedaner verpflegt wurden, fahen die Schweftern darin etwas 
fait Unerhörtes. Seitdem waren in den SKrankenhäufern oft über die 
Hälfte Mohammedaner und die Sultane Stambuls und die Vizekönige 
Agyptens haben wiederholt ihre Hilfe in Anjpruch genommen. Hat au 
vielfach Die äußere Not die Leute zu den Diakoniſſen getrieben, geſchieden 
ſind ſie innerlich überwunden von der Macht der Liebe, wie jener Druſe, der 
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D. Dalton gegenüber den befannten überaus bezeichnenden Ausspruch 
that: „Uns haben die preußiſchen Schweftern beſiegt.“ 

Aus dieſem wachſenden Vertrauen zu den Diakokoniſſen erwuchs 
eine immer größere Achtung vor demſchriſtlichen Glauben, 
deſſen ſüße Früchte, die Werte barmherziger Liebe, fie fehen und ſchmecken 
durften. Daß die Mohammedaner die Chriften als ungläubige Hunde 
verachten, ijt eine im Abendland ganz bekannte Sache, deren Gehäffigfeit 
man aber erſt verjteht, wenn man jelbft ſieht, welch ein verachtetes Tier 
der Hund im Morgenlande ift. Da will e8 etwas bedeuten, wenn ſchon 
„vor Jahren ein alter Scheich mit den Worten: „Das ift ja eine rechte 
Toter Allahs“ eine Diakoniffin, die fih auf den für Chriften unzu— 
gänglichen Tempelplat verirrt hatte, vor den Beläftigungen einiger fanatifcher 
Moslim ſchützte. Ausſprüche wie die: „Ih bin Mufeimann und ihr feid 
feine Mufelmänner, und doch thut ihr mir fo viel Gutes.” — „Das 
thuft Du? Gott fegne Did! ein Moslem würde e8 nicht thun.“ — 
„Ihr Chriſten jeid doch andere Menfchen wie wir, ihr müßt doch einen 
bejjeren Glauben haben,‘ hat jede Orientſchweſter in großer Zahl ver: 


nommen. 

„Denn die Mehrheit der Mohammedaner in Baläftina,” jchreibt der derzeitige 
Hilfsprediger in Jeruſalem, „heute dem Chriftentum längſt nicht mehr jo jchroff 
gegenüberfteht, al3 noch vor 40 Zahren, jo haben die Diafonifjen nicht am wenigiten 
zu ſolcher Veränderung beigetragen. Ihre Berdienfte lafjen ſich daher faum Hoch 


genug ſchätzen.“ 
Bon dieſer Achtung des einzelnen evangeliſchen Chriſten, der ſeinen 


Glauben durch die Thatpredigt der Liebe bezeugt, wird jomit Der 
Mohammedaner weitergeführt zur Wertihäbung des Chriſten— 
tums, namentlid der evangelifhen Kirde. Das ift von 
nicht zu unterfchäender Bedeutung. Man hat wohl gejagt: „Das größte 
Hindernis zur Bekehrung der Mohammedaner im Drient find Die orienta= 
liſchen Kirchen. In der That haben die orientalifchen Chrijten durch 
ihren Bilderdienft, ihren Aberglauben und ihre mechaniſchen Ceremonieen, 
ihr unchriſtliches Haffen und Neiden, wie es namentli an den hl. Stätten 
immer wieder zu Tage tritt, und duch ihren Wandel den Mohamme: 
danern das Chriftentum zu einem Fels des Argerniſſes gemadt. Daher 
hat jede Iebendige evangelifche Gemeinde im Morgenlande ſchon durch 
ihre bloße Eriftenz die größte Bebeutung für die Miſſionsarbeit. Diefe 
Gemeinden haben aber ihre Entftehung zum großen Teil geradezu ber 
Diafoniffenarbeit zu verdanken. Als Fliedner 1851 feine Diafonifjen 
nad Serufalem gebracht hatte, war er es befonders, der mit allem 
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Nachdruck auf die Anftellung eines deutſchen Paftors drang. Auch für 
die Gründung der deutfd-evangelifhen Gemeinde in Smyrna bot das 
Diatonifjenhaus und der immer wiederholte Ruf Fliedners nah einem 
Seelforger den Hauptanlaß. In WMerandrien fiel die Errichtung des 
Hofpitals mit der Anftelung des erften deutfch-evangelifchen Pfarrers zu— 
fammen. Auch für den äußeren und inneren Bejtand der Gemeinden ift 
die Diafoniffenarbeit von großer Bedeutung In den Kleinen Gemeinden 
von nod nicht 200 Seelen ijt die Schweiternfchaft faſt der 10. Teil der 
Gefamtheit. Die Betſäle der Anftalten find faft überall für die Gottes— 
dienfte eingeräumt, fo 3. B. zuleßt nod in Serufalem. Sind die je- 
weiligen Baftoren auch den Schweſtern nah Möglichkeit treue Helfer 
geweſen, jo wußten die Geiftlihen auch umgekehrt wohl zu ſchätzen, was jie 
an den Diafonifjen hatten. Beide vereint leiſten der Miffionsarbeit 
wichtige indirekte, vorbereitende Dienfte und bilden zugleich) ein überaus 
notwendiges Gegengewicht gegen die immer ftärfer werdende römtjche und 
zuffiige Bropaganda. 

Indeſſen auch an pofitiven Ergebnijjen hat «8 nicht gefehlt. 
Die von den Kaifersmwerther Diakoniſſen geübte Liebesthätigkeit in den 
Hoſpitälern und Schulen hat audh die anderen Nationen und 
Konfejjionen, jelbit die Mohammedaner — zu ähnlichen Veran 
ftaltungen angereizt. Mögen die Beweggründe auch hierbei nicht 
immer die lauterften geweſen fein, jo wurden der Bevölkerung doch neue 
Bildungs: und Pflegeftätten eröffnet. 

Am erfreulichiten ift die ftarfe Snanjprudnahme der Er— 
ztehbungsanftalten für die weiblihe Jugend der niederen 
und höheren Stände, Hatte man bis zum Auftreten der evangelifchen 
Miſſion nicht einmal an Unterricht für Anaben gedacht, jo war es erſt 
recht weder Chriften noh Mohammedanern in den Sinn gefommen, etwas 
Derartige für Mädchen zu thun. Man ließ die Mädchen aufmachen 
wie fie wollten und verkaufte fie noch als Kinder zu einem möglichit 
hohen Kaufpreis, So lag das weibliche Geſchlecht in vollftändiger Geiftes- 
ftumpfheit und ewniedrigender Sklaverei gefangen. Da war die Er— 
ziehungsarbeit der Diafonifjen etwas völlig Neues. Aber Gott hat feinen 
Segen darauf gelegt, jo daß die beftehenden Schulen fortwährend ver 
größert werden müßten, um den zahlreichen Bitten um Aufnahme zu 
entſprechen, fals nur die nötigen Mittel und Kräfte zur Verfügung 
Händen, Die Zahl der mohammedaniſchen Kinder ift freilich jeit einigen 
Jahren bedeutend zurüdgegangen, da die türkiſche Negierung es den 
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Mohammedanern ftrenge verboten hat, ihre Kinder Kriftlichen Anftalten 
zur Erziehung zu übergeben. Da gilt es zu warten und dankbar den 
Segen anzuerkennen, den Gott den vielen Taujenden von Mädchen gegeben 
hat, die durch die Erziehungshäufer hindurd gegangen find. So viel 
auch bei den entlajjenen Zöglingen nah ihrer Rückkehr in die 
alten Verhältniſſe wieder verloren gehen mag, ganz verwiicht wird der 
Einfluß der evangelifhen Erziehung nur in feltenen Fällen. Auf vier 
verfchiedenen Gebieten entfalten fie ihre Thätigfeit. Cine große Anzahl 
arbeitet hin und her im Drient als gern gefehene Dienftboten, 
während es nod vor 50 Jahren unter den arabifhen Mädchen eine 
Schande war, in einem fremden Haufe als Magd zu dienen. Die 
größere Mehrzahl ift zu Frauen und Müttern herangereift, ver- 
wenden im eigenen Haufe, was fie in der Nnftalt gelernt haben und be= 
halten, auch als Glieder der griehiichen oder einer anderen Kirche, ihren 
Heiland und fein Wort lieb. Cine große Zahl ift als Lehrerinnen 
thätig und 23 find Diafonijjen geworden, deren Dienfte ganz außer: 
ordentlich viel wert find. Eine derjelben hat aus eigenem Antrieb die biblifchen 
Gedichten von Zahn ind Arabiſche überfebt. Die von Fachleuten als 
wohlgelungen bezeichnete Arbeit wurde gedrudt und füllte eine ſchmerzlich 
empfundene Lüde aus. Auch an die Übertragung deutjcher Volkslieder 
haben fie ſich gemadt, da die Araber feine Volkslieder befiten und die 
von amerifanijhen Mifftonaren herausgegebenen arabiſchen Liederbücher 
nur rein geiftliche Lieder enthalten. Im einzelnen das Maß des Lichtes 
und des Lebens zu berechnen, welches von den Erziehungsanftalten 
und Hoſpitälern ausgegangen ift, vermag niemand. Gott aber fennt 
den Segen, den er ausgefhüttet hat, und die Taufende kennen ihn, die 
ihn erfahren haben. 

Unter dem ftarfen Schube des Deutfchen Reiches haben die Schweitern 
durd Gottes Gnaden im Frieden ihr Liebeswerk thun dürfen und das 
Feuer und Schwert des mohammedaniihen Fanatismus ift ihnen fern ges 
blieben. Gleichwohl hat die Arbeit oft feufzen müfjen unter der Lauheit 
der deutſch-evangeliſchen Chriftenheit, welche erſt durch befondere 
Ereigniſſe an ihre Pflichten im Morgenlande gemahnt werden mußte, um 
dann gar bald in ihrem ‚Eifer nachzulaſſen. Noch tiefer aber hat fie 
gejeufzt unter der Lauheit der gläubigen Hriftliden Jungfrauen, 
die müßig am Markte ftehen, ftatt mit in die Arbeit einzutreten. Mehr 
als eine Anftalt wie in Serajewo und Bufareft, auch an den Thoren des 
Orients, hat darum aufgegeben werden müſſen und mandes Arbeitsfeld 
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3. B. unter den Geiftesfranfen in Syrien und Agypten blieb noch un- 
bebaut. Tauſende begleiten jest mit ihren Gedanken und Gebeten das 
Kaiferpaar auf feiner Fahrt ins Hl. Land, aber eine nachhaltige Wirkung 
der Cinweihungsfeier der Erlöferfiche fann nur dann eintreten, wenn 
nicht nur die Herzen mwilliger werden zum Geben, fondern wenn mehr 
Streiter und Streiterinnen hinausziehen in den Kampf des Kreuzes wider 
den Halbmond. 


Miffionsrundihau. 


China I. 


Von D. Grundemann. 


Einfeitung.') 
Aus der Werfftatt. 

Vielleicht ift e3 dem Lefer erwünfcht, einmal zu erfahren, wie eine Miffions_ 
rundſchau gemacht wird. Ich Lade ihn freundlich ein, in meine Studierſtube zu 
fommen. Da fieht es feit einiger Zeit beſonders unordentlih aus. Die alten 
Freunde wiſſen es ſchon, daß auch ſonſt Hier auf Tifhen und Stühlen auf 
geſchlagene Bücher, Hefte und Stöße von Zeitfehriften umberliegen. (Nur jeden 
Sonnabend abend findet eine anoxardorasıs navrov ftatt, und Sonntags ſieht es 
ganz ordentlich aus.) Aber jetzt ſind ſogar die Fenſterbretter mitbenutzt, und die 
aufgeſchlagenen Bücher liegen oft dreis bis vierfach übereinander. Das macht „pie 
Rundſchau“, ein Ausdrud, der von den Hausgenoffen, wenn nicht mit Schreden, fo 
doch mit großem Ernte, als eine wichtige Laſt bezeichnend vernommen wird, Wohl 
oder Übel muß dem Hausheren in diefer Zeit die fonft verpönte Abendarbeit ges 
ftattet werden. Man fieht fi) mur bei Tifche. Man nimmt es ihm nicht übel, 
wenn er einfilbig ijt, denn bei der Rundſchau muß er den Kopf ſehr voll haben. 
Man jehnt fih aber nah dem Tage, an welchem das Manuffript endlich fort- 
geſchickt wird. 

Die Übernahme folder Arbeit ſcheint hiernach nichts Leichtes zu fein. Ich muß 
geftehen, daß ich auch diesmal nur mit fehr gemifchten Gefühlen meinem lieben 
Freunde W. die Zufage gab, die Rundſchau über China (und fpäter Indien) zu 
übernehmen. Der alte Menich fträubt ſich gegen die gehäufte Arbeit im Hinblick 
auf das umfafjende Material, deſſen Vollſtändigkeit doch unerreichbar ift. 

Eine ſolche Arbeit foll ein Geſamtbericht über die Entwicklung der 
Miſſion auf einem Gebiete während eines beftimmten Zeitraums fein. Seit Ab- 
fafjung unſrer letzten Rundſchau über China find 3 Jahre verfloffen. Mit wenigen 


) Obgleich diefe Einleitung von der Rundſchau über die chineſiſche Miffton 
etwas weit abjchweift und auch einiges perfönliche Gepräge trägt, wollte ich fie doc) 
weder Fürzen noch gar ganz ftreichen. Speziell manchem unſrer Mitarbeiter wird 
ſie lehrreich fein. D. H. 
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Ausnahmen veröffentlichen alle in dem großen Reiche arbeitenden Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften jährlich ihre Berichte. Nur auf Grund dieſer Originalberichte läßt ſih ein 
angemefjener Überblick über den Entwidlungsgang der Milfton gewinnen, Als Ideal 
der Rundſchau ſchwebt mir immer vor: ein gejchidter, fahgemäßer Auszug aus den 
ſämtlichen betreffenden Zahresberichten, der alles Weſentliche zutreffend zufammenfaßt. 

Aber wie ſchwer ja unmöglich ift es, ein ſolches Ideal zu verwirklichen! Hier 
tritt uns fofort die Schwierigkeit entgegen, daß das gefamte Material fih gar nicht 
zujammendringen läßt. Zu meinen Iugendträumen gehörte wohl der Wunſch, in 
den Befig der von ſämtlichen Miſſionsgeſellſchaften herausgegebenen Milftonsblätter 
und Jahresberichte zu gelangen. Vor 30 Jahren war ic) auch diefem Ziele ziemlich 
nahe. Aber das jchnelle Wachstum der Mijfton und die (auch abgefehen von den 
Koften) große Schwierigkeit, manche diefer Veröffentlihungen zu beichaffen, ließ mid) 
längft auf die Vollſtändigkeit verzichten. Immerhin erhalte ich monatlich über 
60 Miſſionsblätter (in 6 Sprachen) — darunter freilich mehrere, die abgeleiteter 
Art find, volfstümlih, für die Gemeinde gefchrieben, und Kinderblätter. Jahres— 
berichte befomme ich von dem meiften deutſchen und vielen ausländischen Geſell— 
Ihaften jehr treulih. Von andern ift es ungemwiß, ob fie fommen, oder nicht. So 
fehlt einem oft gerade der neuejte Bericht einer wichtigen Gejellfchaft und man muß 
fih mit dem vorjährigen, bezw. den aus dem betr. Miffionsblatt zufammengejuchten 
Notizen behelfen. 

AN unfer Wiſſen ift Stückwerk, und unfer Arbeiten nicht minder. Das ift 
die nachdrückliche Empfindung, unter der ich auch jet wieder angefihtd der zu 
liefernden Rundſchau fiehe. Sch bin wie ein Handwerker, der feine Arbeit mit 
mangelhaften Werkzeugen und jehr verfürztem Material machen foll. 

Eine leichtfertige Betrachtungsweife möchte mir jagen: „Sei doch froh, wenn 
die Quellen hier und da etwas verftopft find; die ganze Flut würde Dich über— 
wältigen. Nun aber wird dir ein gut Teil Arbeit erſpart.“ Daß fich ein wiffen- 
ſchaftliches Gewiſſen damit nicht beruhigen läßt, liegt ja auf der Hand. Der Troft 
ift aber nicht zutreffend. Immerhin umfaffen die Berichte über China, Die 
mir in diefem Falle zur Verfügung ftehen, über 1000 Dftavfeiten, und die monat- 
lien Blätter, die hier und da zu Rate gezogen werden müfjen, haben mindejtens 
den doppelten, wo nit dreifachen Umfang. Ein ſolches Material noch dazu weit 
überwiegend fremdfprachiges, durchjuarbeiten ift allerdings Feine Kleinigteit. Aber 
jahrelange Übung Hilft viel dabei. Man ift in feiner Miffionslitteratur zuhaufe. 
Man bat gelernt einen Abſatz jo zu überbliden, daß man nad Stichwörtern jofort 
weiß, ob etwas wichtiges oder nebenfähliches darin fteht. Ein ſchottiſcher Miffions- 
fefretär, bei dem ich eine Reihe von Bänden in einigen Stunden nad) meinem da— 
maligen Bedürfnis excerpierte, meinte fherzend, ich müffe wohl „einen Bluthund“ haben, 

Schwieriger als das Durchmachen ift das Firieren der wichtigſten Punkte, die 
nachher in den verjchiedenen Rubriken angeführt werden jollen. Die letzteren ſind 
ſehr zahlreich, ſo daß es ſchwer iſt, ſie immer im Kopfe zu haben. Ja während 
der Arbeit eröffnen ſich neue Rubriken. Nun fällt einem ein: „Dahin gehörte auch 
das und das — aber wo ſtand es doch?“ Nun wird geſucht. Was nicht ſofort 
nach Seitenzahl mit Stichwort notiert wurde, iſt oft verloren. 

Nachher kommt die Sortierung und Gruppierung der vielen Citate, wobei ver⸗ 
ſchiedenfarbige Stifte ſehr gute Dienſte leiſten. Aber leicht iſt auch das nicht. Oft 
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genügt das Stichwort oder die Furze Notiz nicht. Immer wieder und wieder muß 
das Original aufgefucht werden. Das macht die Arbeit jehr umftändlic. 

Bei aller! Bemühung aber wird man den Gedanken nicht los, daß man nur 
mangelhaftes Stückwerk liefert. Beſonders lebhaft tritt derjelbe auf, wenn man 
fi mit der Statiftif befaffen muß. Immer wieder kommt es vor, daß von 
dieſer oder jener Geſellſchaft die neueften Zahlen fehlen. Es müfjen die vorjährigen, 
oder ältere eingefehoben werden. Bei den Heineren Miffionen macht das nicht viel 
aus; aber wenn der Jahresbericht einer größeren Gejellfchaft fehlt, üben ſolche ältere 
Zahlen auf das Gefamtergebnis vielleicht einen bedeutenden Einfluß. Gs ift jehr 
verdrießlih, dab man Zahlen an die Dffentlichkeit bringen muß, die nicht mehr zu: 
treffende Angaben in fich [ließen und alfo mit der Wirklichkeit nicht ftimmen. Auf 
Schätzungen fich einzulaffen, ift auch nicht vecht befriedigend; oft aber Bleibt nichts 
anders Übrig — wenn man nur irgend welche fiheren Anhaltspunkte hat. 

Es ift aber auch zu beachten, daß dieverfhiedenartigen Zählungen 
und Rubrizierungen einer genauen Miffionzftatiftif ſehr Hinderlich find. Nirgends 
empfindet man dieſen Übelftand fo jehr, wie bei der Ausarbeitung einer Rundſchau. 
Wenn fih alle Miſſionsgeſellſchaften wenigſtens über eine einheitliche Zählung der 
Heidenchriften einigen wollten! In China zählen die meiften nur die fog. members, 
d. 5. die felbftändigen, kommunionberechtigten Kirchenglieder. Dft aber ift man 
nicht ficher, ob nicht Doch die getauften Kinder der fommunionberechtigten Eltern 
mitgezählt find. Sehr überrafhend war es mir in der vorliegenden Arbeit eine 
unzweideutige Angabe zu finden, daß in einem baptiftiihen Bezirk unter den members 
auch Katecjumenen und Anhänger mitgezählt find. Dies Berfahren ift ganz gegen 
alle baptiftiihen Grundſätze. Vielleicht hat die Erfahrung, die den ſcharfen Zaun, 
der um die innere Gemeinde aufgerichtet wurde, doch als vecht lückenhaft darthat, 
einen Umfhwung in der Zählung bewirkt. Jedenfalls aber ſtimmen dann die Anz 
gaben nicht mit denen andrer Gefellfejaften, die nur full and accredited members 
zählen. Wollte man fi) doch entichließen, einfah die Getauften (mwofern fie 
nicht wieder abgefallen, find oder ausgejchloffen werden mußten) zu zählen, jo würden 
wir mit viel größerer Sicherheit den Stand der evangelischen Gemeinden in China 
erfennen können. Seht jind wir jehr oft dazu verurteilt, ung auf Minimal: 
angaben beſchränken zu müffen, obgleich e8 gar nit zweifelhaft 
ift, Daß dDiefelben hinter dem wirfliden Beftande zurück— 
bleiben. 

Aber auch _abgefehen von der Statiftit ift das Material, aus dem die Runde 
ſchau entftehen ſoll, nicht immer voll und ganz befriedigend. Einige englische Ber 
richte find in der That vecht ſchematiſch und trocken. Man merkt e8 ihnen an, wie 
fie auf die Borftellungen und Wünfche der heimifchen Miffionzfreunde — ich mollte 
eben ſchreiben supporters,!) ein Wort das von feinem deutſchen Ausdrucke gedeckt 
wird — zugejchnitten find. Die Aufgabe der Miffionslitteratur wird überhaupt 
nicht überall gleich aufgefaßt. Ich erinnere mich, wohl ein Jahr lang ein amerika: 
nifches Blatt gelejen zu Haben, ohne daß es mir möglich gewefen wäre, daraus die 
Arbeiten der betreffenden Gefellichaft näher fennen zu lernen. Das Ganze war 
überhaupt nur darauf angelegt, im Lefer das Feuer der Miffionsliebe anzuzuzünden 


) „Die, welche mit ihren Beiträgen die Sache tragen.“ 


Miſſionsrundſchau. 514 


und zu ſchüren, wozu neben erbaulichen Betrachtungen, Züge und Anekdoten von 
ganz andern Feldern verwendet wurden. Bei andern Blättern iſt das nicht ganz 
jo ſchlimm; aber es fehlt oft ſehr an dem, was mir der Kern aller berichtenden 

Miffionzlitteratur zu fein ſcheint: klare, objektive Darftellung der thatfächlichen Ver— 
hältniffe, durch welche der Leſer zur Gewinnung eines möglichſt zutreffenden Bildes 
der wirklichen Zuftände befähigt wird. 

Der jenen Blättern entiprechende Jahresbericht ift dann gemöhnlich nicht viel 
mehr, als die Ausfüllung eines Schemas, nad welhem dargethan wird, daß die 
Maſchinerie funktioniert, oder noch beffer, jehr erfolgreich arbeitet — oder daß fie 
zu ſtocken droht, wenn nicht aus der Heimat Fräftigere Unterftügung eintrifft. Diefe 
Charakteriftit mag ſcharf erſcheinen. Meiftens wird fie gemildert durch Einfügung 
einzelner intereffanter Züge. Aber auch diefe find ganz nach den Wünfchen der 
beimatlichen Miffionsgemeinde gewählt. Wie anders würde mander Bericht Lauten, 
wenn er rückſichtslos einfach wiedergäbe, was geſchehen ift, und mie es fteht. 
Solcher Berichte bedarf die Mijfionsgefhichtsichreibung und jede Rundſchau ſoll 
eine Mitarbeit an der Iebteren fein. Daher der Drud, der mir bei diefer Arbeit 
aufliegt. 

Doch ich will dem Lejer die andre Seite der Sache nicht vorenthalten. Mir 
ſelbſt ift die. Anfertigung einer Rundſchau eine große Wohlthat. Die Miffion 
it von Sahrzehnt zu Jahrzehnt fo angewachſen, dab es auch für einen Berufsarbeiter 
ſchwer ift, in feiner Kenntnis mit ihrer Entwidelung einigermaßen Schritt zu halten. 
Früher, al3 ich noch bloß 20 Miffionsblätter befam, habe ich fie getreulich gelefen, 
ja mit farbigen Stiften durchgearbeitet. Damals fonnte ich einnehmen und hatte 
nur wenig Gelegenheit auszugeben. Jetzt ift es umgekehrt geworden. Einer großen 
Fülle von mündlihen und fchriftlihen Miffionsarbeiten kann ich mich nicht mehr 
entziehen. Ih muß viel ausgeben, aber das Einnehmen kommt daneben viel zu 
furz. Nur als Vorbereitung zu einer beftimmten Arbeit wird die eine oder die 
andre Partie der Mifftonslitteratur vorgenommen. Zu einem fortlaufenden vegel- 
mäßigen Studium derfelben fomme ich ſchon lange nicht mehr. Es gehört zu meinen 
ſchmerzlichſten Erfahrungen, wenn ich etwa vierteljährlich große Stöße von Blättern 
und Berichten wegpaden muß, ohne daß ich Zeit gefunden hatte, fie durchzulefen. 
Kürzlich Habe ich eine größere Arbeit (Miffionzftudien und -Kritifen II) vollendet. 
Es war, als follte eine Paufe eintreten, in der ich einmal ohne einen befondern 
Zweck mic) der Mifftonslitteratur Hätte widmen fünnen. Aber ſchon traten wieder 
ein halb Dutzend Kleinere Arbeiten hervor, die meine Zeit beanjpruchen wollten. Da 
bin ich froh, daß die Rundfchau die Heinen Geifter in den Hintergrund drängt und 
mid; ex offieio in ausgedehnterem Maße an die Berichte gebracht hat. 

Muß ich ja freilich befennen, daß mir auch diesmal wieder von den oben an— 
gedeuteten Schattenfeiten der Berichte manches entgegengelreten ift, fo kann ich Doch 
auch bezeugen, daß ich in vielen derfelben eine klare, ungeſchminkte Darftellung des. 
herrlichen Werkes gefunden Habe, die Das Herz des Miffionsfreundes erquicken und 
ftärken muß. Grade da, wo man fi nicht bemüht, menfchliche Schwacheiten, die 
dem Werke ja freilich anhaften, zu verhülfen, tritt es herrlicher zu Tage als da, mo 
man verfuhen wollte, e8 noch beſonders zu verherrlicen. 

Grade an China zeigt fich jegt Gottes mächtige Führung. Nicht alles geht: 
nach menſchlichen Wünſchen und Plänen. Doch weit und breit ift ein Umſchwung 
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bemerkbar und e8 beginnen Fortſchritte der Milfion, wie wir fie noch vor wenigen 
Jahren nicht ahnen konnten. Solche Entwidlung will mit ruhigen, nüchternen 
Blicken betrachtet fein. Wir dürfen ung nit durch den unvermutet aufleuchtenden 
Glanz bienden laſſen. Suchen wir die Bewegung jo zu verjiehen, daß uns der 
weitere Verfolg derfelben feine Enttäufung bereiten fann. Dazu möge denn aud) 
die folgende Rundſchau trog ihrer offen dargelegten Mangelhaftigkeit dem Lejer bes 
hilflich fein. 


Chinas gegenwärtige politijde Lage 

Am Herbfte 1894 war der Krieg mit Iapan ausgebroden. Schon nad 
einigen Monaten lag das altersſchwache, Folofjale Reich überwunden zu den Füßen 
des jungen Emporkömmlings, der die mit Heißhunger verjchlungene europäifche Kultur 
wohl zu verwerten gewußt hatte. Wäre Japan von niemand gehindert worden, fo 
würde es mit raffinierter Politik fein Opfer gründlich ausgefogen Haben, Das Da— 
zwifchentreten europäifcher Mächte beruhte freilich nit auf felbiilofer Humanität. 
Auch unfer deutscher Handelsverfehr mit China wäre ernftlich bedroht geweſen, wenn 
Sapan feinen Sieg unbeſchränkt hätte ausnügen dürfen. Rußland fowie Frankreich) 
hatten weitere Wünfche betreffs ihrer benachbarten Gebiete im Norden und im Süden, 
Nur England ftand unthälig zur Seite. Seine Sympathieen für Japan waren nicht 
zu verfennen. Aber es verhinderte nicht, daß der Sieger nur mit der Infel Formoſa 
abgefunden und eine dominierende Stellung desjelben in Dftaften verhindert wurde, 
Wäre eine folde verwirklicht, jo würde fie fich wahrjcheinlich unter engliſchem Einfluß 
noch anderweitig geftaltet Haben. Dem altersfhwahen Reiche war im Frieden von 
Schimonoſeki noch einmal das Leben gerettet. Die Helfer erhielten (wohl auch nicht 
ohne viel diplomatifches Sandeln), was fie al3 Entgelt ſich wünſchten. Frankreich 
war nicht blöde, ausgedehnte Grenzgebiete von Yünsnan zu verlangen, die ihm für 
fein indochinefifches Zukunftsreich jehr wichtig waren, Rußland befam weitgehende 
Zugeftändniffe für den Bau feiner Eifenbahn und ſchließlich aud den für feine oft- 
aliatifchen Befigungen fo wichtigen Hafen Port Arthur. Uns ift bekanntlich Kiautſchau 
zu teil geworden. Auch England wollte nicht leer ausgehen und feste ſich in Weir 
haiwei feft. 

Man follte denfen, daß die Chinefen num nach der ernften Lektion,” die fie 
empfangen hatten, ug werden und ich endlich aus ihren verrotteten Zuftänden 
herausarbeiten würden. Ader vorläufig ift davon noch wenig zu merken. Es fehlt 
an veformatorischen Männern. Der junge, 26jährige Kaifer, der durch die Hof- 
etifette dem Volksleben völlig entzogen ift, war den wichtigen Aufgaben dieſer 
Verhältniſſe nicht gewachſen, zumal feine Stiefmutter, eine herrfchfüchtige Frau, die 
bi3 1889 die Negentfchaft geführt Hatte, noch immer ihren Einfluß geltend machte. 
Wohl regt ſich weit und breit in einigen Kreifen des Volkes ein Verlangen nad 
Neuerungen. Aber eine ftarfe Gegenpartei tritt eiferfüchtig fiir die alten vercotteten 
Zuftände ein, wobei Standezprivilegien und das alte Beftechungsiyftem mitwirken. 
Wo das Steuer des Staatsſchiffes jo wenig in ficherer Hand Liegt, fehlt es jelbft- 
verftändlich nicht an anderweitigen Ratgebern. Die nicht unintereffierte europäifche, 
Diplomatie hat hier ein fruhtbares Feld. Soweit man jehen Tann, find es bis 
jest ruffifche und engliſche Einflüße, die am Hofe zu Peking fich bemühen, den Kurs 
zu bejtimmen. Dean Tann fich ja denken, mie ſchmerzlich es für England fein mußte, 
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nachdem es ein halbes Jahrhundert vor alfen europäiihen Mächten in China Einfluß 
geübt Hatte, nun mit einemmtale beifeite gefchoben zu fein. Dazu hat e8 manderlei 
Wünſche für feinen Handel namentlich am Zangstferfiang, mit befonderer Beziehung 

auf die Verbindung nad) feinem birmanifchen Gebiet. 1) Rußland aber, Englands 
Gegner, gewann in Peking immer weiteren Halt. Dem gegenüber mußte etwas 
geſchehen. Die Schritte der Diplomatie entziehen fich der öffentlichen Kenntnis. Als 
aber die Welt vor wenigen Wochen plöglih von einem durchgreifenden Umſchwung 
am Hofe zu Peking überraſcht wurde, führte man denſelben allgemein auf engliſchen 
Einfluß zurück. Der Großſekretär des chineſiſchen Reiches, Li-hung-tſchang, wohl der 
bedeutendſte Politiker Chinas, war plötzlich in Ungnade verfallen und ſeines Amtes 
entſetzt. Ein andrer Würdenträger, Kang-ju-wei, bekannt als Vertreter der Reform 
nach europäiſchem Muſter?) trat an ſeine Stelle. Der Kaiſer erließ ein Edikt, das 
jeden, der China etwas kennt, in Erſtaunen ſetzen mußte. Der mit der chineſiſchen 
Pietät verwachſene Konſervatismus wird darin in ſtarken Ausdrücken als etwas 
höchſt Nachteiliges bezeichnet, und alle Beamte angewieſen, die alten Bahnen zu ver— 
laſſen. Eine neue Ara des Fortſchritts ſoll beginnen. Die europäiſchen Erfindungen 
ſollen eingeführt werden. Aber die Reaktion ließ nicht lange auf ſich warten. Li— 
hung-tſchang iſt der Günſtling der alten Kaiferin und der Freund Rußlands. Was 
letzteres gethan hat weiß man nicht. Aber die erftere Hat ihrem mißratenen Stief- 
ſohne einfach die Herrjhaft wieder abgenommen. Seinem Berater gelang e3 zu 
entfliehen und auf einem englifhen Schiffe nach Hongkong in Sicherheit zu kommen. 
Li⸗hung-⸗tſchang wird wieder die rechte Hand der Regentin fein. Die neueften Nach⸗ 
richten aber beſagen, daß der Kaiſer ſehr leidend ſei. Die berühmteſten Arzte aus 
allen Provinzen ſind ſeinetwegen nach Peking berufen worden. Unſre Zeitungen 
überſetzen dieſe chineſiſche Nachricht in verſtändliches Deutſch: der arme Kaiſer wird 
bald aus dem Leben geſchafft ſein, wenn es nicht bereits geſchehen iſt. Was weiter 
aus der Bewegung werden wird, iſt noch nicht abzuſehen. 

Wie ſchwer iſt es doch, in dieſem Getriebe menſchlicher Kräfte das Regiment 
des allmächtigen und heiligen Gottes zu erkennen! Und doch hat er mitten in dieſen 
Wirrniſſen die Fäden feſt in ſeiner Hand, durch welche das Kommen ſeines Reiches 
in China gefördert wird. Er lenkt und leitet die Faltoren, aus deren gegenſeitigem 
Widerſpiel ſich neue Entwicklungen geſtalten. Was wir vor Augen ſehen, iſt aller⸗ 
dings oft nur weltlicher Art, oder ſogar eine erſchreckende Miſchung von Weltlichem 
und Gottloſem mit Geiſtlichem und Heiligen, und meiſt bleibt dabei das letztere ſehr 
verhüllt als Keim zukünftiger Entwicklung. Wir dürfen uns daher nicht täuſchen 
laſſen durch die äußeren Fortſchritte und ihnen für die Miſſion nicht zuviel direkte 
Bedeutung zuſchreiben, wozu der nach Früchten verlangende Miſſionsfreund nur all⸗ 
zugeneigt iſt. Sie ſind weiter nichts als ein neues Stadium, in dem der Boden 
zur Ausſaat in neuer Weiſe und mehr als bisher bereitet iſt. 

Derartige neue Erſcheinungen werden in den vorliegenden Berichten 
ſehr zahlreich erwähnt. Mehrfach wird Gewicht gelegt auf die transſibiriſche 


1) Ein fpäterer Bertrag beftimmt, daß im Gebiete des genannten Stromes fein 

Sand an eine fremde Macht abgetreten werben darf. C. M. Rep. 98, 317. 

2) Seine Stellung wird verglichen mit der, bie Keihab Tſchandra Sen in 
Indien einnahm. Ch. Rec. 98, 83. 
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Eifenbahn, die längſte Bahnlinie dev Welt, welche die Oſtſee mit dem Großen 
Ocean (bei Wladiwoſtok) verbinden fol. Eine Nebenlinie wird von Kiachta nad 
Peking führen. Diefe Bahn geht unter gemwaltigem Arbeitsaufwand ficher ihrer 
Vollendung entgegen. Sie wird demnächft London und Peking auf eimas über 
10 Tage einander nahe rüden. Jetzt braudt man auf der fürzeiten Linie über 
Ranada gegen 35 Tage. Eine foldhe Erleichterung des Verkehrs wird einen Strom 
europäifcher Einflüffe in das fonft fo verfloffene Reich leiten, der bald die größten 
Umwälzungen hervorrufen muß, um fo mehr al3 durch die legten Verträge u. a. Die 
Einführung europäifcher Maſchinen geftattet iſt. Man darf freilich nicht vergefien, 
daß diefe Verkehrsader völlig unter ruffifger Kontrolle ftehen wird. 

Gleichfall3 eine Folge der Niederlage Chinas ift das Zugeftändnis, daß vom 
Sommer 1898 ab die Schiffahrt auf allen Hinefifden Flüffen 
den ausländifhen Dampfern freifteft. Ch. M. Rep. 93, 317. 

Weiter fpürt man ein Verlangen nad europäiſcher Bildung, 
das früher ganz unerhört geweſen fein würde, ES ift eine höchft beachtenämerte 
Ummälzung in den leitenden chineſiſchen Kreifen. Sie jhütteln die Jahrhunderte alte 
Lethargie von fi) ab. Bapt. Rep. 98, 47. Nur fehr vereinzelt war ſchon 18837 
die europätfche Mathematik durch ein Faiferliches Dekret al3 Gegenftand der II. Staats- 
prüfung zugelaffen worden. Es waren damals mande Schüler in die Miſſions— 
ſchulen gekommen, um Mathematik zu lernen, Das Ergebnis war freilich nicht be= 
deutend und ermutigend. Jetzt aber find zum Teil gradezu von den dinefifchen Be- 
hörden Schulen der meftlichen Bildung errichtet worden. An den meijten Mittel 
punkten des Verkehrs (Meking, Tientfien, Tungtſchau, Schanghai, Sutfhau, Futſchau, 
Nangking, Kanton u. a.) beitehen diefe neuen Inftitute (Oh. Rec. 97, 539 ef. 537), 
an denen großenteils frühere Zöglinge von Mifftonsihulen thätig find. Selbſt 
Tſchangſcha, die Hauptftadt der fo verfnöchertzfonfervativen Provinz Hunan, von der 
fonjt die giftigften Ströme Des Fremdenhaffes und der Aufreizung gegen die Miffion 
ausgingen, hat nun eine nah engliihem Mufter eingerichtete und mit dem ganzen 
Apparat von Karten und phyſikaliſchen u. a. Inftrumenten ausgerüftete Schule (ib, 
444). In Tientfien giebt e3 mehrere derart. Hier trat die neue Unterrichtspolitif 
zuerft in Thätigfeit. Die Unterrichtsfprache ift meiftens engliſch. Aber es find noch 
andre geplant, in denen ruſſiſch bzw. deutfch oder franzöfiich gelehrt werden foll. 
Die größte Ummälzung wird duch die Gründung einer englifchen Töchterſchule bes 
zeichnet. Lond. M. Rep. 97, 54, 

Diefe neuen Bildungswege find aber nicht bloß von oben herab eingeführt. 
Sie entiprechen einem ftarken Verlangen nad weſtlicher Bildung in den Kreifen der 
Litteraten. Schon 1395 war der Regierung eine Denkfchrift von 1300 Gelehrten 
des II. Grades aus 13 verſchiedenen Provinzen eingereicht, Die zwar zunächft Reformen 
mehr praktiiher Art fordert, wie die Gründung von Banken, Poftämtern, Eifen- 
bahnen, Erleichterungen für Mafchinenmweien, Bergbau u. j. w. ALS Mittel werden 
Zeitſchriften, Öffentliche Bibliotheken und Schulen vorgeſchlagen. Überhaupt fol die 
Bildung gehoben werden. „In andern Nationen find 70—80 %0 fähig zu Yefen 
und zu jehreiben, in China nur 20%.” Hierzu bemerkt ein erfahrener Mifftonar, 
daß im letzteren Falle die Angabe von 3° der Wahrheit näher fommen würde 
(Ch. M. Rep. 96, 308). Bon andrer Seite wird fogar als Thatfache hingeſtellt, 
daß unter der Bevölkerung von 1000 ſich immer nur einer oder zwei finden, die 
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mit Verſtändnis leſen und ſchreiben können. Alle die Kinder, welche nur 3—4 Jahre 
die Schule befuchen, erreichen nicht das Ziel, auch nur einfache Sätze richtig nieder- 
zuſchreiben oder den Sinn eines leichten Leſeſtücks wiederzugeben. Die Erkenntnis 
bricht jih Bahn, daß anftatt der alten Unterricht3methode die europäiiche eingeführt 
werben muß (Ch. R. 97, 543). Ubrigens ſoll der Kaifer fich ſelbſt noch an das 
Studium der engliihen Sprache gemacht und allen Bicefönigen und Gouverneuren 
die Gründung engliſcher Schulen anbefohlen Haben (Lond. M. Rep. 97, 41. Amer, 
Presb. Rep. 97 unter Schantung). 

Die bei den Litteratenprüfungen geftellten Ihemata zeigen denfelben 
Umſchwung, wie aus verfchiedenen Provinzen gemeldet wird. In Hangtſchau lautete 
eines derjelben bei der legten Prüfung: „Noah und feine Familie, oder die Wieder: 
bevölferung der Welt nach der Flut." ALS Textbuch wurde dazu das Alte Teftament 
empfohlen (Ch. M. Rep. 98, 319). Sonft werden Arithmetik und mehr prattifche 
Gegenftände, der Nuten der Kriegsichiffe, die auswärtigen Zölle u. dergl. erwähnt. 
Auf Grund ihrer in der Miſſionsſchule gewonnenen Kenntniffe beftanden zwei 17 jährige 
Zünglinge das erite Staatseramen. Das zweite beftand ein Mann, der längere Zeit 
als Lehrer an einer folgen thättg gewejen war. Er gehörte zu den 30 Glücklichen 
die von 10000 Eraminanden die Prüfung beftanden, während die andern alle durch- 
fielen (Lond. M. Rep. 97, 42). 

Nad) den von den Miffionsgejellichaften herausgegebenen Shulbüdern 
ift unter dieſen DVerhältniffen viel Nachfrage. Schlaue Unternehmer machen fi) die 
Sade zu nuße, und druden diefelden nach (Ch. Rec. 97, 444). 

Die Gründung von Zeitfhriften gehört ebenfalls Hierher. Es wird 
eine in Schanghai jeit kurzem erfcheinende Aderbausdeitfchrift erwähnt, herausgegeben 
von der dort gegründeten Ackerbau-Geſellſchaft, welche die Kenntnis der Chemie und 
Botanik einführen mödte, fih auch des vationellen Seidenbaues befleißigt. Ein 
pädagogiſches Blatt, das Schulmagazin, wird in Nangking herausgegeben, von einem 
Gelehrten, der von einer reichen Familie dazu angeftellt ift. Von ihm ftanmen bie 
obigen Angaben über die geringen Erfolge der bisherigen Unterrichtömethode. Da— 
ſelbſt erjcheint auch eine Zeitfehrift für Bergbau. Selbſt die Hauptitadt des konſer— 
vativen Hunan hat jet ihre Zeitung (ib. 443). 

Eine andre weit in das chineſiſche Leben eingreifende Reform geht gegen die 
graufame Sitte der gußverfrüppelung. Zu Anfang 1898 wurde fogar eine 
Regierungsproflamation gegen die legtere erlaffen. Die Sache feheint an manchen 
Orten feiten3 der beteiligten Höheren Gefellfchaft viel Entgegenfommen gefunden zu 
haben. In Futſchau brachte man die Proflamation in Reime und ließ fie von 
blinden Bettlern auf den Straßen abfingen (Ch. M. Rep. 98, 335), Wie e3 fcheint 
war ſchon vorher in Kanton ein Verein unter dem Namen „Putſan tſuhui“ (Nicht: 
bindeverein) geftiftet, deffen Mitglieder fi) verpflichten, weder die Füße ihrer Züchter 
zu verfrüppeln, noch ihre Söhne mit Hleinfüßigen Mädchen zu verheiraten. Schon 
in furzer Zeit zählte der Verein 1000 Mitglieder. Der Stifter ift der oben ge- 
nannte Kangjumwei, deffen Tochter, deren Füße (freilich nur unter dem Schuge der 
Mandſchutracht ) ihre natürliche Form behielten, jegt felber in der Neformbewegung 


) Die Mandſchu haben die Unfitte nie angenommen. 
38 
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durch Novellen und Flugſchriften mitwirft (Mitteilung des Miffionar X. Little im 
Daily Chronicle; vgl. Reichsbote 98 No. 246), 

Alles das find Zeichen einer neuen Zeit. Unfre Zufammenftellung könnte zu 
der Annahme verleiten, daß China wirklich in die Bahn einer neuen Entwidlung 
eingetreten fei, fo wie vor ein paar Jahrzehnten Japan. Dennoch beiteht ein großer 
Unterschied hier und dort. In Zapan hatte die Neuerungspartei nad) einem hart 
nädigen aber nur kurzen Kampf den Sieg gewonnen. In China jteht den Reformern 
noch die große Menge der Litteraten gegenüber, die von feiner Neuerung etwas 
wiſſen wollen. Die Demütigung im japanifchen Kriege hat bei weitem noch nicht 
den Mandarinenftolz gebrochen. Einzelnen Verfügungen wird wohl Folge gegeben ; 
aber das alte Syftem mit feiner tief gemurzelten Korruption wird damit nicht be— 
jeitigt. Es wird in China vorausfichtlich noch viele Kämpfe geben bis die träge 
Maſſe, die jet gleichjam die einzelnen Hineingeworfenen Steinen verjchludt, jo 
umgebildet wird, daß ſie zu neuen Formen erftarfen kann. Wer die Vorgänge, 
unter denen in Japan die europäiſche Kultur, wie ein Strom nad völliger Durch— 
bredung der Schleufen, feinen Eingang fand, beobachtet Hat, der kann jet bezüglich) 
Chinas eine Ahnung haben von dem gnädigen Walten Gotted, das Dort ſolche 
Überftürzungen verhindert. Selbſt auf ſolche Greigniffe, wie die jüngfte, ſchreckliche 
Reaktion am Hofe zu Peking dürfte von diefer Seite ein Lichtftrahl fallen. 


Die Beziehung dDiejer Bewegung zur Miſſion 
darf nicht mißverftanden werden, obgleich fie mit legterer manche Berührungspunite 
bat. Enthuſiaſtiſche Milftonsfreunde, zumal in den Kreifen, in denen die Miſſion mit 
liberaler, fortjchrittlicher, politiicher Richtung verquickt ıft, jehen in dem Drange nad) 
europäischer Kultur gar leicht ein direktes Verlangen nah dem Reiche Gottes und 
feiner Gerechtigkeit. Japan hat dieſe Auffafjung mit den daran gefnüpften Er- 
wartungen vielfach bitter getäuſcht. Trotzdem fcheinen jene Kreife bei weiten noch 
nicht ernüchtert zu fein. In vielen der englifhen Berichte wird augenscheinlich dieſen 
äußeren Neuerungen in ihrer Bedeutung für die Miſſion zu viel Wert beigemefjen. 
Die ſchon erwähnte Petition der 1300 Gelehrten zeigt ganz offen ihre feindfelige 
Haltung gegen das Chriftentum. Sie ruft nach) religiöfer Erziehung, da die Sitten 
des Landes jchnell entarten. „Wir Haben feine Religionslehrer; daher ſchießen die 
verderblien Neligionen der fremden Barbaren empor und betrügen das Volk. Jede 
Provinz ift voll von Kapellen, während wir in jeder Landſchaft (county) nur einen 
Tempel für unfern weiſen Kongfuißü haben. Iſt das nicht ſchmerzlich?“ Sodann 
werden vecht durchgreifende Vorſchläge zur Stärfung des Konfutkianismus gemacht, 
die nicht bloß dahin zielen, denfelben zur alleinigen Landesreligion zu machen, fondern 
ihn in fremde Länder hinaus zu tragen und die Barbaren zu civilifieren. Von 
diefer jonderbaren Miffion erwariet man zugleich die Rücwirfungen auf die Heimat, 
daß die Motive der europäifchen Kultur in China befannt werden, während ber 
Ruhm des himmliihen Reiches verbreitet wird (Ch. M. Rep. 96, 308). — Nur 
wenn man die Sache ganz äußerlich anfieht, füllt fich das Herz mit Unwillen über 
fol einen Plan. Im tiefjten Grunde zeigt derſelbe etwas von kräftigem Wirken 
des chriftlihen Sauerteigd, der die träge Maffe, zunächſt allerdings ganz anders, 
als wir es erwarten und wünſchen, in Bewegung zu fegen beginnt. Bugleich ent= 
Hält die Darlegung aber auch ein direktes Zeugnis für die Miſſion, das leider von 
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den Herren in rhetoriſcher Übertreibung aufgebauſcht iſt. Wollte Gott, es wäre erſt 
jede Provinz voll von Kapellen! 

Daß die modernen Anſtalten zur Verbreitung europäiſcher Bildung den chriſt⸗ 
lichen Gemeinden viele Mitglieder zuführen werden, iſt alſo wohl nicht zu erwarten. 
Der Konfutßianismus, für den ſich jene Bittſteller ſo ereifern, trägt überhaupt ſehr 


wenig den Charakter einer Religion. Oft kann dieſes ſozialmoraliſche Syſtem fogar 


das Anſehen eines Schutzmittels gegen die Religion gewinnen. Die Chineſen ſind 
ganz überwiegend materialiſtiſch gerichtet, ganz im Gegenſatz zu den indiſchen Völker— 
ſchaften, deren Denken und Fühlen vorzugsweiſe religiös geſtimmt iſt. Die chineſiſche 
Feindſchaft gegen die Miſſion iſt auch nicht religiöſer Art, ſondern entſpringt dem 
beſchränkten Nationalbewußtſein. Wenn jetzt viele Chineſen infolge der erfahrenen 
Demütigung nach der europäiſchen Kultur Verlangen tragen, da ſie augenſcheinlich 
ihren Gegnern den Sieg verſchaffte, ſo iſt damit der alte Fremdenhaß bei weitem 
nicht überwunden. Das jener Bewegung zu Grunde liegende Verlangen nach 
europäiſcher Kultur hat zur Kehrſeite den Wunſch, die fremden Barbaren mittels 
ihrer eigenen Künſte und Kanonen zum Lande hinauszutreiben. Für das Chriften- 
tum regen fich dabei um jo weniger Sympathieen, als die überwiegende Mehrzahl der 
in China weilenden europäifchen Namenchriften ihrer Religion ehr wenig Ehre machen. 
So iſt 3. B. die Europäerftadt Schaghai, in der 300000 Chinefen unter europäifchem 
Einfluß leben, in fittlicher Beziehung ein höchſt verfommener Platz, an dem infolge der 
gewährten Freiheit Zuftände Herrichen, die ſelbſt eine chinefiiche Verwaltung nicht 
dulden würde (Oh. Rec. 97, 412). Die leitenden Kreife in China, mögen fie nun 
der Einführung fremder Kultur günftig fein oder nicht, denfen nicht daran, das 
Chriftentum als folhes zu begünftigen, fondern Behandeln eg nad) wie vor mit 
Gleichgiltigkeit und Verachtung (ib. 417). Aus der Mandſchurei wird eine Gegen- 
bewegung gegen die Miffion unter dem Namen „Schantung Gilde” gemeldet, die 
den Konfutianismus wieder zu beleben ſucht (U. P. Rep. 98, 54). 

Bezeichnend ift ein Fall, wie bereit3 ein chriſtlich angeregter Gelehrter, der zu 
einem Mifftonar freundlich fteht, die Sache auffaßt. Er hatte das 12 bändige Werk 
von Dr. Allen über den japanishen Krieg ftudiert. Seine alte Abneigung gegen 
das Chriftentum bat er überwunden, in der Meinung, daß es den Lehren der alten 
chineſiſchen Weifen nahe komme. Daß die Religion die Grundlage zu einer Neu- 
geftaltung Chinas bilden folle, gab er zu; aber er flug dazu eine Verquickung 
des Chriftentums mit dem Konfutßianismus vor (Lond. M. Rep. 97, 45 f.). Augen- 
ſcheinlich war ihm der tiefſte Kern des Chriitentums noch nicht Klar geworden. 

Dabei ift der Umfhwung zu Gunften der Miffion nicht zu unter- 
ſchätzen, mag er auch zunächft ſehr äußerlicher Art fein. Cine weit größere Sicher: 
heit ihrer Arbeiten ift unverkennbar. Die Aufläufe, in denen evangeliſche Miffions- 
ftationen zerftört und Miffionare umgebracht wurden, haben faft aufgehört, ſeitdem 
infolge nachdrücklicher diplomatiſcher Verhandlungen ſeitens Englands der Vicekönig 
von Si-tſchuan, unter deſſen Agide die dortigen Verfolgungen angezettelt waren, 
„zur Warnung für alle andern chineſiſchen Beamten“ abgeſetzt war (Ch. = Rep. 
96, 303). Die Hauptfchuldigen unter den Movdbrennern von Kutfcheng find be⸗ 
ſtraft worden und die Regierung war bereit, der Miſſionsgeſellſchaft reichlichen 
Schadenerſatz zu zahlen, deſſen Annahme dieſelbe aber ablehnte (vergl. ©. 214), in 
edlem chriſtlichen Sinne. Diefe That mußte aud) in chineſiſchen Kreifen einen ge— 
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wiffen günftigen Eindruck hinterlaffen. — Zwar find mehrfach in den legten Jahren 
noch Unruhen vorgefommen, in denen die alten Verleumdungen von Kinderbiebftahl, 
Derwendung von Augen zur Bereitung von Medizin ꝛc. wieder eine große Rolle 
jpielten. Die erregte Menge aber wurde in einigen Füllen bald wieder beruhigt 
(Lond. M. Rep. 97, 51) oder die Schuldigen duch den Mandarinen fofort beftraft 
(ib. 62). Ernfthafter ſchien die Aufregung in Tientfin zu werden aus Veranlaffung 
des Baues der Eiſenbahn, die bald diefen Pla mit der Hauptftadt verbinden wird 
(Chronicle 97, 232 ff.). Aber in allen folchen Fällen ift fein Dpfer aus der Zahl 
der evangelifchen Miſſionare gefallen, wenngleich ein paar chinefiiche Chriften miß- 
handelt wurden. — In vielen Berichten werden die ruhigeren Verhältniffe und die 
Gelegenheit zu ungeftörter Arbeit Hervorgehoben.!) 

Der einzige Aufſtand, welcher europäiſche Opfer forderte, war meines Wiſſens 
der gegen die katholiſchen Miſſionare in Schantung. Die enge Verbindung der— 
ſelben mit der franzöſiſchen Macht, welche in den Augen der Chineſen der katho⸗ 
liſchen Miſſion ein politiſches Gepräge geben muß, erklärt jene Thatſache (vergl. 
Politik und Miſſion in China S. 207 ff.). Mit dem hohen Schadenerſatz, den die 
Katholiken forderten, ſtehen ſie ſich ſehr im Lichte und gewinnen ſicherlich nicht die 
Sympathieen des Volkes. — Viele der mir vorliegenden Berichte erwähnen eine 
freundliche Haltung der Beamten,?) z. B. Lond. M. Rep. 97, 43,59, 62. 
Auffallend verändert iſt das Benehmen der Scharen von Kandidaten beim Staats— 
ezamen gegen einen Miffionar. Bor 12 Jahren wurde er bei folcher Gelegenheit 
gröblich infultiert. Jetzt wurde er fehr ehrerbietig aufgenommen und Eonnte mit 
jeinen Gehilfen 19000 Päckchen chriſtliche Säriften verteilen (Method. Epise, 
Rep. 97, 118), Am bezeichnendften ift der Zudrang zu höheren Schulen, 
in denen englifch gelehrt wird. Das Anglo-Chinese College in Futſchau wurde 
(mas früher undenkbar gewefen wäre) von dem Pizefönig mit zwei hochgeftellten 
Beamten eingehend befichtigt und fand reichliche Anerkennung. Bei der letzten Aufs 
nahme hatten ſich 104 Bewerber gemeldet. Der Raum geftattete nur 70 auf: 
zunehmen. Die Zahl der Zöglinge beträgt 244 (ib. 110); zu dem notwendigen 
Erweiterungsbau hatten die höchſten Würdenträger der Provinz 600 Dollars 
(= 1500 ME.) beigefteuert (Ch. Rec. 97, 441). Die Weöleyaner in Wutſchang 
hatten früher Mühe, überhaupt Schüler für ihre engliſche Schule zu bekommen; 


jetzt Hält es ſchwer für alle, die fi) melden, Plat zu jchaffen (Wesl. M. M. 
Rep. 97, 96). 


) Die Empdrung in Kuangfi und neuerlich in Sitſchuan, welcher fih gegen 
die Mandſchudynaſtie richtet, ftchen auf einem andern Blatte, Eben kommt Die 
Notiz, daß die Hauptftadt der legteren Provinz in die Hände der Rebellen 
gefallen ſei. Möge Gott in Gnaden die Miffionare und ihre Angehörigen gerettet 
haben. 

°) Daraus darf freilich nicht auf eine freundliche Stellung der Regierung 
überhaupt zur Miſſion geſchloſſen werden. Eine Reihe von Miffionaren hatten 
dem Tungliyamen eine Denkſchrift über ſchändliche, verleumderifche Flugſchriften 
eingereicht. Die Antwort ging dahin, daß ſie ſich nur in jedem Falle an den be— 
treffenden Mandarinen wenden möchten. Ein Beamter aber, der die Sache der 
Miſſionare vertreten hatte, wurde ſofort degradiert (Ch. M. Rep. 97, 319). 
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In Kanton findet eine ähnliche Schule, die noch nicht lange beſteht, ſolchen 
Zuſpruch, daß nicht nur bald ſämtliche Koſten aus dem Schulgeld gedeckt ſein 
werden, ſondern ein Überſchuß, der zum Unterhalt eines Miſſionars ausreicht, er— 
wartet wird (Lond. M. Rep. 97, 35). Auch die engliſche Kirchenmiffion hat be: 
ſchloſſen, derartige Schulen für die Jugend der Höheren Stände zu gründen (Ch. M, 
Rep. 98, 319). 

Aber auch dur die breiten Schichten der niederen Stände 
geht eine überraſchende Bewegung, duch welche das Milfionswerk in allen feinen 
Zweigen gefördert wird. Faſt in allen Berichten kehrt das übereinftimmende 
Zeugnis wieder: „Noch nie waren die Ausfichten für die Miſſion fo günftig wie 
jest.” „Die Willigfeit, daS Evangelium zu hören und anzunehmen iſt gewachſen; 
die Verſammlungen ſind größer und werden regelmäßiger beſucht, es konnten zu 
den Gemeinden mehr hinzugethan werden, denn früher je in einem Jahre; die 
Schulen gedeihen, die Apotheken und Hoſpitäler zeigen wachjende Zahlen und die 
Milftonare haben einen ficherern Stand und fefteren Einfluß als fonft“ (A. B. 
Rep. 97, 106). 

„Offene Thüren!“ jagt ein anderer Beriht. „In wenigen Minuten ift eine 
Zuhörerſchaft zu haben. Sobald das Harmonium erklingt, fommen Leute von allen 
Klafjfen, vom fiolzen Mann in feinem langen blauen Rod bis zu dem denkbar 
ſchmutzigſten Kinde in Die Kapelle und hören eine Stunde lang der Predigt zu." 
„Wir bemerfen einzelne, die immer wieder fommen. — Die Leute freuen ſich auch 
über unſeren Beſuch, und wir haben mehr Einladungen, als wir annehmen können“ 
(Ch. M. Rep. 93, 336). In mehreren Berichten wird der Verfall des Gögendienftes 
bezeugt. Derfelbe ift „nur noch ein Schatten“ (U. P. Rep. 98, 51f.). Ein nad 
Sjähriger Abweſenheit zurücfehrender Miffionar war erjtaunt über die Veränderung, 
die er neben dem japanefiichen Kriege noch mehr den Werfen Hriftliher Barmherzig- 
feit zufchreibt. „Zedermann hält nun das Chriftentum für eine gute Sache“ (Bapt, 
M. Rep. 98, 51). 

Die Statiftik zeigt eine überrafchende Zunahme der Gemeinden. Hier und 
da iſt es auch früher jchon vorgefommen, daß in einer oder der anderen Gegend 
fi) Taufbewerber in größerer Anzahl meldeten. Jetzt werden folde Fälle viel öfter 
berichtet. In manden Diftritten kommen ganze Scharen, welche die Aufnahme in 
die chriſtliche Kirche begehren. So namentlih in Fuhfien. Im Diſtrikte Hok— 
tihiang wurden in einem Jahre 379, im. folgenden 441 getauft. Im ganzen 
waren e8 2—3000, die fich als Chriften befannten — aber es ſchien eine Probe: 
zeit vor ihrer Aufnahme als Katechumenen angezeigt. In einem Dorje nahmen 
23 Familien das Chriftentum an und fteuerten freigebig zur Grrichtung einer 
Kapelle bei. In einem anderen entjagten gegen 40 Familien ihren Götzen — es 
war einfach unmöglich, alle? die der Gemeinde beitreten wollten, zu unterrichten. 
Ahnliches wird noch von mehreren Dörfern berichtet (Oh. M. Rep. 96, 328). 
In demfelben Diſtrikte hat auch die Method. Epise. M. ſehr zahlreiche Probe⸗ 
glieder. (Zur Erklärung darf nicht verſchwiegen werden, daß dort vorher eine 
Verfolgung und Beraubung der Chriſten unter Zuſtimmung des Mandarinen ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Auf Intervention des britiſchen Konſuls hatte der Vizekönig dieſen 
Mandarinen abgerufen und ſein Nachfolger mußte die Schuldigen zur Entſchädigung 
der Beraubten anhalten. Auch das ſtrenge Gericht, das auf Betrieb der britiſchen 
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Regierung fiber die Morbbrenner zu Kutfcheng erging, — 26 hingerichtet, 19 zu 
Iebenslänglicher Kerkerhaft verurteilt 2c. (Ch. M. Rep. 96, 331), — ſcheint in 
urfächlicher Beziehung zu der Zunahme der dortigen Katechumenen zu ftehen.) 

Noch größeren Zudrang haben die U. Presbyt. in der Mandſchurei. „Die 
Zahl der Inquirer ift jo groß, daß ed unmöglich ift, eine genügende Lifte zu führen. 
Die Taufbewerber haben ſich jo gemehrt, daß in jeder Kapelle des Abends eine 
Verfammlung zu ihrer Unterweifung gehalten wird” (U. P. Rep. 98, 52), Vom 
Oktober 1896 bis dahin 1897 war die Zahl der Kirchenglieder von 3096 auf 5183 
geftiegen und bereits im Mai 1898 wurden 6190 gezählt (ib. 66 und Ch. Rec. 
98, 361) und etwa diefelbe Zunahme ihrer Befehrten berichten die iriſchen Pres— 
byterianer. Die dortige Gegend war der hauptfächlichfte Schauplag der Kriegs— 
ereigniffe. 

An Hankau hat die Londoner Miffion große Fortichritte zu verzeichnen. 
„Ganze DorffHaften kommen herein.” Es wurden 434 getauft. Man hätte aber 
hunderte mehr taufen können, „wenn es weife gewefen wäre (Lond. M. Rep. 97, 47). 
Auf einer einzigen Station feiner Futſchau-Miſſion berichtet der Am. Board, 
da& 5000 dem Gögendienft entjagt haben und Aufnahme in der hriftlichen Gemeinde 
begehrten (Indep. 1005). 

Bon Kayintihu fehreibt der Basler Miffionar Shulge: „China erwacht! — 
Gleich zu Anfang Januar ftellten fi aus dem großen Markte Sinpuhi zahlreiche 
Gruppen von Leuten ein, mit dem Geſuche, in ihrer Heimat ein Mredigtlofal zu 
eröffnen. Viele ihrer Stammesgenofjen, fagten fie, feien bereit, Chriften zu werden. 
Briefe mit Robeserhebungen der Jeſuslehre liefen aus der gleichen Gegend ein; um 
Bücher und Belchrung lautete die Bitte. — — Am 24. Sanuar erhielt ic) von 
unferer Außenftation Lenthongha die dringende Einladung, doch ja den nächſten 
Sonntag dort zuzubringen; der Andrang zur Kapelle fei allfonntäglich groß und Die 
Chriften wüßten fih kaum zu helfen.“ — — Schon am 26. Januar traf der 
Miffionar dafelbft ein Häuflein Wahrheitsfucher. „ZTäglih Kamen mehr Leute; ja 
am Samötag und Sonntag ftrömten von allen Seiten fo viele Menſchen zufammen, 
daß die kleine Kapelle geftect voll war, und ſich noch viele draußen auf dem Vorhof 


drängten. — — In Tſchinphin — — gaben nah dem Bormittagsgottesdienfte 
434 Perſonen ihre Namen zu Papier, als foldhe, die willen feien Chriften zu 
werden — — (Baſ. Iahresber. 98, 43 f.). Der Mifjionar bemerft dann, daß in 


dem betreffenden Diftrifte eine hochgradige Erbitterung gegen die Katholiken beitehe, 
die gegen das willfürlihe Negiment einer beftechlichen, ungerechten Gerichtöbarfeit 
durch diplomatiſche Vermittelung Schuß finden, während die anderen darunter hilflos 
ſchmachten. Er meint auch, daß weite Kreife des Volkes unter dem Eindrude ftehen, 
das Reich werde über kurz oder lang den Weftmächten zur Beute fallen. Damit 
berühre ſich die Überzeugung vieler, daß es mit den Götzen und der Wahrfagerei 
nichts jein müßte, da ſich beides den Ausländern gegenüber machtlos erweiſe. 
Endlich erkennt er in der Bewegung trotz allen mitunterlaufenden unlauteren Beweg- 
gründen ein Verlangen nad) Wahrheit und Erlöfung. 

Auch die Berliner Miffion berichtet von ſolchem Bubrang im Kreife 
Nanhyung. In einem Dorfe wollen 30 Familien Chriften werden; in einem 


andern Haben ſich 184 Perfonen als Taufbewerber aufichreiben laſſen (Berliner 
Jahresber. 98, 87). 
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Diefe Beifpiele, deren Zahl fich Leicht vermehren ließe, möge genügen. — „Es 
- wäre," ſchreibt ein Miffionar, „arge Seldfttäufhung und ein ſchlechtes Zeugnis für 
die Kenntnis des Chinefenherzens, wollte man diefe Bewegungen ohne weiteres nur 

als reife Frucht einer langjährigen, wenn auch noch fo treuen Mijfionsarbeit ans 
jehen.“ Andrerfeits wird jedes rechte Verftändnis auch in diefen Mafjfenbewegungen 
Gottes wunderbares Walten zum Bau feines Neiches erfennen. Graben und pflügen 
ſcheinen Verrihtungen, die vom Keimen, Wachſen, Blühen und Fruchttragen fehr 
verjhieden find, und doc gehören fie als notwendige Vorbedingung zu den Iekt- 
genannten Vorgängen. Daß die Samenkörner zu Fünftiger innerer Entfaltung ſchon 
jegt in jenen Bewegungen nicht ganz fehlen, ift wohl fiher. Eine nüchterne Betrachtung 
aber wird fi über den vorwiegend äußerlichen Charakter der Iegteren nicht täufchen. 

Was die vorhandenen Chriftengemeinden betrifft, fo wird von 
verjhiedenen Seiten recht erfreulicher Fortfchritt berichtet. Namentlich fteigt die 
Willigfeit zur Selbfterhbaltung. „Befonders wächſt die Überzeugung, 
daß ein Teil unjres Vermögens Gott gehört und regelmäßig und ſyſtematiſch bezahlt 
werden ſollte.“ Cinige geben den Zehnten, andre geben monatlich einen gewiſſen 
Betrag für die Armen (Meth. Episc. Rep. 97, 107). „Sm ganzen Diftrift thun 
die Chriften ein gut Zeil zur Deckung der Stationzfoften. Für die Renten und 
Unterhaltungsfoften der Kapellen fommen die Gemeinden jelbft auf. Die zu Mukden 
zahlt das Gehalt des Paſtors und Kirchendieners und hat jest auch einen befonderen 
Lehrer für europäifhe Unterrichtsfäher angeftellt. — In einer anderen Gemeinde 
wird die Feuerung und das Gehalt des Küſters bezahlt (U. P. Rep. 98, 52f.). 
Üpnliches findet fih A. B. Rep. 98, 90. Selbft zur Linderung der Hungersnot 
in Indien wurden in einer Gemeinde von 1473 Mitgliedern 351 Mark gefammelt. 
Ein Diakon baute eine Kapelle auf eigne Koften (Bapt. M. Rep. 98, 51). 

Die Gottesdienfte find befjer befucht als dies früher der Fall war. Die Ab- 
ftellung von Reften heidnifcher Sitten, die noch in der Gemeinde zurück geblieben 
find, wird z. B. mit Eifer betrieben. Dahin gehören die chriftlichen Bejtrebungen 
gegen das Fußbinden, die mit der oben erwähnten Reformbewegung nicht direkte 
Beziehungen zu haben fcheint. 

An Tſchungking (Sitſchuan) wurde von den Vertretern verjchiedener Denomi- 
nationen „Die Geſellſchaft der natürlichen Füße” gegründet. Man jucht in allen 
Hriftlichen Gemeinden die öffentliche Meinung über diefe Frage zu bilden und zu 
befeftigen, obgleich fein Zwang ausgeübt und die Zugehörigkeit zur Gemeinde nicht 
von diefem Stüde abhängig gemacht werden fol. Eigentümlich war eine Preis: 
Schuhausftellung, die in der Kapelle der Londoner Miffion bei einem Meeting in 
diefer Angelegenheit veranftaltet wurde. Es follte die bejte Form der Zußbefleidung 
für umverfrüppelte Frauenfüße gefunden werden. Nach Geſang und Gebet wurde 
Thee gereicht und die 30 Paar Schuhe in der Verfammlung herumgegeben. Ieber 
konnte feinen Stimmzettel in den betreffenden Schuh legen. — Auch wurde eine 
Boltsichrift gegen die Unfitte mit einem Preife gekrönt, die auf Koften des Vereins 
gedruckt wurde. Frau Miſſionar Little unterzog fid der großen Mühe 6000 Exem⸗ 
plare derfelben bei der Staatsprüfung an die Kandidaten zu verteilen. 2) 


1) Man verhehlt fich jedoch nicht, daß der Bewegung noch viel Schwierigkeiten 
entgegenftehen. Sehr viel hört man bei aller Zuftimmung (mie es ſcheint auch bei 
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Auch ein ftrengeres Vorgehen der riftlihen Gemeinde gegen die Mitglieder, 
welche noch Mohn zur Opiumbereitung bauen, ift bier zu erwähnen (A. Ref. M. 
Rep. 98, 5), ebenjo die Bemühungen zur Abftellung von Kinderheiraten (Meth. 
Episc. M. Rep. 97, 114). 

Daß es in den Gemeinden noch viele Schattenfeiten giebt wird vielfach an⸗ 
gedeutet. Hier und da muß „eine ftrengere Nevifton der Lifte“ die untauglichen 
Glieder ausfcheiden. Oder die vorhandenen Chriften zeigen fi) nicht als geeignete 
Vorbilder für die neu Eintretenden. Die Gemeinde ijt ſchadhaft (Ted) geworden 
(there is a sad leakage). Es tommt fogar Abfall älterer Chriften zum Heiden— 
tum vor (Lond. M. Rep. 97, 31. 65f.). Das Winzermeffer muß reichlich ge— 
braucht werden. SKatholiten machen viel Probeglieder abwendig — man tröftet fi 
über den Sichtungsprozeß (Meth. Episc. M. Rep. 97, 134, 107). 

An vielen Stellen in den vorliegenden Berichten tritt e3 deutlich hervor, dag 
die vorhandenen Gemeinden nicht ganz den Wünſchen und Erwartungen, die man 
von ihnen hegt, entſprechen. „Trotz großer Vorſicht find die neuen Gemeinden den 
auf dem Mijfionsfelde St. Pauli ähnlich und haben viele ſchwachen Glieder. 
Obwohl der geiftlihe Ton der Gemeinde beſſer ift, als irgend früher, fanden mehr 
Fälle von Kirchenzucht als fonft in einem der vorigen Jahre ftatt“ (Am. Presbyt. 
Rep. Shantung 1897). €3 ftellt fi immer mehr in den Gemeinden ein Forma— 
lismus heraus, der eine peinliche Bangigkeit hervorruft. Ein Miffionar fchreibt: 
„Die Chinefen als eine Raſſe find bejonders zum Formalismus geneigt: Als 
Heiden verehren fie Symbole, geben ſich zufrieden mit Gebräuchen und Ceremonieen 
und werden gelehrt, den Segen zu erwarten von der bloßen gottesbienftlichen 
Handlung. Mr. Pearce befürchtet, daß bei vielen chineſiſchen Chriften der Gottes- 
dienft auch nur etwas Geremonielles ſei, worin nicht? ift von Gemeinfchaft mit dem 
„Dater der Geifter“. Wenn unfere Leute tiefer in die Innerlichkeit des chriſtlichen 
Gottesdienſtes eindringen könnten, wie viel Klarheit und Segen würde den harten 
Naturen und dem proſaiſchen Leben zuteil werden! (Lond. 31). Rev. H. R. Wells 
unterjcheidet drei Klaſſen von chineſiſchen Chriften. „Es giebt einige wenige, die 
Har, leuchtend und ernftlih im Werke für Gott find. Viele dagegen verlieren 
ihre erſte Liebe — oder hatten vielleicht nie etwas davon, da fie nur Chriften 
wurden aus verjchiedenen jeldftfüchtigen Gründen. Sie werden allmählich kalt und 
zichen fi vom Gottesdienfte zurück. Aber es giebt auch eine Klaffe ſolcher, die, 
obwohl fie nicht leuchtende Hriftliche Geftalten find, und obwohl fie nur wenig von 
der Lehre Chrifti wiffen, fich doch als feine Zünger herausftellen und auf ihre Art 
beftändig an ihn glauben und in ihrer Mitte, fo gut fie es können, feine Sache 
ftügen“ (Chronicle 98, 119), Sehr treffend jagt ein amerikaniſcher Viſitator, der 
ſich längere Zeit in China aufhielt: „Während wir durch Chriſtum zu Gott 
kommen, kommen bie Chineſen durch Gott zu Chriſto“ (Bapt. Rep. 98, 52). Ich 
möchte jagen: Ganz wie bei ung in der breiten Daffe dev Namenchriften. Diele, 
die überhaupt nichts von erfter Liebe und Herzenschriftentum wiffen und die hinter 


ſich gehen, und nicht wenige, deren Chriftentum doch vorwiegend in den Wahrheiten 
des erjten Artikels beruht. 


Shriften): „Wenn wir den Töchtern die Süße nicht binden, Friegen fie feinen Mann. 
Was können wir thun?“ (M. Chron, 98, 63 f.). 
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Ein bedeutender Teil der Mifjionsarbeit in China, joweit er die bereitö ge- 
ſammelten Gemeinden betrifft, befteht in venfelben, oft mit großem Eifer ans 
. gewandten Mitteln, die in der Heimat zur Erweckung dev namendriftlihen Gemeinden 
gebraucht werden, Immer wieder begegnet man in den Berichten den Endeavour 
Societies, Scripture Reader Associations, Epworth Leagues, Watchers Bands, 
Dorkas Societies, Sowers Bands — fogar das Student volunteer movement 
jpielt aud in China jchon eine große Role. Ob diefe auf fremdem Boden 
gewachjenen Pflanzen nun gerade für China geeignet find, ift doch fraglich. 

Jedenfalls ift es eine jehr wichtige Wahrheit, die au) in dem vorliegenden 
Material mehrfach ihren Ausdruck findet, daß die Chinefen durch chriſtliche Chinefen 
zum Chriftentum geführt werden müſſen. Mit Recht wird daher viel Gewicht auf 
die Ausbildung der Nationalgehilfen gelegt. Viele Berichte haben auch 
in dieſem Stüde Erfreuliches zu fagen. Andere betonen die Notwendigfeit einer 
Vermehrung oder Erweiterung der betreffenden Anftalten. Hier und da ſcheint aber 
etwas davon hindurd, daß die Ergebnifje der legteren nicht ganz befriedigend find. 
Einzelne Prediger, Lehrer und Govangeliften können allerdings als Mufter von 
Treue und Tüchtigfeit in ihrem Berufe gerühmt werden. Andere aber machen den 
Miffionaren, deren Dberleitung fie unterftellt find, viel Not. Ein Artikel im 
Chinese Recorder (Sept. 1897) macht auf eine unter der jest üblichen Ausbildung 
der Gehilfen nicht bejeitigte Schwierigkeit aufmerffam. Er nennt fie Big-Head, 
was wir überfegen Tönnten mit: „einen Nagel im Kopf.“ Dex maßloſe Gigen- 
dünkel der Literaten ift eine erbliche Anlage im chineſiſchen Nationalcharakter. Die 
Studenten in den chriſtlichen Kollegs fühlen fi) bald erhaben über die „Siutſai“ 
(Gelehrten, welde das erſte Examen beftanden haben). Daß fie ihre Ausbildung 
ganz frei, ohne Koften Haben, erweckt in ihnen das Gefühl, daß fie notwendig 
find. Sie fommen meift aus niederen PVerhältniffen und gewöhnen ſich bald an 
ein verhältnismäßig großartiges Leben, das ihren Hochmut fteigert. Auch die viele 
Mühe, die fich der fremde Miffionar mit ihnen giebt, fteigert ihren eignen Wert 
in ihren Augen. Schlieflih wird wenig dazu gethan, um die Abneigung gegen 
Handarbeit, die eines Gelehrten unmwürdig fein fol, zu überwinden. Die Idee „der 
langen Fingernägel” ?) wird oft (unbewußt?) gepflegt. Man darf wohl vermuten, 
daß diefe Darftelung nicht allgemein auf die Ausbildung der Gehilfen zutrifft. 
Ich glaube beftimmt, daß in unjeren deutſchen Miffionen vecht ernftlich gegen den 
Nagel angefämpft wird. Die Thatſache aber, daß der betreffende Aufjaß im 
Ch. Recorder Aufnahme fand, ſcheint ein Zeugnis dafür, daß jener Schade in 
der chineſiſchen Mifjion weit verbreitet ift. Der Verfaffer, Rev. F. G. Meigs, Hat 
ganz recht, wenn er fagt: „Wenn es eine Stätte in der Welt giebt, wo wir Demut 
brauchen, fo ift e8 die Kanzel. Ein Prediger mit dem Nagel ift das größte Übel 
in der Welt.” Zum großen Teil find die vorhandenen Chriftengemeinden die Frucht 
von der Arbeit eingeborener Gehilfen. Wenn jener ſolch ein Schaden anhajtet, 
fo muß man auch bei den geſammelten Gemeinden auf Mangelhaftigfeit gefaßt fein. 
— Der Verfafjer macht dann beherzigenswerte Vorſchläge: Keine foftenfreie Aus⸗ 


1) Zange Fingernägel entfprechen den verkrüppelten Füßen der Frauen. Beide 
find Zeichen, daß das betreffende Individuum Feine grobe Förperliche Arbeit zu 


verrichten braucht. - 


594 Grundemann: 


bildung. Soziale Gleichſtellung. Man nehme feinen auf, der in feinen Lebens— 
gewohndeiten ſchon feft geworden ift. Zeder muß fich felbft bedienen. Zeber foll 
irgend welche körperliche Arbeit thun. Keiner foll einen lockeren Zopf tragen. Man 
pflege in Feiner Weile die Idee der langen Fingernägel. „Man ſei befcheiden und 
lehre Beſcheidenheit.“ Wir können nur wünfhen, daß ein nad) diefen Grundfäßen 
gebildetes Geſchlecht von Nationalgehilfen in China heranwachſe. 

Bie fommt manan die großen Maffen? Dem europäifchen 
Miſſionar ftehen auch im günftigften Falle viele Schwierigfeiten im Wege. Der 
Nationalhelfer ift in vielen Fällen nicht die geeignete Perſönlichkeit, den lebendigen 
Kern des Chriſtentums an die Herzen ſeiner Landsleute zu bringen. Da muß die 
Preſſe aushelfen. Sie iſt bereits in ausgedehntem Maße für die Miſſion ver— 
wendet worden. Aber es werden neue Wege vorgeſchlagen. G. L. Maſon ſchlägt 
vor Maſſenverbreitung von Traktatblättchen, welche die wichtigſften Schäden des 
Heidentums und die Hauptpunkte des Chriftentums in gemeinverftändlicher Sprache 
(Mandarin) darlegen. Die jest verbreiteten Miffionsschriften im vornehmen Wenli— 
dialeft erreichen nur die höheren Klaſſen. Davon verfpricht jich der Verfaſſer mehr 
als von der Arbeit pedantifcher Lehrer und weltweifer Nationalprediger (Ch. Rec. 
97,445). Diefem Vorſchlag Scheint nur die geringe Verbreitung einer Lefefertigkeit 
mit wirflihem Verftändnis entgegenzuftehen. Es fcheint doch, daß hier ein in 
England und Amerika angemwandtes Mittel auf China übertragen werden foll, wo 
es noch nicht hinpaßt. Solches Kopieren hat Schon manden vergeblihen Aufwand 
veranlaßt. 

Biel richtiger fcheint ein anderes Unternehmen, das die großen Mafjen dur 
die Kanäle der gebildeten Kreife zu erreichen fucht. Im derfelben Weiſe ift einft die 
Lehre des Kongfutk, der Buddhismus und der Tauismus ins Wolf eingedrungen. 
Auch die KHriftliche Miſſion hat von Anfang an diefen Weg befchritten. Aber die 
bloße Verbreitung chriftlicher Schriften war vielfach verfehlt, wenn dieſelbe nicht 
eigens für die chinefifchen Bedürfniffe verfaßt waren. Selbft die Verbreitung der 
Heil. Schrift unter heidniſchen Chinefen ohne mündliche oder fehriftliche Erklärung 
ift nicht unbedenklich. Was für eine Verwirrung muß es in einem heidniſchen 
Kopfe anrichten, wenn er beim Leſen der Bibel mit den Ausdrücken, die zur Wieder⸗ 
gabe chriſtlicher Begriffe gebraucht ſind (über die ſich ſelbſt die Vertreter der chriſt⸗ 
lichen Denominationen bis jetzt noch nicht geeinigt haben), ſeine ganz anderen heid⸗ 
niſchen Begriffe verbindet, die zu dem chriſtlichen Gedanken wie die Fauſt aufs 
Auge paſſen. Nur eine beſchränkte Auffaſſung kann die Macht der heil. Schrift 
als eine ſo mechaniſche denken, daß dieſe Schwierigkeiten dabei nicht in Betracht 
kommen ſollten. In keinem anderen Stücke iſt es ſo ſehr nötig, nach dem Grund— 
ſatz des großen Heidenapoſtels den Chineſen ein Chineſe zu werden, als bei der 
Ubertragung des göttlichen Wortes in ihre Sprache: Eine einfache überſetzung thut 
es nicht. Es gehören Umſchreibungen und ganze uns fremdartige Gedankenreihen 
dazu, um einfache chriſtliche] Sätze ihnen verſtändlich zu machen. Nur wenigen 
beſonders begnadigten Männern gelingt es, ſich genügend in die chineſiſche Gedanfen- 
welt einzuleben, um dieſe ſchwierige Arbeit treiben zu können. Vor allen hat be— 
kanntlich unſer Landsmann D. Faber mit ſeinen chineſiſchen Kommentaren 
Tüchtiges geleiſtet. Aber ſeine Werke, die zahlreiche Bände umfaſſen, ſind nur 
wenigen Gelehrten zugänglich. Es kam darauf an, den Tauſenden und Hundert⸗ 
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taufenden von Litteraten in geeigneter Weife die Summe diefer Arbeiten in kleineren 
Schriften zugänglich zu machen. Diefer Aufgabe unterzieht ſich feit einigen Jahren 
ein anderer deutſcher Miffionar in hingebender Weiſe. P aſtor Kranz (wie 
Faber im Dienfte des Allg. ev.proteft. M.-V.), hat dazu einen fehr geeigneten 
Play gefunden als Sekretär der Society for the Diffusion of Christian and 
General Knowledge among the Chinese, die fonft auch Christian Literature 
Society for China (C. L. S.) genannt wird. Diefelde war 1887 von dem Mifjionar 
der jottifchen Unit. Presbyterians, Rev. A. Williamson L. L. D., gegründet, 
da die zuvor von der Religions Tract. Society in China betriebene Schriftenver- 
breitung nicht mehr ausreichend zu fein ſchien. Diefe Gejelihaft Hat ein durchaus 
ökumeniſches Gepräge und Hält fih von allen Fonfeffionellen Befonderheiten frei — 
ein Zug, der überhaupt für alle bleibenden Erfolge in der Miffion von größter 
Wichtigkeit ift. Ihre Schriften find fo gehalten, daß alle in wahrhaft hriftlichem 
Sinne wirkenden Miffionare fie verwenden fünnen. So werden aud) von allen Seiten 
die beſten Kräfte und nur ſolche, englifche, amerifanifche und deutſche herangezogen. 
E3 werden zwei monatliche Zeitſchriſten herausgegeben, deren eine fpeziell für die 
Zeiter der chriſtlichen Gemeinden beftimmt ift. Außerdem find 80 größere und 
Kleinere Bücher fertig gejtelt. Man bemüht fih, ihnen die weitefte Verbreitung zu 
geben. Sie werden allen Civilbeamten, vom Nange eines Stadtmandarinen ab 
aufwärts, zugejtelt. Sie werden bei den zu den Staatsprüfungen verfanmelten 
Kandidaten verteilt. Es werden den Studenten, die über die in den Schriften be- 
bandelten Gegenftände ſchriftliche Arbeiten einreihen, Preife in Ausſicht geftellt und 
den gefrönten Arbeiten zugeteilt. An jeder der (200) Prüfungsftätten werden von 
der Geſellſchaft Schriftenlager unterhalten. 

Diefe Beftrebungen haben nicht nur im mweiteften Maße die Anerkennung und 
Mitarbeit von Miffionaren aller Denominationen gefunden, auch einflußreiche heidniſche 
Chinejen interejfiren jich dafür und unterftügen fie. Der Vizekönig Tſchangtſchihtung 
ichiette 1000 Taels (3200 M.) für die Zwecke der Geſellſchaft. Die Lejerzahl der 
einen Zeitjchrift vervierfachte fih nad dem japanischen Kriege und die Redaktion 
wurde während desjelben mehrfadh um Nat angegangen. Hunan war früher das 
Treibhaus der läſterlichſten antichriftlichiten Litteratur. Nun aber ift ein folder 
Umſchwung erfolgt, daß der chineſiſche Redakteur jener Zeitfchrift eingeladen wurde, 
Profeffor an dem dort gegründeten Kolleg zu werden. (Vergl. Ch. Rec, 
98,34 f., 80 ff.) 

Wir können in diefem Unternehmen nur einen vichtigen Treffer in dem Werfe 
der Chriftianfierung Chinas jehen und wünſchen namentlich unfern beiden Lands— 
leuten für ihre Arbeiten Gottes reihen Segen. ‘ 

Im Sinne folher Einheit wirkt zum großen Zeile aud Die Arztlide 
Miſſion, die in allen Zeilen Chinas wieder erfreuliche Fortſchritte zu verzeichnen 
Hat. Bei der weiteren Rundſchau über die einzelnen Abteilungen des gewaltigen 
Miſſionsfeldes werden wir hier und da Gelegenheit ‚haben, darauf etwas näher 
einzugehen. 
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1. „Geſchichte der deutſchen evangelifgen Kirche und Miffion im 
heiligen Lande” Ein Vademekum für die Pilgerfahrt zur Einweihung der 
Grlöferfiche in Zerufalem. Bon einem Mitarbeiter. Mit 16 Illuſtrationen. 
Gütersloh. Bertelsmann. 2, geb. 2,50 Mi. — Ein jehr zeitgemäßes Buch, welches 
die deutſche evangelifche Chriftenheit, deren Aufmerkſamkeit durch die mit jo großem 
Gefolge unternommene Fahrt des deutfchen Kaiferpaared nah Serufalem jest auf 
das heilige Land gerichtet ift, im Zuſammenhange über die gejamte dortige Firchliche, 
evangeliftiishe, mifftonarifche und charitative Arbeit zuverläffig orientiert, welche der 
deutſche Proteftantismus feit circa !/ Sahrhundert gethan bat. Der Bormwort- 
ſchreiber, Paſtor Hoppe in Serufalem, giebt folgende anfhaulide Inhaltsüberficht: 
„Bon der politifchen Lage der Dinge in den Zahren 1840 und 1841 ausgehend, Die 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen dazu benugte, um im Verein mit Eng— 
land dem Proteftantismus in der Türkei erſt das Recht der Eriftenz zu fichern, 
verweilt unfer gefchichtlicher Überblick zunächſt bei der Gründung des anglifanifch- 
preußifchen Bistums. Mit Net wird hervorgehoben, daß diefe eigentiimliche, viel= 
befprochene Schöpfung, obwohl 3. T. von trügeriichen Hoffnungen ausgehend und 
darum auf die Dauer nicht Haltbar, doch der evangelifchen Miſſion im Lande erft 
den Boden geebnet und für fie den Kryitalliationspunft abgegeben hat, an den 
alle weiteren evangeliihen Beftrebungen anfnüpfen Tonnten. Im Zufanımenhange 
damit wird die Bedeutung Gobat3 nad) Gebühr gewürdigt, was um jo nötiger ift, 
als die engliihe Hochkicche feinem Andenken in feiner Weiſe gerecht wird, Wir er- 
fahren, wie von ihm gerufen oder angeregt Spittler feine Brüder von der Chrifchona, 
Fliedner feine Diafonifjen von Kaiſerswerth, die große engliſche Kirchenmiſſions— 
gefelljchaft ihre anfangs überwiegend deutſchen Mifftonare ins Heilige Land ſchickten, 
und verfolgen die weitere Entwidelung jeder einzelnen Unternehmung bis auf die 
Gegenwart. Wir fehen, wie die Pilgerreife eines norddeutichen Theologen, Strauß, 
zur Gründung des Jeruſalems-Vereins führt, der mit fehr befcheidenen Mitteln be— 
ginnend, ſich jegt entfprechend dem erfreulihen Erſtarken feiner Kräfte an immer 
neue und größere Aufgaben wagen kann. Jede einzelne Anftalt und ihre Gefchichte 
lernen wir kennen: Das Mädchen-Waiſenhaus Talitha-Rumi und feine Schmeiter- 
anftalt, das Diakonifjenhofpital, das Syrifhe Waifenhaus, die veichgefegnete 
Schöpfung der zähen, unerſchrockenen Ausdauer des Vater Schneller, den jelbft: 
verleugnenden ftillen Dienft der Brüdergemeinde an den Ausſätzigen im Aſyl „Jeſus⸗ 
Hilfe“, die Arbeit an den kranken Kindern des Landes im Kinderhoſpital „Marien— 
ſtift“ des Dr. Sandrezky, endlich auch das chriſtliche Heim im Herzen der Stadt, 
das ſeine gaftlihe Pforte dem Königsſohne wie dem armen Handwerksburſchen 
öffnet, das Johanniterhoſpiz. Dabei entfallen intereſſante Streiflichter auf Land. 
und Leute, Judentum, Mohammedanismus und Chriftentum in feinen verschiedenen 
Ausgeftaltungen, die ganze bunt zulammengefegte Bevölkerung, die ſich bier auf 
engem Raum dicht nebeneinander hinbewegt und doch innerlich von einander durch 
eine unüberbrückbare Kluft geſchieden fühlt.“ Das Buch iſt friſch und feſſelnd ge— 
ſchrieben und die Illuſtrationen ſind faſt ausnahmslos gute Veranſchaulichungen. 
Der Inhalt bietet reichlichen Stoff für einige zeitgemäße Miſſionsſtunden, Über die 
Arbeit der Kaiſerswerther Diakoniſſen bringt dev bezügliche Auffag in diefer Nummer 
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eine willfommene Ergänzung. Über die Arbeit der englifhen Kirchen-Miffions- 
gejellichaft, die auf ca. 6 Stationen 1500 Gemeindeglieder in Paläftina gefammelt 
„hat, vergl. A. M.:3. 1889, 313 und 1897, 519 u. 552 fi 

2. Bräunlich: „Bilder aus dem heiligen Lande.” Eine Gabe zur 
Raiferreife. Berlin. Wiegandt & Grieben. 1898. 20 Pig. Gleichfalls ein fehr 
empfehlenswertes Schriftchen, das fi) wegen feiner anjprechenden Bilder und feines 
ſehr billigen Wreifes zur Mafjenverbreitung eignet. Sier ift über die Firchliche und 
Miſſionsthätigkeit in Paläftina auch das Nötige in aller Kürze gejagt, aber die heiligen 
Stätten treten mehr in den Vordergrund, die in dem erften Bude ganz zurücktreten. 
Und das Ganze lieft fih charmant. 

3. Paul: „Miſſionsſtunden von Dietel.“ 2, Heft: Hinterindien, 
Madagaskar, Jamaika. 3. Auflage. Leipzig. Richter. 1898. 2 ME Es 
ift das eine ältere befannte Arbeit, welche nad dem Tode des DVerfaffers der 
Herausgeber nicht bloß ergänzt, jondern auch teilweife umgearbeitet hat. Das erſtere 
iſt namentlich bei Madagaskar, das letztere bei Hinterindien geſchehen. So iſt das 
Buch auch für die Gegenwart recht brauchbar geworden, nur kommt Jamaika etwas 
dürftig weg. Hoffentlich wird die Fortfegung der Paulfhen „Miſſion in unferen 
Kolonieen“ durch die Neuherausgabe der Dietelfchen Miffionsftunden nicht zu fehr 
aufgehalten. 

4 Krupabai Satthianadhan: „Ramala. Cine Geſchichte aus 
dem Hinduleben.” Autorifierte Überfegung. Leipzig. 1896. Wallmann. 2,80 
bezw. 3,50 Mi. Das Charakteriftiihe an diefem Bud ift 1. daß feine Verfafferin 
eine Hriftlihe Brahmanin iſt, deren lebte Lebensjahre (F 1894) der Senana- 
miffton gewidmet waren. Wie fie kann fein Fremder Leben und Lage der indijchen 
Frauenwelt ſchildern. Und 2. daß eine indifhe Frau zur Feder greift und 
eine Art fozialen Sittenroman ſchreibt. Das iſt es wohl auch, was dem engliſch 
geſchriebenen Buche eine franzöſiſche, däniſche und deutſche Überſetzung verſchafft hat. 
Für deutſche Leſer läßt ja Form und Geſtalt des Ganzen manches zu wünſchen; 
aber wenn man bei der Lektüre nicht au dem Augen läßt, daß bier eine Hindufrau 
ichreibt und daß fie fchreibt aus der Fülle ihrer eigenen Erfahrung, dann gewinnt 
das Buch ein größeres Intereffe als ein vollendet gefchriebener deutjcher Roman. 
Zum DBorlefen in Frauen-Miffionsvereinen zu empfehlen. 

5. Schneider: a) „Gine Magd des Herrn.” Nr. 9 der unter dem 
Titel: „Die gute Botſchaft“ herausgegebenen Miſſionskraktate der Brüdergemeine. 
60 Pig. — 

b) „Mapoon oder wie man den Grund zu einer Miffion legt. 
Heft 3 der „Weckſtimmen“, Erzählungen für die Jugend. 30 Pig. Beide in Herrn⸗ 
Gut. Miſſionsbuchhandlung und Miſſionsverwaltung. 1898. — Kleine Kabinett: 
ſtücke Schneiderfcher Kleinmalerei. Das erſte die Lebensgeſchichte einer liebens⸗ 
würdigen, demütigen und tapferen Miſſionarsfrau in Grönland, Hanſine Hinz, geb. 
Fogdal, die durch den gefahrvollen Schiffbruch, welchen fie bei ihrer Landung er- 
febte, in weiten Kreifen befannt geworden ift und leider nad nur kurzem Aufenthalte 
in dem eifigen Sande ſtarb. Was ihr früher Tod an der Ausbreitung des Reiches 
Gottes zu thun fie verhindert hat, das ſoll nun nad) ihrem Zode bie ſchmuckloſe 
Biographie bewirken, nämlich viele erbauen und zur Nachfolge reizen. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt nach Schneiders Art das liebevoll gezeichnete Lebensbild in einen 
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größeren Rahmen eingerahmt, der dazu dient, in allerlei brüderficchliche Verhältniſſe 
daheim und draußen einzuführen, die fennen und verftehen zu lernen bejonders für 
auswärtige Freunde der Brüdergemeine Iehrreih if. — Das zweite Schriftchen 
führt uns weit von Grönland weg nad der nordöftlihen Spike von Auftralien, 
Cullen Point, wo in Mapun Ende 1891 die Brüdergemeine eine neue Miffton 
unter ganz verfommenen Papuas anfing. Wie e3 bei der Gründung einer ſolchen 
Miffton zugeht, welche Opfer fie erfordert, mit welchen Schwierigkeiten fie zu kämpfen 
hat und melde Erfolge fie nach und nach erringt, da3 wird hier im fonfreteften 
Detail vorgeführt, fo da man ganz in die Entwickelung einer folhen Arbeit hinein 
verfegt wird. Vortrefflicher Stoff zu einer anſchaulichen Miſſionsſtunde. 

6. Warneck: „Chriftiane Kähler. Eine Diafoniffin aus dem Miffions- 
felde.” 4A. verfürzte Auflage. Barmen. Miffionshaus. 1898. 30 Pig. Die 
ausführlihere Biographie dieſer jüdafrifanifhen „Magd des Herrn“, die 1873 und 
1374 zum erften und zweitenmale erfchien und dann von der Direktion der Rheinischen 
M.⸗G. ein drittes und jest in fehr verfürzter Geftalt ein viertes Mal herausgegeben 
worden ift, trägt ein vorwiegend erbauliches Gepräge. Sie enthält wejentlich die 
Lebensgeihichte einer Stillen im Lande, einer jener tieffrommen Pietiſtinnen, bei 
denen im Wort, im Werk und allem Weſen war Jeſus und fonft nichts zu leſen. 
Es war eine verborgene und ſehr einfache Arbeit im Dienft ihres Herrn, welche die 
früh verwitwete Frau Kähler in Stellenboſch, einer nahe bei der Kapftadt gelegenen 
gefegneten Rheinischen Miffionsftation, that, von der aber weithin befruchtende 
Segensftröme fih ergoſſen. Daß ihre Lebensbefchreibung, von der auch eine hol— 
ländiſche Ausgabe erſchienen ift, auch daheim viel Liebhaber und Liebhaberinnen 
gefunden hat, beweilt die vorliegende 4. Auflage, die übrigens ohne meine Mitwirfung 
zuftande gefommen ift. Frauenvereinen, die an erbaulichen Lebensbildern aus der 
Heidenmiffion ihre Freude haben, fei das Büchlein beftens empfohlen. 

Warner, 


Berichtigung. 


Es ift zu lefen: Seite 444: Bhaga ftatt Lhaga und Tſchandra ftatt Tſandra. 
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Die chriſtliche Miſſion und der ſoziale Sortihritt. 
Von Dr, W. Schott, 


II. 

War die Begründung der fozialen Aufgabe der Miffton im erften 
Kapitel des Dennis'ſchen Buchs vorwiegend theoretifcher Art, fo erfolgt 
die Beantwortung der zweiten Hauptfrage: Iſt die nichtchriſtliche 
Völkerwelt einer ſozialen Hebung bedürftig, und inwie— 
fern? durchaus auf dem Wege des Thatſachenbeweiſes. Dieſen 
liefert in der erſchöpfendſten Weiſe das zweite und bei weitem umfang⸗ 
reichſte Kapitel („The social evils of the non-Ohristian world“), 
dad man auch überjchreiben Könnte: „Pathologie der nichtchriftlichen 
Geſellſchaft.“ Nun darf man freilich an und für ſich das Prädikat „nicht: 
chriſtlich“ in dieſem Zufammenhang nicht fo auffaſſen, als ob die jogen. 
„chriſtlichen“ Völker von allen jozialen Schäden frei und die heidnifchen 
und mohammedanifhen aller fozialen Vorzüge von Haus aus völlig bar 
wären. Dielmehr giebt es joziale Krankheitserfcheinungen, die gerade der 
„Hriftlihen” Welt ausfchließlih oder in hervorragendem Maße eigen- 
tümlih und erft Durch fie den anderen Völkern mitgeteilt worden find, 
andererfeits fehlt e8 den leßteren nicht an Qugenden, die den der „chriſt— 
lichen“ Kultur teilhaftigen Völkern geradezu zur Beſchämung gereichen, 
Aber injofern als jene importierten Übel erſt durch den verderbten und 
haltlofen Gejamtzuftand der noch nicht oder nur wenig vom Chriftentum 
durchdrungenen Völker zu zerftörenden Wirkungen verſchärft, andererſeits 
die angeſtammten Tugenden und Kräfte erſt durch die Mitteilung der 
ſittlichen Kräfte des Chriſtentums voll und ganz entfaltet werden, mag 
für die Zwecke der vorliegenden Unterſuchung die Beſchränkung des Be— 
griffes „nichtchriſtlich“ auf die heidniſch-mohammedaniſche Völkerwelt gerecht— 
fertigt erſcheinen. 

Gemäß der Thatſache, daß, wie die Heilung der Geſellſchaft durch 
das Medium der Individuen hindurchgeht, ſo auch alle individuellen 
Schäden indirekt ſozial wirkſam werden, ſind alle Gebrechen und Mängel, 
die ſich innerhalb der nichtchriſtlichen Welt finden, auch wo die Beziehung 
auf das ſoziale Gebiet kaum mehr feſtzuſtellen iſt, in das Geſamtbild des 
ſozialen Zuſtandes derſelben aufgenommen. Es iſt kaum möglich, dieſes 
Bild, das der Verfaſſer auf Grund eigener langjähriger Erfahrung und 
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genauefter, forgfältigfter Information (namentli durch fyftematifch durch— 
geführte Erfundigung bei zahlreihen Miffionaren unter den verfchiedenften 
Bölfern) gezeichnet hat, in verfleinertem Maßſtabe fo wiederzugeben, daß 
dabei alle einzelnen Züge erkennbar blieben; doch Tann der Eindruck des 
Ganzen au in dem engeren Rahmen mirffam fein, in welchen wir es 
zu faſſen genötigt find, 

Um den in überreicher Fülle vorhandenen Stoff möglihft überfichtlich 
zu gejtalten, hat der Berfafjer ihn unter ſieben Hauptabteilungen gruppiert, 
innerhalb deren die einzelnen Unterabteilungen naturgemäß mehr äußerlich 
aneinandergereiht al3 ſyſtematiſch geordnet erjcheinen. 

1. Unter den Übeln, die vorwiegend die Einzelnen und 
erft in zweiter Linie die Gejellihaft betreffen (Indivi- 
dual Group), fteht obenan das Lafter des Trunks, zugleich als 
ein Beiſpiel des Anteils der hriftlihen Kulturwelt an dem ſozialen Ver— 
derben der nichtehriftlichen Völker. Allerdings ift die Neigung zum Trunf 
leider ziemlich gleichmäßig über die ganze Welt verbreitet — nur die Chinefen 
bilden in die ſer Hinfiht im ganzen eine Ausnahme — und e3 bedarf nicht 
immer erjt der Berührung mit der modernen Civilifatoin, um ein Volk auf 
die niederfte Stufe der Trunkſucht zu bringen, wie u. a. das Beiſpiel der 
Anus in Japan bemeift. Aber es kann doch kaum ein Zweifel fein, daß 
diefer Trieb durch den Einfluß „chriſtlicher“ Völker, namentlich) durch die 
mehr oder weniger gewaltfame Branntweineinfuhr, in befonders une 
heilvolle Bahnen gelenkt und ungemein verftärft worden ift. Es ift gewiß 
Harakteriftiich, daß in der Statiftif des Alkoholverbrauchs nähft Mexiko und 
Mittel- und Südamerika Indien und Barma oben anftehen; und daß nad 
amtlihen Berichten die Einnahmen durch Branntweinzölfe im englifchen 
Niger Gebiet innerhalb zweier Jahre um 225%, zunahmen und bie 
Branntweineinfuhr allein in Lagos mährend des einzigen Jahres 1893 
nicht weniger als 104000 hl betrug, daß ferner die Herrſcher einzelner 
Völker, die mit der Annahme des Chriftentums die Berderblichkeit Des 
Alkoholgenuſſes erkannt Hatten, fih z. T. ohne Erfolg gegen die europäiſche 
Branntweineinfuhr gemwehrt haben, find nur ein paar vereinzelte von den 
vielen Belaftungsthatfahen in der großen Klagefache der „unaufgeflärten“ 
gegen die „aufgeklärten“ Bölfer.?) 

Noch ſchwerer wiegen die, welche die traurige Gefchichte des Opium- 
handel3 umd -Genuffes in Indien und China liefert. Keine Sophiftik, 


2) Über den traurigen Umfang der deutfchen Branntmweineinfuhr in Weftafrife 
ſcheint der Verfaffer nicht unterrichtet geweſen zu fein. D 9. 
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auch nicht der Hinweis auf die Wichtigkeit diefes Giftes für mediginifche 
Zwecke, Tann die Schuld abſchwächen, die die englische Regierung durch die 


gewaltſame Erſchließung Chinas für den Opiumhandel auf fi) geladen hat. 


Das Beftreben einfihtiger und wohlgefinnter Kreife, das Gewiſſen der 
Regierung zu ſchärfen und fie zur Tilgung diefer Schmach zu drängen, 
hat bisher Keinen befriedigenden Erfolg gehabt. Die dur Parlaments— 
beſchluß eingeſetzte Kommijfion zur Unterfuhung der Opiumfrage in Indien, 
deren umfangreicher Bericht 1895 erſchien, hat eben durch diefe Beichränfung 
der Unterfuhung auf Indien, wo das Übel bis jebt noch nicht in ſolchem 
Umfange und in ſolcher Stärke aufgetreten ift wie in China, den Kern- 
punft der ganzen Frage umgangen, und indem fie fih — allerdings 
nicht ohne energiſchen Proteſt aus ihrer eigenen Mitte — in ihrer Mehr: 
heit von den rein finanziellen und politifchen Erwägungen bejtimmen ließ, 
deren ausjchließliche Berüdfihtigung vor Jahrzehnten die Regierung zu 
ihrer vermwerflihen Handlungsweiſe bejtimmt hatte, ift fie zu feiner wirk— 
lihen Würdigung der wichtigſten, d. h. der fittlichen Momente und damit 
auch zu feinem den berechtigten Erwartungen entiprechenden praftifchen 
Ergebnis. gelangt. Das Berbot des Opiumhandels in Barma fann, zus 
mal in Anbetracht der eigentümlihen Begründung, „daß die buddhiftiiche 
Religion den Opiumgenuß verwirft, und die Regierung dieſes Urteil für 
berechtigt erachtet,“ kaum über die Fortſetzung der Opiumeinfuhr in China 
tröſten. Diefelbe betrug im Jahre 1800 5530 Gentner, war 1854 auf 
94800 Eentner geftiegen und belief fi in den Jahren 1880—90 noch auf 
durchſchnittlich 87130 Gentner, wovon aus Indien etwa 82000 importiert 
waren. Bor 150 Jahren war noch kaum eine Nachfrage nad Opium in 
China vorhanden; jest Hat der Opiumgenuß ſolche Dimenfionen an— 
genommen, daß der ftarfe Import längft nicht mehr genügt, jondern nur 
etwa den fünften bis jechiten Teil des Geſamtverbrauchs darftellt (5 Bis 
600000 Eentner) — Summen, die in entjegliche Tiefen phyſiſchen und 
fittlihen Elends bliden laſſen: denn die verheerenden Einwirkungen des 
Opiums auf Leib und Seele kann man fi) nad dem übereinjtimmenden 
Zeugnis aller berufenen, vorurteilsfreien Beurteiler kaum ſchlimm genug 
vorftellen. Neben China gehören noch Vorder- und der größere Teil von 
Hinter-Indien, neuerdings in fteigendem Maße auch Perfien, zu dem 
Gebiet des DOpiumlafters, während Japan fo einfichtig war, den Opium: 
Handel von vornherein von fi abzuwehren, und für Korea, folange der 
ruſſiſche Einfluß dort nicht übermächtig wird, wenigſtens eine Eindämmung 


des von China aus dorthin verpflanzten Übels zu Hoffen iſt. Daß bie 
3 
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Länder, die unter dem Banne des Opiums ftehen, und nächſt ihnen die, 
in denen die Trunkſucht vorherrſcht, faft genau mit denjenigen identiſch 
find, in denen das Lafter des Spielens bejonders ſtark grafjiert, iſt 
kaum zufällig. Übrigens ift aud in diefer Hinficht die Halbheit be 
zeichnend, mit der in Barma die britifche Regierung das Spielen, das 
fie dort im allgemeinen unter ftrenges Verbot geftellt hat, doch an Feier: 
tagen geftattet, um fi den Gewinn aus den darauf liegenden Steuern 
nit ganz entgehen zu laſſen. 

Zu den am allgemeinften verbreiteten und verheerenditen Schäden 
diefer Gruppe gehört die Unfittlidfeit, der die £ultiviertejten Völker 
nicht weniger als die tiefftftehenden, die mohammedanifchen nicht minder 
als die heidnifchen Huldigen, nur daß die Form verjchieden ift, von der 
Einhüllung in den Mantel der „freien Kunft“ und der Legalifierung der 
Proftitution, die Japan mit anderen zweifelhaften Segnungen der weit: 
lichen Kultur überfommen Hat, bis zu der beitialifchen Nadtheit des 
Bleifchesdienftes bei den wildeften Stämmen Afrifas und Auftraliens. Ein 
eigentlich foziales Übel wird daraus vor allem durch die damit notwendig 
verbundene Herabwürdigung des Weibes und die Zerftörung 
des Familienlebens. Speziell der nichtehriftlichen Welt eigen ift an 
dem Dienſt diejes Lafters feine Berquidung mit religiöjen Vorftellungen 
und namentlih mit Kultuseinrichtungen und Handlungen, wofür haupt: 
fählih Indien mit feinen QTempeldirnen und öffentlihen Tänzerinnen 
berüchtigt ift. 

Für die noch enger mit religiöſen VBorjtelungen verknüpften Ver— 
ivrungen der Selbftquälerei weift ebenfalls Indien in den mannig- 
faltigen Formen des Büßertums die zahlreihften und kraſſeſten Beijpiele 
auf. Die dem größeren Teil der nichtehriftlichen Welt gemeinfame Gering- 
ſchätzung des Einzellebens, die fi) in ihnen zugleich ausfpricht 
und die der Gefellichaft viele brauchbare Kräfte entzieht, kommt noch mehr 
zum Ausdrud in der Frivolität, mit welcher der Selbftmord beurteilt 
und ausgeübt wird, namentlich) in Japan und — bier bezeichnendermeife 
vorwiegend von dem weiblichen Geſchlecht — in China; in beiden Rändern 
hat er neben der öffentlichen Meinung zu einem guten Teil aud die 
jtaatlihe und religiöſe Sanktion für fi. Hochmut und Gelbf- 
überfhäbung, die ebenjo jehr eine Folge des einfeitigen Intellektualis— 
mus, wie in Japan, als der Beichränftheit und Jgnoranz, wie in China 
und bei zahlreichen barbariichen Stämmen, fein können, ſowie Faulheit 
und ſorgloſes in den Tag hinein leben, wodurd ſich faſt alle 
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Vuölker der tropiichen Zone unrühmlich hervorthun, Ihädigen die Geſell— 
Ihaft dadurh, daß fie alle Reformen und ale Arbeit an der ſozialen 
Hebung unmöglich oder doch ungeheuer ſchwierig machen und die Geſamt— 
heit mit der Fürſorge für zahlreiche Exiſtenzen belaſten, die ihr, ftatt fie 
ihnen, dienen follten. Nicht felten ftehen diefe Kafter auch in einem 
inneren Zufammenhang, indem die Arbeit als eine des freien Mannes 
unmürdige Erniedrigung angefehen wird. Auch die Unredlichkeit 
und Unaufrichtigkeit, von der fein Volk der nichtchriftlichen Welt 
freigefprochen werden fann,?) die aber in ganz bejonders hohem Maß dem 
Orient eigen ift, iſt ein ſchwerer Schaden, indem fie die Grundlage ge- 
deihlicher jozialer Berhältnifje, daS gegenfeitige Vertrauen, untergräbt und 
damit alle gejellihaftlihen Beziehungen heillos vergiftet. 

2. Einfacher noch ergiebt fih die Beziehung auf das foziale Gebiet 
bei den Schäden, die das Familienleben dernidtäriftliden 
Weltaufmeift (Family Group). Wie unter den antiken, fo ift auch 
unter den nichthriftlichen Völkern der Jetztzeit die Korruption des Familien= 
lebens das notwendige Ergebnis der Entfremdung von dem wahren Gott 
und ein Hauptfaftor fozialer VBerderbnis. Die Stellung des Weibes 
in der Familie und in der Gejelichaft ift anerfanntermaßen einer der ficherften 
Maßſtäbe für die Beurteilung einer Religion und eines Volkes. Diefe 
Stellung ift in der gefamten modernen heidniſchen, wie mohammedanifchen 
Welt — mit wenigen Ausnahmen, unter denen Japan obenan fteht — 
die unbedingter Inferiorität, wo nicht abjoluter Rechts- und Schutzloſigkeit. 
Das Wort eines Hindu: „Nur in einem Punkt ftimmen alle Sekten über: 
ein, darin nämlich, daß alle an die Heiligkeit der Kuh und an die Nichts: 
nutzigkeit des Weibes glauben,“ mag als eine unter vielen Äußerungen 
und ſprichwörtlichen Nedensarten die Beratung illuftrieren, mit der in 
der außerriftlichen Welt die Frau beurteilt und behandelt wird. Ahr 
entſprechen die mancherlei Beſchränkungen, Zurückſetzungen und Entbehrungen, 
denen fie unterworfen ift, die Vernadhläffigung ihrer Erziehung und Aus: 
bildung, der Mangel aller Freiheit und Selbſtändigkeit, die Erniedrigung 
zum Lafttier des Mannes, mie fie in befonder8 empörender Form unter 
den Negervöltern beobachtet wird, die Einengung in ein ödes Einerlei 
alltäglicher Mühe und Not. Das allıs hat natürlich nit ohne Einfluß 
auf den weiblichen Charakter bleiben können, als defjen hervorſtechendſter 


1) Hierin macht auch Japan Feine Ausnahme, als deſſen beide Nationalfehler 
ein englijcher Miffionar mit einem ſchwer wiederzugebenden Wortſpiel „deceit and 
conceit“ (etwa Betrug und GSelbftbetrug) bezeichnet hat. 
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Zug im günftigften Fall ein kindiſches, hohles und imdifferentes Weſen 
bezeichnet werden muß; oft aber macht ſich die natürliche Leidenſchaftlich— 
feit, namentlich der Orientalin gerade unter dem Drud der Ohnmacht in 
der bösartigften Weife Luft, die Haremd und Senanad zu Tummelplätzen 
der Rachgier, der Streitfuht und der Intrigue geftaltet. Der Zufammen- 
hang der Erniedrigung des Weibes mit der feruellen Laxheit der heidnifch- 
mohammedaniſchen Welt ift bereits angedeutet worden. Die Bolygamie 
müßte an fih ſchon, aud in der verhältnismäßig erträglicheren Geftalt, 
in der, wie 3. B. in Japan, die Stellung der Nebenfrauen von der der 
eigentlichen Hausfrau ftreng unterſchieden oder die Wahl mehrerer Frauen 
vorwiegend durch die Rüdfiht auf das Anſehen nach außen beftimmt ift, 
ein harmonijches Familienleben unmöglid machen; thatſächlich ift fie aber 
in den meiften Fällen nur die fonventionelle Form, unter welcher die 
Befriedigung der niedrigften Triebe mit mehr Ungebundenheit und weniger 
Gefahr des Ürgerniffes und der rechtlichen Nachteile befriedigt werden kann. 
Dem gleihen Zwed dient die Erleichterung der Eheſcheidung, die es 
dem Manne ermöglicht, beliebig oft mit feinen Frauen zu wedjeln, was 
für das meiblihe Gefchleht einen um fo empfindlicheren Druck bedeutet, 
als die Strenge, mit der an der Frau jede auch nur feheinbare Berlebung 
der ehelichen Treue geahndet wird, im umgefehrten Verhältnis fteht zu der 
Nachficht, mit der man die gleiche Verfündigung auf männlicher Seite 
beurteilt. Wohl noch ſchlimmer Teidet das ehelihe und damit auch das 
gefamte Familienleben in der heidnifhen und mohammedanifchen Welt 
unter den phyſiſch und moraliſch gleich verderblichen Folgen der Kinder- 
heirat. Diefe ift keineswegs auf Indien beſchränkt, doch ift für dieſes 
Land das ftatiftifche Material am vreichlichften und zuverläffigiten. Die 
Native Marriage Act von 1872, die die erzwungene Berheiratung vor 
dem 18. Lebensjahre für das männliche und vor dem 14. für das weib- 
liche Geſchlecht verbietet, Eonnte nie wirkſam durchgeführt werden, da das 
einzige Mittel der Kontrolle die Anzeige bei der Negierung ift, diefe aber 
natürlih nur ſehr felten erfolgt. Das gleiche Hindernis fteht weiteren, 
durchgreifenderen Maßregeln in diefer Richtung entgegen. Nah dem amt- 
lichen Genjus für 1891 waren damals von den 17928640 Mädchen im 
Alter von 59 Jahren nicht weniger als 2201404 verheiratet und 
64040 verwitwet; von Knaben und Mädchen unter 5 Sahren waren 
103000 bezw. 258000 verheiratet, 7000 bezw. 14000 verheiratet. Das 
find Zahlen, deren traurige Bedeutung man nur zu würdigen vermag — und 
auch dann Faum voll und ganz — menn man bedenkt, mie troſtlos 
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fh das Los der Witwen geſtaltet. Zwar ift e8 der britifchen Re— 
gierung gelungen, die Witwenverbrennung, der noch im Jahre 1817 in 
Bengalen täglich durchſchnittlich zwei Witwen zum Opfer gefallen fein 
jollen, bis auf ganz vereinzelte Fälle wirffam zu unterdrüden; aber es ift 
eine befannte Thatſache, daß taufende von Witwen die Verbrennung dem 
Weiterleben mit feinen endlofen Leiden vorziehen würden; denn endlos 
bleiben fie, jolange es nicht gelingt, der Tyrannet der öffentlihen Meinung 
und der Kajtenwirtihaft die Ermöglihung der Wiederverheiratung unter 
erträglichen Bedingungen abzuzwingen, was auf dem Wege der Geſetzgebung 
bis jetzt nicht erreicht worden ift und wohl aud nie erreicht werden wird. 
Dreißig Jahre nad) dem Erlaß der Widow Marriage Act, 1886, gingen 
von den über 20 Millionen Witwen noch nicht Hundert eine neue Ehe 
ein. — Unter folden Perhältniffen kann auch von der Kinder: 
erziehung nichts Gutes erwartet werden, In der That fehlt, auch 
wo der gute Wille vorhanden iſt, jih um fie zu bemühen, die Kraft zu 
konſequenter Durchführung; Übermaß in Milde oder Strenge oder launen- 
hafter Wechſel zwiſchen beiden oder völlige Vernachläſſigung der Kinder, 
ift die gewöhnliche Erſcheinung. Von der heilfamen Zucht vollends, die 
von dem Geift eines wohlgeordneten Hauſes unmittelbar und unbewußt 
auszugehen pflegt, ift faum irgendwo etwaß zu jpüren. Meift aber fehlt 
e8 überhaupt an jedem klaren Bewußtjein von den Pflichten der Eltern 
gegen ihre Kinder; ein Mangel, defjen traurigite Folge der Greuel des 
Kindermordes ift. Daraus, daß für diefen das Hauptmotiv der 
Wunſch bildet, der Sorge um die Ernährung de Kindes los zu werden, 
die beit Mädchen drüdender ift, als bei Knaben, und aus der allgemeinen 
Verachtung des weiblichen Geſchlechtes erklärt e3 fich, daß ihm, abgejehen 
von Franken und verfrüppelten Kindern, fat nur Mädchen zum Opfer 
fallen — nad der wohlbedachten Schätzung autoritativer Perfönlichkeiten 
in China nahezu 40 %/,, in Indien, wo begreiflicherweife die gejeßlichen 
Berbote nur wenig helfen, faft ein Drittel aller überhaupt geborenen, 
wobei jelbftverftändlih die durch Ausſetzung oder abfichtliche Vernach⸗ 
läſſigung umkommenden mitgerechnet ſind. Aberglauben und religiöſe 
Wahnvorſtellungen, die bei einem nicht geringen Teil der a 
in Indien eine Rolle fpielen, feinen die ausſchließlichen Beweggründe 
für die Graufamkeit zu fein, mit der in Weftafrifa Zwillinge und ſolche 
Kinder, die mit einer beſtimmten, oft ganz geringfügigen Abnormität zur 
Welt kommen, ſogleich nach der Geburt getötet werden. Innerhalb der 
mohammedaniſchen Welt hat das ſtrenge Verbot des ſoweit man 
ſehen kann, den Kindermord auf illegitime Kinder beſchränkt gehalten. 
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3. Die Ausgeftaltung des natürlihen Egoismus zur unnatürlihen 
Graufamfeit, wie fie uns hier begegnet, ift der beftimmende Grund» 
zug der Schäden, die dem Berfehr ganzer Völker oder 
Stämme unter einander anhaften und von da auß die fozialen 
Verhältniſſe großer Gebiete in unheilvolliter Weije beein- 
flufien (Tribal Group). Unter den Erſcheinungen diejer Gruppe 
ift eine der düfterften fund zugleich der tiefgreifenden der Handel mit 
Menſchenfleiſch, der vor allem in Afrifa blüht. Wohl haben die 
durch die große Antifflavereibewegung feit dem Ende des vorigen Jahr— 
hunderts veranlaßten energiihen Mafregeln civilifierter Völker zur Be— 
kämpfung des Sklavenraubes und Sklavenhandels das Übel bedeutend 
zu mildern vermodt; aber von einer völligen Aufhebung desſelben 
fann nicht entfernt die Rede fein; die „offene Wunde der Welt“ ift 
noch lange nicht gejchloffen, gefchweige denn daß fie jchon vernarbt 
wäre. Don den drei Hauptitraßen des afrifanifchen Sklavenhandels 
aus dem Sudan nah der Dftfüfte, nach Marokko und dur das Nil- 
thal nad dem jüddftlichen Beden des Mittelländifhen Meeres hat bis 
jest nur die leßtere nahezu ganz verfperrt werden können; die beiden 
anderen find troß des auf der Brüffeler Konferenz von 1889—1890 näher 
verabredeten Zufammengehens der englifchen, frangöfifchen, deutichen und 
belgifchen Negierung und troß entjcheidender Erfolge in vereinzelten Ge— 
bieten (wie z. B. im britifchen Njaßaland unter dem trefflichen Kommiſſar 
Sohnfton und im deutfchen oftafrifanifchen Gebiete) noch ftark belebt, die 
Weſtküſte Afritas namentlich und ihr Hinterland mit Sklavenmärkten völlig 
überfät. In Marokko wird fozufagen im Angeficht Europas ein ſchwung— 
hafter Sflavenhandel getrieben, und ſelbſt in dem unter englifcher Ober: 
hoheit jtehenden Sultanat Sanfibar fand ein gewiß unverdächtiger Zeuge, 
der engliſche Kommifjar Madenzie, noch im Jahre 1895, ungeachtet der 
die Sklaven-Ein- und Ausfuhr verbietenden Verträge von 1873 und 1890%), 
ein Verhältnis der Zahl der Sklaven zu der der Gejamtbevölferung vor 
(266 000 : 400000°), das einen jährlichen Import von mindeftens 6000 


1) Inwieweit dad neue Verbot der Sklaverei für das Gebiet von Sanfıbar 
vom Jahre 1897 wirkſam bleiben wird, tft noch abzuwarten; ebenfo ob die fran- 
zöſiſche Regierung die Macht haben wird, ihr Sflavereiverbot für Madagaskar 
wirklich durchzuführen, da ein Drittel der Gejamtbevölferung in Knechtichaft 
leben ſoll. D. 9. 

) Regierungsbeamte haben den Prozentfag der Sklaven dort viel niedriger 
geſchätzt, nämlich auf 140000 : 400000, 
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Sklaven vorausſetzt, und außerdem ergab es ſich, daß von der gegenüber⸗ 
liegenden Küſte von Oſtafrika und den Inſeln Sanſibars etwa 11000 
Sklaven jährlich nach der arabiſchen Küſte verſchifft werden. Da man nun 
nach annähernder Schätzung auf jeden Sklaven, der lebend von der Küſte 
nach Sanſibar oder weiterhin transportiert wird, vier andere zu rechnen 
hat, die bei der Gefangennahme oder auf dem Marſche umgekommen ſind, 
ſo ſtellen dieſe Zahlen nur für einen Teil Afrikas eine Geſamtſumme von 
etwa 80000 jährlich dem Tode oder dem Elend preisgegebenen Menſchen— 
leben dar. Weniger allgemein befannt ift, daß auch von den Snieln 
Polynefiens Sklaven in großen Maffen namentlid nad) Amerika aus- 
geführt werden, und daß die jogen. „freiwillige Auswanderung” der Kulis 
von China und Indien in vielen Fällen thatfächlic dem Sklavenhandel 
völlig gleichkommt. Auch der Bereich der Sklaverei dehnt fich weit 
über die Grenzen Afrifas und der von ihm aus verforgten, meift mohamme— 
daniſchen Länder Vorderafiens aus. CS giebt innerhalb der nichtchriftlichen 
Welt nur ſehr wenige Bölfer, bei denen fie ſich nicht findet; zu dieſen 
Ausnahmen gehört Japan. Dagegen bejteht in China, Korea und — 
troß des für das gejamte britifche Kolonialveich geltenden Berbot®s — aud) 
in Indien die Sklaverei in ausgedehnten Umfange und in den ver: 
ſchiedenſten Graden und Formen von der Schuldfnehtihaft und dem Fron— 
dienft bis zu derjenigen, die der Unfittlichfeit dient. Nicht felten verfaufen 
die eigenen Eltern die Kinder, und zwar aus Ähnlichen Motiven, mie fie den 
Kindesmord beftimmen, und mit derjelben charakteriftiichen Beſchränkung auf 
das weibliche Geſchlecht, dem namentlich in China, aber auch anderwärts, der 
größte Teil der Sklaven angehört. Die den Sklavenraub und -Trans— 
port begleitenden Greuel find ſchon zu oft bejchrieben worden, als daß 
es noch weiterer Ausmalung bedürfte; und wenn aud ihnen gegenüber 
die Sklaverei felbjt oft genug wie eine Erlöfung empfunden wird und die 
Behandlung der Sklaven gerade bei barbariſchen Völkern bisweilen eine 
verhältnismäßig erträgliche ift, jo ift doch im den meiften Fällen ihr Los 
fo traurig und der ganze Zuftand an ſich mit gefunden gejellihaftlihen 
Berhältniffen fo unvereinbar, daß die völlige Bejeitigung desfelben als 
eines der wichtigften Ziele der Arbeit an der fozialen Hebung der Menſch— 
heit erjcheint. 

Eine Ausartung heidniſcher Noheit und Oraufamteit, über deren 
Ausdehnung vielfach falſche Vorſtellungen herrichen, ift der Kannibali3- 
mus Man begegnet oft der Anfhauung, als feien von ihm nur noch 
ganz vereinzelte Überreſte vorhanden. So mochte es auch eine Zeitlang 
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fcheinen; denn der Kannibalismus gehört zu jenen „Oeheimnifjen der 
Bosheit”, mit denen fi) die gottentfremdete Völferwelt in einem dunklen 
Gefühl ihrer Schande, öfter wohl nod aus Furcht oder Liſt vor der 
Offentlichkeit verftect, jo daß, „was von ihnen heimlich geſchieht“, erjt 
bei längerer und genauerer Bekanntſchaft mit ihnen ans Licht kommt. 
Weniger gilt dies von den Völfern Auftraliens und Polyneſiens — daß 
unter diefen der Kannibalismus noch nicht unterdrüdt iſt, war von jeher 
allgemein bekannt, obwohl man auch hier die Ausdehnung feiner Fortdauer 
unterjhäßt hat — als von denen Mittel-Afrifas von der Nordweſt- big 
zur Südoſtküſte. Die Greuel der von der britiſchen Regierung endlich 
entdedten und beftraften „Leoparden = Gejellichaft" in Weſtafrika find 
neuerdings dur) die Tagesblätter weithin befannt geworden; und es ift 
noch nicht lange her, daß der Basler Milfionar Nutenrieth auf einer 
Rekognoszierungsreife in das Hinterland von Kamerun bei einem vorher, 
wie e8 ſcheint, noch von feinem Europäer befuhten Volksſtamm feine Be- 
mahrung vor dem Schidjal, aufgefreffen zu werden, nur dem Umftande 
verdankte, daß fein Ausfehen keine Gewähr für ein genügend fettes Mahl 
zu bieten ſchien. Die Berichte der Reiſenden und Miffionare zeigen, daß 
namentlih das Gebiet der Nebenflüffe des Kongo eine wahre Hochburg 
des wildeften Kannibalismus ift. So fand der belgiſche Kapitän Hinde 
nad) jeinem der Kgl. Geographifchen Gefelihaft in London 1895 er- 
ftatteten Bericht die Zugänge zu der Stadt N Gandu am Lomami mit 
Menſchenſchädeln gepflaftert. Bisweilen findet fich der Genuß des Menjchen- 
fleifches zur Raffiniertheit widerlichiter Feinſchmeckerei in Auswahl, Zu: 
bereitung und Konfervierung menfchlicher Körperteile außgebildet. Der 
jogen. Baudourismus auf Haiti, ein mit allerlei geheimnisvollen Ceremonien 
verbumdener Schlangendienft, bei defjen Orgien nicht felten Kinder ges 
opfert und verfpeift werden, ift unzweifelhaft ein Reſt des Kannibalismus, 
den die Schwarzen auf ihrer Inſel bei ihrer Verpflanzung dorthin aus 
Weſt-Afrika mitgebracht haben. 

Im Dienſt des religiöfen Wahnes und Aberglaubens führt der rohe 
DBlutdurft zu den Schrecken der Menſch enopfer, die oft mit dem 
Kannibalismus verbunden, ja bisweilen nur die Konventionelle Form für 
diefen find, jo namentlich in Afrika, wo bei den weitaus vormwiegenden 
Mafjenabihlahtungen, die namentlich Toten und Siegesfeiern, teils als 
Rache-, teils als Verherrlihungsatte, zu begleiten pflegen, der Zuſammen⸗ 
hang mit dem Geifterglauben ſtellenweiſe kaum mehr erkennbar ift. Die 
Berichte der Miffionare Freeman, Ramſeyer umd Kühne, die in Afante, 
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und die Stanleys, Madays u. a., welche in Uganda längere Zeit Gelegen- 
beit gehabt haben, die Scheuflichkeiten der Menjchenopfer und Meafjen- 
abſchlachtungen aus nächiter Nähe zu beobachten, haben längſt die ganze 
eivilifierte Welt mit den 3. T. geradezu unglaublichen Einzelheiten diefer 
empdrenden Zuftände bekannt gemacht und entfcheidend dazu beigetragen, 
europäiiche Regierungen, namentlich die engliſche, zu kräftigem Einfchreiten 
zu veranlafjen, das denn auch gerade in jenen beiden berüchtigtiten Staaten 
zur Unterdrüdung dieſer Greuel!) geführt Hat. Völlig außgerottet find 
fie aber nod lange nicht — in einem großen Teil Afrifas, wie aud) 
Auftralien und Polynefiens und der Indianerterritorien gehen fie nad 
wie vor im Schwung — und noch weniger die Einzelopfer (zu denen die 
bereits erwähnten Kindesopfer gehören); diefe werden wohl erſt mit dem 
Heidentum ſelbſt aufhören. Daß jelbft in Indien noch heutigen Tages 
wenigſtens vereinzelte Menjchenopfer vorkommen, ift durch unanfechtbare 
‚Zeugnifje feftgejtellt; und gegenüber den feden Behauptungen des berüch- 
tigten Swami DVivefananda auf dem Chicagoer Religionskongreß hat einer 
jeiner eigenen Stammesgenofjen unmiderleglich nachgemiejen, daß — was 
übrigens nad) dem, was wir von den Traditionen anderer arifcher Stämme 
willen, ohnehin zu vermuten wäre — die Beben eine Sanftion des 
Menihenopfers für beftimmte Fälle und beftimmte Gottheiten enthalten. 
Auh die Idee der Gottesgerihte durch lebensgefährlide 
Proben war den ariſchen Stämmen von den ältejten Zeiten an geläufig. 
Während fie aber bei diefen fich ſchließlich auf die ritterlichſte Form, den 
Zweikampf, beſchränkt und dann bis auf wenige Spuren verloren haben, 
herrſchen fie, ſoweit nicht die Macht der Kolonialvegierungen oder der 
Einfluß der Miſſion ihre Abjhaffung herbeigeführt hat, unter den wilden 
Stämmen Afrifas und Auftraliens noch im weiteften Umfang und in der 
graufamften Geftalt als Feuer- und Giftproben vor, denen bisweilen in 
einem einzelnen Stamme Hundert und mehr Menſchen auf einmal zum 
Opfer fallen. 

Die verwandte Methode der Anwendung graujamer Foltern, um 
von Schuldigen und Unſchuldigen Geftändniffe zu erprefien, findet fich, 
wie auch die unmenfhlihe Härte der Strafen, über fait alle 
nichtchriſtlichen Völker verbreitet, auch diejenigen, die im Rufe hoher Kultur 
ftehen. Die Requifiten mittelalterliher Folterfammern, die uns in unſeren 
hiſtoriſchen Muſeen als bloße Erinnerung an längſt überwundene Zuſtände 

1) An Uganda hat an ihr allerdings die Arbeit der Miſſion den wefentlichiten 
Anteil. 
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vergangener Zeiten Schreden und Widerwillen einflößen, find nur ein 
unvollfommenes Abbild defjen, was in dem modernen China entjetlihe 
Wirklichkeit it. Bei der alle Begriffe überfteigenden Korruption der 
Gerichte ift dort niemand, der nicht Geld und Einfluß genug hat, feine 
Nichter zu beftechen, vor unerträglihen Mikhandlungen oder qualvollem 
Tode fiher. Perſonen, die unter den Qualen der Folterung ohnmächtig 
niederfinfen, find feine außergewöhnliche Erfcheinung bei chineſiſchen Gerichts- 
verhandlungen, und das Mittel, fie durd eine auf ihre Naſe geftellte 
brennende Kerze wieder zum Bemwußtjein zu bringen, will nicht immer 
verfangen. Wer zum Tode verurteilt wird — und wie oft verfallen 
Unſchuldige ſolchem Urteil, zumal für gewifje Vergehen auch die Verwandten 
mit zur Strafe gezogen werden! — darf fi glüdlich ſchätzen, wenn er 
mit der einfachen Hinrichtung davonkommt und nicht unter raffinierten 
Qualen zu Tode gemartert wird, nicht zu reden von denen, die in dem 
widerlihen Schmutz und der verpefteten Luft der Gefängniffe Hungernd 
und frierend, mit Ketten und Blöden verwahrt, ihre oft unverdiente Strafe 
verbüßen. Was perfifche und türkische Juftiz ift, befonders wo fie unter 
dem Stachel des mohammedanifchen Fanatismus geübt wird, das haben, 
ſoweit man es nicht ſchon vorher aus anderen Berichten wußte, die neueften 
Vorgänge in Vorderafien mit erfchredender Deutlichfeit gezeigt. Diefe 
Auswüchle afiatiiher Grauſamkeit und Despotie werden kaum noch über: 
troffen von den berüchtigten Zuftänden afrifanifcher Negerreiche, in denen 
Hinrihtungen, Verftümmelungen und Martern aller Art, von den Herrichern 
bisweilen in bloßer Laune oder zur Erhöhung und Aufrechterhaltung ihres 
Anfehens angeordnet, faft alltägliche Borkommniffe find. Kaum etwas 
aber bietet der bete humaine einen fo verlodenden Tummelplak dar als 
der Krieg. Können ſchon in den Kämpfen chriftlicher oder wenigſtens 
von chriſtlicher Civiliſation beeinflußter Staaten trotz Völkerrecht und 
Genfer Konvention Ausbrüche wildeſter Leidenſchaft nicht völlig verhindert 
werden, ſo kann man ſich ungefähr denken, welchen Charakter die Krieg- 
führung unter Völkern annehmen muß, für die es ſolche allgemein an⸗ 
erkannten Schranfen nicht giebt. Bekannt ift, wie unvorteilhaft fi im 
legten chineſiſch-japaniſchen Kriege in diefer Hinficht die Chinefen von ihren 
Gegnern unterschieden haben. „Verwundete Soldaten haben feinen Wert 
für ung,“ war die Antwort des Neffen des berühmten Li Hung Tſchang 
auf die Bitte eines Krankenpfleger vom Roten Kreuz, ſich der verwundeten 
chineſiſchen Soldaten annehmen zu dürfen; und die gefamte Behandlung, 
welche eigenen und fremden Verwundeten, ſowie den Kriegsgefangenen und 
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den Bewohnern eroberter Städte vonſeiten der Chineſen widerfuhr, war 
dieſes Ausſpruchs würdig. Für den Islam, der den größeren Teil von 
Vorder-Aſien und Nord-Afrika beherrſcht, iſt eine möglichſt grauſame und 
unerbittliche Behandlung des Feindes geradezu Prinzip; aber die Sendung 
einer Menge konſervierter Menſchenköpfe als Siegestrophäen von Marokko 
nach Fez, von der vor nicht langer Zeit die Kunde nach Europa drang, 
trägt doch ſchon den Charakter einer beſtialiſchen Roheit, wie man ſie 
ſonſt nur an afrikaniſchen, auſtraliſchen und indianiſchen Stämmen zu 
finden gewohnt war. Ruht der Krieg im größeren Stil, ſo bieten die 
Fehden einzelner Stammesabteilungen, Gemeinden und Familien, zu 
denen bei den zahlreichen religiöſen, politiſchen und perſönlichen Differenzen 
irgend ein Anlaß immer vorhanden iſt, reichliche Gelegenheit zur Be— 
friedigung nimmerſatter Blutgier und Rachſucht. Auch hierin haben die 
Völker Afrikas und der Südſee den traurigen Ruhm, es allen anderen 
zuvorzuthun; wenigſtens ſind ſie dafür am berüchtigtſten. Viel geben ihm 
aber die Indianer Nordamerikas, die Kurden in Vorderaſien und, was 
nicht ſo bekannt ſein dürfte, auch die Chineſen in der Wildheit ihrer nie 
endenden Fehden nicht nach; und wenn die beſtändigen Reibereien, die der 
nationale und religiöſe Gegenſatz zwiſchen Hindus und Mohammedanern 
in Indien veranlaßt, heutzutage nicht mehr denſelben erbitterten Charakter 
annehmen, wie in dem furchtbaren Sepoy-Aufſtand vom Jahre 1856 — 
bei welchem freilich auch die Engländer fein Mufter civilifierter Krieg: 
führung aufgeftellt haben — fo fehlt es dazu weniger an der inneren 
als an der Äußeren Möglichkeit; ob dieſe fi nicht auch wieder einmal 
finden wird, ift noch nicht jo ganz ausgemacht. 

AB Urſache und zugleich als Folge einiger der bisher genannten 
Üuperungen ungezügelter Roheit und Graufamkeit erjheint der Mangel 
gefeslider Zuftände und ftarfer Regierungen, die imftande 
wären, diefe aufrecht zu erhalten. Zu der defpotifchen Gewalt, Die 
heidnifche Herricher über Leben und Eigentum ihrer Unterthanen ausüben, 
bildet einen feltfamen und doch aud wieder natürlichen Gegenjab die 
Ohnmacht, mit der fie dem geſetzloſen · Treiben in ihrem Lande und felbft 
der Auflehnung gegen ihre eigene Herrſchaft gegenüberitehen. Barbariſche 
Strenge und Willkür der Regierung, weit um ſich greifende Unzufrieden— 
heit, Rebellen und, von diejen faum bewußt unterfhieden, Räuberbanden 
da und dort, blutige Beftrafung derfelben und Fortſetzung des alten 
Regime mit verfhärfter Strenge, als Folge davon wieder neue aus— 
gedehntere Erhebungen, unter denen die Unbeteiligten am meiften leiden, 
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wieder graujame Strafen und doch wieder nicht vorhaltende Maßregeln 
— das ift der eirculus vitiosus, in dem fi z. B. China bewegt, 
und Ähnliches läßt ſich überall unter ähnlichen Verhältniffen beobachten, 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß fi nur ganz vereinzelte heidnijche Völker 
— fo 3. B. das offenbar mit einem ungewöhnlihen Maß politiſcher Bes 
gabung im beiten Sinn des Wortes ausgeftattete japaniſche — aus fid 
heraus zu geordneten Zuftänden aufzuſchwingen vermögen; weitaus den 
meiften Kann nur das Eingreifen riftliher Staaten und vor allem der 
erziehende Einfluß der Miffton dazu verhelfen. 

4. Diefelbe Hilflofe Schwäche der nichtehriftlihen Welt und ihre 
völlige Unfähigkeit zur felbftändigen Arbeit an ihrer eigenen Förderung 
offenbart fi in einer Reihe weiterer mehr den Oefamtzuftand, den all: 
gemeinen Ton des gejellfhaftlihen Lebens betreffender 
Schäden (Social Group), die zwar nicht alle von der gleichen dämoniſchen 
Furchtbarkeit in ihrer Erſcheinung, aber nicht minder vernichtend in ihrer 
Wirkung find. Welch verderbliden Einfluß die Unwiſſenheit auf die 
Entwidelung und Gejtaltung des gejellfchaftlihen Lebens ausüben muß, liegt 
auf der Hand. Diefes Übel ift über den größten Teil der nichtchriftlichen Welt 
verbreitet; vor allem fchläft faft der ganze Drient den Schlaf beichränftefter 
Unwifjenheit. Daß diefe mit eifriger Pflege der Wiſſenſchaft und Gelehr: 
ſamkeit jehr wohl Hand in Hand gehen kann, dafür liefert einen bejonders 
draftiihen Beweis China. In wenigen anderen Ländern der Erde fteht 
„Gelehrſamkeit“ und „wiffenihaftlihe Bildung“ im jo hoher Ehre wie 
dort. Aber dieſe Gelehrfamkeit wirkt mit ihrer über die Maßen öden 
Eintönigfeit und ihrem einfeitig reproduftiven Charakter nicht belebend und 
erhebend, jondern verdummend und geifttötend und macht, wie jede 
mechaniſche und oberflächliche Bildung, die Ummifjenheit nur ſchlimmer, 
indem fie ihr den Hochmut zugefellt. Mit den Mitgliedern der Kaiferlich 
Chineſiſchen Akademie, den Spiten der Gelehrtenhierarchie, die eben auf 
Grund der Überzeugung von der unübertvefflichen Vollkommenheit alles 
Chineſiſchen fih hartnädig jedem Kulturfortfchritt widerſetzt, kann es, was 
den Stand des Wiffens über die elementariten naturwiſſenſchaftlichen und 
geographiichen Thatjachen anbelangt, jeder normale zehnjährige Schulfnabe 
in den Ländern unjerer Kultur aufnehmen. Hinſichtlich der Verbreitung 
der Bildung in China herrſchen übrigens noch durhaus unrichtige Vor— 
ftellungen. Irgend etwas, was auch nur entfernt einem auf allgemeine 
Volfsbildung abztelenden, organifierten Schulweſen gleichiähe, exiftiert ganz 
und gar nicht, Nach niedriger Schäßung befinden fih unter den etwa 
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an Millionen nicht mehr im jüngeren Kindesalter ftehenden Bewohnern 
Chinas etwa 212625 000, alio über 94 lo, nach anderer Annahme fogar 
219000000, aljo über 97°), Analphabeten, während in 21 zum Vergleich 
herangezogenen nordamerikaniſchen Staaten der Prozentſatz der Analphabeten 
im Verhältnis zur Gefamtheit der über zehn Jahre Alten nur zwiſchen 
4 und 5 beträgt. Nicht zum wenigften bezeichnend ift die Verteilung der 
‚ Analphabeten auf die beiden Gefchlechter, indem zu ihnen unter 1000 Frauen 
999 gehören. Nicht weſentlich günftiger liegen, aufs Ganze gefehen, die 
Dinge in Indien, wie noch der lebte offizielle Bericht von 1894-—1895 in 
überraſchender Weije dargethan hat: die große Mafje der Bevölkerung 
haben eben die Bemühungen der Negierung um die intelleftuelle Hebung 
des Volkes noch nicht erreichen können, und auch was die Miſſion mit ihrer 
Schulthätigkeit bis jest erreicht hat, muß, fo bedeutend es an fich ift, doch 
im Verhältnis zu der ungeheuren Größe der Aufgabe als noch recht gering 
bezeichnet werden. 

Die traurigen Folgen allgemeiner Unmwiffenheit und Unbildung machen 
fi) wohl auf feinem Gebiet jo unmittelbar und ſchmerzlich fühlbar geltend 
als auf dem medizinischen. Was an Beifpielen elendefter Duadfalberei 
aus den verſchiedenſten Ländern der Erde mitgeteilt wird, würde man ſich 
Ihwerlih entſchließen können für wahr zu halten, wenn die Yuverläffig- 
feit Der Zeugen zu irgend welchem Zweifel berechtigte. Den chineſiſchen 
Doktoren, denen niemand einen Nachweis ihrer Befähigung zur Ausübung 
der Heilfunft abverlangt, fehlt e8 an allen phyſiologiſchen und anatomifchen 
Kenntniffen, an jeder Einfiht in die Urſachen jelbft der gewöhnlichiten 
Krankheiten. Der Pulsihlag zeigt nah ihrer Meinung nicht nur den 
Zuftand des Herzens, jondern auch den der Lunge und der Leber an. 
Unter den Heilmitteln nimmt das Aas des Tiger einen hervorragenden 
Platz ein, das daher bisweilen zu enormen Preifen (6000 ME.) gekauft 
wird: das Fleisch, felbft die Gedärme, in Hleinften Portionen eingenommen, 
dag Mehl der Knochen, eine Arznei aus den Barthaaren jollen geradezu 
wunderbare Heilungen wirken. In ähnlicher Weiſe werden Schlangen und 
Snfekten zu mediziniſchen Zweden verwandt. Natürlich verurjachen die 
Pflafter aus dem Fleiſch verendeter Tiere, die nicht felten auf offene 
Wunden gelegt werden, häufig unheilbare, qualvolle Blutvergiftungen. 
Gegen Cholera werden mit Vorliebe Nadeln unter den Finger: und Zehen- 
nägeln oder an anderen Stellen des Körpers eingetrieben. Wie ſchlimm 
diejenigen daran find, die zur Zeit einer Epidemie folden Kurpfufchern 
ausgeliefert find, zumal wenn es diefen, wie bei der großen Peſt in Hong⸗ 
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fong vor einigen Jahren, gelingt, Haß und Miptrauen gegen die zu er— 
regen, die im Beſitz gründlicher medizinifcher Kenntniffe ihnen gefährliche 
Konkurrenten werden Eönnten, läßt fi) ungefähr denken. Nicht befjer als 
in China fteht es mit der Heiltunde in anderen Ländern de3 Orients. 
Sn Korea fuhte ein „Arzt“ ein krankes Kind zu heilen, indem er zuerjt 
auf deffen Bruft ein braunes Pulver verbrannte, bis die zarte Haut ganz 
verfengt war. Dann wurde eine lange Nadel durch beide Füße und 
Hände und durch die Lippen hindurchgeſtoßen. Ähnliches wiederholt ſich 
häufig. Auch in Indien herrſcht die Duadjalberei nod in ungeheurem 
Umfang. Wohl find die Errungenfhaften der europäifchen medizinischen 
Wiſſenſchaft und Praxis ſchon feit längerer Zeit dorthin gebracht worden; 
aber wie im Erziehungsweſen, jo ift auch hier die Hauptmaffe der Be— 
völferung von den Bemühungen der Europäer und europäiſch gebildeter 
Eingeborener fo gut wie unberührt geblieben. Man hat berechnet, daß 
nod nicht 5°), der Bevölkerung die Segnungen eines rationellen Heil- 
verfahrens genießen. Wenn nad offizieller Statiftit felbjt in der größten 
Stadt Indiens, in Kalfutta, von 49760 Perſonen, die in den Jahren 
1886—1891 dort ftarben, 31220, d. h. mehr als ®/,, in ihrer lebten 
Krankheit ohne jeden ärztlichen Beiftand, und von denen, die ihn zur Ver: 
fügung hatten, mehr als ?/, auf ſolche „Arzte“ angemiefen waren, bie 
nicht Die geringfte Kenntnis von medizinisher Wiſſenſchaft hatten, jo kann 
man ſich den Stand der Dinge in den 566000 Dörfern mit unter 
500 und in den taufenden von Kleinftädten bis zu 5000 Einwohnern, Die 
überhaupt feinen heilfundigen Mann in ihrer Mitte haben, unſchwer 
vorjtellen. Biele der in auffallend großer Menge fich dort findenden Ver: 
früppelten, Blinden, Stummen und Tauben find die Opfer mangelnder 
ärztlicher Behandlung während ihrer Kindheit. Freilich ift gegenüber der 
„Hilfe“ die der eingeborene „Doktor“ zu leilten vermag, gänzliches Ent- 
behren jedes Beiſtandes oft das befiere Teil. Die Verbindung der kläg— 
lichſten Unmifjenheit auf mediziniichem Gebiet mit dem kraſſeſten Aber: 
glauben, wie fie ſchon in Indien ſehr ſtark hervortritt, findet ſich mit nod) 
verhängnisvollerer Einfeitigkeit ausgeftaltet unter den wilden Negerftämmen 
Afrikas und Auftraliens, die ganz im Banne der Furcht vor zahliofen 
böfen Geiftern und ihrer nimmer endenden Thätigfeit zum Schaden der 
Menfchen ftehen. Ihrer Einwirkung allein find auch alle Krankheiten zu— 
zujchreiben; die Heilung der körperlichen Leiden und Gebrechen befteht 
lediglich darin, daß die böjen Geifter, durch die fie verurfacdht werden, 
abgehalten oder unſchädlich gemacht oder vertrieben werden. Der „Medizin: 
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mann“ it daher identifch mit dem Zauberer. Die Mittel, die diefer an- 
wendet, find in verfchiedenen Ländern verſchieden. Bei einigen befchränfen 
. Sie fi) mehr oder weniger auf einen geräufchvolfen Hofuspofus, der darauf 
berechnet iſt, auf die Zufhauer und auf den Patienten ſowohl ala auf 
die vermeintlich dieſen quälenden Geifter einen möglichſt fchredhaften 
Eindrud hervorzubringen. Häufiger ift die Anwendung einer draftiicheren 
Behandlungsweife, namentlich mit rotglühendem Eifen, mit dem der kranke 
Körper in der furchtbarften Weife bearbeitet wird. Bei einer bejonderen 
Funktion des Medizinmannes, die darin bejteht, daß er am Tage vor 
einer Schlacht unter geheimnisvollen Geremonien den Kriegern ein Mittel 
verabreicht, das fie nicht nur gegen feindliche Waffen feien, fondern ihnen 
auch alle Furcht benehmen und unmiderftehlihen Mut verleihen fol, zeigt 
fih der Aberglaube verbunden mit fannibaliftiichen Trieben, indem dabei 
nicht jelten Menſchenopfer ftattfinden. Die gleiche Verbindung findet fich 
übrigens auch anderwärts, z. B. in Formofa, wo das Verzehren des 
Herzens eines frifch getöteten Wilden als ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
Blutleere gilt. 

Die Anwendung auf die Heilfunft ift nur eine Seite der Geifter- 
furcht und der Zauberei, die fi wie ein tödliher Fluch auf alle 
Beziehungen des Lebens legt. Was ein Mifftionar mit Bezug auf Mittel- 
Afrika gejagt Hat: „Die praftifche Religion der Eingeborenen läßt fi in 
das eine Wort Zauberei zufammenfafjen,“ gilt fo ziemlich von allen wilden 
Stämmen, namentlich der ſchwarzen Raſſe. Überall ift bei ihnen ber 
Zauberer der allmächtige Mann, der jo gut wie uneingejchränkt über Leben 
und Eigentum der Stammesgenofjen verfügt und es in der Hand hat, 
mit der Anjhuldigung auf Hererei oder DBefefjenheit und den Darauf 
folgenden graufamen, oft genug tödlichen Prozeduren ganze Familien un- 
glüclih zu machen. Beſonders unheimliche Ausartungen des Geifter- und 
Herenglaubens ftellen der in Weftindien beobachtete Obeahismus, d. h. der 
Glaube, daß eine bejtimmte Perſon in beftimmter Weiſe bezaubert jei, 
die dann meift in der That, unfähig, der von diefem allgemeinen Glauben 
ausgehenden Suggeftion zu wiberftehen, elend dahinfieht, und ferner die 
Borftellung von der „Seelenfalle” dar, wie man fie auf einer Inſel der 
Südſee gefunden hat — eine Vorſtellung, nach der inzun⸗ Männer 
die Fähigkeit haben ſollen, mittels einer Art Falle irgend einem Menſchen 
die Seele wegzufangen, der dann, wenn es ihm nicht gelingt, durch en orme 
Opfer an Geld und Gut ſeine Seele zurückzuerlangen, der ——— 
und dem Siechtum verfällt. Doch treiben auch im „hochgebildeten“ China 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1898. 35 


546 Scott: 


und — trog aller Regierungsmaßregeln — jelbft in Indien Aberglaube 
und Zauberfult die wunderlichſten Blüten. 

Unmifjenheit, Hilflofigfeit und Aberglaube ift nicht immer, wenn auch 
häufig, die Haupturſache der VBernahläffigung der Kranken und 
Armen, die ein Hauptcharakteriftitum der nichthriftlihen Welt ift. 
Wenn e8 in Indien nicht als ein Aft der Graufamfeit, jondern mehr 
als ein Zeichen frommer und mohlthätiger Gefinnung betrachtet wird, 
Kranke und Sterbende, zumeilen unter fünftliher Beſchleunigung des Krank— 
heitsprozeſſes, an den Ufern des Ganges auszufeßen, weil es als eine 
befondere Gnade und als eine Bürgfchaft höherer Seligfeit angejehen wird, 
an diefem heiligen Strom fterben zu dürfen, jo hat man es da mehr mit 
bemitleidenswerter Verblendung al8 mit verdammungsmwürdiger Lieblofig- 
feit zu thun; und in Japan, wo früher die leibliche Fürforge für einen 
großen Zeil der Bevölkerung Sache der Lehnsherren war, nach der Ab- 
ihaffung des alten Feudalſyſtems aber der Staat den nun von ihm allein 
übernommenen Berpflihtungen in diefer Hinficht nicht mit der wünſchens— 
werten Schnelligkeit nachkommen konnte, mögen die Berhältnife vieles ent= 
ſchuldigen. Anderwärts aber offenbart fi in der Behandlung der Leiden- 
den und Bedürftigen der Herzlofefte Egoismus, der diefe Unglüdlichen als 
wertlofe Glieder der Gejellichaft mit Gleichgiltigkeit, wo nicht als leidige 
Hinderniſſe mit Feindjeligkeit betrachtet. So ift z. B. bei den Chineſen, 
als deren Hauptcharakterzug von Kennern eine in der ganzen Welt kaum 
ihresgleichen findende Hartherzigkeit bezeichnet wird, das Maß deſſen, 
was für Kranke und Arme geſchieht, lediglich beſtimmt durch den Eigen— 
nutz, der ſich durch verdienſtvolle Werke falſch berühmter „Barmherzigkeit“ 
nur die Gunſt des Himmels zu ſichern trachtet. Wo dieſes Motiv ver— 
ſagt, hört nicht nur jede Fürſorge auf, ſondern es werden im Gegenteil 
Kranke und Notleidende mit der größten Brutalität hoffnungsloſem Elend 
preisgegeben. Und was von China gilt, das findet mit wenigen Modi— 
fikationen auf andere Völker der „Welt ohne Liebe“ Anwendung. 

So wenig wie über dieſe Herzloſigkeiten kann über gewiſſe bar— 
bariſche Sitten und Gebräuche die Thatſache tröſten, daß ſie viel— 
fach gar nicht als etwas Verwerfliches, ja vielleicht kaum als etwas Auf— 
fallendes empfunden werden. Die Dinge, um die es ſich hier handelt, 
betreffen nicht die Außerlichkeiten der Kultur, die nur objektiv und relativ 
zu beurteilen ſind, ſondern die elementarſten Forderungen der Menſchlichkeit, 
des Anſtandes und der Selbſtachtung, die unerläßlichen Grundbedingungen 
menſchenwürdigen Zuſammenlebens. Dahin gehört z.B. die künſtliche 
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Verkrüppelung der Füße, eine Unſitte, die, obwohl ſie von keiner 
religiöſen oder ſtaatlichen Autorität vorgeſchrieben, von dem kaiſerlichen 
Hauſe ſogar mißbilligt wird, in 9/,, der Bevölkerung Chinas feftgewurzelt 
ift und, welches auch ihr Urſprung fein mag, jebt lediglih der Eitelfeit 
dient. Indes kann felbft das, was für deren Befriedigung dabei ges 
wonnen wird, auch nicht entfernt die Qualen ausgleichen, welche Monate, 
ja Jahre hindurch die Operation denjenigen verurfacht, die ihr, meift im 
kindlichen Alter und gegen ihren Willen, unterworfen werden, nicht zu 
teden von der dauernden Beeinträchtigung der Beweglichkeit und Leiftungg- 
fähigkeit, die fie gewöhnlich zur Folge hat. Für die Unreinlichkeit, 
eine der gewöhnlichiten und bezeichnendften Begleiterfeheinungen der Un 
fultur, find die Minus in Japan und die Karenen ganz befonders be- 
rüchtet. Gänzlihe Nadtheit oder unzulängliche, den Körper nur 
ungenügend bededende Kleidung einerjeits und Überladung mit 
Verzierungen und Schmudgegenjtänden andererfeit3 find, im Grunde ge- 
nommen, nur verfhiedene Außerungen derfelben Verirrung der Schielich- 
keits- und Anftandsbegriffe. Ein völliger Mangel aller natürlichen menſch— 
lihen Empfindungen zeigt fi in dem Genuß efelhafter Nahrung, 
namentlich des Fleiſches gefallener Tiere, da3 in Indien von den An— 
gehörigen der niedrigjten Kaften und den Kaftenlofen mit Behagen ver: 
zehrt wird. Niedrige Inſtinkte mannigfacher Art walten in den von den 
wilden Völkern allenthalben leidenschaftlich gepflegten unſchicklichen Tänzen, 
deren entfittlihende Wirkung durh die Verquickung mit religiöfen 
Momenten nicht abgefhmächt, fondern eher erhöht wird, was auch von 
den Ausartungen der Ascetik gilt, wie fie fi in dem indiſchen Büßer— 
tum finden. 

Sehr charakteriſtiſch endlich für den Kulturzuftand und die Denkweiſe 
eines Bolkes ift das Verhalten dem Tode gegenüber und die 
Behandlung der Toten. Der DBerluft eines geliebten Angehörigen 
ift nicht felten das geringere Übel im Vergleich zu den Anforderungen, 
die eine der Landesfitten und der gejelfchaftlichen Stellung entjprechende 
Beftattung an die Kraft und Mittel der Hinterlaffenen itellt, wie das 
u. a. in der fprichmörtlichen Redensart der Ehinefen: „Läftiger als ein 
Leichenbegängnis“ zum Ausdrud fommt. Dieſelbe Gefühllofigkeit, mit der 
fih Hier die Gitelfeit und die gemeine Begehrlichkeit an die Stätte des 
Unglüds und des Schmerzes drängt, herrſcht, wenngleich in anderer Form, 
in dem Verfahren der Parſis in Indien: fie bringen die Leichen nad 
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dort niedergelegt find, ftürzen fi) die Geier auf fie, um fie in Fürzeiter 
Zeit bis auf das Skelett zu verzehren. Wenigftens einen Mangel an 
Achtung vor der Majeftät des Todes und an Empfindung für die Tiefe 
wahren Seelenſchmerzes zeigt das geräufhvolle Geremoniell orientalijcher 
Begräbnifie; bei den wilden Stämmen Afrifas und Auftraliens vollends | 
geftalten häufig abergläubiſche Vorftellungen, Blutgier und wilde Leiden— 
haften die Leichenbegängnifje namentlich hochgeftellter Perſönlichkeiten zu 
abicheulichen Drgien. 

Zur gröbften Verlegung der Pflichten gegen die Lebendigen wird 
die Mißachtung der Pflichten gegen die Toten vor allem da, wo für 
die gehörige Beftattung der Leichen nicht genügend gejorgt wird. Die 
Fahrläffigkeit und felbftfüchtige Trägheit, die fih darin Fund giebt, 
und daneben wiederum Unmifjenheit und mannigfadher Aberglaube find 
die Haupturfahen der Vernachläſſigung der öffentlichen und pri— 
vaten Gejundheitspflege, unter der ale von der hriftlichen 
Kultur unberührten oder fih ihr gewaltſam mwiderjegenden Völfer leiden. 
Gerade in den beiden „Kulturländern“ Indien und China find die hygie- 
niſchen Zuftände äußerſt traurig. In Indien verurfacht namentlich die 
Unvorfihtigfeit im Gebrauch des Waſſers unberechenbaren Schaden. Daß 
Waſſer, welches zum Baden und Waſchen benübt und in dag der Inhalt der 
Rinnen und Abzugskanäle geleitet wird, zugleich als Trinkwaſſer dient, ift die 
Regel nit nur in den Dörfern, fondern aud in den Städten. Danad) 
kann man fich vorftellen, wie es dort mit anderen innerhalb der civilifierten 
Welt längft als jelbftverftändlich anerkannten fanitären Vorfihtsmaßregeln 
fteht. Unter ſolchen Verhältniffen find die enormen Ziffern, welche die 
Statiftif der Krankheits- und Todesfälle aufweift — übrigens kommen 
dabei natürlich nur die amtlich feftgeftellten, alfo bei weitem nicht alle, 
in Betraht — und die große Zahl der Opfer, welche die endemijch auf- 
tretende Cholera und andere verwandte Krankheiten faſt alljährlich fordern, 
leicht erflärlih. Die britifche Regierung ift in anerfennenswerter Meife 
bemüht, Wandlung zu fchaffen, aber ihre Maßnahmen werden überall, be- 
jonders auf dem Lande, mit dem ganzen Fanatismus borniertefter Un— 
wifjenheit bekämpft und können daher, ungeachtet mander Erfolge im 
einzelnen, in der Hauptſache nicht durchgreifend wirken. Noch ſchlimmer 
faſt fteht e8 in China, das den traurigen Ruhm hat, in Bezug auf Un- 
reinlichfeit und ſchlechte Luft in den Wohnorten faum von irgend einem 
Land der Erde überboten zu werden, Die Berichte civilifierter Fremder, 
zumal ſolcher, die zum erftenmale nad dem „himmlischen“ Reiche fommen, 
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ſtimmen darin überein, daß die Zuſtände dort aller Beſchreibung ſpotten. 
Ganz China iſt eine große Kloake, und die kaiſerliche Reſidenz Peking 
ſelbſt ſcheint mit ihren ſchmutzſtarrenden Straßen und ihrer unerträglich 
verpeſteten Atmoſphäre andern Städten den Rang ſtreitig machen zu 
wollen. Auch die traurigen Erfahrungen der neueſten Zeit von den un— 
heilvollen Folgen dieſer Nachläſſigkeit find offenbar an dem indolenten 
Volke jpurlos vorübergegangen, 

Wird je einmal ein Anſatz zur Befferung gemacht, fo forgt der 
Mangelan Gemeinjinn bei Hohen und Niedrigen, Beamten und 
Privaten, eine allgemeine und natürliche Folge des die nichthriftliche Welt 
beherrichenden Egoismus, bald dafür, daß alles ftecen bleibt und feine 
durchgreifende Anderung zujtande fommt. Hand in Hand mit diefem 
Mangel geht das unter den heidnifchen und mohammedanifhen Wölfen 
allenthalben herrſchende gegenfeitige Mißtrauen, das in den 
Handlungen und Worten des andern immer nur böfe Abfihten und un— 
lautere Hintergedanfen wittert und eine gedeihliche Gejtaltung der fozialen 
Beziehungen von vornherein unmöglich macht, zumal es fi nicht immer 
auf den offiziellen Verkehr und das Verhalten gegen diejenigen bejchräntt, 
die als fremd und unbefannt mwirkli oder vermeintlich gefährlicher Pläne 
verdächtig ſcheinen können, fondern häufig felbft die vertraulichen Ver— 
hältniffe der Freundſchaft und des Familienlebens zerfegend durchdringt. 
Freilich ift dieſer unbefieglihe Argmwohn gegen Befannte wie Unbekannte 
durhaus nicht überall unbegründet, fondern vielfach durch die thatjächlich 
weitverbreitete Unvedlichkeit und Unaufrichtigkeit verurfaht, auf Die be— 
veit3 in anderem Zuſammenhang hingewiejen worden if. Daß zu den 
weſentlichſten materiellen Grundlagen fozialer Wohlfahrt die energiiche Be— 
fämpfung der die Gefellihaft überall und zu allen Seiten bedrohenden 
Armut gehört, bedarf feines Beweiſes. Auch zur Löſung diefer wichtigen 
Aufgabe ermeift fich die augerchriftliche Welt als völlig unfähig, und zwar 
in der Hauptjahe aus den nämlichen Gründen, die, wie wir jahen, eine 
genügende Fürforge für Leben und Gejundheit verhindern, Unwiſſenheit 
und mancherlei Vorurteile laſſen die wahre Urſache des Übels, die meiſt 
in der Unmöglichkeit befteht, allein mit den Erträgniffen desjelben immer 
in gleicher Weiſe bearbeiteten, immer gleih unbedingt den Einflüfjen der 
Mitterung unterworfenen Bodens eine ftets wachſende Bevölkerung zu er= 
nähren, nicht erkennen; Beſchränktheit, Nationalftolz und politischer 
Fanatismus fträuben ſich hartnädig gegen rationelle Maßregeln zur Ab- 
Hilfe; Hartherzige Habgier macht es grundfäglih dem Armen unmöglich, 
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feine Lage zu verbefjern, oder es jchließt mwenigitens die jelbitjüchtige 
Gleichgiltigkeit gegen fremdes Leiden jede Möglichkeit aus, daß andere fi 
darum bemühen, ihm zu Helfen; und zu alledem fommt dann noch als 
beſonders erſchwerendes Moment der gemifjenlofe Eigennuß der religiöjen 
Leiter des Volkes, die defjen Unmündigfeit dazu ausnügen, um unter 
allerhand Vorwänden aud den Ürmften von dem Wenigen, das fie haben, 
no einen großen Teil abzupreffen; man darf fühnlich behaupten, daß die 
Opfer des Pauperismus in der nichtehriftlihen Welt ohne Ddiefe prieiter- 
liche Befteuerung auf die Hälfte reduziert werden könnten. Die Statiftif 
der die Bevölkerung Indiens mit immer fteigender Yurchtbarfeit heim- 
fuhenden Hungersnöte giebt einen annähernden Maßftab für die Größe 
de3 materiellen Elends, das auf dem Lande laſtet. In den Jahren 
1832—1833 fielen. allein im Madras-Diftrift von etwa 500000 Menſchen 
über 150 000 der Hungersnot zum Opfer; 1860— 1861 ftarben 500000 Menichen - 
in den Nordweit- Provinzen und dem Pandſchab an Hunger; 1865— 1866: 
betrug die Zahl der Opfer in Orifja 1 Million, d. h. ein volles Drittel 
der Gejamtbevölferung. Dazu kommt nod, daß nach neueren Feſt— 
jtellungen auch die jchredliche Plage des Ausſatzes in vielen Fällen als 
eine Folge der Armut angejehen werden muß. Daß die engliiche Re— 
gierung mit ihren energifchen und umfihtigen Maßregeln zur Verhütung 
und Linderung der Hungeröndte zwar im einzelnen mande Erleichterung 
geichaffen hat, aber nicht imftande ift, diefelben ganz unmöglich zu machen, 
geſchweige denn die gejamten materiellen Verhältniſſe der Bevölkerung 
wejentlich zu verbefjern, ift an fich felbftverftändlic und wird befonders 
durch die Ereignifje der allerletten Zeit, in der wieder eine große Hungers- 
not gemwütet hat, bewieſen. Auch in China fpielen, obwohl jeine Be— 
wohner jehr genügfam und Boden und Klima dem Aderbau jehr günftig 
find, Armut und Hunger eine unheilvolle Rolle. Kenner fhäßen die Zahl 
derer, die jährlih an den Folgen ſchlechter Ernährung fterben, auf 3 bis 
4 Millionen. Die vielen, bei denen es nicht ganz ſoweit fommt, leben 
jahraus jahrein in einem Zuftand des äußerſten Elends, das nad den 
Schilderungen derer, die lange genug dort geweilt haben, um dag Volk nad 
allen Seiten Hin wirklich zu Fennen, nur in wenigen Ländern der Erde 
feines Gleichen findet und dem gegenüber der Tod als eine Erlöfung er: 
Iheinen muß. Hat in Indien und China, wie in anderen Ländern 
namentlid des Drients, der argwöhniſche Widerftand gegen jede Reform 
nad ausländiihem Mufter an der herrichenden Armut einen wejentlichen 
Anteil, jo ift begeichnenderweife in Japan umgekehrt gerade die ſchnelle 
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Einführung der mweftlichen Kultur, infofern diefelbe eine Verteuerung der 
Lebensbedürfniſſe und eine Steigerung der Anfprüche an das Leben zur 
Folge gehabt hat, die Haupturfahe der Verſchlechterung der materiellen 
Lage, mit der man, wohl nicht ohne Grund, die Zunahme der Selbftmorde 
in neuerer Zeit in Zufammenhang gebracht hat. Wie die Völker Aftens, 
jo find auch die Afrifas, Auftvaliens und Amerikas, vor allem die Neger, 
bei denen Unluft und Unfähigkeit zu gehöriger Fürforge für ihren Lebens— 
unterhalt bejonder3 groß ift, beftändig der Gefahr drückender Not ausgeſetzt. 

Zu den verhängnisvollſten Außerungen der Tyrannei der Sitte 
und Gewohnheit, die mit eiſernem Druck jede Neigung zum Abgehen 
vom Hergebrachten niederhält und damit jeden auf gründliche Beſſerung 
und dauernden Fortſchritt abzielenden Verſuch von vornherein ausſichtslos 
macht, gehört endlich das Kaſtenweſen. Gegenüber den mehr oder 
weniger natürlichen Klafjen= und Gejelihaftsfchichtungen, die ſich in irgend 
einer Form (verhältnismäßig am jhärfiten ausgeprägt bei einigen Stämmen 
Polynefiens und Afrikas) wohl bei jedem Volke finden, liegt das unter: 
icheidende Merkmal des Kafteniyitems, wie es gegenwärtig auf Indien 
beſchränkt ift, darin, daß die Scheidung der einzelnen Gruppen bis zur 
völligen gegenjeitigen Achtung und zum Ausfhluß eines großen Teiles 
der Geſellſchaft von den allgemeinften Menfchenrechten, ja zu deffen Er- 
niedrigung auf, wenn nicht unter die Stufe des Tieres verjchärft, un: 
erbittlih und ausnahmslos nicht nur auf alle einzelnen Glieder der ver- 
ſchiedenen Klafjen, jondern auch auf ihre Nachkommen ausgedehnt und 
fomit für ewige Zeiten von vornherein feitgelegt ift. Die äußeren Grund» 
lagen der Kaftenorganifation in ihrer gegenwärtigen weitverzweigten und 
äußerft verwidelten Ausgeftaltung — man zählt über 3000 verſchiedene 
Kajten, für die es bejondere Bezeichnungen giebt — find einerjeits 
nationale Gegenfäße, andererjeits die DVerfhiedenheit der Beſchäftigungen. 
Über die fpezielle Veranlaffung zu ihrer Entftehung gehen die Anfichten 
auseinander; als fiher darf man aber wohl annehmen, daß fie in ihren 
wefentlichen Zügen eine Schöpfung der Brahmanen oder ihrer nächſten 
Vorgänger iſt. Mögen dieſe nun mit Bewußtſein augenblickliche Über— 
legenheit dazu ausgenützt haben, den Schwächeren ein Syſtem aufzudrängen, 
das ihnen für immer eine nahezu göttliche Stellung fihern ſollte, oder 
mögen fie, was auch behauptet worden ift, nur angeordnet haben, was 
unter den gegebenen Verhältniffen nötig und heilfam war, ohne imſtant⸗ 
zu ſein, die unheilvolle ſpätere Entwickelung vorauszuſehen: Thatſache iſt 
jedenfalls, daß der rückſichtsloſe Hochmut, mit dem die Brahmanen allen 
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andern Kaſten gegenüber auftreten, für den gefamten Geift des Syſtems 
und das Berhältnis der jeweils Höheren den jeweils niederen Kaften 
gegenüber typiſch ift. Nichts, auch Feine Religion, hat je über menſch— 
liches Denken und Wollen eine folhe Gewalt ausgeübt, als die Kaften- 
vegel über alle Borftellungen und Anfhauungen, über das ganze Leben 
und Handeln des Hindu. Merkwürdigerweile hat die Kafte nicht nur, 
(mie natürlich) unter den Hindus felbft, fondern auch unter Europäern 
Verteidiger gefunden. Allein das Wenige, was diefe zu ihren Gunften 
vorzubringen wien, nimmt fi doch gegenüber dem erdrüdenden Be— 
laftungSmaterial, das die ſchwere Schuld der Kafte an dem fozialen Elend 
von Millionen unmiderleglih erweiſt, recht dürftig aus. Man hat 
geltend gemacht, daß die Qualität der Arbeit durch deren fortwährende 
Vererbung innerhalb derfelben Familienkreife gewinne, daß die Vereinigung 
der durch Gleichheit der Intereſſen mit einander verbundenen Klaffen ein 
wirkſames Mittel des Selbſtſchutzes fei, daß die Reinlichkeit durch die 
Geſetze der Waſchungen und dergl. gefördert, die Unſittlichkeit durch die 
Kaſteneinſchränkungen eingedämmt, die Achtung vor der Autorität durch 
die Klaſſenabſtufungen geſtärkt und daß — ein Moment, auf das natür— 
lich vor allem von engliſchen Regierungsbeamten in Indien hinge⸗ 
wieſen wird — durch das Bewußtſein ewiger Beſchränkung der Familie 
auf eine beſtimmte Kaſte jedes ehrgeizige Streben und damit die Neigung 
zum Widerſtand gegen die engliſche Regierung unterdrückt werde. Aber 
was will das alles beſagen gegen die Erwägung, daß die Kaſtenordnung 
mit dem Verbot des Heiratens außerhalb der Kaſte die phyſiſche Dege— 
neration unvermeidlich macht, mit ihrer ſtereotypen Verteilung der Arbeit 
auf die einzelnen Kaſten an der zunehmenden Verarmung der Bevölkerung 
Indiens einen weſentlichen Anteil hat, mit ihrer Oppoſition gegen die 
Zulaſſung aller Volksklaſſen zu den Schulen den intellektuellen Fortſchritt, 
und mit der prinzipiellen Bekämpfung jeder Neuerung die ſoziale Reform 
verhindert, daß ſie die perſönliche Freiheit aufhebt, das Gefühl für fremde 
Leiden durch das Verbot der Hilfeleiſtung an Glieder anderer Kaſten abs 
ſtumpft, einer verſchwindenden Minorität eine nahezu göttliche Stellung 
anweiſt und dagegen die Majorität in unerhörter Weiſe erniedrigt, daß 
ſie endlich alle moraliſchen Rückſichten und Verpflichtungen hinter ganz 
äußerliche und willkürliche Satzungen zurückdrängt, den Menſchen einen 
völlig verkehrten Gottesbegriff beibringt und die elementarſten Forderungen 
der Gerechtigkeit mit Bewußtſein beiſeite ſchiebt, um an ihre Stelle die 
Machtgebote brutaler Willkür zu ſetzen? Was Kaſtengeiſt und Kaſten— 
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herrſchaft in Wirklichkeit bedeutet, zeigt zur Genüge das menſchenunwürdige 
Los der Parias, die in allem, was zu ihrem leiblichen, geiſtigen und 
ſittlichen Wohl dienen könnte, den empörendſten Beſchränkungen unter— 
worfen, ja vielfach ſogar von den Wohlthaten der von der Regierung 
prinzipiell allen ohne Unterſchied der Kaſte zugänglich gemachten öffent— 
lichen Einrichtungen thatſächlich ausgeſchloſſen ſind. Nicht etwa nur 
Miſſionare, ſondern auch andere genaue Kenner indiſcher Verhältniſſe, Ge— 
lehrte wie Mar Müller und Beamte wie Sir M. Monier-Williams haben 
ſich mit der größten Schärfe über die Verwerflichkeit des Kaſtenweſens 
ausgeſprochen, ja unter den Hindus felbjt Hat es nicht an umbedingt ver: 
werfenden Stimmen über die Kafte und am energifchen Verſuchen zur 
Gmanzipation von ihr gefehlt. Die Geſchichte diefer Beitrebungen hat 
mit erfchredender Deutlichkeit aufs neue gezeigt, mit welch ungeheuren, 
menſchliche Kräfte überfteigenden Schwierigkeiten man es bei der Be— 
fämpfung diefes gigantifchen Übels zu thun hat. Namentlih in den Ge— 
bieten, auf die ſich die unmittelbare Gewalt der englifhen Regierung nicht 
erſtreckt, haben die Vertreter und Anhänger der Kaftenordnung die Mittel 
in der Hand, diejenigen, die ſich von ihr außfchliegen, in jeder nur er— 
denklichen Weife zu plagen und zu bebrüden, und es läßt fi) denen, daß 
fie von diefen Mitteln, bejonder$ den zum Shriftentum Übertretenden 
gegenüber, den ſchonungsloſeſten Gebrauch maden. 

5. Auch wo der politif he und der joziale Deipotismus nicht jo identisch 
erfcheinen wie hier, ift e8 doc infolge ber natürlihen Beziehungen zwiſchen 
Staat und Geſellſchaft unausbleiblih, daß die ſchweren Schäden, die 
der Mißbrauch der Regierungsgewalt verurfadt (National 
Group), fi aud auf dem Gebiet des gejelfhaftlichen Lebens in der 
empfindlichften Weife fühlbar maden. ft die Gefahr ſolchen Mißbrauchs 
auch unter feiner Verfaſſung ganz ausgeſchloſſen, fo Tiegt fie doch nirgends 
fo nahe wie da, wo der perfönliche Wille des Herrfchers ala höchſtes und 
einzige Geſetz gilt. Die Schuld an den traurigen ftaatlichen Zujtänden, 
die faft überall in der nichtchriſtlichen Welt herrſchen, trifft freilich weniger 
die einzelnen Herrſcher ſelbſt als den gefamten Geift der Verwaltung in 
den deipotifch regierten Staaten und den einerfeitS durch diejen bedingten, 
andererfeits wiederum auf ihn beftimmend einwirfenden Charakter ihrer 
Organe. Das Grundmotiv ber Mikregierung bildet allenthalben bie 
Mißachtung derperfönliden Rechte namentlich des Lebens 
und Eigentums; ihre einzelnen Außerungen greifen fo vielfah in 
einander über, daß eine Scheidung kaum möglich ift. Wo für den Ein- 
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griff in die Eigentumsrechte der gute Schein 'gejeglicher Formen überhaupt 
gefucht wird, bietet fi) die durchaus geredhtfertigte und notwendige Er— 
hebung von Steuern und Abgaben al eines der einfachſten und 
wirffamften Mittel dar. Wenn in Indien noch heutzutage häufig und 
zuweilen fehr heftig darüber geklagt wird, daß auch die englifche Ver— 
waltung dem Lande viel zu hohe Steuern auferlege, jo mag das ja viel- 
leicht nicht ganz unberechtigt fein; gewiß ift aber, daß die gegenwärtige 
Befteuerung im britifchen Gebiet im Vergleich zu der früheren, bei welcher 
bisweilen drei Viertel des gefamten Produftionswertes in die Tafchen der 
Herriher oder ihrer Beamten floffen, und zu der noch jest in Siam 
herrfhenden, auf deren Höhe der ſynonyme Gebrauch der Worte „regieren“ 
und „aufeffen” in der fiamefiihen Sprache jchließen läßt, eine ganz ent= 
ſchiedene Erleichterung bedeutet, In China ift das „Ausquetichen” des 
Volkes von der Beamtenfhaft zu einem fürmlichen Syftem ausgebildet 
worden. Die Steuerzahler müfjen die Mittel aufbringen, deren die Bes 
amten bedürfen, nicht nur um in den Befit ihrer Stellen zu gelangen 
und fich darin zu behaupten, jondern aud um ein üppiges Leben führen 
zu können. Dabei zeigen fich die niederen Beamten oft noch rücfichtslofer 
und habgieriger als die oberen, und um das Unglüd voll zu machen, 
fehlt e8 nicht an feden Betrügern, denen es nur zu häufig gelingt, mit 
erſchwindelten „amtlichen“ Vollmachten ganze Dörfer, ja Städte einzuſchüchtern 
und von ihnen beträdhtlihe Summen zu erprefjen. Unter folhen Ver: 
hältnifjen kann man ſich nicht darüber wundern, daß ſich bei den Chineſen 
jo wenig patriotiiher Sinn und fo viel Miktrauen gegen Die regierenden 
Kreife findet. Auh in Korea wird die Steuererhebung in einer Weife 
gehandhabt, die eine gedeihlihe Entwidelung der ökonomiſchen Verhältnifje 
unmöglid macht, da jeder finanzielle Erfolg der Arbeit doch nur den 
Deamten zugute kommt und durch deren Habgier die Gefahr, arm und 
unglüdlih zu werden, gerade für die am größten wird, die am meiften 
profperieren. In den mohammedanifhen Staaten Afiens und Afrikas, 
namentlih in der Türkei und in Perfien, bedeutet das faft alfgemein 
durchgeführte Syſtem der Steuerverpachtung für einen großen Bruchteil 
der Bevölkerung, bejonders der Kleinen Bauern und Handwerker, den 
völligen Ruin. Daß der doppelte, ja dreifahe Betrag der offiziell aus— 
gejehriebenen Steuer gezahlt werden muß, ift die Regel, und in Maroffo 
3 B. ift es foweit gefommen, daß weite Streden trefflichen Bodens völlig 
brad liegen. Beſonders empörend aber muß folder Drud da wirken, 
wo neben der Habgier noch niedrigere Gelüfte im Spiel find und ein 
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rückſichtsloſes Zwangsverfahren nicht nur auf das Eigentum an Geld und 
Gut, ſondern auch auf die Familien der Unterthanen, namentlih auf 
Frauen und Töchter, fih erjtredt. Für diejenigen, die das Recht der 
Erhebung direkter Steuern nicht befißen oder an ihm noch nicht genug 
haben, giebt es bei der allgemeinen Korruption des Beamtenftandes 
noch genug andere Mittel und Wege, um für den eigenen Vorteil in der 
ausgiebigften Weife zu forgen. Neben der Finanzverwaltung bietet dazu 
vor allem die „Rechtspflege“ mannigfache Gelegenheit. Wann und 
wie von einem chinefiihen Gerichtshof ein Prozeß entjchieden wird, hängt 
lediglih von der Höhe der Summen ab, die Kläger oder Beklagte dem 
Perfonal, vom oberjten Richter bis herab zum unterften Schreiber und 
Diener, zu bezahlen in der Lage find, wie denn überhaupt die mandherlei 
eigentümlichen Grundſätze und Gepflogenheiten im hinefifhen Gerichtsweſen, 
auf die bereits in einem andern Zufammenhang Bezug genommen worden 
ift, für alle Organe der „Gerechtigkeit“ eine faft unerfchöpfliche Geldquelle 
liefern. Auch in Korea, wo nad) der Äußerung eines Koreaners die 
“Förderung der Intereſſen einer möglichjt geringen Minorität auf Koften 
der Gejamtheit die einzige Tendenz des herrichenden Regierungsiyftemes 
ift, wenden die Beamten zur Brandihatung der Wohlhabenden neben 
drücender Befteuerung mit Vorliebe das Mittel ungerechter Anklagen und 
chikanöſer Prozeßführung an, Auf die Unredlichfeit der Verwaltungs— 
beamten, die fein Chrgefühl und feine patriotiihen Rüdfichten von den 
größten VBeruntreuungen Öffentlicher Gelder abhalten fönnen, führen wohl- 
unterrichtete Beobachter chinefifcher Verhältniffe das auffallend ſchnelle 
Unterliegen Chinas im Krieg mit Japan zurüd, Wie einfach und ein 
träglich die chineſiſche Finanzverwaltung geſtaltet werden könnte, wenn nur 
die Beamten tüchtig und zuverläſſig wären, zeigt der außerordentlich 
günſtige Stand der Ein- und Ausfuhrzölle, ſeitdem dieſelben, zuerſt in 
Shanghai, dann in allen Vertragshäfen unter engliſche Kontrolle geſtellt 
worden ſind. Für den Geiſt der Regierung in mohammedaniſchen Staaten 
ſind in mehrfacher Hinſicht die Zuſtände in der Türkei und in Perſien 
typiſch, wo es zwar nicht an ſchönen Theorien fehlt, die zuweilen mit 
ſchamloſer Verlogenheit nach außen oſtentativ geltend gemacht werden, um 
die Vortrefflichkeit der Verwaltung zu erweiſen, in Wirklichkeit aber die größte 
Korruption unter den Beamten graſſiert, beſonders unter den richterlichen, 
die das Recht an den Meiſtbietenden zu verkaufen pflegen, ſo daß der 
Unbemittelte kaum je erlangen kann, was ihm gebührt. Selbſt über den 
eingefleiſchten Haß des Mohammedaners gegen den Andersgläubigen trägt 
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die Geldgier, wo beide mit einander in Konflikt kommen, meift den Sieg 
davon; mit jchneidender Sronie hat ein berufener Beurteiler als das be= 
herrſchende Motiv der türfifhen Juſtiz „durch Habſucht gemilderten 
Fanatismus“ bezeichnet. 

Am furchtbarſten tritt der Charakter des orientalifchen Deſpotismus 
zu Tage in den Maffenihlähtereien und Maffenplünderungen, 
wie fie neuerdings die Aufmerffamfeit der civilfierten Welt befonders ftarf 
auf ſich gezogen Haben — leider freilich ohne dieſelbe zu energiſchen und 
wirkſamen Gegenmaßregeln zu veranlaffen. Es handelt fich bier nicht um 
jene mehr vorübergehenden Ausbrüche wilder Leidenjchaften, von denen an 
anderer Stelle Die Rede geweſen ift, auch nicht um vereinzelte Bethätigungen 
der unbedingten Gewalt über Leben und Tod der Unterthanen, die unter 
deſpotiſchem Negiment faft ebenfo wenig auffallen wie Eingriffe in die 
Eigentumsrechte, jondern um politifhe Afte, die mit teufliicher Plan 
mäßigfeit und Berehnung ins Werk geſetzt werden, und deren Ziel Fein 
geringeres ift als die völlige Ausrottung ganzer Bevölferungsflaffen. Die 
armeniſchen Greuel der Testen vier Jahre find wohl das empörendite, 
keineswegs aber das erfte und einzige Beifpiel diefer Spezialität orien- 
talijher Politik. Allein in den 70 Jahren von 1822—1892 haben im 
Gebiet der europäischen und aſiatiſchen Türkei ſechs folder Mafjen- 
abihlahtungen ftattgefunden, denen nad der amtlichen, felbftverftändlich 
nur unvolllommenen Zählung zufammen über 90000 Berfonen zum Opfer 
gefallen find. Die Zahl der Getöteten ftellt aber nur einen Teil der 
Summe ruinierter Eriftenzen dar, denn der auch Bier, zumal bei den aus—⸗ 
führenden Organen, mit dem politifhereligöjen Hauptzweck verbundene 
Nebenzwe der perfönlichen Bereicherung und die Gewalt der Leidenſchaften, 
die, auch wo ſie nicht den eigentlichen Beweggrund für das maſſenhafte 
Blutvergießen bilden, doch durch dieſes erſt recht entfacht werden, führt 
zu zahlreichen Gütereinziehungen und Einkerkerungen, Häuſerzerſtörungen 
und Austreibungen, die unabſehbares Elend im Gefolge haben. Als Mittel 
zur Einſchüchterung und Beſtrafung widerſpenſtiger Elemente werden 
Maſſenexekutionen auch in China immer wieder angewandt; in Indien und 
Afghaniſtan haben namentlich die tartariſchen Eroberer einen großen Teil 
der Beſiegten mit fanatiſcher Grauſamkeit ſyſtematiſch ausgerottet. 

6. Neben der ſtaatlichen Verfaſſung hat das Verfehrsleben mit feinen 
mannigfachen Intereſſen auf das foziale Wohl eines Volkes einen jo be— 
deutenden Einfluß, daß Störungen und Dinderniffe, die die 
fommerzielle und induftrielle Entwidelung beeinträd= 
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tigen (Commercial@roup), mögen fie nun ethiſche oder ökonomiſche 
Gründe haben, entſchieden als ſoziale Schäden zu bezeichnen ſind. Daß 
der Mangel an gegenſeitigem Vertrauen, der Ihon oben be- 
ſprochen worden ift, und die herrfchende Unredlichkeit in ihrer Be- 
ziehung auf das Verfehrsleben ganz bejonders nachteilig wirken müffen, 
liegt auf der Hand. So ift z. B. der ftetige Rückgang in dem Handel 
Chinas mit Thee und andern Erzeugniffen des Bodens oder der Induftrie 
viel weniger auf die größere Leiftungsfähigkeit anderer Länder als auf 
die fortwährenden, immer gröberen Fälſchungen und Betrügereien zurück— 
zuführen, durch welche Händler und Produzenten mehr und mehr ihren 
Kredit im Ausland verfherzt haben. Auch im Binnenverkehr ift — von 
vereinzelten um jo ehrenvolleren Ausnahmen, die für China fo wenig mie 
für andere Länder geleugnet werden jollen, abgefehen — Unredlichfeit 
und Ubervorteilung das herrihende Geſetz der hinefiihen Geſchäftsmoral. 
Münze, Maß und Gewicht werden ohne alle Skrupel gefälfcht, ſoweit es 
nur irgend angeht. Daß auch folhe Mittel an Geld und Naturalien, 
die vom Ausland zur Linderung der Not aufgebracht werden, vor Unter: 
ſchlagung oder Fälſchung nit fiher find, wenn mit der Lieferung und 
Berteilung chinefiihe Privatperfonen oder Beamte betraut werden, kann 
nit wunder nehmen: vermag dod die Gewinnſucht fdgar den ſonſt fo 
unübermwindlihen Nationalftolz des Chinefen jo weit zurüdzudrängen, daß 
man gelegentlih feinen Anſtoß daran nimmt, ſich in das Gewand des 
verhaßten Fremden zu verkleiden, wenn man ſich davon nur glaubt einen 
Borteil verjprechen zu können. In diefem Punkt ftcht Japan, das ji) 
in fo vielen anderen Dingen aufs vorteilhaftefte von China unterjcheidet, 
zum wenigſten nicht höher, fondern eher noch tiefer. Das erklärt fi, 
zum Teil wenigftens, aus den geſchichtlichen Verhältniſſen. Unter der alten 
feudalen Verfaſſung galten Handel und Gewerbe als unehrenhafte Erwerbs- 
zmeige, und von denen, die fi) damit befakten, erwartete niemand, daß 
für ihe Handeln andere Erwägungen maßgebend fein jollten als die des 
Geſchäftsintereſſes. Das Verhältnis zwifchen Käufer und Verkäufer wurde 
als ein Kriegszuftand aufgefaßt, in dem jeder Vorteil für erlaubt galt, 
und Überliftung im Handel wurde nicht anders angejehen als ein Eieg, 
den man über einen Feind erringt. Mit diefer Auffaffung hat das junge 
Japan noch nicht zu brechen vermocht, obwohl fih auch ſchon, namentlich 
unter dem Einfluß des Chriftentums, erfreuliche Anfänge einer entſchiedenen 
Wandlung zeigen. Sich auf Koften der Lauterfeit einen möglichſt großen 
Borteil fihern, ift „Geſchäft“. Leute, die in den gewöhnlichen Be— 
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ziehungen des Lebens nicht daran denken würden, ſich gegenfeitig zu Ihädigen, 
übervorteilen einander ohne die geringften Gewiſſensbiſſe, ſobald es gilt, 
einen Handel abzufchliegen. Es ift die Anſchauung weitefter Kreife, daß 
die Prinzipien der Moral mit dem Gefchäftsbetrieb ebenfowenig zu thun 
haben wie mit der Integral und Differentialrehnung, und daß für die 
Beurteilung eines Geſchäftsmannes der einzige Maßſtab der Erfolg iſt. 
Handelsgeſellſchaften mit fchlechten Grundfägen üben einen förmlichen Zwang 
zu unreellem Gefchäftsgebaren aus, und aud ohne dies iſt es natürlid) 
für den Einzelnen fo gut wie unmöglid, von der allgemeinen Praris eine 
Ausnahme zu machen. Diefer unreelle und unfolide Geift, der in Handel 
und Produktion herrſcht, hat zur Folge vor allem ein empfindliche Beein- 
trähtigung der Handelsentwicelung nad außen, indem er verhindert, daß 
das Land die Hervorragende Stellung auf dem Weltmarkt einnimmt, zu 
der es bei der hochentwicelten Kunftfertigfeit und Geſchicklichkeit und der 
großen Negfamkeit und Begabung feiner Bewohner berufen erjcheint. Für 
den allgemeinen Charakter der Gefhäftsführung in Indien ift die That— 
fache bezeichnend, daß die Hindus felbit, außer jtande, der fortwährenden 
Betrügereien und Unterſchlagungen bei der Verwaltung ihrer QTempel- 
einfünfte Herr zu werden, die britifche Negierung erfucht haben, die früher 
geübte Dberauffiht über diefelbe wieder zu übernehmen. Auch in den 
übrigen Ländern der nichtchriftlichen Welt herrſcht, wie zahlreiche über- 
einftimmende Beobahtungen zeigen, allenthalben dieſelbe Unredlichfeit in 
Handel und Wandel, und überall bedeutet die dadurch herbeigeführte all- 
gemeine Unficherheit im Geichäftsleben nicht nur für die unmittelbar Be— 
teiligten, fondern auch für weitere Kreife eine empfindliche Schädigung. 
Die Zuverläffigkeit einiger größeren ovientalifhen Bankhäuſer und die 
auffallende Ehrlichkeit, die ihre Kunden ihnen gegenüber meiften® an den 
Tag legen, iſt nur eine fcheinbare Ausnahme von der allgemeinen Regel. 
Sie beruht nur in ganz vereinzelten Fällen auf dem Gefühl der moralischen 
Verpflihtung, gemwöhnlih dagegen Tediglih auf rein gejchäftlichen Er: 
wägungen, namentlih auf der Erkenntnis der gegenfeitigen Abhängigkeit. 
Im übrigen herrſcht gerade im Geldverkehr dieſelbe Unlauterfeit und Un: 
ficherheit wie in den allgemeinen Handelsbeziehungen, zumal wo die 
finanzielle Abhängigkeit nur auf der einen Seite befteht, d. h. vor allem 
im Verkehr des Wucherers, der im Orient allenthalben eine große Rolle 
jpielt, mit dem Geldleihenden. Der hohe Zinsfuß, der im Orient allgemein 
üblich ift, — dag Minimum ift 19%, der Durchſchnitt etwa 25, aber 
aud 50—70%, find durhaus Feine Seltenheit — erflärt ſich zu einem 


Die chriſtliche Miſſion und der foziale Fortſchritt. 559 


Teile aus dem durhaus nicht unbegründeten Mißtrauen des Geldverleihers 
gegen den Leihenden, der auf diefe Weiſe für den Fall, daß er das 
„Kapital ſelbſt veruntreuen follte, gezwungen wird, wenigftens den Betrag 
desjelben auf dem Wege der Zinszahlung in möglichjt kurzer Zeit zurüd- 
zuerftatten. Weit häufiger freilich ift der Fall, daß der Wucherer die 
hilflofe Lage der ganz auf ihn angewiefenen Gelddedürftigen, die in allen 
Klafjen, namentlich aber den niederen, immer in großer Zahl vorhanden 
find, in der gemifjenlofeften Weife zu deren Ausfaugung ausbeutet. 
Hier liegt neben den bereitS in anderem Zuſammenhang namhaft ge— 
machten Faktoren eine andere mefentliche Urſache der gerade unter den 
drei genannten Kulturvölfern in fo furdtbarem Umfang herrſchenden 
Armut und Not. Befonders groß ift das Übel in Indien. Die Ab- 
bängigfeit eines immer größeren Teiles der Bevölkerung von den ebenfo 
ſchlauen als rückſichtsloſen Wucherern, eine Abhängigkeit, die häufig der 
Leibeigenihaft faktiſch gleih ift und nicht felten fogar zur wirklichen 
Schuldfnehtihaft führt, wird von einfichtigen Cingeborenen nicht minder 
als von Fremden als ein nationales Unglüd bezeichnet, defjen Heilung 
zu den vornehmften Aufgaben der indijchen Neformgefebgebung gehört. 
Die britiihe Regierung tft auch bereits, und nicht ganz ohne Erfolg be— 
müht gemejen, bier Abhilfe zu fhaffen. In China leiftet namentlich der 
primitive Zuftand der Münzwährung der Neigung zu unlauteren Kniffen 
im Geldverfehr ſtarken Vorſchub. Diefelbe Macht der Gewohnheit und 
des Vorteils, die in diefer Hinficht einer Neform entgegenfteht und deren 
lähmende Wirkungen in anderer Beziehung bereits ausführlicher dargelegt 
worden find, verhindert auch eine gründliche Verbefferung der mangel— 
haften Produftiong- und Verkehrsmittel, die für Die 
fommerzielle und induftrielle Entwidelung des Orients eine Lebenzfrage 
ift. Es wäre ein großer Irrtum, zu glauben, daß die aſiatiſchen Völker 
an fi unfähig wären, auf dem Gebiete des Handels und der Gewerbe 
Großes zu leiſten. In manchen Ländern Aſiens iſt, wie ſich mehr und 
mehr herausſtellt, noch eine unabſehbare Fülle bis jetzt gar nicht as nur 
ſehr unvollfommen verwerteter Produktionzftoffe vorhanden, un8 ihre Be- 
wohner befigen einige der für ein Induſtrievolk wefentlichen Eigenſchaften, 
beſonders Fleiß und Geſchicklichkeit, in hervorragendem Maße. Was die 
orientaliſche Induſtrie zu leiſten vermag, ſobald es gelingt, die Errungen— 
ſchaften der modernen Technik für ſie nutzbar zu machen, zeigt, von Japan 
abgefehen, u. a. der fchnelle Aufſchwung, den die hinefiiche Seiden— 
fabrifation in den lebten Jahren genommen hat, jeitdem aus Europa 
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gewiſſe Verbefjerungen eingeführt worden find. Umfomehr ift e8 im 
Intereſſe des fozialen Fortfehrittes der Menſchheit zu bedauern, daß fi 
der Orient gegenüber den Vorteilen der meftlichen Kultur, ftatt ſie ſich 
bereitwillig anzueignen, im ganzen noch immer mißtrauiſch und ablehnend 
verhält und damit ſelbſt der Förderung feiner Wohlfahrt hemmend im 
Wege fteht. 

7. Welch bedeutende Rolle unter den der jozialen Hebung der nichts 
Hriftlihen Welt entgegenftehenden Hinderniſſen religiöſe Motive jpielen, 
ift bereit3 bei verfchiedenen Gelegenheiten hervorgehoben worden. Wie es 
nad) der übereinftimmenden Überzeugung -aller namhaften Vertreter der 
Religionswiſſenſchaft ohne Unterfchted des religiöfen und philojophijchen 
"Standpunftes fein Volk giebt, in dem ſich gar Feine Religion fände, jo tft 
auch keines vorhanden, deſſen foziale Verhältnifje nit von Anfang an 
durch feine religiöfen Vorſtellungen wenigſtens ebenjo entjchieden beeinflußt 
worden wären als das Leben feiner einzelnen Glieder. Die joziale Ent- 
wicelung der von der riftlihen Offenbarung nicht erreichten Menjchheit 
verläuft parallel mit ihrer religiöfen, die ſich nad der klaren biblijchen, 
auch wiſſenſchaftlich durchaus nicht unhaltbaren Anſchauung nicht in der 
Richtung von unten nach oben, jondern in der von oben nach unten bes 
wegt. Der Grundfhaden aller nichtehriftlihen Religionen, mögen fie nun 
auf der niedrigften Stufe des rohen Götendienftes ftehen geblieben jein 
oder fich zur höchſten Höhe philofophiicher Abjtraktion erhoben haben, ift 
die Verleugnung des lebendigen, perfönlihen Gottes; je weiter fic) aber 
von diefem das religtöje Bewußtfein entfernt, um jo mehr verliert es Die 
Fähigkeit, hebend und fürdernd auf die Geftaltung des fozialen Lebens 
einzumirken,. Unter den VBerirrungen und Mängeln, die den 
außerhriftliden Religionen anhaften und, indem fie daS Denken 
und Handeln ihrer Bekenner in unheilvoller Weije beftimmen, in ihren 
legten Wirkungen zu [hweren fozgialen Schäden werden 
(Religious Group), ift zuerft zu nennen eine entwürdigende 
Auffaifung von dem Wefen und den Forderungen der 
Religion. Unwürdig und verhängnisvoll ift z. B. die veräußerlichte 
Betrachtung der religiöjen Pflichten, wie fie in der chineſiſchen Lehre vom 
„Verdienſt“ zu Tage tritt, nach welcher ganz äußerliche Werke, wie 
Almofengeben u. dergl., genügen, um felbft ſchwere Verbrechen Menfchen 
und Göttern gegenüber zu fühnen. Auch die religiöfen Syſteme Indiens 
find alle mehr oder weniger von der Anſchauung durddrungen, daß ein 
vein mechaniſcher (bisweilen direkt unſittlicher) Ceremoniendienft alle Sünden 
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gegen die Geſellſchaft gut zu machen, ja ſogar unter Umſtänden noch 
überſchüſſiges Verdienſt zu begründen imſtande ſei, während umgekehrt der 
geringſte Verſtoß gegen konventionelle religiöſe Satzungen, vor allem gegen 
die Kaſtengeſetze, auch durch das reinſte und tugendhafteſte Leben nicht mehr 
geſühnt werden könne. Dieſe Herabwürdigung der Religion und ihre 
völlige Trennung von der Sittlichkeit, die übrigens keineswegs auf die 
nichtchriſtliche Welt beſchränkt iſt, ſondern, praktiſch wenigſtens, faſt ebenſo 
entſchieden in einem Teil der katholiſchen Chriſtenheit durchgeführt iſt, 
bildet auch heute noch, wie in den Tagen der Apoſtel, ein weſentliches 
Hindernis für die Annahme und gründliche Erfaſſung des Chriſtentums, 
das allen religiöſen Glauben ohne ſittliche Erneuerung für wertlos erklärt. 
Welchen Einfluß der Islam, der die Ausbreitung ſeiner Lehren ohne alle 
Rückſicht auf die ſittliche Beſchaffenheit der zu wählenden Mittel zur 
oberſten religiöſen Pflicht macht und mit der Verheißung eines von ſinnlichen 
Freuden erfüllten Paradieſes den Fleiſchesdienſt fördert und ſanktioniert, 
auf das geſamte Leben ſeiner Bekenner ausgeübt hat und noch ausübt, 
zeigt ein Blick auf die Geſchichte und auf die gegenwärtigen moraliſchen, 
politiſchen und ſozialen Zuſtände der mohammedaniſchen Völker. Auch 
der GdKBendiend muß als ein ſchwerer ſozialer Schaden bezeichnet 
werden, da er nit nur auf die einzelnen Menjchen, fondern auch auf 
die Gefamtheit verflachend und entfittlichend einwirft. Merkwürdigermeife 
find dem Göbendienft, beſonders dem indifchen, gerade innerhalb der 
chriſtlichen Welt zahlreiche entihiedene Verteidiger erjtanden, aber ihre 
Theorien, nad welchen derjelbe lediglich aus dem Bedürfnis hervorgegangen 
wäre, die für einen großen Teil der Menfchheit nie entbehrlichen konkreten 
Stüten für die Gottesverehrung zu Schaffen, und nit die Götzen jelbit 
direkt angebetet, ſondern nur als verſchiedene Symbole der einen über— 
finnlihen, im Bewußtſein feitgehaltenen Gottheit betrachtet würden, find 
von Gingeborenen Indiens als mit der Wirklichkeit im ſchärfſten Wider: 
ſpruch ftehend aufs energijchfte zurückgewieſen worden. Was Paulus im 
erften Kapitel des Kömerbriefes über den Urfprung, das Weſen und die 
Folgen des Götzendienſtes jagt, trifft auf die heidniſchen Völker der Gegen— 
wart no ganz genau fo zu wie auf Die des Altertums. Überall und 
zu allen Zeiten ift fein Urſprung der fündhafte und anmaßliche Wunfd, 
die Gottheit auf das Niveau der finnlichen Welt zu erniedrigen und fie 
zu dem fleifhlihen Keben und zu den verderbten Sitten einer abtrünnigen 
Gejeligaft in Beziehung zu ſetzen. Wohl giebt e8 von dem philoſophiſch 
verfeinerten Polytheismus etwa des „neuen Japan“ — das übrigens 
Miſſ.-gZiſchr. 1898. 36 
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gegenüber dem „alten Japan“ mit den Zehntaufenden feiner eifrig bes 
ſuchten Gößentempel nur einen verſchwindend kleinen Teil des Ganzen 
darftellt — bis zu dem rohen Fetifhismus wilder Völker mancherlei Grad- 
unterfhiede; aber fo ſehr die äußere Form wechſeln mag, der innere 
Zufammenhang zwiſchen Götendienft und Unfittlichfeit ift nirgends zu vers. 
fennen. Mit fpezieller Beziehung auf indifche Verhältnifje Hat der viel- 
genannte Stifter der Brahma Samädſch, Keſchab Tihander Sen, den 
Götzendienſt gerade feiner durch und durch unfittlihen Tendenz wegen die 
Wurzel alles fozialen Übels, den Krebsfhaden genannt, der an dem innerjien 
Mark der Geſellſchaft zehre. Wie fehr der mit dem Götzendienſt innerlich 
eng verbundene Aberglaube die foziale Entwidelung eines Volkes zu 
beeinträchtigen vermag, dafür liefert die heidnifche und mohammedanijche 
Melt zahlreiche Belege. In China laftet die Zucht vor Schädigung durd 
böfe Geifter, welche auch für den Ahnenfultus das Hauptmotiv bildet, 
niht nur auf dem Leben der Einzelnen als ein ſchwerer Drud — auch 
in finanzieller Hinficht, hätt man do den Gejamtbetrag der Summen, 
die allein für die den Geiftern der Abgeichiedenen dargebrachten Opfer 
jährlich verausgabt werden, auf über 600 Millionen Mark!) —, fondern 
hemmt auch die gefamte foziale Entwidelung, indem fie die Einführung 
der weftlihen Kultur erſchwert, ja fait gänzlich verhindert; denn nach dem 
allgemeinen Aberglauben würde diefe die Ruhe der Erde und Luft er- 
füllenden Geifter ftören und ihre Rache herausfordern. In Korea ift die 
Angft vor den Dämonen nah dem Ausdrud eines dortigen Miffionars 
geradezu zum delirium tremens gefteigert. Auch im „fortgefchrittenen“ 
Sapan fteht die große Mafje der Bevölkerung noch ganz im Banne aber= 
gläubifcher Vorftellungen. Dasfelbe gilt von Indien, namentlich für die 
Hindus, deren große Neigung zur Spekulation, verbunden mit einer äußerft 
lebhaften und üppigen Phantafie, der Entwidelung des Aberglaubens 
naturgemäß bejonder8 förderlich ift. Der allgemeine Glaube an die 
Wirkungskraft der abjurdeften Zaubermittel, für welche die herrichende 
Klafje der Brahmanen das Monopol hat, macht e8 diefer leicht, das Volt 
in der jchnödeiten Weife auszubeuten. Wohin man fonft noch in der 
nichtehriftlichen Welt den Blick richten mag, unter den Mohammedanern 
aller Länder — denen freilich die orientalifhe Chriftenheit in diefer Hin- 
fiht leider kaum etwas nachgiebt — und unter den Wilden Afrikas, 
Amerikas, Auftraliens und Bolynefiens, überall begegnet man der Herrſchaft 
des kraſſeſten Aberglaubens über die Gemüter der Menſchen und den 
1) Ohne Zweifel viel zu niedrig. D. 9. 
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unheiloollen Folgen derfelben für das foziale nicht minder als für das 
religiöfe Leben der Völker. 
Eine faft ebenfo allgemeine Erſcheinung ift in der außerchriftlichen 
Belt die Knehtung der religidfen Überzeugung. Diefelbe 
ift, wie neben der bezeichnenden Thatſache, daß ſelbſt Plato ihr in feinem 
Programm des Idealſtaates das Wort geredet hat, befonderz die Geſchichte 
der erſten Chriſtenverfolgungen lehrt, in der Hauptſache die notwendige 
Konſequenz der falſchen Identifizierung der religiöſen mit den ſtaatlichen 
bezw. geſellſchaftlichen Pflichten, in welche die Erkenntnis von der hohen 
Bedeutung der Religion für das ſtaatliche und ſoziale Leben verkehrt iſt. 
Dementſprechend iſt es auch unmöglich, den politiſchen, ſozialen und religiöſen 
Deſpotismus überall ſtreng auseinanderzuhalten. Verhältnismäßig am 
deutlichſten tritt die Verbindung religiöſer und politiſcher Motive bei der 
Verfolgung Andersgläubiger zu Tage in den mohammedaniſchen Ländern. 
Für die Behandlung, welche dort die Staatsgewalt, ſoweit ſie nicht von 
andern Mächten abhängig iſt, nichtmohammedaniſchen Unterthanen und 
namentlich Abtrünnigen widerfahren läßt, bieten die Schlächtereien in 
Armenien und die Geſchichte der Miſſion in Perſien typiſche Beiſpiele dar. 
Der Terrorismus der Kaſte in Indien erſtreckt ſich faſt nur auf die ſoziale 
Emanzipation, kaum dagegen auf die Freiheit des religiöſen Denkens. 
Die ſchweren Verfolgungen, denen die Chriſten in China meiſt ausgeſetzt 
ſind, ſind mehr durch den Fremdenhaß als durch ſpezifiſch religiöſe Be— 
weggründe veranlaßt. In Japan, wo noch bis zum J. 1873 das Geſetz 
den Übertritt zum Chriſtentum mit dem Tod bedrohte, ſcheint nunmehr 
die Zeit der religiöſen Verfolgungen, von vorübergehenden lokalen Aus— 
brüchen des Fanatismus abgejehen, vorbei zu fein. In Afrika ift Die 
Ausbreitung des Chriftentums nicht fo allgemein und nicht jo ſyſtematiſch 
befämpft worden wie in den genannten orientalifhen Ländern, doch find 
auch dort den zum Chriftentum Übergetretenen Verfolgungen nicht eripart 
geblieben, unter denen die in Madagaskar die befannteften find. Endlich) 
darf auch Hier nicht unerwähnt bleiben, daß in einigen katholiſchen 
Ländern, namentlich Amerikas, z. T. auch unter der orientaliſchen 
Chriſtenheit, Andersgläubige (d. h. Angehörige anderer chriſtlicher Kon- 
feſſionen) ebenſo wie im Bereich des Heidentums und des Slam Bis in. 
die allerneuefte Zeit hinein die ſchwerſten Bedrückungen, ja blutige Ver⸗ 
folgungen zu erdulden gehabt haben. 

Und noch einen ſchwereren Schaden — ja wohl überhaupt den ſchwerſten 
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„Hriftlichen” Länder mit denen der nichthriftlichen Welt: das anftößige 
Leben ihrer religidfen Führer, das, wie kaum näher begründet 
zu werden braucht, den allgemeinen Ton des öffentlichen Lebens und die 
gefamte Tendenz der fozialen Entwidelung in der verhängnisvolliten Weife 
zu beftimmen geeignet if. Die Bedeutung des vernichtenden Urteils, das 
nicht etwa von proteftantiichen Miffionaren, jondern von einem Würden: 
träger der Eatholifchen Kirche, dem Abbe Em. Domenech, auf Grund einer 
ſpeziellen Unterfuhung der Eirhlichen Verhältniſſe in Mexiko über den 
meritanifchen Klerus, und von gleich unverdächtigen Zeugen über denjenigen 
in füdamerifanifchen Staaten gefällt worden ift, wird ebenfomwenig wie der 
Eindrud des Gejamtbildes, das die heidnifhe und mohammedanijche Welt 
in diefer Hinficht darbietet, Durch die erfreulichen Ausnahmen abgeſchwächt, 
die fi hier wie dort finden. In den aflatifchen Ländern ift es vor— 
wiegend die buddhiſtiſche Priefterfchaft, gegen die von allen Geiten die 
ſchwerſten Anklagen erhoben werden. Was jeit langer Zeit die Vertreter 
der verfchiedenften Stände und MParteirichtungen, Heiden und Chriften, 
Einheimifhe und Fremde in fteigender Entrüftung übereinftimmend über 
das ſchändliche Treiben der ganz in Unmiffenheit, Faulheit und Unfittlichkeit 
verfunfenen Buddhiften-Priefter und -Mönche in Japan ausgejagt haben, 
hat vor kurzer Zeit eine offizielle Beftätigung gefunden durch eine Kund- 
gebung de3 japaniſchen Minifters des Inneren, in welcher derjelbe an die 
ſhintoiſtiſche und buddhiſtiſche Priefterfchaft des Landes eine ernſtliche 
(leider aber, wie es fcheint, gänzlich wirkungslos gebliebene) Verwarnung 
und Mahnung richtete. Faft gravierender noch ift die Thatſache, daß in 
Söul, der Hauptitadt von Korea, buddhiſtiſche Priefter nicht wohnen 
dürfen, was man allgemein mit ihrem ſchlechten Charakter begründet. 
In der volfstümlichen Litteratur der Chinefen jpielen beißende Satiren 
auf die Habgier und Lafterhaftigkeit der duch ihr Gelübde zu einem bes 
ſonders enthaltjamen und tugendhaften Leben verpflichteten Mönche eine 
große Rolle, und das Wort wo-schung (Priefter) wird von ihnen ala 
ein Schimpfname gebraucht, der den Inbegriff aller Dummheit und Nichts: 
nußigfeit bezeichnet. Daß es auch anderswo nicht beffer fteht, zeigt u. a. 
namentlich der Bericht, den ein mit der Unterfuchung der buddhiftifchen 
Klofterverwaltung beauftragter Kommiffar, Dr. Daly, über feine Ber 
obachtungen in mehr als 1300 Klöftern auf der Inſel Ceylon der 
indiſchen Regierung erſtattet hat. Dieſer Bericht, der die Unredlichkeit. 
Unſittlichkeit und allgemeine Verkommenheit der buddhiſtiſchen Mönche in 
den düſterſten Farben ſchildert, darf inſofern als das gewichtigſte aller 
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Zeugniſſe gegen den buddhiſtiſchen Priefterftand bezeichnet werden, als er 
von einem Manne herrührt, der aus feinen Sympathien für den Buddhis— 
mus als Religionsfyftem kein Hehl macht und durch den Umfang des 
Materials, auf das fi jein Urteil gründet, gegen jeden Verdacht ober: 
flächlichen Generalifierens hinlänglich gefhüßt if. Die nicht minder 
ſchonungsloſe Kritik, die ſich in Indien gegen die religiöfen Leiter des 
Hinduismus richtet, geht ebenfalls keineswegs allein oder aud nur vor- 
wiegend von defjen Gegnern oder von Fremden aus. Gerade einheimische 
Zeitungen und hervorragende Anhänger und VBerehrer des Hinduismus 
haben e3 fih zur Aufgabe gemacht, immer und immer wieder auf dag 
ſkandalöſe Leben der indiſchen Priefterichaft hinzumeifen und auf eine 
gründliche Reformation zu dringen. Im meiteren Sinne find zur Priefter- 
Ihaft auch die zahlreihen Büßer und Fakire zu reinen, die mit ihrer 
widerlichen Unreinlichfeit und ihrem müßigen Herumlungern das fchlechtefte 
Beijpiel geben, das um jo ichlimmer wirkt, als fi die große Maſſe des 
Volks jeit Jahrhunderten gewöhnt hat, in ihnen große Heilige zu verehren 
und das, was man bei andern als Laſter verdammen würde, bei ihnen 
al3 Beweis einer bejonderen Vollkommenheit zu betrachten. Und mo die 
Berehrung nicht jo weit reicht, fihert ihnen die allgemeine Furcht vor den 
üblen Folgen ihres Fluches völlige Straflofigkeit und willige Gewährung 
aller ihrer kecken Anſprüche. Daß die Tempelbefucherinnen und Wall- 
fahrerinnen vor unfittlihen Angriffen der Tempelwächter nie ſicher find, 
ift eine Thatjache, die neuerdings in der Preſſe und in öffentlichen Ver— 
fammlungen befonder3 lebhaft beſprochen wird. Es ſcheint nicht zu viel 
gejagt zu fein, wenn eines der angefehenften und befannteiten imdifchen 
Blätter, der „Hindu Patriot”, gegen die „gänzlich unmwifjende und über 
die Maßen ſelbſtſüchtige“ Priefterfhaft den Vorwurf erhebt, „daß fie die 
feftefte Stübe aller der gottlofen, unfittliden und graufamen Gebräuche 
und Vorftellungen fei, die in Indien herrſchen, von der Tempeltänzerin, 
die durch ihre bloße Erxiſtenz die Gottheit beleidigt, bis zu der elend 
dahinfiechenden Witwe im kindlichſten Alter.” Nicht günftiger lautet das 
Zeugnis, das den religiöſen Leitern der mohammedaniſchen Völker von 
ſolchen ausgeſtellt wird, die ſie genau zu kennen in der Lage ſind. Du 
Stifter des fog. Babismus in Perfien, Mirza Al Mohammed, fühlte 
fih nad) feinen eigenen Erklärungen ganz bejonders abgeftoßen al der 
Selbſtſucht, Scheinheiligkeit, Käuflichkeit und fittlihen Verrohung Die er— 
unter den Mullahs, den mohammedaniſchen Prieſtern und Religionslehre 
herrichend fand. Die Derwilde, die in den mohammedanifchen Ländern 
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etwa diefelbe Stellung einnehmen wie die Büßer in Indien, jhildert die 
befannte Weltreifende Mrs. Bifhop als ein faules und unmifjendes Ges 
ſchlecht, deſſen Glaube und Moral eigentlich nur zwei Stüde in ſich be— 
greife, erſtens, daß fie jelbft ein Recht haben, faul zu fein, und zweitens, 
daß die anderen verpflichtet find, für fie zu arbeiten. Bon den großen 
Heiligtümern des Islam gilt, wie von denen des Hinduismus, daß fie 
infolge der Habgier und Lüſternheit ihrer Verwalter nicht Bethäufer, 
jondern Mördergruben und Diebeshöhlen find. In der gefamten nicht 
chriſtlichen Welt zeigen ſich ſomit gerade diejenigen, denen ihre Stellung 
in erfter Linie die Aufgabe zumeift, Führer und Vorbilder des fittlichen 
Leben? und Förderer des fozialen Wohles der Völker zu fein, moraliſch 
und inteleftuell völlig unfähig zur Erfüllung diefes ihres hohen Berufes. 


Miſſionsrundſchau. 


China II. 


Von D. Grundemann. 


1. Die ſüdlichen Provinzen. 

Mit wenigen Ausnahmen wird von allen hier in Betracht kommenden Feldern 
ausdrücklich bezeugt, daß für die Miſſion eine neue Zeit angebrochen iſt. Überall 
wird von Fortfhritten und günftigen Ausſichten, wie man ſie noch nie erwartet hatte, 
berichtet. Vielfach werden die politischen Urſachen der veränderten Lage Klar durch— 
fhaut und offen anerkannt. Etwas ſcharf zugefpist ift der Ausſpruch: In der all- 
gemeinen Erhebung, Die jet beginnt, da man den Zufammenbrud des Reiches und 
feine Barcellierung täglich erwartet, verfucht ganz China mit der weftlichen Welt auf 
guten Fuß zu fommen (Am, Bapt. R. 98, 159). Andre erkennen eine tiefer gehende 
Bewegung im geiftigen Leben des Volkes. Beſonders den Führern desjelben, den 
Gelehrten, gehen allmählich die Augen auf. Sie fehen oder ahnen doch die Un- 
baltbarfeit der gegenwärtigen Zuftände, die innere Fäulnis des Volkslebens; und, 
was die Hauptjache ift, man fühlt, daß im chinefischen Volke felbft nicht die Kräfte 
und Mittel zur Heilung des Schadens liegen (Baf. Jahrb. 98, 19). 

Daß die Miſſion mit diefer Bewegung zu rechnen hat, liegt auf der Hand, 
Am unbedenklichſten greifen fofort die Katholifen zu. Bei der furchtbaren Un— 
ficherheit aller Verhältniffe und der völlig im argen liegenden Rechtspflege bildet 
der verheißene Schu der franzöfifchen Regierung einen gemaltigen Hebel zur Anz 
ziehung der in Bewegung kommenden Mafjen. Man jagt, kath. Miffionare fichern 
E jedem, der 4 mal im Jahre die Meffe hört, diefen Schuß zu, wobei jenes Die einzige 

Bedingung der Zugehörigkeit zur kath. Kirche bilde. Dabei erlauben fie ihren Leuten 
zu den Götzenfeſten beizufteuern, wodurd fie der Anfeindung feitens ihrer Landsleute 
entgehen (Lond. R. 97, 37f.). Im Gebiet von Moilim hauft ein fath. Mifftonar 
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mit feinen Anhängern wie ein Mandarin mit feinen Soldaten. Hat einer feiner Ge- 
| treuen eine Streitſache, jo läßt er einen von der Gegenpartei gefangen nehmen, bis 
‘feine Angehörigen das geforderte Löjegeld zahlen (Baj. Jahrb. 98, 18). Wo aber 
die evangeliſche Miffton Gemeinden und offene Thüren bat, find fie mit bittrer 
Rivalität geſchäftig. Im Gebiet von Swatau pflanzen fie in jedes Dorf, deſſen 
Bewohner fich beim evangel. Mifjionar melden, al3bald eine ihrer Kapellen auf. In 
Khokhoi bei Swatau war es infolge römischer Wühlereien zu Krawallen gefommen 
— übrigens einer der wenigen Fälle von folhen Unruhen, die diesmal in den Be— 
richten erwähnt find. Es mußte die Vermittlung des amerifanifhen Gefandten an- 
gerufen werden. Schließlich ſchlug die Sache zur Förderung der evangelifchen 
Gemeinde aus, deren Mitgliederzahl ſich im letzten Jahre verdoppelt hat (Am. 
Bapt. R. 158). 

Die Bewegung ift nicht ein „ungemifchter Segen“. Das Problem ift jebt, die 
willigen Mafjen, ohne fie vor den Kopf zu ftoßen oder ganz wegzuſchicken, in das 
richtige Fahrwaſſer zu bringen. „Oft fommt e3 vor, daß Leute, die zunächſt nur 
von irdiſchen Rückſichten bewegt waren, nachdem fie fi der Gemeinde angeſchloſſen 
hatten, zu einem lebendigen Glauben geführt wurden“ (ib. 158). Diefer Auffaffung 
fteht (mahrjcheinlich noch in überwiegendem Maße) eine andere, ftrengere gegenüber, 
Man klagt, daß in peinlicher Weife die weltlichen Beweggründe offenbar find, und 
entſcheidet: „Wenige, die nad) Wahrheit fuchen, find befjer, als die Menge, die nach 
Brot und Fiſchen verlangt“ (Am. Ref. C. Rep. 98, 7). 

Beachtenswert ift es, wie (nach demfelben Berichte) in bereit3 beftehenden Ge: 
meinden, die aber als „ftationär — um nicht zu jagen, fchlafend“ bezeichnet werben, 
jegt neues Leben erwacht. Anftatt der Zmwiftigfeiten in der Gemeinde und diefer mit 
dem Paftor und der Vernadhläffigung der Sonntagsfeier und des Kirchenbeſuchs wird 
nun von Einigkeit und vollen Kirchen berichtet (ib. 7. f.). 

Auch ſonſt wird viel von den Fortfchritten der Heidenchriften erwähnt und ihre 
gejunde Weiterentwicelung bezeugt (Meth. Epist. 97, 107), namentlich die größere 
Willigkeit zu Geldbeiträgen. Fat auf allen Feldern werden Gemeinden genannt, 
die das Gehalt für den Paftor oder Lehrer ſelbſt aufbringen, oder aus eigenen 
Mitteln neue Kirchen bauen. In Amoy und Smwatau wird über den peinlichen 
Mangel an recht leiftungsfähigen eingebornen Predigern geklagt (Am. Bapt. 164; 
Am. Ref. C. 6). 

Auf vielen Gebieten ift die vermehrte Miffionsarbeit europätfcher und 
amerikaniſcher Damen bemerfenswert. Einzelne unverheiratete Damen wohnen einen 
Teil des Jahres auf abgelegenen Außenjtationen oder veifen als Evangeliftinnen von 
Dorf zu Dorf. Selbft wenn ihrer mehrere gemeinfam Die Arbeit treiben, dürfte dies 
Berfahren nicht unbedenklich fein. Immerhin feheint der dadurch auf bie chineſiſchen 
Frauen geübte Einfluß bedeutend zu ſein und der Miſſion überhaupt zu ſtatten zu 
kommen, wie z. B. im Diſtrikte Hokſchiong die Chriſten von ihren heidniſchen Lands⸗ 
leuten viel beſſer behandelt werden, ſeitdem die Damen bei ihnen wohnen (O. M. 
R. 98, 341). t 

Die Kranfenhäufer und Apotheken haben überall wachfende Teilnahme ge: 
funden. Die Scheu vor den fremden Ürzten hat dem Bertrauen Plak gemacht Die 
Bekanntſchaft mit dem Evangelium wird durch die Beſucher der Hoſpitäler in immer 
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weitere Kreife getragen. Auf entfernten Dörfern wurde den Predigern gejagt: die 
Botſchaft Haben wir auch ſchon im Hofpital gehört (Lond. M. R. 97, 33). 

Hongkong. Das Jubiläum der Königin Victoria wurde von den chineftfchen 
Chriften in einem gemeinfamen Gottesdienite gefeiert, an dem jich Angehörige aller 
Miffionsgemeinden beteiligten. In diefer Bereinigung, die den Chriften der ver- 
ſchiedenen Denominationen fehr willfommen war, zeigte fich überrafhend die Frucht 
der Miffionsarbeit. — Eine von den Gemeinden der engl, Kirhenmiffion trägt mit 
2000 ME. nicht bloß ihre eigne Kojten, jondern treibt Evangelifation. — Eine heid- 
niſche Gegenmiffion ift ein fprechendes Zeichen (C. M. R. 98, 328 f.). 

Andrerfeit3 war in heidnifchen Kreijen durch die Sanitätsmaßregeln während 
der Seuche (die übrigens völlig erlofchen ijt) eine Mißſtimmung entftanden, die auf 
die Miffionsfhulen ungünftig wirkte. Manchem an Schmutz gemöhnten Heiden fam 
danad) der Himmel als unheimlich fauber vor. „Das mag für die Fremden fein; 
aber mir würden uns dort nicht wohl fühlen.“ Doc zeigt ſich aud ein ger 
fteigertes Vertrauen zu der ärztlichen Miffton. Kinder werden in größerer Zahl in 
die Hofpitäler gebracht als früher. Für Entbindungen werden die betreffenden Kräfte 
über ihre Leiftungsfähigfeit in Anfprud genommen (Lond. M. R. 97, 31f.). Auf 
Hongkong, das fich äußerlich über Erwarten entwidelt hat, giebt es jetzt wenigftens 
1200 Chriſten. Als jüngftes Miſſionswerk dafelbit ift das 1897 eröffnete Blinden- 
heim des Hildesheimer Vereins (für Blinden-M. u. d. weibl. Geſchl. in China) 
zu erwähnen (Miſſionsbl. des Frauenvereins 98, 151). Dr. Legge, der 34 Jahre 
lang auf Hongkong hervorragend thätig war, ftarb als Profefjor in Orford, wo er 
feit 1876 wirkte. 

Kuangtung. In Kanton wurde von der London-M. eine neue englifche 
Schule eröffnet. Alsbald fanden fi 22 Schüler aus den befjeren Klaffen. Nur 2 
berjelben hatten den Namen Jeſu noch nicht gehört. Die meiften beteiligen fich auch 
an den Gottesdienften, die Sonntags in der Schule gehalten werden. Eine Mädchen: 
ſchule giebt der Lehrerin Veranlaffung zu Hausbefuchen, bei denen fie zu Evangeli— 
fierung Gelegenheit hat (Lond. M. R. 97, 31). Die Arbeiten der amerifanifhen 
Presbyterianer erfuhren vielfach eine Einſchränkung durch die Berfürzungen, 
welche die heimatliche Leitung, infolge ihrer finanziellen Lage, in den zu gemwährenden 
Mitteln eintreten Laffen mußte. So mußten 8 Bibelfrauen entlaffen werden. Zum 
Zeil aber find die Miffionare mit eigenen Mitteln eingetreten, um bie Verminderung 
der Hufskräfte zu verhindern. Trotz der Schwierigkeiten wuchſen die Gemeinden, wie 
noch in feinem früheren Jahre, um 240 Mitglieder. Es wurden mehrere neue Kirchen 
gebaut. In einem Falle trugen chinefifche Chriften in Kalifornien 3700 ME. zur. 
Fundierung des Pfarrgehalts bei. Auch von Auftralien wurde eine ähnliche Stiftung 
gemacht. — In der Hauptſtadt wird eine Blindenfchule mit 25 Zöglingen gehalten. 

Eine weitere Station Lientſchau liegt im Norden, nahe der Grenze von 
Hunan und hat in diefe bisher fo verfchloffene Nachbarprovinz bereits einen Abſenker 
vorgeſchoben. Dort iſt zu Lammo eine Gemeinde gegründet. Die Bergftämme 
der Ju in jener Gegend finden Beachtung, doc) ſcheint man bei ihnen noch nicht viel 
ausgerichet zu haben. Yeungktong, eine Station an der Südküſte, deren Außen: 
ftationen zum Zeil auf der Halbinfel Liegen, hat furchtbar von einer Blut, auch von 
NRäubern zu leiden gehabt (Am. Presb. Rep. 98, 33—42), 
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Auf Hainan iſt der Pionier der Miſſion, Jeremiaſſen, nachdem er einige 
Jahre auf beſonderer Station gearbeitet hatte, nun ganz aus dem Verbande der 


amerik. Presbyterianer geſchieden und arbeitet auf eigne Hand weiter. — Das 


Hoſpital iſt von Kiungtſchau nach der Hafenſtadt Hoihau verlegt worden. — Die 
1893 geſtiftete Miſſion zählt jetzt 34 Kommunikanten (ib. 56—61). 

Der Am. Board führt feine früheren Arbeiten auf Hongkong fort, aber 
hat Kanton zur Hauptftation gemacht. Dr. Hager, ein Schwiegerfohn des Basler 
Mifftonar Reuſch, ift viel auf Reifen. E3 war das fruchtbarſte Sahr. Die Ernte 
ift reifer als je zuvor. Eine Gemeinde wurde finanziell ſelbſtändig (A. B. 
IR IT.) 

Die Wesleyaner berihten von innerlich umd äußerlich erftarfenden Ge- 
meinden und von neu befegten Dörfern, ſowie von ernften und opferwilligen Chriſten⸗ 
die aus Amerika zurückgekehrt ſind. Auch die Leiſtungen der eingebornen Paſtoren 
werden immer anerkennenswerter (Wesl. Meth. R. 97, 93 f.). 

Die Berliner Miſſion durfte mit 171 Taufen ihre größte bisherige Ernte 
halten. In Kanton felbft wird der kürzlich erfolgte Brand des Mijfionshaufes die 
Arbeiten hindern. Auf dem öftlichen und nördlichen Miffionzfelde find die Fort: 
ſchritte deutlich. Auf dem legteren, wo Miffionar Homeyer im vorigen Zahre von 
Rüubern überfallen und verwundet wurde (Miffionsber. 98, 116), zeigt fich ein 
außerordentlicher Zudrang von Zaufbewerbern (ib. 525). Im Kreife Fayen wurde 
die Hauptftation Luk-hang gegründet (ib. 324). 

Die Basler Gemeinden vermehrten fih im lebten Sahre von 4301 auf 
4696 Seelen. Befonders ift im Dberlande ein ganz bedeutender Umſchwung ein- 
getreten. An 9 Orten des Stationsgebietes von Futſchukpai mußten Gebäude zum 
Gottesdienst errichtet, oder vorhandene vergrößert werden. In der Stadt Tſchonglok 
fand man erfreulichen Eingang und Gehör bei’ Gelehrten und Ungelehrten. — Auf 
den Stationen des Unterlandes ift von der neuen Strömung noch nichts ſpürbar 
(Baf. Jahrb. 98, 17 ff.). 

Auf den Außenftationen der englifhen Kirchenmiſſion geht e8 voran. Eine 
neue wurde in dem 1897 eröffneten Freihafen Wutfhau am Weftfluffe gegründet, 
der Schon in der Provinz Kuangfi liegt. Auf dem Dftfluffe trieben Damen in einem 
befondern Miffionsboote ihre Evangeliftenarbeit. — In Pakhoi werden erfreuliche 


- Erfolge unter den Ausfägigen gemeldet. Ihrer 22 wurden getauft. Einmal ftieg 


die Zahl im Hofpital auf 120. Die Zufriedenheit der chriftlichen Ausfägigen tft 
ganz auffallend (C. M. R. 98, 327, 330). 

In Smwatau find die Thüren fo weit geöffnet, daß fofort 50 Evangeliften 
angeftelt werden könnten, wenn man fie hätte. Gine Bibeljchule (anftatt eines 
Seminars), in der geeignete Leute öfters felbft nur ein paar Wochen, unterrichtet 
werden, fol dem Mangel abhelfen. Man bemüht ſich jeden Chrijten dahin zu 
bringen, daß er das Evangelium nad) feiner Befähigung weiter verbreitet. Litterariſche 
Arbeiten, beſonders die Reviſion des N. T. im Swatau-Dialekt nahm die Kraft des 
einen Miffionars in Anfpruch (Am. Bapt. R. 98, 156 DEE 

Fuhkien. Diefe Provinz zählt die meiften evangeliſchen Chinefen. Man 
rechnete 1896 bereits 18769 Getaufte und 27326 Taufbewerber, mit anderen An⸗ 
hängern zuſammen 55000. Davon waren in dem einen Sahre 16000 hinzu— 
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gekommen. Jetzt werden dieſen Zahlen bereits weit überſchritten ſein. Der kleinere 
Teil davon, ca. 13000, kommt auf das ſüdliche Miſſionsfeld: 

Amoy.!) Die hier befonders hevortretende Fatholifche Rivalität ift ſchon oben 
erwähnt. Taufbewerber läßt man eine Probezeit von einem Jahr durhmachen, und 
das ift nötig. Es wird jedoch bemerkt, daß eine weitere Ausdehnung derjelben nach= 
teilig und gefährlich fein Fünnte. Auf dem Fejtlande (Tſchiangtſchiu) find die Thüren 
weit aufgethan. Wo vor 10 Jahren 4 Kapellen waren, find nun 12. Die 109 Mit? 
glieder find auf 305 geftiegen und die Geldbeiträge von 1000 ME. haben fi) ver— 
vierfacht. Die Bibelfenntnis hat merkliche Fortichritte gemacht (Lond. M. R. 97, 37f.). 
Auch Hier ift 1897 eine anglochineſiſche Schule eröffnet. Die Haltung der Be— 
völferung Hat fich fehr geändert. An einem Drte, wo früher bittre Feindfhaft war, 
wird jegt die Predigt gern gehört (Am. Ref. R. 97, 6f.). 

In Fuhtſchau gewann die Konferenz der engliſch-kirchlichen Miffionare 1897 
durch die Teilnahme des britiihen Konfuld eine erhöhte Bedeutung, Für das 
theologiihe Seminar und andere Schulen gaben die von dem Vorſitzenden der be- 
fannten Studentenbewegung in England veranftalteten Berfammlungen bemerfens- 
werte Anregung. Die ſeit 1879 aufgegebene Station in der innern Stadt (Wuſchiſchan) 
wurde wieder aufgenommen. 5 Damen nahmen dort Wohnung und können es 
wagen, zu Fuß zur Kirche zu gehen. Ebenſo wurde die zu Longuong gehörige 
Außenftation Liengkong zum erftenmale mit europäiſchen Miffionarinnen befett, 
die freundliche Aufnahme fanden. Unter den Landgemeinden find manche freilich nur 
Namendriften. In einem Dorfe, wo alle bis auf 2 Familien den Gößendienft auf 
gegeben haben und in der Ahnenhalle chriftlichen Gottesdienft halten, find die Leute 
faft jo unwiſſend, wie die Heiden felbft. Ernſte Mitglieder der Stadtgemeinde wurden 
dort hingeſchickt, um jene zu fürdern. Die eingebornen Gehilfen bedürfen auch oft 
der Anregung und Mahnung zu treuerer Pflichterfüllung. — Fuhning, die 
nördlichfte dev Stationen wird ganz von dem Hilfsverein der Dubliner Univerfität ver- 
jorgt. Im Süden ift Hinghwoa jetzt eine vollftändig eingerichtete Station mit 
Hofpital, Schulen u. f. w Im der Umgegend wurden 4 Kapellen gebaut. 

In Kutſcheng wurde die Gedächtniskirche eröffnet. Eine Meffingtafel 
erinnert an die Märtyrer. Zum Andenken an Rev. R. W. Stewart wurde eine 
Knaben-Koſtſchule gegründet. Chinefifche Chriften gaben dazu veihliche Beiträge. 
Das aus dem Blutbade gerettete Fräulein Codrington kehrte auf ihr altes Arbeits⸗ 
feld zurück. Uberall wurde ihr viel Liebe entgegengebracht. Die Zahl der Ehriften 
in dieſem Diftrikte ift im Ießten Jahre von 1942 auf 2364 geftiegen. Vor 3 Jahren 
war fie jedoch ſchon 2212 gewefen. Den größten Zuwachs hat der Diſtrikt Hokſchiang 
der damals 4491 zählte und jetzt 6060, — In Kutſcheng find 2 Afyle für Blinde und 
Ausfägige. Für letztere befteht ein ſolches auch in Xonguong (C. M. R. 98, 331 
bis 346). 

Die Methodift-Epijfopalen haben in Fuhtſchau eine neue Kirche ' 
von 1500 Sitplägen gebaut. Die Gemeinde erhält auf eigne Koften den Paſtor und 
3 Gehilfen. Die freiwillige Evangeliftenarbeit verdient Anerfenmung. Bon den 40 


) Wir behalten auch hier die gewohnte Schreibart bei, obwohl der Name 
„E⸗moi“ auszuſprechen ift. 
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s theologijchen Studenten machten einige in den Ferien auf eigne Koiten eine Mifftong- 
reife duch den Kutſcheng-Diſtrikt, wobei fie ein Stioptifon benutzten. — Als 

- Schwierigkeit in den hriftlichen Gemeinden wird die Durchführung der Hausandachten 
erwähnt. Der Chinefe hat meift nicht die Häuslichkeit, welche dazu erforderlich) ift. 

(Meth. Ep. R. 97, 106—111). 

Der Bericht des Am. Board fagt: „Das legte Jahr bezeichnet eine neue 

Stufe der Entwidelung faft in allen Zweigen der Miſſion.“ An der Vorſtadt von 

Fuhtſchau murde eine neue Gemeinde organifiert. Yon den Dörfern kommen 

Bitten um Prediger und Lehrer. In der Gegend von Shaumu wurden 3 neue 

Außenftationen eröffnet und 1500 Zaufbewerber eingefchrieben; darunter aud) 

folde aus Höheren Ständen. Vierzehn mit einem litterarifchen oder militärifchen 

Grad wurden getauft. Auf allen Stationen find Schulen, fowie Hofpitäler und 

Apothefen in vollem Gange. Auch der „Kindergarten“ bewährt ſich (A. B. R. 97, 

83—93). 


2. Die mittleren Küftenprovinzen. 

Tſchekiang mit feinen herrlichen Waldgebirgen und jeinen fruchtbaren 
Thälern ift daS Arbeitsfeld von 5 verjchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, die alle auch 
auf dem Hauptplage Ningpo vertreten find. Obgleich hier die Erfolge denen von 
Fuhkien bedeutend nachſtehen, wird auch hier meiftenteil3 ein frifher Aufſchwung 
gemeldet. Die englifhe Kirchenmiſſion verzeichnet vom legten Zahre 
einen Zuwachs ihrer Anhänger von 2225 auf 2608. Höher noch wird das innere 
Mahstum angefchlagen, über das die verfammelten Helfer fich dahin ausſprachen, 
die Chriften hätten jegt felber einen Hunger nad) Fortſchritten ihres geiftlichen Lebens 
und fie hätten jegt eine klarere Borftellung von den, was das Chriftentum will und 
meinen nicht mehr ihe Heil durch die verdienftlihe That des Übertritts zu fichern 
(R. 96, 336). Dennoch muß viel fittlihe Schwachheit vorhanden fein, mie z. B. 
felbft gegen das Opiumrauchen unter den Chriften in dem einen Diftrifte von der 
Synode ein bejonderer Beihluß gefaßt wurde (R. 97, 352). Die Hochſchule in 
Ningpo, welche die eingebornen Prediger und Lehrer bildet, trägt immer noch gute 
Früchte. Doch ift unter der neuften Bewegung eine Fritifche Zeit für die Gehilfen 
angebrodhen. Man bemerkt eine wachjende Abneigung und Ungeduld gegen die fremde 
Zeitung (R. 98, 351). 

Die im Süden in den Bergen gelegene Station Taitſchau hatte durch ihre 
Fruchtbarkeit die Katholiten als Rivalen. herbeigelodt, die durch Gewährung bes 
franzöfifchen Schuges die Leute zu gewinnen fuchten, der bei den höchſt unfichern 
Zuftänden diefer Gegend fehr erwünſcht feinen muß. Dadurch aber haben fi) auch 
die Evangelifchen gewöhnt bei jeder Gelegenheit die Vermittlung des Miſſionars zu 
politiſchem Schug zu verlangen. Der Bijchof mußte bei feiner Viſitation ernſtlich 
dagegen angehen (R. 98, 353). 

ÄAlter ift Übrigens an jenem Orte die Station der China-Inland- 
Miſſion. Mr. Rudland hat unter der groben, ja räuberifchen Bevölferung feit einem 
Drenfchenalter eine eigenartige Arbeit getrieben. Vor allem hat er ſich durch die Be— 
arbeitung der ſehr abmeichenden Volksſprache verdient gemacht. Seine Überjegung 
des N. T. iſt kürzlich in vevidierter Auflage fertig geworden. Er bemüht fih um 
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die Einführung der Iateinifchen Schrift — das befte Mittel, um das Volk zu ver- 
ftändnismäßigem Lefen zu bringen. Auch ftrebt er dem Siele zu, die Ausgeftaltung 
einer chineſiſchen Nationalkirche herbeizuführen, die ſich nicht mit einer der vor— 
handenen Denominationen identifiziert. Im diefem Diftrikt find manche Chriften 
verfolgt worden (Ch. Rec. 97, 479). — Außer diejer Station hat die genannte 
Miffion in Tſchekiang noch 20 andre, deren 6 erft in den legten beiden Jahren ge= 
gründet find (Chin. Millions 98, 95 f.). 

Weitlih von Ningpo arbeitet fie neben amerifanifchen Baptiften und der 
engliſchen Kirden-Miffion in Shauhing. Dort wird über Gleichgiltigfeit und 
Mangel an lebendigem Chriftentum geklagt. Die Gemeinde hatte feinen Zuwachs. 
Bemerfensmwert ift die freundliche Haltung von heidnifchen Leuten befferer Stände, 
Ein alter Sprachlehrer gab folgende Charakteriftif von Kongfut und Chriftus: 
Jener ermahnt den Mann, der ind Waffer gefallen ift, er jolle herausfommen — 
aber thut jonft nichts. Chriftus Hilft dem Ertrinfenden und rettet ifn (O. M. R. 
97, 354). Ein neues Feld tft 30 englifche Meilen von Schaubing, wo ein großes 
Areal, das der zurückweichende Fluß freigiebt, Folonifiert wird (ib. 98, 355). 

Die amerifanifhen Presbyterianer melden die größte bisherige Zahl 
von Übertritten und wachſende Kirchenſteuern. Keine Gemeinde zahlt weniger als 
%/s vom Gehalt des Paſtors. Sonntags nachmittags gehen kleine Gruppen von 
Chriften durch die Stadt, um das Evangelium zu verbreiten (R. 98, 43f.). Die 
amerifanifhen Baptiften beforgen litterarifche Arbeiten im Ningpo-Dialekt. 
Rev. 3. ©. Goddard überfegt das A. T., wozu eine Verſammlung fämtlicher 
Miſſionare von Ningpo ihn aufgefordert hatte (R. 98, 152). Eine fehr erfolgreiche, 
bei uns weniger befannte Miffion ift die der United Methodist Free Churches 
in Ningpo und Wentſchau, die nur 4 europäifche Mifftonare aber 1000 Kommunikanten 
zählt (China M. Handbook 96, 109). In der Milfionenftadt Hangtſchau 
zeichnet ſich beſonders bie englifche Kirchenmiſſion durch ihre ärztliche Thätigkeit aus, 
Die befannte Reiſende, Frau Ifabella Bird Bifhop, rühmt das dortige Hojfpital 
wegen feiner Sauberkeit, Ordnung und der darin waltenden Liebe aufs höchſte. 
Es wurde 1897 von einer Feuersbrunſt bedroht; aber durch die Mendung des 
Windes gerettet. 13700 Patienten machten 26000 Befuche. Die Behandlung ges 
ſchieht amentgeltlich ; nur wird — um Mißbrauch zu verhüten — an der Thür ein 
Heines Gintrittgeld (gegen 7 Pfg.) erhoben. Die verſchiedenſten Stände find im 
Wartefaal vertreten und zeigen oft unbefchreibliches Elend. Den Verſammelten wird 
das Heil der Seele dargeboten; aber nicht etwa in aufdringlicher Weife. Das geübte 
praftiihe Chriftentum fol felbft wirken. Am meiften gefchieht Dies bei den 
Patienten, die dauernd im Hofpital gepflegt werben. Ihre Zahl iſt auf 1000 ge= 
ftiegen. Außerdem giebt es ein befonderes Frauenhofpital, ein Haus für Ausſätzige, 
desgleichen für Opiumſüchtige und mehrere Refonvalefcentenhäufer. Cine Klaſſe 
von jungen Männern erhält theoretifch und praktiſch ärztliche Ausbildung und be: 
vechtigt zu hohen Grwartungen. Die eingebornen Gehilfen find in ihrer ſchweren 
Arbeit immer treu und willig. Diefe ärztliche Arbeit wird namentlih von den 
höheren Klaffen fehr geſchätzt. Hochgeſtellte Beamte fehen die betreffenden Mifftionare 
als ihre Hausärzte an. Der Bericht ſchließt: „Eines der beiten Mittel zur Ein- 
führung des Chriftentums in China ift die ärztliche Miffion. Keine andre Arbeit 
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iſt jo geſchickt, die Vorurteile zu entwaffnen und den Selbftbetrug und die verboßrte 
Erffufivität zu überwinden“ (C. M. R. 97, 355; 98, 355ff.) 

4 Auch die Frauenmiffion trägt herrlihe Früchte. Gin Mädchen brachte 
einen Dollar (gleich der Hälfte eines Monatslohns), den fie durch Abendarbeit für 
die Miffton verdient hatte. Eine Frau ertrug famt ihren Töchtern die Mißhandlung 
des rohen Mannes, den fie mit Gebet und Geduld überwand (ib. 97, 357). — 
Die neue Akademie zu Hangtſchau haben wir bereits erwähnt. An derſelben hat 
die amerikanische presbyterianiſche Miffton durch einen hriftlichen Lehrer Einfluß 
gewonnen. Sie wird gedrängt, die Leitung des Ganzen zu übernehmen (A. P. R. 
98, 53). — Über die deutſche Allianzmiſſion ſiehe 1897 S. 111. 

Kiangju. Hier ift vor allem Schanghai zu erwähnen, das mit feiner an- 
ſchwellenden Bevölkerung feinen günftigen Boden für direkte Mifftonsarbeit bildet, 
Es kommen Ehriften aus verfchiedenen Gegenden dahin und ſchließen ſich einer 
oder der andern Chriftengemeinde an. Oft widerftehen fie den Verführungen der 
Großſtadt mit der europäiſch Liberalen Luft nicht. und fallen wieder ab. Daher 
find die Gemeinden verhältnismäßig klein. Ihre treue Dankbarkeit aber bezeugten 
fie bei der 70. Geburtstagsfeier des Biſchoff Moule fowie beim Zubiläum des 
Londoner Miffionars Muirhead. In beiden Fällen war die Feier nad) chinefijcher 
Weiſe auf das feſtlichſte geftaltet (C. M. R. 98, 348 f.). 

Eine großartige Miffionsanftalt ift die Druderei der amerikaniſchen 
Bresbyterianer, welche im Ietten Zahre nicht weniger al3 50 Millionen Druck— 
feiten lieferte. Davon fommen auf Hinefifche Zeitfchriften 5663500. Ob der Maſſe 
auch die innere Qualität, bezw. die treffende Form entjpricht, darüber können wir 
nicht urteilen. Bedenklich aber muß es doc) fein, wenn man in folder hinefijchen 
Zeitſchrift einfach amerifanifhe Clihes benugt fieht, Bilder die ein Chinejfe gar 
nicht verftehen Fann, während doch ein begabter Maler wie Herr M. Tai den Weg 

einer chineſiſchen chriftlichen Kunft fo treffend eröffnet hat. Ein in London er- 
ſchienenes treffliches Heft unter dem Titel Eye Gate (8. W. Partridge & Co. — 
2 Mt.) giebt intereffante Proben diefes wichtigen Miffionsmittels, dad von feinem, 
der auf chineſiſche Miffton Einfluß hat, unbeachtet bleiben follte. — Auch erſcheint 
e8 befremdlich, wenn man eine Anzahl deutſcher theolog. Werke z. B. Becks 
Ethik in 3 Bänden dort in chinefiicher Überfegung findet. Entweder bleibt ein 
folhes Werk dem chineſiſchen Geifte unaffimilierbar — oder wenn Becks 
Gedanken wirklich in entfprechende chineſiſche umgeſetzt find, ift das Werk nicht 
mehr das des deutſchen Theologen. In Arbeit ift ein Wörterbuch des Schanghai 
Dialefts von Dr. Farnham. 

Bemerkenswert ift die zu Sch. im April 1897 gehaltene Konferenz aller 
anglifanifhen Biſchöfe, die eine Einigung und Stärkung der verfchiedenen Zweige 
des anglikaniſchen Bekenntniſſes bezweckte (C. M. R. 98, 320). Ein Gegenſtück 
dazu bildet die Ginigkeit serklärung, welche von 102 Miffionaren aller 
Denominationen und Nationalitäten von dem Sanatorium Kuling aus im Auguft 
d. 3. verbreitet wurde. „Das Chriftentum,” heißt es darin, „ist nicht fo jehr ein 
Lehrſyſtem, als vielmehr ein aus Gottes Geiſt geborne3 neu es Leben — Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit Gott durch den Heiland — — Wir mögen noch verjchiedene 
Anfihten über Heinere Fragen haben und verjchiedenen Kirchenverfaffungen zugethan 
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fein — — aber wir find eins dur das Blut Iefu. Wir gleichen verſchiedenen 
Bataillonen einer Armee — u. ſ. w. 

Mir können nur wünschen, daß dieſe Auffafjung auf allen Miſſionsfeldern 
den Sieg gewinne und aller Rivalität evangeliſcher Miſſionare ein Ende mache. 

Aus Sutſchau wird über Mangel an brüderlicher Liebe unter den Chriſten 
geklagt. Die Gemeinde baute auf eigne Koſten eine Kirche. Eine Witwe brachte 
dazu von ihren 100 Silberdollars, die ſie beſaß 80, indem ſie 20 für ihr Be— 
gräbnis beſtimmte. Aber mit dieſer Frau, die ein Muſter ſein ſollte, kann niemand 
auskommen. Auch ſonſt geraten Gemeindeglieder leicht in Feuer. GEs fehlt nicht 
an folhen, die ihre Frauen ſchlagen (A. P. R. 98, 48). Dagegen wird aus 
Ranking ein Erſtarken des geiftlichen Lebens und Zunahme des Kirchenbeſuchs 
gemeldet. Die dortige Univerfität der Methodift Epiftopalen hat ihre erſten 
Graduierten entlaffen fünnen. Hohe chinefifche Beamte beteiligten ſich; ſelbſt der 
Vizefönig erfchten und fpendete Preife im Werte von 100 Dollar. Einer der 
Sraduierten wurde ſogleich zum SHauptlehrer der neuen Regierungsſchule in 
Tſingkiang berufen. Reichliche Beiträge fließen der Schule überhaupt von chinefiichen 
Beamten zu. Der Affiftent- Salzfommiffar fü, der ſelbſt ſehr einfach lebt, ver— 
wendet fein bedeutendes Einfommen in Wohlfahrtswerten. Er hat eine anglo- 
chineſiſche Schule geftiftet, an der faft nur Chriften als Lehrer thätig find. Die 
Zahl der Chriften ift hier in einem Jahre von 957 auf 1937 geftiegen (Meth. 
Episc. R. 97,120 f.). 


3. Die mittleren ISnland-Provinzen. 

Nganhwei (Ganhwuy). Hier arbeitet die China-Inlandmiffion auf 
13 Stationen mit einem Stab von 49 Miffionsarbeitern. Die jüngfte, Yingtichau, 
ift 1897 gegründet. Die Gemeinden find nicht groß. Ganfing, bald 30 Jahre 
alt, Hat 61 Mitglieder. Die Gejfamtzahl war 1892 bereit3 252, jetzt dagegen erft 
288, aljo ein langfameres Wachstum. Auch auf den beiden Stationen der amerifa- 
nifchen Proteftant. Epiffopalen, Wuhu und Ganfing, find nicht viel Erfolge zu 
verzeichnen. Die legtere wurde neuerlichit mit einem eucopäifchen Miffionar befett, 
nachdem bisher nur ein eingeborener Gehilfe dort gearbeitet hatte — wie auch in 
Wuhu. Hier find 9, dort 8 Kommunifanten (P. E. R. 97, 183, 190). 

Auch die Methodift-Epiffopalen im Wuhu-Diſtrikt haben noch feine 
ausgedehnten Erfolge. Doch hat ſich die Zahl ihrer Probeglieder 1897 von 49 auf 
191 gehoben. Das neue Hofpital wird gewiß dazu beigetragen haben (M. Ep. R. 
3%, 4575 98, 131). Die Internationale Miffions-Aliance hat in diefer Provinz 
ihre von una 1897 ©. 27 f. bereit$ angegebenen Stationen. Im ganzen finden fich 
in dieſer Provinz mit ihren 21 Millionen Bewohnern bis jet nur 532 Chriften. 
Mehr giebt’S in der ſüdlich angrenzenden 

Kiangſi, wo die China-Inland-Miffion 15 Stationen Hat, mit 
60 Miffionaren. Die Öemeinden aber find noch) Kein. Bedeutender Zuwachs zeigt 
fi) bei den Method.-Epifkop., die ihren Hauptfig in Kiufiang am großen 
Poyang-See haben. Ein bedeutendes Hofpital (19000 Beſuche) hat weithin An— 
ziehungskraft geübt. Im der ſüdlich vom See gelegenen Provinzialhauptftadt 
Nantſchang konnte eine neue Station gegründet werden mit 180 Probegliedern, 
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während fich in der Umgegend 500 Inquirer finden, Nocd mehr haben fi in der 
Gegend von Yiulantang gemeldet. Die Eingebornen ſelbſt Haben die Koften 
von Kapellenbauten u. ſ. mw. getragen. Leider ift nichts darüber gefagt, wo der 
Vegtgenannte Ort liegt. — In Kiukiang fand bei der Jahresverfammlung eine Er— 
wedung ftatt. 40—50 Perfonen kamen zur Bußbank und befannten „auf die alte 
Methodiſten-Weiſe“ befehrt zu jein (M. Ep. R. 97, 126 ff.). Nordweſtlich davon liegt 
Hupeh, wo das Evangelium bereits größere Fortfchritte gemacht hat. Hier 
arbeiten 7 Gefellichaften, deren Hauptſitz das Sroßftadt-Kleeblatt, Hankau, 
Wutſchang und Hanyang bilde. Die Londoner Miffion, feit 1861 am 
erjten Orte thätig, Hatte noch nie folden Zudrang, wie im Iekten Sahre. Es 
wurden 434 Perſonen getauft; ganze Dörfer ftehen bereit, das Chriftentum an- 
zunehmen. Ebenſo find bei der feit 1891 beftehenden Station Hiaufan (50 km 
NW.) die Thüren aufgethan (Rep. 97, 46 ff.). Auch bei den Wesleyanern 
fteht es jehr Hoffnungsvoll. Die Gemeinden wachſen (745 Mitglieder) befonders 
unter der wirkungsvollen Arbeit der chinefifchen Gehilfen. Die Freigebigkeit 
der Chriften nimmt zu. Die Schulen gedeihen unter dem regen Verlangen nad 
meitliher Bildung (R. 97, 95 ff.). Faft mit denfelben Worten berichtet die Pro— 
teftant-Epijfopal- Miffion von den Fortichritten ihrer Schulen. Aud die 
Zahl ihrer Mitglieder ftieg feit 1895 von 920 auf 1100 (R. 97, 182 ff.). Die 
CShina-Inland-Miffion Hat in diefer Provinz nur 3 Stationen und 2 noch 
Kleine Gemeinden. Aud die amerifanishe Baptiftenmiffion in Hanyang ift 
noch nicht jehr erftarkt; doch haben ihre wenigen Mitglieder ſchon die Hand daran- 
gelegt, daS Evangelium in die bis zur neuejten Zeit fo verjchloffene Provinz Hunan 
einzuführen.) Über die Arbeiten der [hottifhen Staatskirche n Itſchanig 
fehlen neuere Berichte. 1894 waren dort 81 Kommunikanten. 
Endlih ift no die Internationale Allianz Miffion zu erwähnen, 
von der 1893 zwei Arbeiter in Sungpu als Märtyrer fielen. Ihre Hauptftation ift 
Wutſchang, wo fie den Heiden predigt, Schule und Kolportage pflegt. Eine zweite 
Station ift in Itſchang gegründet (China Miss. Handbook 293 f.), wo fie ſchwediſche 
Kongregationale Miffions-Gefelihaft genannt wird. Vergl. 1897, ©. 27 f. 
Honan ift bisher noch wenig von der Miffton berührt. Seit 1895 hat die 
China-InlandeMiffion dort vier neue Stationen gegründet, Auch die 
kanadiſchen Presbyterianer wollten in dieſer Provinz eine Miſſion anfangen (ib. 140). 


4. Die nördliden Provinzen. 
Bon allen Provinzen Chinas findet Schantung bei uns am meiften Zeil- 
nahme, feitdem die deutfche Flagge über Kiautſchau?) weht. Auf die Ermwerbung, 
welche in den Tagesblättern ausführlich beiprochen worden ift, brauchen wir hier 


1) In Hunan hat die London » Miffton durch einen in ihrem Hoſpital be⸗ 
kehrten Mann zu Hengtſchau bereits Ankniwfungspunkte. Ein Häuflein von 
25 Freunden ſammelt ſich dort regelmäßig zum Gottesdienſt (L. M. R. 97, 47). 
Unter der oben (S. 515) angedeuteten Umwandlung wird das Evangelium aud) bald 
in Hunan von Norden und Süden (vergl. oben unter Kuangtung) ‚einftrömen, | 

2) Die Schreibart —tſchou beruht zwar auf linguiſtiſcher Akribie, iſt aber für 
den praktiſchen Gebrauch nicht durchführbar. Schon jetzt ſieht man den Namen, 
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nicht einzugehen. Auch haben wir Hier fein Urteil abzugeben über die politiſche Be— 
deutung derfelben, fowie über die Benugung der durch die Ermordung katholiſcher 
Miffionare gegebenen Veranlaffung. Man vergleiche den Artikel: Politik und Miſſion 
in China, S. 207 ff. Hier können wir mit Genugthuung den freundligen Eindrud 
erwähnen, weldhe die Erwerbung auf die in Schantung arbeitenden evangelifchen 
Miffionare gemacht hat. Die ausgedehntefte derjelbe in Schantung, Die der 
Amerik. Wresbyterianer, weiß durch die Erfahrungen in Afrifa, dab die 
deutſche Regierung fih zur amerifanifchen proteftantiihen Miſſionsarbeit nicht un 
freundlich ftelt, und verfpricht fi) von der bevorftehenden Anlage von Eifendahnen 
und Telegraphen viel Erleichterungen (Rep. 98, 69). Sie hat den bald eintretenden 
deutfchen Miffionaren nach freundlichen Beratungen über die Grenzen des beider- 
feitigen Arbeitsfeldes eine Anzahl von Mitgliedern und Taufbewerbern zugemiefen, 
welche nach der neuen deutjchen Kolonie überfiedelten. Die Berliner Mifjions- 
Geſellſchaft Hatte nämlich Schon anfangs April zwei Mijfionare in das neue Ges 
biet gefchieft, um fofort die Arbeit aufzunehmen, wozu freilich die Erlewnung des 
Kordmandarin-Dialeftes erforderlich ift. Es find bereits 50—60 Chrüten um Die 
Berliner Miffionare gefammelt. Schon vorher waren D. Zaber und Mifftonar 
Kranz im Dienfte des A. E. PB. M.-B. dafeldft eingetroffen. Sie hatten zunächft Die 
Seelforge an den evangelifhen Deutjhen übernommen. Außerdem werden jte in 
Schule, Hofpital und Schhriftenverbreitung thätig fein, während den Berlinern Die 
direkte Mifftonsarbeit überlafjen bleiben fol. Zwiſchen den beiderjeitigen Arbeitern 
waltet das herzlichſte Einvernehmen, ebenjo wie zwiſchen den deutjchen und amerika 
niſchen Miffionaren (Berl. M.:B. 98, 335, 403 f., Miſſ.-Freund 98, 80, Sahresb. 
dv. © RP. M.-B. 98, 42). 

Die Am. Presbyt.-Miffton in Schantung mit ihren 4554 Kommunifanten ges 
hört mit zu den fruchtbarften in China, beſonders der meitliche Diftrikt, auf den 
drei Viertel der genannten Zahl fallen. Die jüngften Berichte melden faft durch— 
weg außergewöhnliche Fortſchritte. Im legten Jahre wurden 465 neue Mitglieder 
aufgenommen. Sehr intereffant ift das Werk unter den 700 Arbeitern einer Seiden- 
jabrif, die von dem heidnifchen Chef angeregt wurde, dem es aufgefallen war, daß 
die Chriften jeine beften Arbeiter waren. Er hat eine Kapelle und ein Hofpital 
gebaut, Neuerlichs find Wohlfahrtzeinrichtungen (Bad, Turnhalle und Lefefaal) 
dazugefommen. 60 Arbeiter, unter denen 8 Getaufte und 10 Taufbewerber, feiern 
jhon den Sonntag (Rep. 98, 71). 

Die englifhen Baptiften haben von ihrem Felde an der vechten Seite 
des unteren Hoangho ebenfalls Fortfchritte zu berichten, obgleich das Werk teilweiſe 
durch Volksaufregungen der bekannten Art gehindert wurde. An ihrem Vorort, der 
in den legten Jahren nicht mehr Tſingtſchau, fondern Tſch'ingtſchau genannt wird, 


völlig verfehlt, Kiautſchu geſchrieben. Wir haben in unferer Sprache keinen Doppel: 
laut „ou“. Bei Aufnahme fremder Namen müffen diefelben unferm Organ an: 
gepaßt werden. Der hinefifhe Laut „ou“ wird bei uns im praftifchen Gebrauche 
ohne weiteres „au. Wir follten nicht Laute ſchreiben, die ohne linguiſtiſche Bil- 
dung vom deutſchen Sprachorgan nicht wiedergegeben werden können. Ich für 
meinen Zeil bleibe daher bei „Kiautſchau“. 


. F N, 
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Wer 

iſt als neues Mifftonsmittel ein Mufeum gegründet, das fich jehr erfolgreich ermeift. 
In einem Jahre wurde es von 84489 Perfonen befucht. Die Frauen werden zu 
-befonderer Zeit von einer Miffionsfrau umbergeführt. Viele, die aus anderer Ver: 
anlafjung, auch bei heidnifchen Feften, in die Stadt kommen, befihtigen die Samm- 
lungen, deren Erklärung indirekt mifftonierend wirft. — Über die Heidenpredigt vor 
Chinejen bringt der legte Bericht fehr beachtenswerte Bemerkungen (Rep. 98, 52. 
bis 55. ef. 97, 54). 

Die China-Anland-Miffion, über die und nur die Statiftif vorliegt, 
Hat hier auf 3 Stationen erjt 78 Kommunifanten. Dagegen durfte die kleine Miffton 
der New Connection Methodists mit ftetiger, treuer Arbeit die Zahl ihrer 
Mitglieder (einjchlieglich der Probeglieder) auf 2467 bringen. Der Amer. Board 
auf feinen beiden Stationen innerhalb diefer Provinz (während das Hauptwerk in 
Petſchili Tiegt) meldet günftige Ausfihten. Die zu Pangtſchuan gehörigen Ge— 
meinden erhielten eine fongregationaliftiihe Organifation (Rep. 98, 103f.). Die 
betreffenden Zahlen find bei der genannten Provinz mit eingerechnet. Dasfelbe gilt 
von der S. P. G., die in Tſchifu und Tainganfu Stationen ihrer Nordchina-Miſſion 
bat. Auch hier lauten die Berichte ausfichtsvol. (Die Method.-Epiſkopalen arbeiten 
nit in Schantung, wie irrtümlich bei Gundert ©. 351 angegeben; die betreffenden 
Stationen liegen in Tſchili) Im ganzen giebt ed in Schantung jedenfalls 11 000 
evangeliſche Kirchenglieder (CHriften 2—3mal fo viel), wo nicht ſchon 12000 oder 
mehr. Bor 5 Jahren zählte man 6856. 

Petſchilt. Die Londoner Miffion in Zientfin wurde durch das Ver— 
langen nach weſtlicher Bildung, das hier beſonders hervortrat, veranlaßt, ein Bücher: 
Depot mit einem Lefefaal zu gründen. Auch ein neues Sanatorium, an der Gee- 
füfte zu Peitaiho im Norden gelegen, und mit der Bahn zu erreichen, verdient Gr= 
mwähnung. Yenfon, 16 deutſche Meilen ſüdlich von Tientſin, früher nur eine 
Außenftation, iſt Hauptſtation geworben und hat jhon 12 viel verfprechende Außen⸗ 
pläge. Die Landbevölferung, unter der das Evangelium Eingang findet, iſt zwar 
ſehr unmiffend und die Schulen Haben noch eine große Aufgabe. Doch kommen 
unter jenen ſchlichten Chriften ſchon herrliche Beiſpiele von Selbitverleugnung vor. 
Ein Arbeiter legt ein Viertel feines geringen Verbienftes für die Kirche zurüd, und 
eine blinde Witwe brachte als Dankopfer 5 Mark, wofür 2 Kirchenlampen angefchafft 
wurden. Auch hier ift ſchon ein Hofpital gegründet. Noch ausgedehntere Gemeinden 
(610 Mitglieder) find in dem weiter ſüdlich gelegenen Tſchitſchau-Diſtrikt, wo nun 
auch Hſiautſchang als Hauptſtation beſetzt ift (Lond. M. Rep. 97, 54 ff.). Weniger 
erfreulich lauten die Berichte von den Gemeinden der Gefellfchaft in Peking. 
Einige neue Bekehrte find hinzugelonmen; aber von den alten Gemeinbegliebern 
find etliche ing Heidentum zurücgefallen. In den Schulen und der ärzlihen Miſſion 
ſcheint man erfreulichere Erfahrungen zu machen. Auch wird den Landesdiſtrikten 
mehr Beachtung gewidmet. Miſſionar Owen iſt eifrig mit der Bibelreviſion be⸗ 
ſchäftigt. Das 1891 herausgegebene Geſangbuch iſt aud) von zwei preäbyterianifchen 
Miffionen angenommen und wird jegt von den meiften Evangelijchen in Nordchina 
gebraudt. In Tientfin ift eine neue theologische Schule angefangen (ib. 64 Be 57 9 

Die amerik. Presbyterianer melden von ihren Gemeinden in ber 
Hauptjtadt Fortfehritte in der Seldfterhaltung und Vertiefung hriftlicher Erfenntniß. 
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Die Arbeit in den Landdiftriften findet offnere Thüren. Die ärztliche Miffion wird 
ftarf in Anspruch) genommen (Am. Presb. Rep. 98, 63 ff). Der Am. Board 
berichtet von diefem Gebiete folides, ruhiges Wahstum. Die Leiftungen der Preſſe 
in Peking fteigen außerordentlich ſchnell. Im letzten Jahre wurden 13 Millionen 
Drudfeiten geliefert; vor 2 Zahren nur 1780000. Sie wird nun nach Zientfin 
verlegt. In Kalgan find Allianzmiffionare mit eingetreten, die fi ganz der 
Arbeit unter den Mongolen widmen mollen (A. B. Rep. 98, 96. 98f.). Die 
Method.-Epiffopalen hatten im Iesten Jahre viel Zuwachs, 666 Er— 
wachſene und 263 Kinder wurden getauft in den 4 Diftriften Peling, ZTientfin, 
Tſunhwa und Lantſchau (M. Ep. Rep. 97, 146). Die hodfirhlihe Nordchina— 
Miffton (in Verbindung mit S.P. G.) zählt 800—9I00 Chriften. Die China= 
Anland-Miffion ift in diefer Provinz feit 1887 thätig, zählt auf ihren 
4 Stationen aber erſt 23 Mitglieder. — Die Gejamtzahl der evangelifchen Kom— 
munifanten in Petſchili überfteigt 8000. 


An der Mongolei hat die Londoner Miffion ein bleibendes Heim 
gefunden durch den weiteren Ausbau der Station Tſchauyang. Kolporteure entfalten 
eine rege Thätigfeit, aber es fehlt an anderen tüchtigen Gehilfen; man hofft, die 
erwähnte Schule in Tientfin wird ſolche liefern (Lond. M. Rep. 97, 69). 

Aus der Mandihurei find die außerordentlich reichen Ernten der presby— 
tertanifchen Miffionen ſchon S. 520 erwähnt worden. Eine junge Miffion der 
Dänifhen Miffions-Gefellfhaft zu BPort- Arthur ift durch die 
ruſſiſche Befizergreifung. des Hafens ſchwer heimgefucht, da die neuen Herren jede 
fremde Mifftonsthätigfeit einfach unterfagten. Die Dänen haben eine zweite Station 
Dagufan auf der Halbinfel Liautong (Liaodung). Um von da die Verbindung 
mit Niutſchwang aufrecht zu erhalten, ift die Anlage einer neuen Station in Siuyang, 
beſchloſſen. Diefe dänifche Mifftion Hatte nach 2jährigem Beftande eben ihre 4 Erſt— 
linge taufen können (Baſ. M.-Mag. 98, 439 f.). 


In Shanfi hat die China-Inland-Miffion eine ausgedehnte 
Zhätigfeit entfaltet. Die Zahl der Stationen ift auf 22 gejtiegen, die der Miffionare 
Ceinfhl. Frauen) auf 85. Die Gemeinden find meift noch klein. Nur zu Hungt’ung 
gehören ſchon 421 Mitglieder. Die Arbeit der engliſchen Baptiften geht 
ruhig weiter. Dev Am. Board berichtet von merfliheren Fortfchritten. Die 
Willigfeit, daS Evangelium zu hören, ift größer al3 zuvor; die Gottesdienfte find 
beffer befugt, die Übertritte zahlreicher, die Schulen blühen, bie Hofpitäler üben 
immer weitere Anziehungsfraft (A. B. Rep. 97, 106). Gejamtzahl der Kommunie 


tanten: 1386. Über die Internationale Allianz Miffton im nördliden Schanft 
fiehe 97, 29. — 


Auch auf Schenſi wendet die China-Inland-Miſſion viel Eifer. Im letzten 
Jahre wurden 4 neue Stationen eröffnet, ſo daß jetzt dort 20 beſtehen mit 
70 Miſſionaren. Obwohl ſeit 1876 gearbeitet wird, giebt es in der ganzen Pro— 
vinz erſt 324 Chriſten. Die junge Gemeinde der engliſchen Voptiſten zählt 170 Mit— 
glieder und ift felbftändig organiftert, wobei den chineſiſchen Vorſtellungen Rechnung 
getragen iſt. „Ohne die bibliſchen Prinzipien irgendwie preiszugeben, muß die Kirche 
hier in Bezug auf Kirchenvegiment, Erhaltung und Ausbreitung orientalifches Gepräge 
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haben (Bapt. Rep. 98, 69). Über die Skandinaviſche Allianz - Miffion fiehe 
18, 97, 84f. In Kanſuh arbeitet die Chinefifche Inland: Miffion feit 22 Zahren, 
umd Hat I Stationen (von denen zwei im lekten Jahre gegründet wurden) erſt mit 
60 Chriften (Chinas Millions 98, 93). Die Arbeit fheint immer noch vorwiegend 
in Predigtreifen und Schriftverbreitung zu beftehen (Ch. M. Handbook). Die An: 
gabe, daß in Lantihau auch Methodiſt-Epiſkopale arbeiten (Sundert ©. 353), be= 
ruht auf einem Irrtum. Letztere Gefellihaft wirft an dem gleichnamigen Orte in 
Tſchili, am Schangtufluß, der fih in den Siautung-Golf ergießt, 5—6 deutiche 
Meilen vom Stande. Hiernach bitte ich auch die irrige Angabe in meinem Atlas 
zu berichtigen. 
5. Die weftlihden Provinzen. 

Kweitihau, die am ſchwächſten bevölferte Provinz, ift bis jekt nod am 
wenigjten von der evangeliihen Miffion erreicht. Die China-Inland- 
Miſſion, Hier feit 1877 thätig, hat im letzten Jahre eine neue Station (die 
fünfte) zu Panghai eröffnet. In der Hauptftadt, wo feit dem Beginn der Miffion 
77 Berjonen getauft wurden, zählt die Gemeinde erft 33 Mitglieder; Gantſchun Hat 
28, die beiden andern 6 und 2. Ein Miffionar in Hing’i arbeitet unter den Ur- 
einwohnern, die in diefer Provinz beſonders ftarf vertreten find. Bon fichtbaren 
Erfolgen iſt noch nichts berichtet (Ch. Millions 98, 95). 

Sitfhuen, die größte Mrovinz Chinas, ift in neuefter Zeit von ver- 
ſchiedenen Geſellſchaften als Miffionsfeld gewählt worden. Die China-In- 
land Mifjion arbeitet hier feit 20 Zahren, die engliſche Kirchen— 
Miſſion feit 5. Zwiſchen beiden waltet daS herzlichſte Einvernehmen, jo daß ſo— 
gar ein Mijfionar der erfteren, Cafjelö, zum Bifhof ernannt wurde, defjen Sprengel 
faft die ganze Provinz und einige Zeile von Kweitſchau umfaßt. Bereits bejtehen 
6 Firhlihe Stationen mit einer europäischen Arbeiterfhar von 31 Perjonen. Die 
befannte Reijende, Frau 3. Biſhop, ſchenkte 2000 ME, zur Anlage eined Hojpitals. 
Eine andere fhöne Gabe fam von Zamulenfrauen aus Palamkotta (100 Rupies). 

Getauft find noch nicht viele. Auch regt fich hier noch nicht, wie anderwärts, 
ein Andrang von Taufbewerbern (C. M. Rep. 98, 360 ff.). Die China=In- 
land-Miffion hat im weſtlichen Zeile der Provinz 8 Stationen (unter denen 
Tatſchienlu im legten Zahre hinzugefommen ift) mit 289 Mitgliedern; im ft: 
lichen 215 ſolche auf 6 Stationen und zufammen 87 Miffionare einſchl. Frauen. 
Vorwiegend wird die Predigt auf den Dörfern getrieben. Doch ift auch Ärztliche 
Miſſion vertreten und einige Heine Schuulen (Ch. Mill. 98, 9). Die Londoner 
Miffion, feit 1888 in Tſchunking thätig, berichtet von ftetig fortjehreitender Arbeit 
unter ruhigen Verhältniffen. Man jah fi nach weiteren Plägen um, und die 
Hleine Gemeinde (24 Mitglieder) war willig, zur Ausbreitung der Miffion mit- 
zuwirken (Lond. M. Rep. 97, 52f.). Im derſelben Stadt arbeiten jeit 1890 
Quäfer (Friends) in Straßenpredigt, Schulen, Apotheke und Schriftenverbreitung. 
Ihre Gemeinde zählt 5 Mitglieder (Ch. M. Handbook 151). Ausgedehntere Ge- 


1) Hauptftation ift die durch die neſtorianiſche Inſchrift befannte Hauptftadt 
Singanfu. Die Baptiften fchreiben Sfiran-fu, die China-Inland⸗Miſſion Si— 
ganzfu. Unſre Schreibung der chineſiſchen Namen liegt noch recht im argen. 

— 


J 


580 Grundemann: 


meinden (116 Mitglieder, 46 Probeglieder) haben die Methodiit-Epiffopalen 
in Tſchunking und Tſchentu tro der Unterbrechung, welde ein Aufftand 1895 an 
letzterem Drte verurfacht hatte. Die Miffton befindet ſich in blühenden Buftande. 
3 neue Stationen find gegründet in Suiling, Hotfheo und Tſitſcheo. Überall zeigen 
ſich Fortſchritte. Eine höhere Lehranftalt gibt zugleich induftrielle (profeffionelle) 
Ausbildung. Chriftliche Photographen, Schuhmacher und Schneider verſprechen dem 
Evangelium förderlich zu werden. Zrauenarbeit und ärztlihe Miffton wird eifrig 
und mit Erfolg betrieben. Ein chinefifcher chriftlicher Arzt führte die evangeliſche 
Miffion in eine Stadt ein, welche bisher allen Verſuchen der Katholifen hartnädig 
widerftanden hatte. Die Gegend war 1896 von ſchwerer Hungeränot heimgefucht, 
nachdem anhaltender Regen die Ernten verborben. Die Zeit der Not war für die 
Gemeinde eine heilfame Prüfung, in der fie fich bewährte. Im folgenden Jahre 
fonnten ſie für eine reichliche Ernte Gott danken. Zugleich Fam eine geiftliche Er- 
quicungszeit durch den Beſuch des Biſchof Joyce im Tſchunking. Es wurde eine 
Reihe von Nevival-Berfammlungen gehalten, bei denen ſich auch die Angehörigen 
der anderen Milfionen beteiligten. Hernadh wurden 14 Tage lang jeden Abend 
Erweckungsverſammlungen für die eigene Gemeinde gehalten, deren veicher Segen 
gerühmt wird (Meth. Episc. Rep. 97, 148 ff.). Recht ermutigend lauten die Be- 
rihte der Amer. Baptiften in Suitfhaufu, Kiating und Yatſchau. Straßen- 
predigt und Neifepredigt wird beſonders getrieben. Wenn auch nicht direfte Be- 
fehrungen erfolgen, jo ift doch unverkennbar, daß das Evangelium Eindrud mat. 
„Wir werden auch kommen, wenn erft mehr Landäleute von ung Chriften find“ — 
fagen oft folche, die der Predigt zuhören (Am. Bapt. Un. Rep. 1898, 167 f.). 

In den Berichten finde ich nichts erwähnt von dem Aufftande, der in neuefter 
Zeit diefe Provinz beunruhigt haben fol, wie die Zeitungen mitteilten. Es kam 
fogar die Nachricht, daß Tſchungking in die Hände der Rebellen gefallen fei. 

Yünnan ift bei dem großen mohammedanijchen Zeile feiner Bevölkerung ein 
jehr hartes Arbeitsfeld. Zwar ift von ver China=-Inland- Miffion wieder eine 
neue Station dort gegründet (Tungyuy), die fiebente. Doch zählen die Gemeinden 
zufammen erft 43 Mitglieder. 6 Schulen werden von 168 Schülern beſucht; eine 
Station hat ein SHofpital, eine andere eine Apotheke. In Bhamo (Ober-Barma) mo 
ſchon feit 1875 gearbeitet wird, befteht die Gemeinde erſt aus 9 Mitgliedern. In 
Kühtfing (feit 1889) ift noch Feine Frucht zu ſehen (Ch. Millions 98, 95). 

So ermutigend in vielen Gegenden des großen Reiches das Miſſionswerk aud) 
fteht, jo erinmern ung andere noch harte Felder an die ernſte Arbeit und die großen 
Aufgaben, die in China noch vor uns liegen. Auch da, wo jegt Scharen in die 
Hriftliche Kicche einzuziehen bereit find, wird die Miffionsaufgabe nicht jo fchnell 
gelöft werden, wie wir es wohl wünfchten. Sehr beherzigenswert ift in diefer Be- 
ziehung das Urteil des Veteranen, Miffionars Lechler, mit dem der Basler Bericht 
ſchließt, und mit dem auch wir hier fliegen möchten. Er fagt, gründliche Ber 
fehrungen feien unter den Chinefen felten — aber, Gott jei Dank, er habe mehr 
als einen jo befehtten Chinejen fennen gelernt. Der Bruch mit dem Götzendienſt 
werde den meiften nicht ſchwer, aber der mit dem Ahnendienft, Die Anhänglichkeit 
an diefen wirke bei manchem Chriften noch nad. Frage man die Leute, warum fie 
Chriften werben mollen, jo fei die gewöhnliche Antwort: „Weil das Chriftentum gut | 
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iſt.“ Im allgemeinen erhoffe man den Segen Gottes, Bewahrung vor Krankheit 

und Beiltand in aller Not. Einmal Habe er auch die Antwort befommen, man 

lerne Gutes thun. Sündenerfenntnis und Furcht vor dem Zorn Gottes feien Außerft 
feltene Beweggründe, — Diefe Beobachtungen zeigen, daß die Vertiefung des Chriften- 
tums, wie wir dies auch auf andern Miffionsgebieten fehen, vornehmlich erft inner- 
halb der Gemeinden zu gejchehen hat. Eben deswegen ift die Pflege der Ge- 

. meinden ein wichtiges Stüd der Miffionsarbeit, daS der Miffion erft die dauernden 
Erfolge in geiftig jelbjtändigen Gemeinden fihert (Baj. Jahresb. 98, 22). 


Anhang. 

Korea ift den fruchtbarſten Miffionsfeldern von China an die Seite zu ftellen. 
Die Berihte der Amerik. Presbyterianer find vol von Preis und. Dank. 
Obgleich die Arbeitskräfte durch Urlaub und Krankheit jehr gemindert waren, hat 
das letzte Zahr eine Überrafchende Ernte gebracht, wie nie zuvor. Sonſt regte ſich 
im Norden bei der Station Phyenyang ſchon ein Zug zur Hriftlichen Kirche. Jetzt 
aber ift derjelbe auch in der jonft harten Gegend der Hauptftadt Seoul hervor 
getreten. Die eingeborenen Chriften griffen frifch in die Arbeit mit ein. Im einem 
Umkreiſe von 15 deutſchen Meilen wird von ihnen eifrig miffioniert. Ableger der 
Gemeinden hießen hier und da auf. In manden Dörfern find die Götzen zer- 
trümmert, Es fonnten 142 neue Kommunifanten angenommen werden und 
472 Ratehumenen. Die Opferwilligfeit der armen Bauern iſt groß. Bei einer Kollefte 
für die Hunger leidenden Chriften in Indien kamen 56 Mer. Dollars ein nebſt 8 Ringen, 
die Frauen von ihren Fingern zogen. Zur Grntezeit bringen fie von ſelbſt ihren 
Zehnten. Die Zahl der Kommunifanten beträgt 932. (Am. Presb. Rep. 98, 153.) 

Ebenſo erfreulich Tauten die Berichte der Methodift-Epiffopalen. Im 
legten Jahre ftieg die Zahl der Mitglieder (einſchl. Probegl.), die 1891 erſt 73 be— 
tragen hatte, von 817 auf 1379. Drei Gemeinden in Seoul, eine Knabenſchule die 
vom Schulgeld der 200 Schüler ſich ſelbſt erhält, eine Preſſe die jährlich Millionen 
von Druckſeiten in 3 Sprachen liefert, ein Hoſpital, Frauenarbeit — alles gejtaltet 
fi ſehr ermutigend (Meth. Ep. Rep. 98, 237 ff.). 

Die hochkirchliche Miffton der S. P. G. unter dem Biſchof, deſſen Aufſicht auch 
die Mantſchurei unterſteht, hat von ſolchen Erfolgen noch nichts zu berichten. Neben 
einer kleinen Gemeinde von Koreanern wird ein Häuflein Japaner und Chineſen 
bedient, vermittelſt des japaniſchen Common Prayer Book, von dem der Biſchof 
und ſeine Geiſtlichen kein Wort verſtehen. Von Niutſchwang wird auch nur geſagt, 
welche Geiſtliche dort thätig waren, und wie einer von ihnen mit großer Freigebigkeit 
ein Miſſionshaus baute. Von der Gemeinde oder Taufbewerbern wird nichts geſagt. 
Der Biſchof bemüht ſich, die kleine Fundierung von 100000 M. für das Bistum 


aufzubringen (S. P.G. Rep. 97, 99). 
Berichtigung. 
Die Bemerkung auf S. 510, daß in einem baptiſtiſchen Bezirke unter den 


ä itgezählt wurden, erweiſt ſich durch 
members auch Katechumenen und Anhänger mitgezä t durd 
Vergleichung mit einer entſprechenden Tabelle als ein Irrtum. Ich bitte hiermit 


ausdrücklich den betreffenden Satz zu ſtreichen. R. Grundemann. 
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Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 
XI. Januar. 1898. 


Side i in den Gedankengang der Apoftelgefhichte 
als Miſſionsgeſchichte. 


Don Konſtantin Frid, Pfarrer in Barmen. 

Auf einer Paftoralkonferenz in unferer Wupperthaler Feſtwoche ſprach 
der Herausgeber der allgemeinen Miffionzzeitfchrift das Bedauern aus, 
daß die Gemeinden zu wenig in die Apoftelgefchichte eingeführt würden, 
€3 war mir ganz aus der Seele gejprohen. Die Apoſtelgeſchichte vom 
eriten bis zum letzten Kapitel iſt ein umerfeblicher Geifteshebel zur Be— 
lebung des Miffionzfinnes in der Gemeinde, nicht bloß durch einzelne 
„Miſſionsbeweisſtellen“, auch nicht blos durch einzelne „Miffions- 
kapitel“, Sondern durh ihre Totalität. Wir wollen es am 3. und 
4. Kapitel in der Kürze zu zeigen verfuchen, wie der Miffionsfaden fich 
fortipinnt. ?) 

Handelte das 1. und 2. Kapitel von der Rüftzeit und der Weihe der 
Jünger als Miffionare, fand durh Petrus’ Pfingftpredigt der erfte bahn 
brechende Wurf des Weltmiffionsnebes jtatt, welcher 3000 Seelen als An— 
bruch und Unterpfand des kommenden Miffionzfegens eingebracht hatte 
und die Gemeinde Chrifti ins Leben rief, jo muß ſich nun in den folgenden 
Kapiteln zeigen, daß das anı erften Pfingitfefte Erlebte fortwirkende Geiſtes— 
realität war und ift — und nicht ein Geiftesraufh und Geiftestraum un- 
nüchterner Schwärmer, Der Name Jefu tft im eminenten Sinne ein wirk— 
james Heilspanier ohne Gleichen für einzelne Menfchen, für Gottes Bundes- 
volf, für alle Völker der Erde, und die um dieſes Heilspanier geſcharte 
Gemeinde Chriſti ift, mit des heiligen Geiſtes Kraft ausgerüftet, im eminenten 
Sinn wirkſam, die Menſchheit zum wahren Heil zu führen. Der vom 
Himmel her fortwirkende Jeſus bekennt fih fort und fort zu der auf 
Erden begonnenen Zefusarbeit der Seinen durch mitfolgende Zeichen feiner 
jegensvollen Zuftimmung. Es geſchahen, fo hieß es II, 43, viele Wunder 
und Zeichen durch die Apoftel, das heißt vom Herrn Jeſus durch die Hand der 


2) Über die beiden erften Kapitel. A. M. 3. 1894. B. 65. 81. 
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Apoftel, nicht als Schauſtücke fenfationelfer Art, jondern als Bauwunder 
zum Weiter- und Ausbau der num vorhandenen Gemeine. Eines dieſer— 
Wunder wird nun im 3. Kapitel ganz beſonders nachdrücklich und aus- 
führlich in den Vordergrund geftellt, weil es nicht bloß perjönliche Be— 
deutung für einen Menſchen, ſondern reichsgeſchichtliche, miſſionsgeſchicht— 
liche Bedeutung hatte und haben ſollte. Es fand eine Fortbewegung des 
Miſſionsgedankens ſtatt. Hatte Petrus dem Volke Israel gegenüber das 
himmelſchreiende Unrecht Israels an Jeſus dargethan, daß fie ihn aus 
der Welt hinausgekreuzigt, und gezeigt, wie Gott im Gegenteil durch Auf: 
erftehung, Himmelfahrt und Pfingjten für ihn eingetreten als den wahren 
Herrn und Chriftus, fo mußte nun offenbar werden vor Israel: dieſer 
von Israel aus der Welt geichaffte Jeſus iſt gar nicht tot zu machen, 
ex lebt und wirft nur um fo fräftiger fort, diefer von Gott beglaubigte 
Jeſus reicht auch Israel des Geiftes Hilfreiche Hand, aber allerdings zu 
einem entſcheidenden lebten Entweder — oder. Dieſes Wunder jollte fich für 
Israel erweilen als ein einladendes Heilsfignal oder als ein gellendes 
BWarnungsfignal. 

Die allerbefte Hilfe, die man haben fann und allen 
andern ſchuldig ift und bleibt, ift die Hilfe in dem Namen 
Jeſu. Don ihrer Anbahnung, Darreihung und Wirkung 
wird und näherer Bericht erftattet. An jenem nad dem Propheten jo 
wichtigen Tempelthor, wo menſchlicher Kunftihmud und menjhliches Elend 
jo grell Fontraftierte, und doch jo oft fich begegnete, da war das Mitleid 
bejonders rege zu Augenblishilfe mit hingeworfenen Bettelmünzen, jo 
auch dem Lahmen gegenüber, der, von Mutterleibe hoffnungslos lahm, bereits 
über 40 Jahre alt war und als Israelit mit ſchlechtem Gewiſſen bettelte, 
denn e3 machte ihm den Vorwurf: es darf fein Bettler fein in JIsrael. 
Petrus und Johannes auf ihrem Gebetögang zum Tempel Hören ihn 
betteln, fie entziehen ſich nicht von ıhrem Fleiſch, fie wollen zu gleicher 
Zeit dem Argernis des Bettelns fteuern, fie blicken ihn ſcharf an mit 
prüfenden, zugleich aber auch mit dem ein befjeres Vertrauen in ihm ans 
fahenden, barmherzigen und geduldigen Blide und reichen ihm dann die 
allerbeite Hilfe, die in dem Namen Jeſu liegt, dar, und der Herr wirkt 
mit dieſem Bekenntnis zu feinem Namen augenfälig zufammen, daß es 
eine ganze Hilfe für Leib und Seele des Lahmen giebt. Seine Füße 
Iprangen, und feine Seele ward zur Lobeharfe auf den Heren, er ward 
‘ ein treuer Anhänger und warmer Anwalt der Apoftel, 

In Salomonis Halle, wo der Heiland nach der Heilung des Blindgebo- 
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renen die Fahne feiner göttlichen Herrlichkeit entrolfte „ich und der Vater find 
- eins‘, gerade da pflanzen Petrus und Johannes nad) der Heilung des Lahmen 
das Rettungspanier des Namens Jeſu auf, für das Volk Israel zu be= 
zeugen, daß der Name Jeſu durd der Werkzeuge Hand fortwirkend das— 
jelbe vermag wie einft auf Erden. Er fähret fort, er fähret immer fort, 
zu helfen. Petrus aber fchmiedet das Eifen, fo lange es warm ift, er 
fieht daS Volk in der Verwunderung, er läßt nun auf feine gemaltige 
Pfingſtpredigt an die Völkervertreter, den gewaltigen Appell an 
jein Bolt Israel erfolgen, eine mächtige Bußpredigt, wobei er 
die Hilfe der Gegenwart, die Verheißungen der Zufunft 
und die Stimmen aus der Bergangenheit reden läßt. Wenn 
einer, jo weiß Petrus aus Erfahrung, was es um Buße fei, und aus 
jeinem Wirken am Pfingftfeft, wie eine Bußpredigt gehalten werden muß. 
Er weiß, welche Gewichte er in die Wagſchale zu werfen hat: die Hilfe der 
Gegenwart. Seht, die meſſianiſche Zeit ift angebrochen, der von euch zu 
den Toten gemorfene Name Jeſu entfaltet feine Macht über die Welt, 
auh über Israel, — er hat dem lahmen Idraeliten geholfen an 
Leib und Seele, nicht zur DVerherrlidung der Apoftel als Wunder- 
thäter, jondern zu feines Namens Ehre. Gott hört nicht auf, feinem Kinde 
Jeſus recht zu geben. Der Vater Jeſu ift der Gott der Patriarchen, der 
Gott der Patriarchen erklärt ihn öffentlih al® den auserwählten Knecht 
Sehovahs, jo jeid ihr im Widerſpruch mit den Gott der Patriarchen, mit 
dem auserwählten Knechte Jehovahs, an ihnen habt ihr euch vergriffen, gegen 
die Ströme des meffianifhen Segens jchließt ihr euch ab, ihr feid im 
Unrecht, es kann euch aber noch geholfen werden, da ihr es in Ummifjen- 
heit gethan, und da der Liebesblick Jeſu durch die Heilung des lahmen 
Ssraeliten euch ſucht, fo thut nun Buße und befehret euch, daB eure 
Sünden getilgt werden. So werdet ihr aller Zukunftsverheißungen teilhaftig 
werden, die nur gewartet haben, bis durch die Sühnung der Schuld in 
Chriſti Blut der Riegel wid. Wenn der Herr Jeſus in feiner Leidens⸗ 
geſtalt ſchon ſolchen Segen der Verſöhnung brachte, wenn er jetzt aus 
ſtiller Zurückgezogenheit im Himmel fo helfen fann mit jeinem Namen; was 
wird’8 für ein Heil geben, wenn mit feiner Wiederkunft die Zeiten der 
Erquickung anbrechen, die Hermwiederbringung aller Verheißungen erfolgt, 
die Errettung von Not und Tod gefchieht, und all’ Fehd' ein Ende hat. 

Und nun mögen die Stimmen der Vergangenheit, Moje und die 
Propheten, noch zu Worte kommen, auf fie werdet ihr doch hören, hin zum 


i werdet ihr, die Morgenröte einer beſſeren Zeit 
Gefeb und Zeugnis, dann h g 
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haben. Sie haben deutlich genug gewarnt: wenn ihr dem Meſſias nicht 
gehorcht, werdet ihr getilgt aus eurem Volke. Sie haben deutlich genug 
verheißen: wenn ihr euh vom Meſſias fegnen laßt, werdet ihr das 
meffianifche Stamme und Muttervolf für alle Völker werden. hr feid 
der Propheten und des alten Bundes Kinder, euch zuerft gilt der Meſſias 
Jeſus Chriftus unter der einen Bedingung, daß ein jeglicher ſich befehre 
von feiner Bosheit. 
Kap. 4. 

Das Nettungspanier ift durch Petri beide grundlegende Predigten 
für die Völkerwelt und für Israel aufgerichtet als das Miſſionspanier ohne= 
gleihen, um das eine erfte Geiftesgemeinde gefammelt ift, So mußte 
die Weltmiffion des Chriftentums beginnen. Panier aufmwerfen, eine Ge— 
meinde um das Panier jammeln, jo fängt heute noch alle jchriftgemäße 
Nilfionsarbeit an, wenn fie intenfiv und ertenfiv wirfen will. Alle 
Einfhmuggelung des Evangeliums auf Ummegen ift unbiblifeh und darum 
unwirkſam. Freilich wird es der fohriftgemäßen Miffionsmethode fo er— 
gehen, wie in der Apoftelgefchichte, daß auf Kapitel 2 und 3 Kapitel 4 
folgt, da8 heißt, daß das Leidensfapitel nicht ausbleiben fann, wenn das. 
Evangelium die Luft zu erfüllen beginnt, denn dann gerät der Einfluß 
‘der öffentlichen Gemalten, wenn fie nicht darauf eingehen, ins Wanten 
und ſetzt fi) mit Lift und Gewalt des böfen Feindes zur Gegenwehr, und 
alles, was ein böſes Gewiffen hat und fefthält, verſchwört fi) gegen das 
Evangelium. Db in der Apoftelgefhihte, Miffionsgefchichte oder Nefor- 
mationsgefchichte, e8 findet im Kampf der Geifter immer diefelbe Gruppen- 
bildung ftatt, der Leute des böfen Gewiſſens und der Leute des guten 
Gewiſſens, die nicht anders fünnen, als Gott mehr gehorhen. Ebenſo 
findet nad) innerem Reichögottesgefeß immer der Fortfehritt ftatt, daß das 
Heilspanier des Evangeliums zum Siegespanier wird, der Miffions: 
gang wird offenbar als GSiegesgang unſeres aller- 
heiligften Glaubens, fobald er beginnt, die Luft der 
öffentlihen Meinung zu erfüllen, und fobald er fi Luft 
Ihafft in Warnungen, Befenntniffen und Proteften. 

Kaum hat Petrus den Namen Sefu auch ala meffianifches National- 
banner Israels entfaltet, jo wächſt die Zahl der Bekehrten um 2000, von 
3000 auf 5000, wieder ein erfolgreicher Wurf des Miſſionsnetzes, ein Er- 
Iheinen größerer Werke. Sofort aber fchreitet die Behörde ein, daß die 
religiöſe Bewegung ja nicht übermächtig werde. Die Tempelwache wirft 
im Namen des Geſetzes die Apoftel ins Gefängnis, worin fie, wie Jeſus 
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für hernahmals vorausgejagt, ihm folgen; am anderen Morgen erjcheinen 
fie in der Situng des Hohenrats, ohne ſich von der Hohenprieiterlichen 
Macht blenden zu lafjen. Die falfche Entſcheidung über Jeſus zieht jebt 
nach fich die falſche Entfcheidung über die Apoftel, die Sache Jeſu machen 
fie nicht tot noch ftumm, fie veißt weiter im Volk, die lauteren Seelen 
fallen dem Evangelium zu, die unlauteren ergreifen fchlehte Kampfes- 
mittel, da3 Evangelium aber entfaltet feinen unüberwindlichen Siegesglanz. 
Petrus, voll Heiligen Geiftes, und nicht mehr vol fleijchlichen, voreiligen 
Eifers, redet mit Mund und Weisheit in ehrerbietiger Form ftreng zur 
Sache, geht dann über in ernfte Warnungen der Bauleute, die den 
rechten Stein verworfen haben, entfaltet das pofitive Bekenntnis, daß in 
feinem andern Heil ift als in ihm allein, und in dieſem Namen ſteht 
der Lahme gefund vor ihnen. Das Warnen und Befennen wird endlic 
zum Proteftieren; richtet jelbjt, ob es vor Gott recht fei, Menſchen mehr 
zu gehorchen als Gott, wir können es nicht lafjen, daß wir nicht veden 
follten, was wir gejehen und gehört haben. 

Iſt eine Leidensftunde recht durchlebt zur Ehre Gottes unter 
freudigem Bekenntnis zu Jeſu, fo kommt allemal nad innerem Reichs⸗ 
gottesgeſetz der heilige Geift ins reichere Strömen, da giebt’8 ein Nach— 
pfingften, wobei Ginmütigfeit im Gebet die Bedingung 
und mannigfaltige Kundgebungen des heiligen Geijtes 
die Wirkungen find. Die Apoftel famen zu ben Ihren, das Einig- 
feitsband ward zum Gebetsdrang im Namen Jeſu, der ihnen jo mächtig 
geholfen, und alle Gebete erhören kann, die in feinem Namen gejchehen. 
Hier haben wir das erfte Grempel des erften gemeinfamen Gebetes im 
Namen Jeſu aus gemeinfamen Erfahrungen zu gemeinfamen Zwecken. 
Das Reich Gottes mit jeinen Hinderniffen, die meggebetet, und mit 
feinen Förderungen, die herbeigebetet werden müfjen, bewegt ihrer 
aller Herz und überwiegt alles perfönliche Ergehen, Den Allherrn rufen 
fie an, der der Herr alles Grunds und Bodens ift und nad) feiner Weis— 
heit alles weiß herrlich binauszuführen, der allen Hinderniffen und Zwiſchen— 
fällen gewachfen iſt und die wahre fördernde Freudigkeit des Geiftes feinen 
Knechten geben Fann zum Siege. Ohne Zweifel und ohne Born heben 
fie heilige Hände auf. Da kann die Antwort nicht ausbleiben. Die 
Stätte bewegt fih als Bürgſchaft, daß alle Hindernifje müffen von der Stelle 
rüden, und die pofitive Förderung erfolgt durch veichere Austattung mit 
Kräften des freudigen Geiftes, denn wer da hat und recht hat, dem wird 
gegeben, daß er Die Fülle habe, jo giebt’8 aggrelfive Kraft und Mut 
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gegen die Welt in der Predigt des Auferftandenen, fo giebt’ noch innigere 
Gemeinschaft unter einander und noch großartigere Opferwilligkeit für das 
Reich Gottes, wobei Joſes Barnabas mit dem Ganzopfer jeines Ver: 
mögens voran leuchtete, und einem jeglichen gegeben wurde, was ihm not 
war. Die Bruderliebe, nicht eine Zwangsſteuer und Ywangsteilung er: 
möglichte «3. 

So bilden Kap. 3 und 4 wichtige Etappen in der Miſſionsgeſchichte 
der erften Kirche und damit Etappen in der Miffionsgeihichte aller Zeiten. 
Wo Milfion Reihsgottesmiffion fein fol und will, gilt’S von vornherein 
offene Entfaltung des einzigen Nettungspanier3 für die Menfchheit, das 
„univerfale Banier ift auch das befte nationale Banier”. Nur fo fommt’s 
zur Sammlung einer Oemeinde, die aus der Wahrheit iſt. Wo folche 
offene Entfaltung des Paniers erfolgt und das Evangelium beginnt, Die 
Luft zu erfüllen, da giebt's Zuſammenſtoß mit den dffentlihen Ver— 
tretern des böſen Gewiſſens, die für ihren Einfluß fürchten, da hebt die 
Baffion der Miffion an, zu gleicher Zeit aber der Siegesglanz der Miffion 
gegenüber der Welt, und der Zuſammenſchluß gemeinfamen Betens im Namen 
Jeſu und gemeinfamen Erfahrens nachpfingftlihen Segens, alfo, daß die 
Bollwerke fallen und daß Gottes immer größere Werke offenbar werden 
in der Freudigkeit der Predigt, der Cinmütigfeit des Geiſtes und der 
Opfermilligfeit für Gottes Reich. 


Sfizzen aus dem engliihen Milfionsleben. 


Bon Julius Richter. 


2) Bei Hudfon Taylor. 

Der Befuh bei Hudfon Taylor und im China Inland-Miss.- 
House gehört zu den erfreulicäften und erbaulichften Erinnerungen meiner 
Reife. Eine lange Eifenbahnfahrt Hatte uns nah Mildmay im Norden 
Londons gebracht; noch ein paar Straßen, und wir waren in Newington 
Green, einem der vielen fleinen, grünen Pläbe, welche das Häufermeer 
Londons unterbrehen. In einem Winkel des Plabes ftchen über einem 
Thorbogen die Worte: China Inland House. Wir betreten hinter der 
Straßenfront einen mäßig großen Grasplak mit einigen Schattenbäumen. 
‚on der Mitte erhebt fich das ftattliche, vierftödige Miſſionshaus, einfach 
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aus voten DBadjteinen erbaut. Die Anſprüche an architektonische Schön: 
heit find in London viel geringer als in unfern großen Städten. Hudfon 
Taylor erwartete und. Vielen deutichen Miffionsfreunden ift der teure 
Mann von Angefiht bekannt, eine unterſetzte Figur mit energifchen Ge- 
ſichtszügen, mit fo kindlichen, vertrauenerwedenden und Tiebevollen 
Augen, daß man fich jogleich wohlthuend angezogen fühlt. In dem äußerft 
einfach eingerichteten Studierzimmer faßen er und feine Frau fi) an dem 
großen, breiten Tiſch gegenüber, der ſich durch das ganze Zimmer hinzog, 
eine Menge Briefe bededten ihn, es war gerade Pofttag, Taylor hatte 
nod wichtige Schreiben nah China zu erledigen. Wir waren deshalb 
froh, daß jeine Frau freundlichjt übernahm, uns in dem Haufe herum 
zuführen. 

Es ift in der That in feiner Art fehenswert. Das Haus ift im 
Jahre 1894 mit viel Überlegung ganz für die Bedürfniſſe dieſer 
Miffion erbaut und eingerichtet. Die beiden unteren Etagen find in zwei 
Hälften geteilt; auf der einen Seite liegen die verfchiedenen Bureaus und 
Geihäftszimmer und zu ebener Erde die Kapelle, das Heiligtum des 
Haufes, die Stätte der wöchentlichen Gebetsftunden, die Hudſon Taylor 
ſelbſt al3 die eigentlich treibende Kraft, das Rückgrat feiner Miffion, be- 
zeichnete, Auf der andern Seite liegen die Wirtfchaftsräume für den 
großen Haushalt, Küche, Speifefammer, Speifezimmer und Mädchen: 
zimmer, alle mit einer Sauberkeit und Behaglichkeit, die und in Er- 
ftaunen ſetzte. Wir fteigen zwei Treppen hinauf in die oberen Stodwerde. 
„Sehen Sie," fagte Mrs. Taylor, ‚wir haben an 700 Milfionare und 
Miffionarinnen in Verbindung mit unferer Miffion, und Mr. Taylor 
wünfcht, daß fie fich bei uns recht zu Haufe fühlen. Da haben wir Die 
einzelnen Zimmer ganz nad) ihren Bedürfniffen eingerichtet. Dieſe beiden 
Stockwerke find nur für die Miffionare und ihre Familien, unfere Kinder, 
wie Mr. Taylor fie zu nennen liebt.” Es war in der That rührend zu 
jehen, wie die Liebe aus jedem Winkel der Stuben herauszuguden ſchien: 
Hier war ein Kleines, veizend eingerichtete Boudoir. „Für junge, 
einzeln ftehende Miſſionarinnen,“ erläuterte Mrs. Taylor. „Jede ſoll ihr 
Zimmer für ſich haben, damit ſie ſich zu ſtillen Stunden der Sammlung 
und des Gebetes zurückziehen kann.“ Dort ein Zimmer mit zwei Betten 
für ein Ehepaar. Hier zwei Zimmer mit durchbrochener Wand für Eltern 
mit heranwachſenden Kindern, dort ein großes Zimmer mit großen und 
kleinen Betten bis zur Wiege herunter für kinderreiche Familien. Hier 
ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. „Wenn die Eltern,“ ſo be— 
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richtete unfere Führerin, ‚ihre Kleinen Kinder zu Bett gebracht haben, 
wollen fie gern in ihrer Nähe fein.” Dort war ein vollftändig eingerichtetes 
Wafhzimmer mit Wringmaſchine und Trodenapparat: „Für die Mütter 
kleiner Kinder, die ja immer viel zu wachen haben, damit fie nicht nad) 
der Küche herunterzulaufen brauchen.” Nebenan, welch ein Entzüden, eine voll- 
ftändig eingerichtete Spielftube für Kinder mit allem Spielzeug, das ſich 
ein Kindesherz wünſchen kann, von der Puppenftube und dem Schaukel— 
pferd bis zum Kochherd und den Bleifoldaten. „Das ift für den Winter, 
wenn die Kinder nit unten auf dem Raſen fpielen können. Sie müljen 
bedenfen, die Kinder kommen alle aus dem heißen China und müfjen ſich 
erft an unfer Fälteres Klima gewöhnen. Deswegen haben wir aud in 
allen Zimmern im Sommer und Winter Luftheizung, und jeder Miffionar 
fann fih’S genau jo warm maden, als ihm gefält. Das ift zur Behag- 
lichkeit fo viel wert." Wir kamen in ein bejonders hübſch eingerichtetes 
Mohnzimmer und bewunderten die jchönen, faſt zu eleganten Möbel. 
„Ach, Sie müfjen entjhuldigen, daß es jo elegant bei uns ausſieht,“ 
jagte Mrs. Taylor lähelnd. „Die ganze Einrihtung des Haufe vom 
Dad Bis zu den Kellern hat uns nicht einen Pfennig gekoſtet. Wir 
haben alles von dem Herrn gejchentt erhalten. Da lebte in London ein 
älteres Fräulein mit ihrer Mutter, die wollte jo gar gern in den Dienft 
unferer Miffion treten; aber Mr. Taylor fagte ihr immer wieder, fie 
babe daheim wichtigere Pflichten, fie müfje ihre Mutter pflegen. Das hat 
fie denn treulih gethan bis an deren Tod, Aber als der Herr ihre 
Mutter in Frieden heimgeholt hatte, da hielt fie nichts mehr in der 
Heimat. Da hat fie die ganze innere Einrichtung ihres großen Londoner 
Hauſes unferer Miffton geſchenkt und ift ſelbſt als Miffionarin nad China 
hinausgegangen. Nun haben wir mit ihren Möbeln unfer ganzes Haus 
behaglich einrichten können, und fie wohnt in einem elenden chinefifchen 
Haufe fern im Innern. Und nit nur die innere Einrichtung dieſes 
Haufes, jondern aud eine tüchtige Hausmutter hat uns der Herr bejchert, 
Sie werden fie gleich kennen lernen, Sie wifjen ja, daß wir nur felten 
und auf furze Zeit in London find; meift find wir auf weiten Reifen 
durch die Provinzen Chinas. Da müfen wir jemand ganz zuverläffiges 
haben, der dieſes große Haus mit feiner ſtets wechſelnden Bewohnerſchar 
im rechten Geifte leitet. Da war in Schottland eine reiche, ganz allein 
ſtehende Gutsbeſitzerstochter; ihre Eltern waren geftorben, nahe Verwandte 
hatte fie nicht. Die bot fih ung zum Dienfte in der Milfion an. 
Dr. Taylor machte ihr den Vorſchlag, weil fie doch von Kind auf einem 


Sfizzen aus dem englifchen Miffionsleben. 9 


lo grogen Haushalt vorgeftanden habe, fei fie vortrefflich geeignet, Haus— 
mutter des großen Miffionshaufes in Shanghai, des Hauptquartierz 
unferer Miffion in China, zu werden. Darauf ift fie mit Freuden eins 
gegangen und hat unjern großen, halbehinefifhen Haushalt dort Jahre 
lang mufterhaft geleitet. Aber fie konnte das Klima nicht vertragen, der 
Arzt ſchickte ſie nah England zurück. Sie war ganz unglücklich; denn fie 
wollte jo gern ihrem Herrn in der Mifftion dienen. Da wurde dies Haus 
gebaut, und wir brauchten notwendig eine Hausmutter dafür. So tft jie 
wieder zu ung gefommen, nun ift ihr und uns geholfen. Sie müfjen 
wiffen, Dir. Taylor und id) find aud hier nur Gäfte im Haufe, wir 
braudhen ung um Wirtfchaftsangelegenheiten gar nicht zu befümmern, das 
bejorgt jie alles allein.‘ 

Es war inzwifchen ein Uhr geworden, der Gong rief zum dinner; 
wir waren eingeladen, daran teil zu nehmen. Mrs. Taylor führte uns, 
der Weg ging durch Taylor Privatzimmer, und es war uns jehr inter: 
efjant, dahinein einen Blick thun zu dürfen. Es waren nur zwei 
Zimmer: im Schlafzimmer war außer den Betten und einer Kommode 
faum etwas zum Schmude vorhanden, außer den zahllofen Photographieen 
der Miffionare, die ohne Rahmen in großen Ständern befeftigt waren. 
Hudſon Taylor wollte fie offenbar recht nahe und recht bequem haben um 
ihrer perfönli in feinen Gebeten zu gedenken. Das andere Zimmer war 
zugleich Wohnraum und Empfangszimmer für alle duch das Haus. 
gehenden Fremden. Ich glaube nicht, daß viele Baftoren daheim einfacher 
und beſchränkter wohnen, als dieje beiden anſpruchsloſen Leute; jie gehen 
ihren Miffionaren mit einem trefflichen Beifpiele der Selbjtverleugnung, 
voran. 

Das dinner war fo einfad wie möglich; Mrs. Taylor präfidierte 
an dem einen Ende der Tafel, die Hausmutter, von der wir ſchon gehört 
hatten, an dem andern. Die Angeftellten des Haufes, die gegenwärtigen 
Miffionare und Mifftonarinnen mit ihren Kindern gruppierten ſich 
dazwiſchen, wie es ihnen gefiel. Cine kurze Andacht war unmittelbar 
vorher geweſen; die Unterhaltung war allgemein und interefjant; fie 
drehte ſich natürlich) vorwiegend um chineſiſche Angelegenheiten. 

Nach Tiſch hatte Hudſon Taylor ſelbſt die Freundlichkeit, ſich uns 
zur Verfügung zu ſtellen; ich hatte noch einige Fragen auf dem Herzen, 
die ich) mir gern von ihm beantworten laſſen wollte. Es ift ja in dem 
Betrieb der China-Inland-Miſſion fo gar vieles, das unjern deutichen 
Miffionsanfhauungen ſchnurſtracks zumider läuft. Und doch iſt es eine. 
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alte Erfahrung, daß folche viel Fritifierten Punkte fih ganz ander3 aus- 
nehmen, wenn man fie einmal mit den Augen ihrer Freunde hat anjehen 
Yernen. Hudfon Taylor macht ungewöhnlich reichen Gebrauch von un: 
verheirateten Damen, einzelne Striche des chinefiihen Miſſionsfeldes ftehen 
fait ausfehließlih unter der Leitung der Miſſionsſchweſtern. Ich erlaubte 
mir ihn auf das nach unfern deuten Begriffen Unztemlihe und Anz 
ftößige diefer freien Verwendung einzelner Miſſionsſchweſtern inmitten fajt 
rein heidnifcher Diftrifte aufmerffam zu machen. Taylor erwiderte: „Sie 
fehen die Sache mit Ihren deutfchen oder europätfchen Augen an; allein 
nad unferer Erfahrung geftaltet fich die Lage draußen in China ganz anders, 
Wir laffen niemals eine Miſſionsſchweſter allein gehen, jondern wir geben 
ihr einen verheirateten chinefifchen Katechiften mit. Da werden Sie jagen, 
dieſer Chineſe kann doch Die weiße Miffionarin nicht decken? Allein die 
Chineſen urteilen anders, in ihren Augen ift das chinefiiche Ehepaar ein 
durchaus ausreichender Schuß für die Ehre und den guten Namen der 
Europäerin. Und melde ‚Vorteile bietet uns dieſe Verwendung der 
Miffionsschweitern! Der eingeborene Katehift kommt auf der Station, 
wo er neben einem Miffionar arbeitet, niemals zu rechter, innerer Selb— 
ftändigfeit; er fieht fich jelbft nur als den unfelbjtändigen Handlanger 
desjelben an und wird von den Chinefen neben dem überftrahlenden Lichte 
des Europäers faum bemerkt. Ganz anders, wo er neben einer Miſſions— 
ſchweſter ſteht; da liegt die gefamte Predigt und Lehrthätigkeit, die Ver: 
tretung der Miffion nah außen in feiner Hand; er gilt als das Haupt 
der Miffion und muß jelbftändig handeln. Und doch ift er zugleich 
unter der Kontrolle der Miffionsfhwefter, die ihm ratend und belchrend 
zur Seite fteht und über ihn berichtet. Die Schweiter jelbft aber hat an 
dem weiblichen Zeil der heidnifchen Bevölkerung und der Hriftlichen Gemeinde 
einen befriedigenden Wirkungskreis, und wenn etwa einmal bei einer 
Bibeljtunde auch Männer ihr zuhören, fo wird es feinen Anftoß geben. 
Natürlich gehört viel Takt dazu, damit die Schweiter und der Katechift 
ihre Stellung gegenfeitig wahren.‘ 

Hudjon Taylor fordert von feinen Miffionaren feine beftimmte, 
wiffenfchaftlihe oder miffionarifche Vorbildung; er nimmt fie in feinen 
Dienft, wie fie fih vom Herrn berufen fühlen. Auch dagegen werden 
jedem Deutſchen erhebliche Bedenken auffteigen, der den unendlichen Fleiß 
und den Aufwand geiftiger Kraft in unfern Milfionsfeminaren Eennt. 
Taylor legte mir auf meine Frage fehr freundlich feine Anſchauungen über 
dieſe wichtige Frage dar. „In einem fo vielfeitigen und weitſchichtigen Werke 
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wie die China-Inland-Miffion jetzt ift, find Menſchen verjchiedenfter Art er— 
forderlid, Hier jol ein neues Miffionsgebiet in Angriff genommen werden; 
dazu brauche ich Männer von ftarker Gefundheit und bedeutender körperlicher 
Leiftungsfähigkeit, die Hitze und Kälte, Hunger und Durft ertragen und 
große Entfernungen zu Fuß zurüdlegen fünnen. Außerdem müſſen fie 
ein offenes Auge und eine jcharfe Auffafjungsgabe haben, um zu er= 
funden, wo die Miffionsarbeit mit der größten Ausfiht auf Erfolg ein: 
jeßen kann. Gie find die Kundſchafter. Dann fol an einzelnen Punkten 
geduldig und treu gearbeitet, gepredigt umd gelehrt werden, dazu gehört 
eine ganz andere Art von Menſchen. Dann find für die einzelnen 
Provinzen oder für größere Arbeitsfelder Leitende Männer erforderlich, 
welche die andern um Haupteslänge überragen und neben perjönlicher 
Liebenswürdigkeit Organifationstafent und Willensjtärfe haben, um die 
Arbeit nad) einheitlichen Gefihtspunften zu ordnen. Dann wieder brauchen 
wir Schulmänner oder Ärzte oder Gefhäftzleute und dergl. mehr. Es 
wäre ganz unmöglich, daß uns ein Miſſionsſeminar für alle Bedürfniſſe 
mit den rechten Leuten verſehe; wir müſſen vielmehr unſere Hoffnung auf 
Gott ſetzen, daß er uns aus allen Schichten der Bevölkerung, von den 
höchſten und gebildetſten bis in die Schichten des Mittelſtandes hinunter, 
die rechten Leute zuführt und uns die Augen öffnet, daß wir jedermann 
an den gerade für ihn paſſenden Platz ſetzen können. Und unſere Er— 
wartung iſt nach dieſer Richtung hin in einem Umfang erfüllt, wie wir 
kaum zu hoffen gewagt hatten. 

„Nehmen Sie noch hinzu, daß unſere Miſſionare aus den ver— 
ſchiedenſten Ländern kommen, aus England, Schottland und Irland, aus 
Deutſchland, Schweden und Norwegen, aus den Vereinigten Staaten und 
Canada, aus Auſtralien und Neufeeland. Wo und wie follte da ohne 
eine unverantwortliche Vergeudung von Zeit und Geld ein Miſſions— 
feminar ins Leben gerufen werden ? Allerdings kommt durch dieſe Ver— 
ſchiedenartigkeit der Miſſionare, ihre andersartigen politiſchen und religiöſen 
Geſichtskreiſe ein Moment der Ungleichartigkeit in unſere Miſſion, wie es 
vielleicht keine andere Miſſion in gleichen Maße kennt. Allein wir 
ſuchen dieſen Schaden nach Kräften dadurch gutzumachen, daß wir die 
gleichartigen Elemente auf geſchloſſenen Arbeitsfeldern zuſammengruppieren. 
So arbeiten die Glieder der „Kirche von England“ zuſammen in der 
Provinz Sztihuen, und fie befinden fich in fo inniger Gemeinihaft mit 
den ihnen zur Seite arbeitenden Miffionaren der Kirhenmiffton, dab 
einer unferer Miſſionare, Caſſels, zum anglifanifchen Biſchof ordiniert iſt. 
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„Aber wir verzichten feineswegs auf eine miſſionariſche Durchbildung, 
nur legen wir diefelbe nicht wie Sie in die Heimat, fondern nad China 
ſelbſt. Seder, der in unfern Dienft tritt, hat zuerft nach feiner Ankunft 
in China ein halbes Jahr in einem unferer ſprachlichen Seminare die 
Anfangsgründe der Hinefifhen Sprache zu erlernen. Die ſprachliche Zer- 
tifjenheit Chinas ift nicht jo groß, wie man nad) den DVerhältniffen im 
den zuerft erfchloffenen und am beften befannten Südprovinzen annimmt. 
Im Norden und Weiten Chinas wird neben den einzelnen, allerdings 
überall vorhandenen Provinzdialeften das Mandarin fait allgemein ver— 
ftanden und überall aud von einzelnen gefproden; es iſt eine Art lingua 
franca in dem bei weitem größten Teile unferes Miffionsgebietes. Diejen 
Dialekt müffen deswegen alle Anfänger lernen. Nach Ablauf des eriten 
halben Jahres werden fie zu einem älteren, erfahrenen Miffionar gejchidt 
und haben nun noch 4"), Jahre in abhängiger Stellung zu arbeiten und 
zu lernen, ehe fie als volle Miſſionare anerfannt und definitiv angejtellt 
werden. Wir denken, daß diefe Schulung im Angefiht der riefigen 
Mächte des Heidentums und der Sittenlofigfeit ein vollgültiger Erſatz für 
die vielleicht manchmal unzureichende wiſſenſchaftliche Vorbildung ift. 

„Wir machen es übrigens mit unfern chinefiihen Gehilfen ebenſo; 
wir haben auh für fie feine eigentlichen Bildungsanitalten. Die Be— 
gabtejten und Tüchtigſten unferer Chriften werden ſolchen Milfionaren bei: 
geordnet, denen man es zutraut, daß fie pädagogifches Geihi und ge- 
nügendes Intereſſe für die Ausbildung eines eingeborenen Gehilfenjtandes 
haben. Bei diejen haben fie zu arbeiten, zu predigen, mit ihnen zu reifen, 
bis fie für einen jelbftändigen Boften geeignet gehalten werden.‘ 

Es war und eine Herzensfreude, den lihtvollen und mwarmherzigen 
Ausführungen Taylors zuzuhören, aud da, wo wir ihm nicht ganz zus 
jtimmen konnten. Er erzählte und, in wie wunderbarer Weije Gott ihm 
die großen Geldmittel für dieſes ausgedehnte Miſſionswerk zufließen Laffe, 
und wie Gott aud in den ſchwerſten Zeiten feine Hand ſchützend über 
den Mijfionaren gehalten habe, jo daß von ihnen auch nicht einer je einen. 
Ihmweren Schaden an jeinem Xeibe genommen habe. Aus der ganzen 
Perſönlichkeit ſprach eine jo lautere, wahrhaft kindliche Frömmigkeit, daß 
wir tief ergriffen von diefem Manne und diefem gefegneten Haufe fchieden. 
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Wie wir den Papua das Evangelium bringen.) 
; Von Miffionar ©. Kunze. 

Die frohe Botſchaft hinauszutragen unter die Völker iſt die herrliche 
Aufgabe der Miffionare. Sie zu verfündigen, ift aber keineswegs leicht, 
am allerwenigiten unter einem wilden Naturvolke, wie den Bapua in Kaifer 
Wilhelmsland. Wie viel Zeit und Mühe erfordert es allein, bis der 
Miffionar die Sprache den Lippen der Leute ſoweit abgelaufcht hat, daß 
er ein Wenige vom Evangelium ftammeln kann! Troß jahrelangem Um: 
gangs mit dem Volk find uns bislang mande Ausdrücde völlig unbekannt 
geblieben. Auch find mande Begriffe, welche für die Verfündigung des 
Evangeliums kaum entbehrt werden können, dem Papua fremd. Diefe 
und viele andere Dinge find dem Papua unbekannte Begriffe, von welden 
er fi feine Borftellung zu machen weiß, 

Ebenſo weicht feine Anfhauungsmeife oftmals von der unfrigen ab, 
was fich gleichfalls als Hindernis bei geiftlihen Unterredungen geltend macht. 
Hoffen wir nun auch, daß fich mit der Zeit durch' den Anſchauungs— 
unterricht der Jugend und fonjtige Belehrung die erwähnten Hindernifje 
bei der Derfündigung de3 Evangeliums je mehr und mehr befeitigen lafjen, 
jo gilt es doch vorerft, fih durchaus der Ausdrudsmweife und dem 
Tafjungsvermögen der Leute anzubequemen. Wir fünnen, um verjtanden 
zu werden, gar nicht einfach genug reden, auch iſt es erforderlich, ſtets 
an etwas, im Oefichtöfreis der Keute Gelegenes anzufnüpfen. Cines Tages 
fam ich ins Nahbardorf und ſah, wie etlihe Männer ein Kanu aufs 
Land zogen. Das bot mir eine willfommene Gelegenheit, ihnen von Jeſu 
zu fagen. „Ihr Männer,‘ vief ich, „laßt doch euer Kanu im Wafjer! 
Warum wollt ihr e8 auf den Strand ziehen? Morgen, wenn ihr darauf 
fahren wollt, müßt ihr e8 ja wieder ins Wafjer jchieben!“ 

Die Männer fahen mich jpöttifh lächelnd an, als ob fie jagen 
wollten: „Kunze, meld’ ein Dummtopf bift du doch!“ Dann jagte einer 
von ihnen: „Weißt du denn nicht, Kunze, daß das Kanu verfault, wenn 
wir es im Wafjer liegen lafjen? Iſt nicht da, wo es jet liegt, viel 
Schlick (Schlamm)? Aud) find im Meerwafler ganz Eleine sisse (Mufdel 
tiere). Wenn wir das Kanu nur ein wenig im Waller liegen laffen, jo 


1) Bergl. Kunze: „Im Dienfte des Kreuzes auf ungebahnten Pfaden. A. 
M.-3.1897, 541. Ich drucke diefe Reden ab, um zur Lektüre dieſer trefflichen 
Schrift noch einmal einzuladen. D. 9. 
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hängen fich gleich viele, fehr viele dieſer Kleinen Mufcheltiere daran und 
bohren fi) in das Holz. Sie bohren viele, viele ganz Eleine Löcher 
hinein, die man mit den Augen kaum fieht, dadurch verdirbt das Kanu 
und wenn wie dann damit aufs Waſſer fahren, jo zerbricht es, und wir 
gehen unter." Was die Leute mir jagten, war mir natürlich längjt be= 
fannt, es follte mir nur dazu dienen, fie mittels ihrer eigenen Worte auf 
etwas Höheres hinzuleiten. „Ihr ſeid Kluge Leute‘, jagte ich, „ihr wißt, 
daß euer Boot verdirbt, wenn es im ſchmutzigen, ſchlammigen Meerwafjer 
Bleibt, deshalb zieht ihr es auf den Strand. IH will euch jetzt eine 
andere Rede jagen. hr fagt, ihr Habt eine nutun (Seele), warum laßt 
ihr denn diefe im Schmus, im Böſen? Ihr wißt, dag Stehlen und 
Zügen, und Zauberei und Blutradhe eine ſehr ſchlechte Sache ift. Ihr 
wißt aud, daß ihr euch fürchtet, weil ihr innerlich böſe feid, dag auch 
eure Dörfer immer Eleiner und der Leute darinnen immer weniger werden, 
wenn ihr Böſes thut. Warum feid ihr denn immer Freunde des Böfen? 
Warum werdet ihr nicht Freunde des Guten? Warum jagt ihr, wenn 
ih euch das Jeſuswort verkfündige: Wir wollen e3 nicht hören! Immer 
bleibt euere Seele im Böen, im Schmuß, worin fie verdirbt, wie ein 
Kanu im Shit! Die Leute hörten mir aufmerkjam zu und ih fuhr 
fort: „In eurem Innern ift viel, fehr viel Böſes. Wie die vielen sisse 
ih in euer Kanu hereinbohren, fo bohrt fich all das Böfe in euer Inneres, 
Ihr jagt: Man fteht kaum die Köcher, welche die Mufcheltiere bohren; 
ebenjo ijt e8 mit dem Böſen. Auch das Böfe, die Sünde bohrt ganz 
Eleine, Heine Löcher in die Seele, die man mit den Augen nicht fieht. 
Erjt wenn Jefus einem Menſchen die Augen aufthut, kann er das Böſe 
ſehen. Ihr jagt, wenn ihr mit einem Kanu, in welches viele Mufchel- 
tiere Löcher gebohrt haben, über das Meer fahret, zerbriht das Kanu 
und ihr gehet unter. lei fo ift es mit eurer Seele. „Eine Seele, 
darinnen das Böfe bleibt, geht verloren.“ 

Nahdenklih, den Kopf zu Boden neigend, umftanden mic) die Leute, 
und der eine fagte zum andern: „Agado (jo ift es)!" Dann fpradh ih 
weiter: „Euer Boot kommt nicht von felbjt aus dem Waffer und dem 
Schmutz; ihr Männer müßt es herausziehen und aufs Trodene fchaffen. 
Nicht anders verhält es fich mit einer Seele, Auch fie fommt nit von 
jelbit aus dem Böfen, da muß ein anderer anfafjen, der ftarf if. Das 
iſt Jeſus. Er allein ift ftärker als das Böſe. Er will eure Seelen aus 
dem Schmutz ziehen, damit fie nicht verderben. Sprechet zu ihm: „Jeſus 
mache unfere Seelen rein und gut, ziehe du fie aus dem Bien!" So 
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‚werdet ihr andere Menfchen werden. Auch eure Dörfer werden dann 
anders werden. Wenn Jeſus in eurem Innern und in euren Dörfern 
wohnt, dann fürchtet ihr euch nicht mehr. Dann werdet ihr auch nicht 
mehr morden, jtehlen und lügen; und wenn ihr fterbet, fo freuet ihr 
euch, weil ihr wißt: „Selusfreunde gehen in den Himmel. 

Noch eine Predigtprobe ähnlicher Art, Einft hatte ich mit Miſſionar 
Dafjel an einem fteilen Abhang einen Zickzackweg angelegt, welcher von 
unjerer, auf einem Hügel gelegenen Mifftionsftation zum Meeresitrand 
führte. Unfere Papua hätten gewiß einen folhen Weg nit zu ftande 
gebracht. Wohenlang mit Schaufeln und Spithaden zu arbeiten, wie 
wir Miffionare es thaten, wäre ihnen doch der Mühe zu viel gewefen. 
Nichts deſto weniger hatten fie, als der Weg endlich fertig war, große 
Freude daran. Manche kamen eigens auf unfere Miffionsftation, um den 
neuen Weg zu betrachten. So jtellten fi auch eines Tages etliche 
Männer ein, und jhauten verwundert den Abhang hinab. „O Kunze!’ 
jagte einer, ‚‚wie viele Wege haft du gemacht!“ (Er hielt jeden Zug des 
Zickzackweges für einen bejonderen Weg.) Ein anderer rief: „O dal ujan! 
— 0 malan balban!* (D welch hübjcher Weg, — welch ſchöner Anblick!) 
Mir aber kam dabei das Wort des Heilandes in den Sinn: „Sch bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben.‘ „Gut,“ dachte ich, „darüber 
läßt ſich jeßt diefen Papua etwas jagen.” — „Ihr wißt,“ begann ich, 
„was früher Hier an dem Abhang war, als Dafjel und ich den Weg, 
noch) nicht gemacht hatten. Da mar derjelbe mit vielen Bäumen, mit 
Gefträu und Unkraut bejtanden. Dazmwijchen lag faulendes Holz, das 
jehr übel roh. Auch viele Eidechſen und Schlangen hielten ſich unter 
den Bäumen und Gebüfchen verjtekt, und unten am Strande, wo die 
Bäume über dem Waffer hingen, lagen oft Krokodile. Was hat es jebt 
gemacht, daß Feine Bäume, fein faules Holz, keine Schlangen, Eidechſen 
und Krofodile mehr am Abhange find?" „O,“ antwortete einer Der 
Papua, ‚ihr habt den Weg hergeftellt und der Weg hat gemacht, daß die 
Bäume uud Sträucher wegkamen und die Schlangen, Eidehjen und 
Krokodile fortgingen.” „Ei“, ſagte id, „was nicht alles der Weg 
vermag! Seht", fuhr ich fort, „jo ift e8 auch mit dem Jeſuswort, mit 
dem Evangelium, das will aud einen Weg machen, nicht auf dem Ab- 
hang dort, jondern in euerem „Inneren. Diefer Weg, den das Jeſuswort 
in euerem Inneren machen will, ift Jeſus feldft. Ex will in unjer Herz 
hineinfommen. „Ihr wit, Mijfionar Dafjel und ich haben viele, ſehr viele 
Tage arbeiten müffen, bis der Weg. fertig war. Wir haben jeden Tag nur 
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ein Meines Stück Weges machen können. Ebenſo macht aud) das Jeſus— 
wort alle Tage nur ein eines Stück Weges in unferem Inneren. 
Zugleich befeitigt e8 an jedem Tage ein wenig von dem Gebüfch und von 
den Bäumen, das ift aber Fein Gebüfh und Holz, wie e8 im Walde 
fteht, fondern das ift das Böfe in uns, die Sünde; e3 nimmt alle Tage 
ein wenig Böſes aus unſerem Herzen hinweg. Ihr habt mir 
vorhin gefagt: „Die Schlangen, Eidehfen und Krofodile find von 
dem Abhange fortgegangen, weil wir die Bäume und Sträucher be- 
jeitigt haben. Sie wollten da wohnen, wo es dunkel ift, nicht, 
wo es heil ift. Ebenſo ift e8, wenn das Jeſuswort alle Tage ein 
wenig Böſes aus unferem Herzen nimmt. Dann gehen aud) daraus die 
Schlangen, Eidechſen und Krofodile fort, dann geht das Stehlen und 
Lügen fort, dann geht das Zaubern und Morden fort, weil es im Innern 
hell wird. Das alles will nur in einem Menfchen wohnen, des Herz 
finfter if. „O awang balbal!* o, welch ein ſchöner Anblid! habt ihr 
gerufen, als ihr unjfern Weg jahet, „O awang balbal!“ werdet ihr auch 
rufen, wenn das Jeſuswort in euch den Weg bereitet hat und Jeſus in 
euerem Inneren wohnt. Dann werdet ihr ſprechen: „Gut ift «8, daß 
jest das Böſe aus uns fort ift, daß jebt unfer Inneres nicht mehr 
finfter, ſondern hell ift!” 

Daß diefe Predigt nicht ganz ohne Eindruf auf die Zuhörer 
geblieben war, follte fi eines Tages zeigen. Ein gewaltiger Plab- 
regen hatte nicht nur unfern ſchönen Weg, fondern auch das an einem 
Adhang gelegene Feld eines Papua weggefhwenmt. Der Mann fam auf 
unfere Station und beklagte ſich Miffionar Dafjel gegenüber, daß wir 
beim Anlegen unferes Weges auch einige dem Götterriefen Kelibob heilige 
Bäume umgefchlagen hätten. Um uns zu ftrafen, meinte er, habe Reli: 
bob den Platzregen gefchict, wobei denn auch fein eigenes Feld betroffen 
worden ſei. Vergeblich verſuchte Dafjel, ihn eines befferen zu belehren 
und jagte Ihlieglich zu ihm: ‚Warte bis Kunze kommt und rede dann 
wit ihm!” Der Mann aber erwiderte: „Tea, tea, namoi! Kunze ru 
sakartinan; akot tingaik sagak — Jesus anen ru iwolle! Nein, nein 
ich will nicht! Nein, nein ich will nicht! Kunze redet eine ftarke Sprache; 
dann habe ich fchlechte Eingeweide (dann bin ich unglüdlih) — er redet 
die Jeſusſprache.“ Aus dieſer feltfamen Bemerfung des Papua ging 
genugfam hervor, mie fehr das Wort der Wahrheit, weldhes er von mir 
gehört hatte, fein Herz erfaßt hatte. 


Drud von E. H. Schulze & Eo. in Gräfenhainichen. 
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Von Konſtantin Frick, Pfarrer in Barmen. 
Kap. 5—7. 

Das große Werk der Menjchenfiiherei hatte am Tage der Pfingiten 
begonnen und zwar im Sinne „der größern Werke”, die der Herr ver- 
heißen und im Unterſchiede von der Angelfifcherei einzelner Seelen. Das 
Banier des Evangeliums war entfaltet als das internationale Banier für 
die Völker, wie als das nationale für das Volk Iſrael. Das Evan— 
gelium begann die Luft zu erfüllen mit jeiner Lehre. Es kam infolge 
deffen zum Zufammenjtog mit den öffentlichen Gemwalten, jofern fie Vers 
treter des böfen Gewiſſens waren, zur Paſſion in der Miifion aber auch 
zur Entfaltung immer höheren Siegesglanzes und zu intenfiveren Gluten 
chriſtlichen Gemeinſchaftsfeuers. Der Entwidelungsgang des Reichs Gottes 
ſollte nunmehr vom erſten Gleichnis Matth. 13 zum zweiten vorrücken. 
Das Wort vom Reiche war ausgeſäet, das Unkraut zeigte ſich. Das kam 
vom Feind. Der Herr Jeſus hatte ja Matth. 13 ſeine Jünger inſtruiert: 
dieſe Erfahrung vom Unkraut kommt; ſtoßt euch nicht daran, wenn ſie 
kommt; ich konnte ihr nicht entgehen mit Judas Iſcharioth, ihr werdet ihr 
auch nicht entgehen können; ich werfe keinen Stein damit auf euch, das 
kommt vom Feind. Solches Erlebnis vom Widerfahrnis 
des Unfrautes liegt in der Geſchichte von Ananias und 
Sapphira vor. Wenn e8 vom Geſetz auf Sinai, wenn es noch viels 
mehr vom Kreuz auf Golgatha gilt, wievielmehr vom Pfingitfeuer des 
ausgegoffenen und entbrannten heiligen Geiftes: „Wer iſt unter ung, der 
wohnen möge bei einem verzehrenden Teuer, der wohnen könne bei der 
ewigen Glut, die Sünder find erjchroden, Zittern iſt die Heuchler ans 
gekommen“ heißt's bei Jeſaia. Welche Heudelei fommt hier 
dem heiligen Geiſtesfeuer zu nahe? und was giebt das 
für ein Wetter zum Lohne als Rücſchlag! 

Es ift Heuchelei genug auf Seiten der Welt, wenn fie äußerlid den 
Segen der Kirche an fih rafft und das Herz it fern davon. Es giebt 
unbewußte Heuchelei genug aud in unfern Herzen, bie uns in den 
139. Palm hineintreibt: „Prüfe mid und erfahre, wie ich's meine” und 
in den Gebetsvers: „König, dem wir alle dienen, ob im Geifte, das 
weißt du.” Hier aber handelt es fi um wiffentlihe Heuchelei aus 
faljhem Grunde des Herzens und mit unrechtem Zwecke, was nad) 
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A. H. Francke in der Einleitung zum Bibelleſen das Gegenteil von 
Herzenseinfalt iſt. Ananias d. h. des Herrn Antwort und Sapphira 
d.h. ſchön wie ein Edelſtein — hilf Gott, wie hat der Feind dieſe 
Drgane gejhändet! Mit einem „aber“ fontraftiert diefes Unkraut mit dem 
vorherbefchriebenen ſchönen Weizen (die Menge der Gläubigen, Joſes Bar: 
nabas). Welch feierlihe Stunde, Stätte und Handlung! Die Offen 
barung des h. Geiftes, die Opferftätte der erſten Liebe der eriten Chrijten, 
wo der Geift glüht und die Herzen glühen, wird jo ſchändlich entweiht! 
Ananias und Sapphira wollen als Edelfteine hervorleuchten, die fih und 
alles zum Ganzopfer bringen, aber fie bringen fremdes Feuer im Die 
heiligen Pfannen, Die Sünde war ſchwer, weil fie wiljentlihe Sünde 
war, doppelt ſchwer, weil fie vereinbarte Sünde war, dreifach jchwer, weil 
fie fi in die Glutftätte des heiligen Geiftes hineinwagte. Petrus aber 
im heiligen ©eifte die Sünde durchſchauend ſchritt ſofort zur Ent— 
larvung. Ananias im Widerfpruch mit deinem Namen, mit diefer heiligen 
Gemeinde, mit diefer Stätte, Stunde und Handlung, mit deinem Ge— 
wifjen, ja mit dem heiligen Geifte, warum haft du den Satan dein Herz 
erfüllen laffen, daß du nicht Menfchen, fondern Gott dem heiligen Geiſte 
gelogen haft? Das ift das Glied einer längern innern Verfettung. Hat 
fi) jo lange irdifcher Geldgeiz und geiftlicher Ehrgeiz angehäuft aus der 
bittern Wurzel ungebrochener Selbſtſucht, haft du es für möglich gehalten, 
Gott und dem Mammon zu dienen, Behaufung des heiligen und des un- 
reinen Geiftes zu jein? Es ift eine Sünde, teufliih dem Urſprunge nad, 
eine Sünde wider den heiligen Geift dem Grade nad, eine Einführung 
des Unfrautes in die Kirche der Folge nad, ein hölliſches Komplott 
zwifhen Ananias Trug und Sapphiras Lug, eine Wiederholung des 
Schlangengifts vom erſten Paradieſe. Da nah des Herrn Wort die 
Sünger das Unkraut nicht um feine Eriftenz bringen durften, die Ge— 
meinde aber vom Bann gereinigt werden mußte, jo mußte Gott ſelbſt 
eingreifen durch das Strafgericht über beide, daß fie dahingerafft wurden. 
Ein Achan, Nadab und Abihu, Ananias und Sapphira, fie fünnen auf 
die Dauer nah Palm 1 nicht bleiben in der Gemeinde der Gerechten. 
Gott jelbft forgt dann je und je für ein die Gemeinde reinigendes Ge— 
witter, wodurch die Geifteszucht und der Zuſammenſchluß der lautern Seelen 
einen neuen Aufſchwung nimmt. Durch fortlaufende Nebenreinigung und 
durch außergewöhnliche Luftreinigung kommt's zur Erftarkung, das iſt ein 
Reichsgottesgeſetz für alle Zeiten, die Gemeinde erweift fi dann im er= 
höhten Maße als eine Opferftätte einmütiger Liebe, ein erquidender Be— 
Ihattungsort für alles Elend, als eine feurige Mauer wider unlautere 
Elemente, als eine Mehrungsftätte des Reichs Gottes. 

Je mehr aber das Chriftentum einreißt im Volke, um fo mehr fteigert 
fih die Feindſchaft. Kap. 4 werden die Apoftel angefeindet um der 
Heilung des Lahmen willen, jeßt um ihrer Lehre willen; dort werden 2, 
hier alle 12 ins Gefängnis geworfen; dort in den Unterſuchungsgewahrſam; 
hier ins dffentliche Berbrechergefängnis, dort ohne Schläge, hier mit 
Stäupen; e8 wird nicht lange mehr dauern, da wird Märtyrerblut fliegen 
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(Kap. 7). Wie bei der Paſſion Jeſu Herodes und Pilatus, fo werden 
hier bei der Paſſion der Apoftel Phariſäer und Sadduzäer eins wider 
die Wahrheit. Das Evangelium Hat nicht die Verheißung, Sache einer 
herrichenden Partei zu werden. Man will es mit Lift oder Ge- 
malt tot maden, es will aber immer mehr die Welt er- 
füllen mit feiner Lehre. Ob es äußerlich gebunden wird, es 
bleibt doch frei; ob es freiift, es bleibt doch innerlich gebunden, 
Gottes Wort ift nicht gebunden, jagt Paulus. Das Wort fie jollen laſſen ſtahn, 
ſingt Luther. Sie mögen uns den Kopf abſchlagen, Chriſtum können ſie 
nicht enthaupten, ruft eine Stimme aus der Miſſion. Ob der hohe Rat 
die Apoftel in Bande fchlägt, der Engel de8 Herrn thut in der Nacht die 
Thür des Gefängniſſes auf und fordert die Apoftel auf zum freimütigen 
Auftreten, zu reden alle Worte diefes Lebens, alle, alfo unverfürzt und 
unabgeihwächt, Worte des Lebens, wie fie Leben wecken in den Seelen 
Ihon hier in dieſem Leben und ein ewiges Reben verbürgen allen Saddu— 
zäern zum Trotz. Ein Denunziant hinterbringt ihr Auftreten dem hoben 
Rate. Man jchreitet von Hauptmannswegen ein, die Apoftel erjcheinen 
vor dem hohen Nat, und diefer muß ihnen das glänzende Zeugnis wider 
Willen ausjtellen: Ihr Habt Serufalem erfüllt mit eurer Lehre und wollt 
dieſes Menſchen Blut über uns bringen — der ihnen aljo doc nicht jo 
ganz zu den Toten geworfen ſcheint. Hier findet fih zum „Aber“ der 
Feindfhaft und zum „Aber“ der äußern Befreiung noch ein drittes „Aber“ 
hinzu: das Geifteszeugnis, das Petrus ablegt, und wobei ev die innere 
Gebundenheit diefes Zeugnifjes betont bei aller Freiheit von Menjchen- 
knechtſchaft. Es gilt Gott mehr gehorchen als den Menfchen. Das mar 
das lebte Wort beim erſten Verhör als Frage, hier als ein göttliches 
Muß. Ste find innerlich gebunden in ihrem Gewiffen an diefe Worte, 
die fie verfündigt haben, von Jeſu dem Erwürgten, für den der Gott 
ihrer Väter durch die Auferweckung öffentlich eingetreten ift, zu geben 
Iſrael Buße und danach auch Vergebung der Sünden, für den fie, die 
Apoftel, als Zeugen eintreten, und der heilige Geift in denen, Die der 
Wahrheit geboren und vom Fürften Jeſu fi haben begnadigen laſſen. 
An ſolchem Geiſteszeugnis ſcheiden ſich die Geiſter, es wird ihnen ein 
Geruch des Todes zum Tode, ſie wurden wie durchſägt und gedachten ſie 
zu töten. Gott aber erweckte als Gegengewicht ſofort im Phariſäer 
Gamaliel einen Anwalt wider Willen, um der geſteigerten Bosheit in den 
Arm zu fallen. Es handelt ſich um die Prüfung des Chriſten— 
tums, ob es ein Rat und Werk aus Gott ſei, wer hat darüber 
zu entſcheiden? und wie gedenken wir uns zu entſcheiden? 
Es geht in der ganzen Reichsgottesgeſchichte durch mancherlei Verfolgungen 
der Perſonen hindurch, aber es handelt ſich doch im Grunde immer um 
die Prüfung, Erprobung und Inslichtſtellung der ewigen Wahrheit. 
Gamaliel, einflußreih im hohen Nat wie im Volk, der berühmte Lehrer 
des jpäteren Paulus, Geſetzeslehrer und juriſtiſcher Beirat, bittet zunächſt 
die Perſonen ganz bei Seite zu laſſen, um in ihrer Abweſenheit die Sache 
ſelbſt zu pruͤfen und ſchlägt als einzigen Maßſtab der ——— den 
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Maßſtab des Erfolges vor. Wie lange haben's denn dieje Volksbeglücker 
Theudas und Judas gemacht, fie find geftorben, verdorben. Jedes 
ſchnelle Vorgehen reizt nur die augenblidlihe Volksſtimmung. Iſt's aus 
Menſchen, fo wird Nat und Werk untergehen, iſt's aus Gott, jo wird's 
beftehen, ihr könnt's dann nicht dämpfen. Es iſt diefer Gamalielsrat ein 
Gemiſch egoiftifher und religiöfer Begründung. Er erjcheint hier in der 
Apoftelgefhihte, ſpäter in der Reformationsgeſchichte und Miſſions— 
geſchichte aller Zeiten. Falſch angewandt iſt der Rat irreleitend, es giebt 
menſchliche Werke, die nicht wie Strohfeuer niederbrennen, ſondern, ge— 
ſchürt durch dämoniſche Glut, fortwirken, man denke an den Islam und 
den Umſturzgeiſt, wohl aber legitimiert Gott feine Werke durch Ewigkeits— 
dauer und Emigfeitsernte ohne Aufhören. Die geihichtlihe Entſcheidung 
it gefallen, die Pforten der Hölle Haben die Gemeinde Gottes nicht über- 
wältigen fünnen. Der perſönlichen Entiheidung fann ſich auch feiner 
entziehen, der aus der Wahrheit ift, er würde zum ftraffälligen Gottes— 
jtürmer werden, der zu Grunde gehen muß. Jene faugen das Gift aus 
Gamalielsrat und laſſen die Apoftel aus egoiſtiſcher Furcht leben, ftäupen 
fie aber und verbieten die Predigt, fie wollen opportun handeln. Die 
Apoftel aber treten deſto überzeugungsgemiffer für Nat und Werk aus 
Gott ein, bereit, wenn es fein muß, auch für ihre Überzeugung zu fterben. 


Kap. 6. 

Die Gemeinde Gotte8 wählt, es werden der Jünger viele, alle 
Leiden von Seiten der Welt können das Wachstum nicht aufhalten, ſoll 
der Palmbaum richtig wachſen, gehört der Stein in feine Krone hinein. 
Andererfeits bringt das „Vielwerden der Jünger“ auch allerhand Mißftände mit 
fh. Gegenüber der ſchweren Fleden der Ananias und Sapphira-Sünde, 
möchten wir die Überfehung der Witwen der griechiſchen Chriſten bei der 
täglichen Handreihung nur „Runzeln oder des etwas” nennen und die 
Erfahrung davon wirkte fofort einen neuen Fortſchritt in der Gemeinde: 
entwicklung. Die Gemeinde verfaßt fi durd Bermehrung 
der Werkzeuge Gottes, und der Name des Herrn Kefu 
wird Durch diefe Vermehrung der Werkzeuge wie durd 
die Art ihres Wirkens und Leidens nur defto mehr verherr= 
licht. Je inniger und einiger die Gemeinſchaft der eriten Chrijten mar, 
um jo empfindlicher berührte jedes Überfehenwerden armer griehifcher Witwen, 
und wiederholte es fi, To legte man e3 als Parteilichkeit aus, die die 
hebräiichen Witwen einfeitig bevorzugte. Hätten die Apoftel nun mehr 
Arbeit auf dieſes äußere Gebiet der Armenpflege gewandt, jo wäre jene 
Unterlafjungsfünde noch überboten worden durch die Unterlafjungsjünde in 
der geiftlichen Verpflegung mit dem Worte Gottes, und der Schaden wäre 
größer geworden. Dazu fam, daß Mofis Vorbild vorlag, der fi auf 
Jeſchros Nat Gehilfen zugefellte, und daß Jeſus zu den Zwölfen 70 Jünger 
dinzugeordnet hatte, um die Reichsgottesarbeit in ihrem Wachstum be= 
mwältigen zu helfen. So wählte man 7 Armenpfleger, 7, nicht 12, denn 
die 12fache geiftliche Verſorgung follte als die Hauptſache voranftehen 
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der 7fache äußerer Verforgung, und das Anhalten am Gebet und am Dienft 
des Wortes mußte vor allem gewährleiftet werden. 7 wurden gefunden, 
die ein gutes Gerücht hatten nach allgemeinem Urteile der Brüder, die 
voll heiligen Geiftes waren, die Armen zu erfüllen mit diefem aller: 
heiljamjten Troſt, mit dem fie jelbft zuvor getröftet waren, und voller 
Weisheit, um die Armenverhältniffe mit Urteil und Geſchick zu durch— 
dringen. Unter Gebet und Handauflegung wurden fie in ihr Amt 
eingewieſen, und die BVerherrlihung des Namens Jeſu folgte folder Ver: 
mehrung auf dem Fuße: das Wort Gottes nahm zu, und die Zahl der 
Jünger wurde jehr groß zu Serufalem. Es wurden auch viele Priefter 
jogar dem Glauben gehorfam, die Starken fielen dem Herrn zum Raube, 
Die Verherrlihung des Namens Jeſu hing aber weiter noch ab von der Art 
des Wirkens und Leidens diefer Sieben. Sie alle erwiejen fih als die 
rechten Männer, und wenn Stephanus als der glänzendfte Stern nun in 
diefem Siebengeftirn erjcheint, jo ſoll damit nicht ihm, fondern dem Herrn 
damit die Ehre gegeben werden, und die andern follen damit feine Zurück— 
jeßung erfahren. Man denfe an Philippus, den wirkſamen Evangeliften 
und Erwedlungsprediger von Samaria. Stephanus hatte aber eine bes 
ſondere Miffion im Reiche Gottes zu erfüllen, die zu eng gewordene 
Schale des Judenchriſtentums fprengen zu helfen, damit das ermeiterte 
Gefäß die Fülle der Heiden könne in fich aufnehmen, die ſchon im Kommen 
waren: Weil er der bahnbrechende Wegbereiter für Paulus fein follte, 
mußte er ein Mann fein voll Glaubens und voll heiligen Geiftes, voll 
Glaubens und voll Kräfte mit einer fonderlihen Gnade Eingang zu 
finden bei den Seelen, mit einer fonderlihen Kraft feindliche Widerftände 
zu überwinden, mit einer fonderlihen Ausrüftung Zeihen und Wunder 
zu thun. So trug er die befondere Legitimation von oben an ſich, fo 
verherrlichte er den Namen Jeſu dur die Weisheit, mit der er wirkte. 
Als ein Mann aus dem Volke, bewegte er fih am liebjten unter dem 
Volke und verftand auf das Volk zu wirken. An Schlagfertigfeit war er 
den Schulgelehrten weit überlegen, ob fie Alerandriner, Libertiner oder 
Kyrener hießen. Als ein Grieche — führt er doch den griechiſchen Namen 
Kranz — war er in der Lebensanſchauung der griechiſch redenden Juden 
wohl zu Hauſe. Es gab damals in Jeruſalem nicht weniger als 486 
Synagogen verſchiedener Nuancen. Er ſollte aber nicht bloß durch ſeine 
unwiderſtehliche Weisheit überall wirken, ſondern auch durch ſeine Leiden 
den Namen Jeſu verherrlichen. Die Paſſion Jeſu jollte aud) des Stephanus 
Paſſion werden durch Gerichtsverhandlungen, Gefängnis und Tötung. 
Falſche Zeugen werden auch hier gedungen, als habe er wider Moſe, 
wider Gott, das Geſetz und den Tempel geredet, während er nur vor 
dem falſchen Ruhepolſter gewarnt hatte, als entbinde der äußere Beſitz an 
Tempel und Geſetz von der unerläßlichen Pflicht der Sinnesänderung. 
Wenn ihr das Gute mißbraucht, ſo helft ihr es durch Gottes Gericht 
zerſtören; in der letzten Stunde kann euch doch weder Tempel noch Geſetz, 
fondern nur Chriſtus, der Herr, erretten. So haben’s auch die Apoftel 
gejagt, jo fage id) es euch aud in Übrreinftimmung mit den Propheten, 
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hat doch Jeremias ſchon euer Volk von der Mördergrube des Tempels 
zum rechten Tempel, dem Herrn, hingewieſen. So brach allerdings 
Stephanus eine neue Freiheitsbahn. Kein Wunder, daß nun das Volk 
wider ihn fanatiſiert wird, daß man ihn hinreißt und vor den hohen Rat 
führt. Aber Gott tritt für ihn ein, wie einſt für Moſe, den er ſollte 
angegriffen haben. Gott läßt Stephanus' Antlitz leuchten wie Moſis 
Antlitz, ja noch mehr wie eines Engels Angeſicht, aus dem die Fähigkeit 
recht zu urteilen und zu entſcheiden ſpricht: Es leuchtete auf ſein innerer 
Friede inmitten der Weltangſt, die Siegesgewißheit in Sachen der Wahr— 
heit, die er vertrat, die Leidensfreudigkeit unter der Schmach Chriſti, die 
lebendige Hoffnung auf die Herrlichkeit des ewigen Lebenskranzes. Ja, 
es ruhte der Geiſt der Herrlichkeit auf ihm. 


Kap. 7. 

As nun der Hoheprieiter Stephanum fragt: Sit dem aljo? legt 
Stephanus ein geiftesgemwaltiges Zeugnis ab, biß daß es von 
der Wut der Feinde erftidt wurde Welh eine Verherrlichung 
Gottes, weld eine Bußpredigt ans Volkl fo janft beginnend 
und jo mächtig ſich fteigernd bis zur Wucht des Hammers, der Felſen 
zerichmeißt, welch eine Darlegung und Ausmünzung der Heilögefhichte 
Gottes mit feinem Volke! 

Wir faffen den Anlaß und die Form und dann den Inhalt 
ins Auge. 

Stephanus hatte nicht mit fleifehlihem Eifer diefe Stunde der Ber: 
antwortung herbeigezogen, deshalb gab es ein jo Lichtes Zeugnis, einen 
jo klaren Poſaunenton. Er mochte unter dem Eindrude jtehen: Es ift 
nur noch ein Schritt zwifchen dir und dem gemaltfamen Tode. Der 
Hohepriefter fragt ihn: Iſt dem aljo? jebt muß er Rede und Antwort 
ftehen. Da giebt der heilige Geift das rechte „wie“: Liebe Brüder und 
Bäter, Höret zu. Er, der fo ſchnöde Behandelte, bricht nicht los mit 
einem „Diterngezüchte‘‘, er weiß, mes Geiftes Kind er ift, Kennt feine 
Stellung als Lamm unter reifenden Wölfen, er appelliert in Xiebe an 
ihr Bruderherz, in Ehrerbietung an ihre „Väterſtellung“. Es zeigt ihm 
der heilige Geift auch das rechte „was. Er weiſt auf den doppelten 
Faden in der Geſchichte Israels Hin, wie ſich Gottes Gnade weiter: 
geiponnen bis auf Chriftum hin und andererfeitS der Faden der Volks— 
feindjchaft bis in diefe Stunde hinein. Gott der Herrlichkeit, das find 
die erſten Worte, die die ganze Gefchichte Israels überhöhen und den 
Grundton der ganzen Nede bilden. Ich ſoll ihn geläftert haben, feht, wie 
ih ihm verherrliche, ſeht, wie er in eurer Geſchichte ganz auf meiner Seite 
jteht. Gott ift Fein gebundener Gott, au nicht gebunden an Geſetz und 
Tempel, wie ihr ihn verehrt, ich verherrliche ihn mehr als einen fouveränen 
Gott. Begleitet mid) hinein und hindurch durd die Geſchichte Israels. 
Für ihn giebt's Leine Bindung, er fucht Seelen, die ihn im Geifte und 
in der Wahrheit anbeten. So griff er fi) den Abram heraus ohne all 
fein Berdienft und Würdigkeit, aus göendienerifcher Umgebung, fern vom 


Blicke in den Gedankengang der Apoftelgefchichte als Mifftonsgefhichte. 293 


gelobten Lande. Er folgt dem Gnadenruf und wird Inhaber desfelben, 
aber nur geiftlicher Inhaber im Glauben, ohne ein Fuß breit zu beſitzen, 
bis die Nachkommenſchaft nach 40jähriger ägyptifcher Dienftbarkeit es im 
Beſitz nehmen darf. Gott fehliekt vor dem Geſetzesbund den Bund der 
Beihneidung mit Abram. Joſeph außer Landes ftand Gott näher als 
die Brüder Joſephs im gelobten Lande, Jakob blieb in der Hungersnot 
nit an der Scholle diejes Landes Heben, jondern zog fort. Die Gegner 
des Stephanus ſetzen fih in Widerſpruch mit der Patriarchengeſchichte, 
aber auch mit dem weitern Verlauf der Geichichte Israels, denn fie will 
hinaus auf eine höhere Gnadenordnung der Dinge, auf eine höhere Unter- 
thanenjchaft Gottes aus Gnaden im Glauben, obwohl unter Mofe die 
Bindung des Volkes ans Gefe und unter Salomo an den Tempel ein- 
trat. Und doch erwählte Gott in freiem Wohlgefallen das feine Knäblein 
Moſe, ließ es aber nicht in hebräifcher, fondern ägyptiſcher Hausſitte er: 
ziehen, ließ ihn jpäter noch wieder 40 Jahre lang ein Fremdling in 
Midian werden und erihien ihm nicht an heiliger Stätte, fondern in der 
Wüſte. Derjelbe Gott der Herrlichkeit in Moſis Geihichte, wie in 
Abrahams Geſchichte und in Mofis Gefchichte, wie nachher in Chriftt 
Geſchichte, auf welche Moſes mit feiner Weisfagung und der Engel des 
Herrn dur fein Erſcheinen hinwies und Hindeutete. Obwohl der Herr 
die Stiftshütte dem Volfe gegeben, band er fih nicht am fie, fondern 
arbeitete unter David und Salomo auf einen befjern Tempel hin, und als 
der fertig war, band er fih auch nicht an ihn, der von Menjhenhänden 
gefertigt war. Erhob fih nun in der Wüfte Widerfprud gegen das 
lebendige Gotteswort im Munde Moſis, betete man das goldene Kalb an 
und ward von Gott. dahin gegeben in das Gericht des Stern» und 
Molochdienftes, haben eure Väter die Propheten und Chrijtum ermordet, 
iſt's Wunder, wenn ihr dem heiligen Geiſte widerftrebt? Wo dieſer Gott 
der Herrlichkeit bezeugt wird, drängt er auf Herzensentſcheidung: begnügjt 
du dic) mit äußerer Zugehörigkeit zum Heiligtunt oder willft du ein In— 
haber des heiligen Geiftes wirklich fein? Fort mit allen falſchen Selbit- 
beruhigungen auf äußerlichen Ruhepolſtern! Ihr Halsftarrigen, fo geht 
Stephanus direft nun auf die Gewiſſen los, ihr, die ihr nicht gehorcht, 
ihr Unbefchnittenen, die ihr eure Herzen nicht beſchneiden laßt zum befjern 
Aufmerken auf das Lebendige Geifteswort, ihr habt euch bis jeßt gegen 
die Propheten und das Gejeß geſtellt, darum habt ihr auch Chriſtum dem 
Gerechten gemordet und wollt von meinem Zeugnis jeht nicht? willen. 
Da ging es ihnen durchs Herz, aber nicht heilfam, jondern jo, daß fie 
die Zähne zufammenbiffen und zur Steinigung ſchritten, und nun gerade 
hierbei fol es fich recht offenfundig zeigen und bezeugen, daß Stephanus 
und feine Leute die wahren Inhaber der Gnadengegenwart Gottes find, 
und nicht die jüdischen Gegner, die auf Geſetz- und Tempelbefit pochen. 
Und nun kommen wir zum Höhepunkt der Geſchichte Stephani. Es iſt einer 
der ergreifendſten Abſchnitte der ganzen heiligen Schrift. Stephanus, 
des erften Blutzeugen Leiden und Sterben auf Der 
Wahlftatt des Ölaubens, an Sieg und Segen fo reid. 
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Was ift er doch für eine Berherrlihung des Gottes der 
Herrlichkeit! Anlaß, Hergang und Frucht faffen mir 
ind Auge. 

Der Anlaß war ein doppelter: er lag in dem Fanatismus der 
Feinde wie in dem Geifteszeugnis Stephani von Jeſu dem Gerechten, ob⸗ 
wohl die Seele dieſes Zeugniſſes die Bruderliebe war: Liebe Brüder, hört 
zu, Herr, behalte ihnen ihre Sünde nicht. Er muß ihnen aber ihren 
Platz anweiſen bei den Vätern den Propheten- und Chriſtusmördern, er 
weiſt ihre Sünde auf als im Zuſammenhang ſtehend mit ihrer Väter 
Sünde, als ein Widerſtreben wider den heiligen Geiſt. Dieſes Zeugnis 
erzeugt nicht, ſondern offenbart nur die vorhandene Feindſchaft, daß ſie in 
tieriſche Wut ausbricht. Da erſcheint nun Stephanus voll heiligen 
Geiſtes, der ihn tröſtete: Du biſt ja Gottes Kind und Knecht; der ihn 
erfüllt mit Siegesfreudigkeit gegen alle ſeine Feinde; der Jeſum vor 
ſeinen Augen verklärte, als den zur Rechten Gottes erhöhten Herrn der Herr— 
lichkeit. Bereit zur Drangabe ſeines Lebens, ſchaut er weg von der Erde, 
von der er gar nichts mehr zu erwarten bat, gen Himmel, von wannen 
allein alle Hilfe und aud feine Hilfe fommt (Pi. 121), gen Himmel, 
mohin auch Jeſus fchaute im der Nacht des Verrats (305. 17), gen 
Himmel, wo der font fißende Danielfche Menſchenſohn fih erhob, ihm 
beizuftehen wider alle tieriſchen Gewalten. Das Volk hält ſich die Ohren 
zu gegen ben lebten Wahrheiteindrud, es nimmt ihn in die Mitte, daß 
er nad Feiner Seite entrinnen kann, und führt und ftößt ihn einmütiglich 
vor daS Thor, denn draußen vor dem Lager foll der Läſterer fterben. 
Sie ziehen die Dberkleider aus und legen fie nieder zu den Füßen des. 
Saulus, der fozufagen die leitende Seele, der Protektor der ganzen Be— 
mwegung war. Jeder will mithelfen, jeder meint Gott einen Dienft zu 
thun, jeder buhlt um die Gunft des NRädelsführers Saulus, jeder brennt 
nad dem Ruhm, den erften Stein aufgehoben zu haben. Da leudhtete 
Stephanus Ölaube, Liebe, Hoffnung nah allen Seiten auf. „Herr Jefu‘, 
das war und blieb das Bekenntnis feines Glaubens, das jeit Thomas. 
das Bekenntnis der Gemeinde des Auferftandenen geworden und das 
Arbeitsziel für alle Neichsgottesarbeit, das aber niemand wahrhaft aus: 
ſprechen kann, ohne durch den heiligen Geift. „Nimm meinen Geift auf‘‘, 
dad war das Bekenntnis feiner Hoffnung, womit er feinen Geift in Jeſu 
Hände befahl, wie einft Jeſus den fetten in des Vaters Hände zur 
treueiten Verwahrung im dunklen Todesthal. Er kniete aber nieder und 
Ihrie laut — und das war das Bekenntnis feiner Liebe — Herr, be— 
halte ihnen, den Feinden, diefe Sünde nicht, er thut die Fürbitte in der 
Kraft der Fürbitte Jeſu mit einer Liebe, die den Feinden vergiebt, Die 
für Die Feinde hofft, fofern fie nit wiffen, was fie thun, und es dem 
Herrn zutraut, auch noch einen Gtarfen zum Naube zu erhalten — 
nämlich den Saulus. So entjchlief er, ob man ihn zu Tode fteinigte, ficher in 
Jeſu Schoße als ein Sieger über alle Todesfürcht, alle feindlichen Mächte 
und über daS eigene Herz. Co Lohnt die Welt den treuen Knechten Gottes. 
mit Todesmartern, und fie lohnen ihr mit Segen. Wer fo ftirbt zur 
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Verherrlihung Gottes in den Fußftapfen und im Schoße Jeſu, der 
ftirbt wohl. 

‚Das in die Erde finfende Weizenforn kann aber und wird nicht 
ohne Frucht bleiben. Wie an Jeſu Grabe geheime Jünger offenbar 
wurden, ein Nifodemus und Joſef von Arimathias, fo treten hier gottes- 
fürdtige Männer als Stephanus Freunde auf und begraben ihn pietät- 
vol. Als zweite Frucht beginnt zu reifen die Belehrung des Saulus, 
Zwar heißt es: er hatte Wohlgefallen an diefem Tode und zerftörte die 
Gemeinde und verfolgte fie mit Gefängnis, fpäter aber heißt e8: er 
Ihnaubte noch mit Drohen und Morden wie lange noh? War 
er es nicht, auf dem des jterbenden Stephanus Hoffnungsauge fürbittend 
ruhte: Herr, vergieb, hole ihn dir zur Beute und bringe damit der Feind— 
haft der Welt eine empfindliche Niederlage bei! Ein Stachel blieb jeden- 
falls in des Jünglings Bruft zurüd, das mar ſchon keimende Frudt. 
Und dazu fam noch eine dritte Frucht. Die Chriften, zerftreut, „ohne Die 
Apoſtel“ zeigen durch ihre Bewährung im Glauben, daß fie auf eigenen 
Glaubensfüßen zu ftehen gelernt haben, ja noch mehr, fie treiben aktive 
Milfion, fie gehen umher und predigen das Wort. So bringt der durd 
"die Chriftenverfolgung verwehte Blütenftaub Frucht: in Samaria wird das 
Feld weiß zur Ernte, wie es Jeſus der Herr Joh. 4 am Jakobsbrunnen 
einſt gemweisjagt, Philippus, der Evangelift, wird die Ernte einbringen, 
D wie ift diefer erfte Blutzeugentod reih an Sieg und Segen, an Ber: 
herrlihung Gottes und des Heilandes im Himmel, ein noch immer fort= 
wirfender Segen auf Erden. Seine volle Segensgejhichte wird aber erſt 
dereintt am Throne Gottes offenbar, wenn wir in die bimmliichen 
Scheuern werden hineinfehen können, 
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Bon Julius Richter. 
3. Die Auffafjung des Miffionsberufes, 

Die Verſchiedenheit in der Auffafjung des Miffionsberufes iſt einer 
der charakteriſtiſchen Unterſchiede des engliſchen und deutſchen Miſſions— 
weſens. In Deutſchland hatte ſich ſchon unter dem durchſchlagenden Eindruck 
der Miſſionsunternehmungen des 18. Jahrhunderts, der däniſch-halleſchen 
Miſſion und der Brüdermiſſion, eine beſtimmte Idee des Miſſionars heraus⸗ 
gebildet, der „Miſſionar“ war in gewiſſer Weiſe eine feſtumriſſene Perſön⸗ 
lichkeit geworden, wie etwa der „Pfarrer“ und der „Lehrer‘ — und als ſeine 
ſpezifiſchen und im weſentlichen ausſchließlichen Amtsobliegenheiten galten 
die Predigt des Evangelii, die Verwaltung der Sakramente und die ſeel⸗ 
ſorgerliche Pflege der eingeborenen Gemeinden. Dieſe ſpezifiſch-religiöſe 
Auffaſſung vom Miſſionsberufe beherrſcht in Deutſchland ſo ausgeſprochen 
die Miſſionsbewegung unſeres Jahrhunderts, daß ſie ihr zum Teil den 
weſentlichen Charakter ihrer Gleichartigkeit aufgeprägt hat. Deutſche 
Miſſionsarbeit iſt überall gleichartig, mag ſie unter den Eskimo, den 
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Kaffern, Hindu oder Chinefen betrieben werden; aus demjelben Miſſions— 
feminar, mit derjelben theologiichen Ausrüftung und denfelben Berufsauf- 
fafjungen ziehen die Milfionare zu den verſchiedenſten Bölkern. 

In England hatten die ſehr ſporadiſchen Miſſionsverſuche des 17. und 
18. Jahrhunderts nicht vermocht, ein derartiges Miffionsideal zu prägen, 
weder Elliot noch Brainerd haben einen beftimmenden Einfluß auf das 
engliſche Miffionsleben ausgeübt. AS um die Wende des vorigen Jahr— 
hundertS die neue miffionarifche Bewegung einjebte, ftand man vor dem 
miffionarifchen Berufe wie vor einem novum, und die Zeitumftände waren 
ganz danach angethan, es zu einer Klaren, geiftlihen Durhbildung dieſes 
Berufes und Begriffes ſobald nicht kommen zu laſſen. England war eine 
koloniale Macht erſten Ranges, und die Triebfeder der Miſſion war nicht 
bloß das Erbarmen mit einer ohne das Heil in Chriſto verderbenden 
Menſchheit, wie es ſtets in Deutſchland geweſen, jondern auch das Pflicht: 
gefühl eines chriftlichen Herrſchervolkes, feinen heidniſchen Unterthanen die 
Segnungen der hriftlihen Kultur zu bringen. Die Lebensmitteilung des 
Hriftlihen Albion an die unterworfenen Völker, das ift die Parole der 
englijchen Miffion. Jene ZTrübungen der Miffionsaufgabe, welche bei 
uns zu Beginn der kolonialen Ara die Geifter verwirrten und den 
ipezifilchereligiöfen Charakter der Miffion zu verdunfeln drohten, be- 
herrſchten England ſchon beim Beginn der Milfionsepohe. Auf dem eriten 
Schiffe, welches die Londoner Miffion 1795 nah Tahiti jandte, befanden 
fih 6 Zimmerleute, 2 Schuhmacher, 2 Maurer, 2 Schneider, 2 Schmiede, 
2 Weber, 1 Wundarzt, 1 Hutmacher, 1 Brauer, 1 Seidenweber, 1 Kunft- 
tifchler, 1 Tuchhändler, 1 Sattler, 1 Böttcher, 1 Fleifher — und nur 
4 minister. Die erften Miffionare der Baptiften-Miffion in Indien 
waren ein Wundarzt (Dr. Thomas), ein theologifh äußerſt wenig vor— 
gebildeter Schuhmacher (Carey), ein Buhdruder (Ward) und ein Lehrer 
(Maripmann). Das waren allerdings die Anfangszeiten, die eriten Ber: 
juche der jungen, noch unerfahrenen Miffionsgefellichaften. Aber fie find 
harakteriftiich für England, und fie find in gewiſſem Sinne maßgebend 
geblieben. Man überzeugte ſich bald, daß eine gewiſſe Borbildung zum 
Miffionsberufe erforderlich, und daß nicht jeder warmherzige Chrift, Schuh: 
macher oder Schneider, gleihgut dazu befähigt fei. Aber zu einem ſcharf— 
umrifjenen, klarumgrenzten Begriff des Miffionars ift es nie gefommen, 
Der „Mijfionar” ift in England eine allgemeine Kategorie geblieben wie 
etwa im Deutſchen der „Beamte, der ‚Kaufmann. Wie bei diefen 
allgemeinen Kategorieen noch ein meiter Spielraum bleibt in Bezug auf 
die Sphäre des Standes und Ermwerbes, fo birgt der Allgemein-Begriff 
„Miſſionar“ in England eine Fülle verfchiedenartiger, nad) Zeit und Um— 
ftänden ausgeprägter Berufsarten in fih. Es ift mehr als eine ſchema— 
tiſche Rubrizierung, wenn faft alle engliſchen Miſſionsgeſellſchaften ſcheiden 
zwiſchen evangelistic, educational, medical, industrial, pastoral, lady 
missionaries u. |. w., der allgemeine Miffionsberuf hat fi für das 
englijhe Bewußtſein thatſächlich in eine uns oft geradezu verwirrende 
Mannigfaltigkeit von Ämtern auseinander gelegt. 
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Es ift nicht zu leugnen, daß diefe engliſche Auffafjung einige Vor— 
teile hat. Sie ermöglicht e8, Männer von verſchiedenem Lebensalter und 
Vorbildung nah einer ehr kurzen Ausbildung aus ihrer heimatlichen 
Arbeitsjphäre auf das Miffionsfeld zu verpflanzen. Ob ein Paſtor in 
einer Londoner Vorftadtgemeinde oder in einem Kafferntraale predigt, ob 
ein Lehrer engliſchen oder hinefiihen Jungen das Abe beibringt, ob ein 
Arzt weiße oder ſchwarze Patienten behandelt, ift ſchließlich ein fo großer 
Unterſchied nicht. ES erfordert die Erlernung einer fremden Sprache, das 
foftet ein Jahr, dann ift die größte Schwierigkeit überwunden, Es 
ift deshalb nicht notwendig, daß nur junge Leute in dem bildungsfähigften 
Alter in die Miffionsfeminare eintreten und in einem fünf oder ſechs— 
jährigen Kurjus zum Miffionsberufe vorgebildet werden. Auch unfere 
deutjchen Miſſionsleitungen denken in Bezug auf die Miſſionsſchweſtern, 
die Vorbildung derfelben in den Diafonifenhäufern und in den Lehrerinnen: 
feminaren jei im allgemeinen als eine genügende Borbildung anzufehen, 
um im Miffionsdienft mit Nuten verwertet zu werden, und fenden de3- 
halb die mit diefer Qualifitation bei ihmen ſich Meldenden ohne weitere 
ipezielle Vorbildung hinaus. So machen es im wefentlichen die englifchen 
Miffionsleitungen mit der Mehrzahl ihrer Miffionare, fie nehmen fertig 
vorgebildete Baftoren, Lehrer, Ärzte, Handwerker u. ſ. w. und verwenden 
fie in einem ähnlichen Berufe in der Heidenwelt. Natürlich müffen fie 
auf dieje jpezielle Vorbildung weitgehende Nüdfiht nehmen; während in 
unjern Miſſionen im mejentlihen jeder Miffionar die Stellung jedes 
andern einnehmen kann, wird in englifhen Miffionen ein Arzt eben Arzt, 
ein Lehrer immer in der Schule, ein Handwerker in jeiner Werkſtatt 
bleiben, und die Miffionsleitung hat ſich bei der Annahme der betreffenden: 
Perſonen die Frage vorzulegen, ob fie jett einen Paſtor, Arzt, Lehrer ic. 
gerade gebrauchen fann oder nicht. Die deutſchen Miffionen können dieſe 
engliſche Methode nicht nahahmen, weil fi) fertig ausgebildete Leute nicht 
in genügender Anzahl für den Miſſionsdienſt melden würden, fie würden 
ihren Beruf lieber in der Heimat ſuchen. Auch würden fie den hiftorijch 
gewordenen fejten Begriff des Miſſionars um feinen Preis ‚aufgeben. 
Aber es ift wahrjcheinlih, daß durch dieſe Vielſeitigkeit und Vielartigkeit 
viele zur Milfion gezogen werden, die unter gleichen Verhältnifjen bei uns 
den Trieb nicht fühlen. Sie haben Anlage und Neigung für das Lehr: 
fach, den ärztlichen Beruf, den Gartenbau u. dgl. mehr, ‚aber nicht für 
die Theologie, die Predigt und Seelſorge, — ihnen jteht in England der 
Miffionsdienft offen, in Deutfchland nur in beſchränkter Weile.’) 


2) Aber auch der engliihe Arzt-, Ingenieurs, Dffizierz oder Handwerker⸗ 
Dane fann —— en miſſionariſcher Predigt, Lehrthätigkeit, Überjegungs- 
arbeit u. f. w. und nimmt thatfählih an ihr teil. Man braucht nur an den aud) bei 
uns mohlbefannten Aler. Maday aus Uganda zu denken. Nach engliſcher Auf⸗ 
faſſung braucht eben nicht eine theologiſche Bildung Vorausſetzung der Predigt⸗ 
thätigkeit 2c. zu fein; nicht bloß bei den Difjenters, fondern aud in kirchlichen 
Kreifen wird von diejer Vorausfegung namentlid für den Miſſionsberuf Häufig 
dispenfiert. Aber auch nur dispenfiert. Die Zahl der ordinierten Mijltonare 
ift Doch weit größer als die der jog. Laienmiſſionare. D. H. 


238 Richter: 


Es liegt auch darin mit begründet, daß den Engländern ein 
Milfionsdienft auf Zeit gar fein fo unfympathiicher Gedanke ift mie 
uns.t) Sie jehen im mwefentlichen die Berufsfphären al3 dieſelben an und 
glauben dem Herrn ein würdiges Opfer darzubringen, wenn fte ihm Die 
beften Jahre ihres Lebens opfern. Engliſche Biſchöfe?) ermuntern neuer: 
dings geradezu ihre Diözefangeiftlichkeit, nah einigen Amtzjahren in ber 
Heimat für ein halbes oder ganzes Jahrzehnt in den Miffionsdienft zu 
treten. Die Mehrzahl der Miffionare der Univerfitäten-Miffton find jolche 
Zugvögel. Es liegt im engliſchen Nationalcharakter, daR fie wenig aus ſich 
herausgehen und im ganzen Engländer mit allen ihren Tugenden und Schwächen 
auch unter den fremdartigften Berhältnifjen bleiben. Das erleichtert ihnen Die 
Verſetzung z. B. aus einer behaglichen englifchen Landpfarre in die Einſamkeit 
des afrifanifchen Urwaldes, fie führen aud) dort im ganzen dasſelbe Xeben, efjen 
diefelben Gerichte, pflegen diefelben Gewohnheiten wie daheim. Und wenn 
wenn fie nach 5 oder 10 Jahren in ihre Bfründe daheim zurücdkehren, iſt 
ihr Blick erweitert, ihre Erfahrung bereichert, ihre Miffionsliebe vertieft. 

Es erleihtert auch die Laft der Miffionsleitungen, wenn invalide 
Milfionare ohne zu große Schwierigkeit in der Heimat in ihren alten 
Beruf zurüdtreten können; Paſtoren, deren Konftitution das weſtafrikaniſche 
oder indiihe Klima nicht mehr vertragen kann, übernehmen ein Pfarramt 
in der Heimat; Ärzte fuchen ſich eine Praris oder werden an einem 
Krankenhaufe angeftellt; auch für die Lehrer finden fih angemefjene 
Stellungen. So ift die Zahl derer viel geringer, welche die Notwendig- 
keit, ihren Miffionsberuf zu verlafjen, eriftenzlo8 macht, und die dadurch 
der Miffionstaffe ſchwere Opfer auferlegen. Ja mande Miffionsleitung, 
wie die der Univerfitäten-Miffion, kann es wagen den Grundſatz aufzu— 
jtellen, daß fie für invalide Miffionare gar Feine Verpflichtung übernimmt.?) 

Es fällt dagegen im Vergleich mit dem deutſchen Miffionsweien zu 
Ungunften des englifchen erheblich ins Gewicht, 1. daß es ungleich ſchwerer 
ift, mit einem jo fomplizierten und nicht ſpeziell fachmänniſch vor— 
gebildeten Perfonal eine planmäßige Miffionsarbeit anzugreifen und durd)- 
zuführen, der englijchen Miffionsarbeit klebt vielfadh der Charakter des 
Dilettantismus an; 2. daß bei diefem Perfonal die Gefahr viel größer 
ift, Die Grenzen der eigentlihen Miffionsarbeit zu verwiſchen und ent— 
weder in die rein paftorale Thätigkeit eines heimifchen Pfarrers oder in 
die ausſchließliche Schulthätigkeit eines Schulmannes oder in allgemein 
fulturelle und humane Aufgaben und Arbeiten fich zu verlieren. 3. Es 
ift doch nicht fo leicht und erfordert ein befonderes Map von Weit: 
herzigkeit und Weitfichtigkeit, Die daheim unter fachmänniſchen Geſichts— 
ungleih mehr zus und umgelernt werden, als der oberflächliche Beobachter 
punkten getriebene ärztliche oder geiftliche Arbeit draußen unter den zum 
Teil anders gearteten, miffionarifchen Gefihtspunft zu ftellen. Es muß 


). Mit diefem Übel hängt e8 zufammen, daß fo viele englifche Mifftonare fich 

nie in die Volfsiprache und in die fremden Anſchauungen, Sitten zc. einleben. D. 9. 

...) ©o befonderö Selwyn, Pastoral Work in the Colonies and the Missio 
Field ©. 152 ff. Vergl. Central Africa 1818, ©. 13. 
?) Morshead, History of the Un. Miss. S, 437. 
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meint, und es fcheint uns ein Hauptfehler der englischen Miffionsarbeit 
zu ein, daß fie zu ſchematiſch vorgeht, ohne fih an die fremdartigen 
Berhältniffe der Miffionsfelder genügend zu afflimatifieren. 4. Dazu geht die im 
Verlaufe einer kurzen Miffionszeit angefammelte Erfahrung immer wieder 
mit dem Wechſel des Perfonals verloren, Jede neue Generation von 
Miffionaren muß wieder von vorn anfangen.!) 


4. Sslington College, 

Unter diejen Vorausfegungen nimmt die Ausbildung der Miffionare 
in England nicht annähernd dieſelbe Bedeutung ein, wie bei ung. In 
Deutſchland ſind die Miſſionsſeminare die faſt ausſchließliche Bezugsquelle 
des Miſſionsperſonals. Jede größere Geſellſchaft hat ihr eigenes Miſſions— 
ſeminar, welches ſie nach ihren beſonderen Geſichtspunkten leitet. Im 
ganzen ſind die Lehrpläne und Lehrziele dieſer Seminare ſo ähnlich, daß 
auch dieſe gleiche Borſchule dem deutſchen Miſſionsweſen den Charakter 
der Gleichartigkeit aufprägt. Alle unſere Geſellſchaften arbeiten mit 
einem gleichmäßig und ſpeziell fachmänniſch vorgebildeten Perſonale. 

In England wäre es für eine größere Geſellſchaft einfach unmöglich, 
aus einem einzigen Seminar ihr geſamtes Miſſionsperſonal zu beziehen. 
Die Miſſionsarbeit hat ſich viel zu ſehr geteilt und erfordert zu mannig— 
faltige Fach- und Vorkenntniſſe. Es wäre auch für eine engliſche 
Miſſionsgeſellſchaft Thorheit, ſich der riefigen Arbeit und der ganz erheb— 
lichen Kojten zu unterziehen, welche diefe fachmännijche Vorbildung mit 
jih bringt. Es melden fich junge Leute mit in gemiffer Weife zum Ab- 
Ihluß gefommener Vorbildung in genügender Anzahl. Im baptiſtiſchen 
Miffionshaufe in London fagte man mir, ihre Geſellſchaft jende zum bei 
weiten größten Teile fpeziell geijtlihe Miſſionare aus, aber man beziche 
fie einfach von den theologischen Seminaren oder Colleges der Baptijten-Unton, 
nur Aſpiranten mit der vollen Befugnis zum heimatlihen Kirchendienjt 
werden berüdfichtigt, an ihnen aber fei fein Mangel. Der Miffionz- 
jefretär der jchottifchen Freifiche erzählte mir, er fuche fi) aus jeder 
Promotion des freihottifhen Theologenkollegs die tüchtigften aus, um fie 
für die Milfion zu gewinnen, nur die Elite der theologijchen Jugend ſei 
für die verantwortungsvollen Stellungen im Miffionsdienft der Freikirche 
tauglih. Die Studenten-Miffionsbewegung wird mehr denn je die Miffions- 
gefellihaften mit einem wiſſenſchaftlich vorgebildeten Perfonale verforgen.*) 

Und doch haben einige große Geſellſchaften eigene Miffionsjeminare. 
Auch diefe Colleges haben eine weſentlich andere Stellung al3 unfere 
Milfionsfeminare. In England und fpeziel im Bereiche der Staatskirche 
werden die theologiichen Prüfungen nur vor den geiftlihen Behörden, 
alfo vor den Bifhöfen abgelegt. Die Biihöfe haben es in der Hand, 
die Anforderungen an die Kandidaten zu beftimmen, und fie verfahren 


2) Natürlich aud) cum grano salis. Es giebt doch auch) nicht wenig eng— 
liſche Miffionare, die ein langes Leben im Miffionsdienfte aushalten und ſich völlig 
in die fremden Berhältnifje einleben und eine erprobte Erfahrungstradition vererben. 

Auch hier darf man nicht generalifteren. D. 9. 

2) Wenn es nur mit demfelben nicht jo geht, wie oben tadelnd bemerft wurde, daß 

die Majorität diefer Theologen nur eine kurze Zeit im Miffionsdienfte bleibt. D. H. 
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dabei ziemlich willfürlih, je nachdem der Andrang groß oder gering ift. 
Sm abgelegenen Diözefen mit kleinen Pfarreinfünften find die Anforde: 
tungen geringer als in London und Orford. Nach engliicher Art werden 
aber nicht wie bei uns Disziplinen ausgegeben, in denen die Prüfung 
ftattzufinden hat, fondern Textbücher. (Bei und findet z. B. die Prüfung 
in Kirchengeſchichte ſtatt; ein englifcher Prälat würde etwa anfündigen: 
Kirchengeſchichte von Kurs, Bd. 1.) Die Kandidaten haben aljo nur 
diefe Tertbücher gründlich zu lernen, — bei dem Fompilatoriichen Cha- 
rakter diefer Tertbücher eine ziemlich mechanifche Arbeit, — jo haben te 
eine ziemlihe Garantie, daß fie das Examen beftehen. Zur Vorbereitung 
auf dieſe Eramina ift alfo erforderlich, daß Anftalten bejtehen, in welchen 
diefe Tertbücher gründlich durchgenommen werden. Daran hat natürlich 
der Staat mit feinen großen wiſſenſchaftlichen Bildungsinftituten fein 
Intereſſe, es iſt Tpezielle Angelegenheit der Kirche. So hat die Kirche 
von England eine lange Weihe von Colleges — etwa 50 — gegründet, 
in welcher Theologen auf die Eramina vorbereitet werden. Dieje Colleges 
ftehen teilweife unter der fpeziellen Leitung der Biſchöfe ihres Sprengels, 
zum Teil find fie au freie Stiftungen oder Partetinftitute, durch welche 
der die englische Kirche jpaltende Gegenfab von Ritualismus und Evan— 
gelifalismus hindurchgeht. Wer es fich leiten kann, geht erſt zwei oder 
drei Jahre nah Oxford oder Cambridge, um dort den in England fo 
geihäßten „Grad“ eines B. A. (Bachelor of Arts) zu erlangen. Erſt 
nad) diefem „Univerfitätsftudium” beginnt das theologifhe Studium, 
welches zwar auch an den großen Univerfitäten betrieben werden fann, aber 
der Billigfeit wegen von der Mehrzahl in diefen Colleges abjolviert wird, 
Da liegt es ganz in der Hand der kirchlichen Miffionsgefelligaften, 
ob fie auch ein folhes College haben wollen oder nicht. Die heimifche 
Miſſionsverwaltung der S.P.G. ift allerdings in einer fchiefen Lage: 
Bei ihrer hochkirchlichen Betonung der biſchöflichen Würde hat fie gar 
nit das Recht, ihre Milfionare zu nominieren, fie fann nur den mit ihr in 
Berbindung ftehenden Bischöfen nach ihrer Anficht geeignete junge Leute vor— 
ihlagen. Die hochkirchlichen Colleges, welche ſich vorwiegend die Ausbildung 
einer hochkirchlichen Folonialen und Miffionsgeiftlichkeit zur Aufgabe machen, 
Canterbury, Dorcheſter und Warminfter, ftehen deshalb nur in lofem Zus 
ſammenhang mit der S. P. G., wenn aud) in Wirklichkeit die meiften dort aus— 
gebildeten jungen Leute hernah im Zufammenhang mit der S. P. G.t) ihr 
Thätigkeitöfeld finden. Die O. M. 8. braucht ſolche Rüdfichten auf die Bischöfe 
nicht zu nehmen, fie ernennt ihre Miffionare jelbit, fie hat deshalb aud ein 
„sntereffe, ſelbſt ein Inſtitut zur Vorbildung derjelben einzurichten. Das ift 
das Islington College; dasfelbe fteht alſo mit allen theologiichen Fakultäten 
der engliſchen Kirche auf gleicher Stufe, e8 bereitet für die vollen theologifchen 
Eramina vor; ja es genießt vor feinen Schweftern dadurch einen gemwiffen 
Vorrang, daß e3 das ältejte derartige College ift; es ift ſchon 1825 gegründet. 
SH hatte im Mat vorigen Jahres die Freude, diefes College zu 
beſuchen. Seinen Vorfteher, oder wie man in England jagt: Prineipal, 
*) oder verwandter Gefellfchaften. cf. Morſhead a. a. D. 441. 
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Rev. Drury, an den ih Empfehlungen hatte, traf ich leider nit. Gr 
war eben zu einer wichtigen, außerordentlichen Vorſtandsſitzung in das 
Miſſionshaus am Salisbury Square berufen. Dafür wurde mir einer 
der älteften Studenten als Führer beigegeben, IH machte zunächſt einen 
Nundgang dur die meiten Räume des College. Alle Böglinge tragen 
die in England übliche Studententraht, cap and gown, die jonderbare, 
ſchwarze Ulanenmüte und den leichten ſchwarzen Überwurf. Jeder hat 
jein eigenes, einfach möbliertes Zimmer, Die Kapelle vereinigt alle Be- 
wohner des College regelmäßig morgens und abends zu Matins und 
Evensong. Bor und hinter dem Haufe breiten ſich große Grasplätze, aus 
die im Sommer beim Lawn tennis, im Winter beim Fußball benutt werden. 
Lehrer und Schüler find gleich eifrig bei den Sports; einer der Lehrer, 
der eben im Lawn tennis vertieft und dem entjprechend leicht angefleidet 
war, ließ fi) mir zwar vorftellen, ließ fich aber fonft in feinem Spiele 
nit jtören. Neu war eine größere, prachtvoll eingerichtete Turnhalle 
nach) deutſchem Mufter, ein Geſchenk eines wohlhabenden Freundes; das deutiche 
Turnen findet in England neben den einheimiichen Sport® mehr und mehr 
Eingang. An den Enden der Gartenplätze ftanden die Werkftätten. Jeder 
Zögling ıeınt wenigjtens ein Handwerk, von dem er hofft, daß es ihm 
jpäter in feiner Mifjionsarbeit von Nuten fein werde, Erfahrene Hand- 
werksmeiſter fommen zu bejtimmten Stunden, um den Xernbegierigen die 
nötige Anleitung zu geben. Da mar eine Druderei mit allem Zubehör, 
eine Tiſchlerei, Schreinerei, Schmiede und Schufterwerkitatt. Es wurden 
mir auch allerlei Produkte diefer jugendlihen Handfertigkeit gezeigt, Die 
bewiefen, daß es wenigjtens einige in den Handwerken ziemlich weit 
bringen. Es jollte gerade am nächſten Tage im College ein Bazar für 
die Kirchenmiffionsgefelihaft ftattfinden, und dabei jollten dieje Tiſche, 
Leitern und Kommoden der Zöglinge eine hervorragende Rolle ſpielen. 
Die Tagesordnung im Islington College ift eine geregelte, doch fo, 
daß fie den jungen Engländern die nun einmal für ihr Wohlbefinden 
notwendige Freiheit der Bewegung läßt. Um 6 Uhr ftehen die Studenten 
auf und haben zunächſt bis 7%, Uhr Zeit zu privaten Studien. Um 
7:), Uhr wird das Frühſtück gemeinfam in dem Speifefaal unter dem 
Borfib des Direktors eingenommen. Dann vereinigen fi von 8—!/,9 
die Studenten in Xleineren Kreifen zum Gebet, — auf regelmäßige Übung 
des Gebetes wird ja überall in England viel mehr Gewicht gelegt als bei uns, 
Bon 81/,—9 Uhr ift in der Kapelle die offizielle Morgenandacht, die matins 
nad) dem Allgemeinen Gebetbud. Yon 9—1 Uhr finden die Borlejungen jtatt, 
aber nur in diefen vier Stunden am Tage. Eine jo umfangreiche Tehrthätig- 
feit wie an unjern Mifftionsfeminaren wird nicht entwidelt. Um 1 Uhr findet 
da3 gemeinfame Mittagbrot im Speijejaale ftatt, und für die zweite Hälfte des 
Tages iſt eigentlich jeder Student völlig freier Herr jeiner Zeit, nur daß fie 
von 5 Uhr ab zu Haufe jein und privaten Studien obliegen jollen. Von 
1—5 Uhr kann jeder in die Stadt gehen oder in feiner Werkftatt ſitzen — 
es ſind die Stunden, in denen die Handwerksmeiſter kommen. Die 
meiſten ſpielen Lawn tennis oder ein anderes engliſches Nationalſpiel. 
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Ich verfuchte einen Einblid in den Lehrgang und die Lehrziele des 
Gollege zu gewinnen, und der Miffionskandidat, der mid herumführte, 
‘gab mir auf meine Fragen bereitwillig Auskunft. In diefem Semeſter 
wurden geleſen und getrieben im lateiniſchen einige dogmatiſche Abhand— 
lungen von Auguſtin, im griechiſchen das Neue, im hebräiſchen das Alte 
Teftament. Außerdem die 39 Artikel, Kirchengeſchichte, Bibelſtudium und 
etwas mediziniiche Elementarkenntniffee Es fehlte, was wir Dogmatik 
nennen, die ſyſtematiſche Einführung in das Lehrganze der chriftlichen 
Wahrheit; alles Erforderlihe wurde im Anſchluß an die 39 Artikel ges 
lehrt; ferner fehlte praftifche Theologie und Miſſionsgeſchichte. Die Lehr: 
ziele jedes Semeſters richten fih nach den Tertbüchern, welhe am Anfang 
desfelben von den Biſchöfen ausgegeben merden, die am Schluß‘ 
das Examen abhalten; das Lernen nah Tertbühern tft ja überhaupt in 
England viel mehr üblich als bei ung, es zieht ſich big in die höchſten 
Examina hinauf, und es hat im allgemeinen feinen günjtigen Einfluß auf 
die Entwickelung eines freien, wifjenihaftlichen Sinnes bei den Studenten, 
Ich hatte nicht den Eindrud, daß das Lehrziel des Islington College 
irgendwie ein höheres ſei als in unferen Milfionsjeminaren, oder daß 
diefen Miffionaren eine folidere theologiſche Ausbildung mitgegeben werde 
als den unfern. Nur ift die ganze Lebenshaltung diefer Studenten eine 
viel freiere, als fie unjere Miffionsfeminare gewähren fönnen, wohl im 
welentlihen deshalb, meil die Borkenntnifje unferer Miffionsajpiranten 
deim Eintritt in das Miffionshaus viel geringer find und fie aljo viel 
mehr neu lernen müffen; und dann, weil das foziale Niveau, aus dem 
fih das Islington College rekrutiert, höher Liegt al8 die Kreife, aus 
denen unfere Miffionsfeminare ihre beiten Kräfte ziehen. 

Die Zahl der Studenten im College betrug 70. Davon hofften 27 
im Laufe des Jahres nach dem Miffionsfelde abgeordnet zu werden. Ber 
denkt man, daß in dem Jahre 1896/97 in Verbindung mit der C.M.S, im 
ganzen 81 Miffionare zum erjtenmale ausgejandt wurden, darunter 38 
Miffionsihweftern, jo hat man das Verhältnis der Jslington-Studenten 
im Öejamtperfonal der ©.M.S,, fie bilden die größere Hälfte ihrer männ— 
lichen Miffionsarbeiter. Die C.M.S. thut gewiß recht daran, ſich als Haupt: 
ſtamm ihrer Arbeiter eine ftattlihe Schar ſolcher zu fihern, die ihre Aus— 
bildung unter ihren Augen und in ihrem Geijte erhalten haben. Gie 
hofft, daß diefes Rückgrat der Miſſion ſtark genug ift, um alle von 
anderöwoher fommenden Elemente mit anderer Vorbildung zu affimilieren 
und zu erjprießlicher Zufammenarbeit einzugliedern. Sie glaubt zugleich, 
die Wurzeln ihres Miffionslebens tiefer und in breitere Schichten des 
Volkes jchlagen zu können, wenn fie die Möglichkeit hat, auch viele junge 
Leute mit mangelhafter Vorbildung, befonders aus dem Kaufmannsftande 
auf ihre Koften vollftändig zum Mijfionsdienfte auszubilden. Haben die 
Aſpiranten noch nicht die nötige Vorbildung, um in das College ein- 
zutveten, jo werden fie vorläufig auf ein oder zwei Jahre in der dazu= 
gehörigen Borjchule in einem ſüdlichen Stadtteile von London untergebradt. 


Drud von C. H. Schulze & Co, in Gräfenhainichen. 
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Ein Sall aus Taufenden. 
(Eine ſüd-indiſche Geſchichte nach wahren Begebenheiten erzählt.) 
Von Hana Rhiem, Senanalehrerin. 
J. 

Die Sonne neigte ſich eben dem Untergang zu, und die Natur, die 
nach den langen, glühenden Stunden nach Erfriſchung lechzte, fing an 
aufzuleben. Ein leichter, kühler Luftzug bewegte die Blätterkronen der 
ſchlanken Palmen und Mango-Gebüſche, die in anmutigem Gemiſch mit 
andern tropiſchen Bäumen Malikabad zu einem der hübſcheſten Orte der 
Provinz machten. Auf einem kahlen Felshügel lag das alte romantiſche 
Fort, das nun, ſeit Jahrzehnten von den Hindu-Radſchas verlaſſen, von 
der engliſchen Regierung zu offiziellen Zwecken benutzt wurde. Hier 
waren die Bureaus der verſchiedenen ſtaatlichen Departements. Die Diener 
verſchloſſen eben die verſchiedenen Thüren, während ein alter Mann flüchtig 
die Gänge ſäuberte, und ſeine Tochter, eine hübſche junge Frau mit 
kecken ſchwarzen Augen und nur nachläſſig geordnetem Gewand, Betelnuß 
kauend, mit einem leeren Waſſerkrug über den gepflaſterten Hof zum 
Brunnen ſchritt, den ſoeben die letzten der Schreiber und Beamten ver— 
ließen. Ungefähr 300 derſelben waren hier täglich beſchäftigt, vom ſtatt— 
lichen, wohlgenährten Oberſchreiber mit Diamant-Ohrringen und maſſiver 
goldener Uhr mit Kette bis zum ſchmächtigen, ſcheuen Ummedwar (junge 
Leute, die freiwillig kommen und arbeiten in der Hoffnung, einen Poſten 
zu bekommen). Ungefähr zwei Drittel der Beamten waren Brahminen, 
und obwohl fie vorſichtig und Flug genug find, mit ihren Sudra-Mit- 
arbeitern auf freundlihem Fuß zu ftehen und fameradjhaftlih mit ihnen 
zu verkehren, hört diefe Kameradihaft auf, wenn Die Amtsgebäude ver: 
Yafjen find, und damit das offizielle Leben de Tages zu Ende ift. Dann 
ift eine unüberbrüdbare Kluft zwifchen den verfchiedenen Kaften, und die 
Brahminen mit angeborenem Stolz und jahrhundertelangen Vorurteilen, 
fühlen fi unendlich erhaben über alle übrigen. Krishnamachari, ein 
vornehmer Brahmine, der einer der angejehenjten Männer der Stadt ift, 
lächelt Durgamma, der hübſchen jungen Frau, vertraulih zu. Obwohl 
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die Brahminen zu hoch und erhaben ſind, einen Pariah zu berühren, und 
ihre Seligkeit verſcherzt ſein würde, wenn ſie mit einem Sudra zuſammen 
äßen, können ſie ſich Ausſchweifungen und Laſtern aller Art ergeben, ohne 
ihre reine Brahminenſeele zu beflecken, oder Gewiſſensbiſſe zu fühlen. 
Krishnamachari ging mit 5 oder 6 andern die ſtaubige Straße entlang, 
die auf beiden Seiten mit Gangra-Bäumen bepflanzt iſt, die um dieſe 
Zeit im März in roter und gelber Blütenfülle prangen. Sie löſen ihre 
feſtgewickelten, weißen Turbane, deren einer wohl 16—18 Meter feinen 
Muslin enthält, und laſſen den Abendwind durch ihr langes ſchwarzes 
Haar ſpielen, das bisher unter dem Turban verborgen war. Eine Menge 
von Fußgängern, Gefährten, beladenen Eſeln und Ochſen ſtrömen auf 
dem Wege daher. Das Gericht iſt eben auch geſchloſſen; die Advokaten 
und anderen Beamten eilen, teils in zweiräderigen Ochſen- oder Pony— 
wagen, teils zu Fuß ihrer Heimat in ber Stadt zu. Die civilifterten 
englifch fprechenden, und mit großem Enthuſiasmus von europätjcher 
Bildung und Neuerungen [hwärmenden -Hindus verwandeln fih nun in 
die halbeivilifierten, zwanglos und primitiv lebenden Hindus, wie es ihre 
Väter feit Jahrhunderten geweſen find. Der europäifhe Einfluß bleibt 
meift doch nur an der Oberfläche haften. 

Der Bazar ift am Abend der Schauplab des Hffentlichen Lebens; 
die Läden find gefüllt mit Käufern und Müßiggängern, die hier über die 
Tagesneuigkeiten fi unterhalten. Hier hodt ein ſchmutziger Mohammedaner 
und läßt feine Ziege und 2 Affen Kunſtſtücke verrichten; dort hält ein 
Händler buntgefärbte Götzenbilder feil. Aus den Tempeln erfchallt der 
eintönige Geſang der opfernden Priefter, die dumpfen Trommeln und die 
ſchrillen Töne der Konch-Muſcheln, und Wolfen von Weihraud) fteigen 
zum molfenlojen, im Mbendrot glühenden Himmel empor. Aber das 
größte Gedränge herricht vor der Thür des Theaters, eine weitläufige, 
aus Bambus und Palmenblättern errichtete Halle mit primitiver Bühne 
und riefigen Götzenbildern. Heute abend wird „Sawitri parneo“ gegeben, 
ein Lieblingsftüd der Hindus. Hier finden wir unferen Freund Krishna- 
machari wieder; augenfcheinlich feffelt das Stüd ihn nicht befonders; er ift 
in eifriger geflüfterter Unterhaltung mit feinem Nachbar Nareinrao, einem 
entfernten Verwandten von etwa 25 Jahren. Er ift ein unterfchter Mann 
mit groben, aber nicht unfchönen Zügen. Doch liegt ein graufamer, 
begehrlicher Ausdruck in den hervorftehenden glänzenden Augen; die auf- 
geworfenen Lippen und das zurüdtretende Kinn verraten Sinnlichkeit und 
einen ſchwachen, feigen Charakter. Nareinrao iſt Krishnamacharis 
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Schwiegerjohn, der Gatte feiner Tochter Gangamma; er ift ein reicher 
Mann, aber ohne viel engliihe Bildung; feit 10 Jahren ift er mit dem 
Mädchen verheiratet, die jebt das Alter von 14 Sahren erreicht hat. 
„Ich ſage dir, Onkel Garu (rejpeftvoller Titel), die zweite Ceremonte 
darf nicht länger aufgefhoben werden; Gangamma ift längſt erwachſen, 
und jeder lacht darüber, daß ſie noch im Hauſe ihrer Mutter wohnt,“ 
ſagt er eben mit Nachdruck. Der Vater ſeufzt; Gangamma iſt ſein Lieb— 
ling, und da er zu der Reform-Hindupartei gehört, hat er verſucht, den 
unvermeidlichen Zeitpunkt ſo lange wie möglich hinauszuſchieben. Er 
weiß, daß eine unglückliche Zukunft vor ſeiner Tochter liegt; Nareinrao 
iſt wegen ſeiner Ausſchweifungen und ſeines lockeren Lebens bekannt; aber 
die Sache iſt ja unabänderlich. Die bindende Ceremonie fand ſtatt, als 
Nareinrao ein hübſcher ſtattlicher Knabe und Gangamma ein kleines, 
4 jähriges Mädchen war; und ob Krishnamachari auch feine Tochter liebt, 
fo liebt er doch feinen Ruf und feinen Geldbeutel mehr; er hätte gar 
feine vorteilhaftere DBerbindung eingehen können. „Sehr wohl,” jagt 
Krishnamadari, ‚und ih will mit Kaveri Adinaraina, dem Familien— 
brahminen ſprechen, daß er dad Horoskop ftellt und einen günftigen Tag 
beitimmt. Nur Hoffe ih, Neffe, da du dem Kinde erlaubft, das Haus 
ihrer Mutter oft zu bejuchen. Sie ift nicht, wie andere Mädchen, darauf 
erpicht, möglichjt bald in das Haus ihres Mannes zu fommen, und fid 
mit Sumelen zu jhmüden. Sie ift mwohlerzogen und hat die Miſſions— 
ſchule befucht, fie Kieft gern, und ihr Herz fehnt fi mach mehr als 
feidenen Kleidern und Juwelen.“ — Wenn wir unfere Blide in dem 
weiten Raum umberjchweifen lafjen, der jest mit farbigen Glas: und 
Bapierlampen erleuchtet ift, bleibt unfer Auge auf der Bühne haften. 
Die Schaufpieler find meift junge Leute der höheren Kaſten, Studenten 
der Hochſchulen. Schaufpielerinnen werden auf indifchen Bühnen nicht 
zugelafjen. Sawitri felbft wird von einem Jüngling dargeftellt, deſſen 
helle Gefihtsfarbe und feinen Züge ihm befonders für dieſe Rolle ges 
eignet erſcheinen laſſen. Er ſcheint fi mit Leib und Seele in die Lage 
der von ihm dargeftellten Perfönlichkeit zu verfegen, und als er, in ber 
Rolle der bis über den Tod hinaus getreuen Prinzeffin den geliebten 
Gatten dem grimmen Yama (dem Zodesgotte) abgeminnt, leuchtet jein 
Auge in triumphierender Freude. Die jungen Schaufpieler, es find ihrer 
ſechs, ftehen nach Beendigung des Dramas nod einige Minuten in trau⸗ 
licher Unterhaltung beiſammen. „Ich bezweifle es,“ ruft Suryanaraina, 


die vorherige Sawitri, aus, „ob das engliſche Drama einen weiblichen 
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Charakter aufzuweiſen Hat, der den Sawitris übertrifft. Was iſt die 
weftliche Literatur, verglichen mit der unfrigen? ine Pflanze neuefter 
Zeit, nur wenige Jahrhunderte alt, aus arifhem Boden entiprungen. 
Wir waren Poeten und Vhilofophen, als die ariſchen Stämme im Weiten 
ſich noch im erften Stadium ihrer Entwidelung befanden. Brüder, laßt 
uns ftolz darauf fein, dag wir Hindus find; unfere englifche Erziehung 
foll nicht dazu dienen, uns unferm Volke und unjerer Religion zu ent— 
fremden, jondern eine Hilfe, diefelben zu veformieren und aufzubauen.‘ 
Die andern ftimmten ihm mehr oder weniger begeiftert zu. Suryanaraina 
ift ja der Primus der Schule und der Liebling des Prinzipals, Mr. Clarke, 
und er ſpricht oft in wunderlicher Weife, jo daß feine Gefährten, deren 
ganzes Sinnen nur darauf hingeht, gute Examina zu machen, um eine 
einträglihe Stelle zu befommen, ihm nicht folgen können. 

Es ift früher Morgen. Der Milchmann zieht mit feinen magern 
Kühen von Haus zu Haus; hier und da fangen die Feger ihr Reinigungs- 
werf an. Eſel und Pariahhunde, die auf den Unrathaufen ihre Nacht: 
ruhe gehalten hatten und num fortgetrieben werden, ftehen ratlos auf der 
Straße und jehen fich nach Frühftüfd um. Die kurze Morgendämmerung 
weicht ſchnell den Strahlen der eben aufgehenden Sonne; wir biegen in 
eine enge, jandige Straße ein und bleiben vor einem anjehnlichen reinen, 
weißen Haufe mit weiter Veranda ftehen, aus dem uns eintöniges Murmeln 
entgegentönt. Es ift Krishnamadharis Haus; er und feine 2 Söhne ver: 
richten foeben die Geremonieen, denen jeder Brahmine fich morgens unter- 
zieht. In dem Manne, der mit durhnäßten Haaren und nur mit einem 
Lendentuch und dem heiligen Faden bekleidet, auf dem Fußboden fikt, 
können wir faum unfern ftattlichen und wohlgekleideten Freund von geftern 
wiedererfennen. Seine Frau und Schmwiegertochter find in dem Kleinen 
Kohhaufe, das zugleich Familienheiligtum ift, mit der Bereitung des 
Frühſtücks beichäftigt. Die Männer nehmen bald darauf ihre Morgen- 
mahlzeit ein, von den Frauen bedient. Der Hausvater hingegen bedient 
die Familiengötzen, und der Reis wird ihnen geweiht, bevor er genofjen 
wird, Es find fromme Traditionen, und obwohl Krishnamachari nicht 
viel nach dem Woher und Warum fragt, verrichtet er fie treulich, und 
lehrt die Söhne dasfelbe; denn fo iſt's feit Jahrhunderten gemefen. 
„Wo ift Gangamma?' fragt er. „Hier bin ich,“ antwortete eine Find- 
lihe Stimme, und ein hübſches fchlanfes Mädchen im erſten Zauber 
erblühender Weiblichkeit kommt auf ihren Vater zu, der zärtlich den Arm 
um fie legt. „Was lieft du denn jetzt fhon am frühen Morgen?" fragt 
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Krishnamachari, als fie ſcheu ein Buh in ihrem faltenreichen Gewande 
zu verſtecken ſucht. „'s iſt ein Chriſtenbuch! Du haſt mich ja aus der 

Schule fortgenommen; aber die Dorraſani (engliſche Dame) kam vor ein 
paar Tagen, zu Shiranjeevan, um ſie zu lehren, und ſagte: Nun, 
Gangamma, willſt du denn Leſen ganz aufgeben, nun du die Schule 
verlaſſen haſt? Sieh, Shiranjeevan und du könnt zuſammen leſen; und 
wenn ihr zu Weihnachten eure Geſchichten und Sprüche gut wißt, ſollt 
ihr einen Preis bekommen.“ „Geſchichten, Geſchichten,“ ſagte der Vater 
wegwerfend, „wozu taugen Geſchichten! Wenn es noch Rechnen und Geo— 
graphie wäre, wie in der Schule. Es iſt ſchon zu viel, daß ich dir 
erlaube die Schaſters (heil. Hindubücher) zu leſen; die Männer würden 
mich alle als ſchwacher Vater verlachen, wenn ſie's wüßten.“ „Ja,“ fällt 
die Mutter ein, laß nur das den Knaben; eine Frau ſoll ihrem Mann 
dienen und ihn als ihren Gott anbeten; wenn du das befolgſt, ſo biſt 
du klug genug. Welches Mädchen hätte nur in meiner Jugend daran 
gedacht, Bücher zu leſen; warte nur, Nareinrao wird dich ſchon eines 
beſſern belehren.“ „Laßt gut ſein,“ wirft der älteſte Sohn ein, der ein 
Student in derſelben Hochſchule iſt wie Suryanaraina. „Leſen wir nicht 
alle die Bibel? Es ſchadet nichts, ein paar gute Lehren zu hören. Ich 
habe Nancharumma (ſeiner kleinen 15 jährigen Frau) auch erlaubt, für das 
Bibelexamen zu leſen; es macht ihnen Freude und giebt ihnen etwas zu 
thun. Es iſt nicht gut für die Frauen, faſt den ganzen Tag müßig zu 
ſitzen.“ „Nareinrao wird ihr auch das Leſen nicht erlauben,“ ſagt der 
jüngere Sohn, „der noch unverheiratet iſt; er ſagte neulich, er haßte Frauen, 
die leſen können; ſie wollen dann alles beſſer wiſſen wie die Männer und 
nicht mehr gehorchen.“ Gangamma hat ſich indes geflüchtet; ſie ſäubert 
die Halle und das daranſtoßende Gemach, deſſen einzige Möblierung 
aus einigen Bettſtellen und Kiſten beſteht; ſie hat das Buch verſteckt aus 
Angſt, daß es ihr genommen werden könnte. Das Geſpräch hat Krishna— 
machari an feine Unterhaltung mit feinem Schwiegerſohn erinnert. Da 
e3 heute Sonnabend ift und er einen freien Nachmittag hat, nimmt er 
fi vor, den Tag feftzufegen und die Vorbereitungen zu treffen, und er 
teilt e8 feiner Frau mit, ehe er ausgeht; aber mit geheimer Furcht; denn 
auch in Indien fürdten fi zumeilen die Männer vor ihren Frauen, 
und Krispnamadari hatte wohl Grund; denn obwohl feine Frau ums 
wiffend und bigott war, hatte fie jehr ftrenge Anfichten betreff8 ihres 
Schwiegerfohnes. „Und ich jage dir noch einmal, Herr, rief fie leiden: 
ſchaftlich aus, als fie jetzt allein waren, „ic will mein Kind nicht dorthin 
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ſchicken.“ „Sei vernünftig,” fagte Krishnamachari, innerlich ihr zuftimmend, 
was fein muß, muß fein.” „Dann aber nur unter der Bedingung,‘ 
erwibert fie, „daß er mit Venkamma abbricht.“ Krishnamachari lacht; ein 
Häßliches Lachen. „Denkſt du denn, Frau, daß ihm Oangamma genug 
iſt. Du bift alt, und weißt ja dod, wie die Sachen bei uns ftehen; 
Gangamma kann's nicht anders haben wie alle Frauen.‘ Gubbamma, 
die Mutter, verſchluckt den aufjteigenden Ärger; ach ja, fie weiß nur zu gut. 
„Warum kann er denn nicht, wie andere ehrbare Hindumänner, Venkamma 
ein Haus für fi in einem andern Stadtteil geben und mit jeinem Vater 
leben? 's ift ein Skandal! Soll meine Gangamma, eine Brahminen: 
tochter, die Sklavin einer Sudra-Frau werden? einer Tiederlichen Dirne, 
die ihrem Manne fortgelaufen?” Ihre Augen funfeln, und ihre Stimme 
ift laut und ſchrill. Krishnamachari juht nun zu beruhigen. „Du halt 
recht,“ jagt er; „es ift nicht paffend für unfere Tochter, daß fie mit der 
Sudrasgrau zujammen lebt; die Schande und Beflefung wäre groß. 
Ich will mein bejtes verjuchen, Nareinrao zu überreden, fi von der 
Frau zu trennen, oder Doc ihr ein bejonderes Haus anzumweilen, und 
mit Gangamma im Haufe feines Vaters zu leben. Aber er ijt jo ver: 
narıt in das Mädchen; e8 mag wohl fein, daß fie ihn behert hat.“ „Die 
Nachbarn jagen, daß fie das böfe Auge hat,“ ergänzt Subbamma, ihre 
Vingergelenfe mit eigentümlichen Lauten auseinanderziehend, ein Schub: 
mittel gegen das böfe Auge. „Gangamma wird auch von der Schwieger: 
mutter beſchützt werden,” jucht ihr Mann zu bejchwichtigen. „Heiliger 
Kriſchna! ſchöner Schuß!“ ruft die entrüftete Subbamma wieder auß; 
„Hat fie nicht ftets ihres Sohnes ausfchweifendes Betragen gut geheißen. 
D mein Kind, mein Kind, hätten wir doch nie diefe Heirat bejchloffen; 
aber was kann man thun! Sagten nicht die Brahminen, daß die beiden 
Horojkopen übereinftimmten, und dag Gangamma Söhne haben würde?‘ 
„Set till, ruft ihr Mann ärgerlid) aus, „deine Tochter wird eine der 
reichten Frauen der Stadt, und wenn die Götter ihr Söhne geben, wird 
ihres Mannes Herz fih ihr zuwenden.‘ 

Gangamma war der Liebling des Haufes: fanft, Fröhlich, gutmütig; 
ihre Fähigkeiten waren mehr als normal, und in der Miſſionsſchule hatte 
fie oft den erften Preis davongetragen. Sie war ein Lejewolf, und ob: 
wohl fie nur die Hälfte von dem verftand, was fie las, — eine Folge 
des mechaniſchen Leſens inſden indiſchen Schulen — war fie doch den meiften 
Mädchen und Frauen in der Stadt voraus; denn fie konnte hören und 
denken, zwei Eigenſchaften, die gewöhnlich dem weiblichen Charakter in Indien 
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abzugeben feinen; aber nur | heimen; denn Grfahrung hat in vielen 
Fällen gelehrt, daß die Urteilsfraft und der Verſtand der indifchen Frau 
dem der Europäerin in Feiner Weife nachfteht. 

Sangamma hatte die Unterhaltung ihrer Eltern diejen Morgen mit 
angehört. Gewöhnt daran, Dinge beſprochen zu hören, von denen mande 
Frau im Weiten felten etwas hört, war fie nicht jo unglücklich und ver: 
zweifelt, wie wohl jonft der Fall geweſen fein würde. Sie wußte aus 
eigenfter Anſchauung, mas das Los des indischen Weibes ift, und fie 
nahm es, mie alle andern, refigniert als etwas Selbftverjtändliches hin, 
Aber fie wußte ebenfalls, daß ihres Mannes Charakter ein mehr als 
gewöhnlich jchlehter war; einmal war er mit genauer Not einer Ge— 
fängnisftrafe entgangen, und nur die hohe Summe Geldes, mit der er 
die Beamten beſtochen, hatte ihm diefe Demütigung erjpart. Gangamma 
erinnerte jih mit Schaudern daran, wie roh er oft gegen die Fleinen 
Kinder im Haufe war, und wie er Tiere, die ihm in den Weg kamen, 
mit Füßen trat; vor nicht langer Zeit hatte er einen Affen am Schwanz 
aufgehängt, und fich eine Stunde lang an dem unglüdlihen Tier amü- 
fiert, bis Hari, Gangammas Bruder, fam und e3 erlöfte, worauf ein 
Streit erfolgte, in dem Nareinrao, wie gewöhnlid, den kürzeren 309, da 
er, wie oft die graufamen Naturen, ein Yeigling war. 

Gangamma fannte die Geſchichten von Sita, Sakuntala, Tara und 
anderen Heldinnen, und fie hatte fi) ein eigenes deal von Liebe und 
Glück geſchaffen; ad, wie ſchön würde es fein, einem Helden, einem 
tapfern jungen Prinzen zu dienen, wenn es aud nur als Sklavin wäre, 
Wenn Gangamma an Venkamma, ihre Nebenbuhlerin dachte, zog ſich ihr 
Herz zufammen; jedermann mußte, daß fie feit 5 Jahren die Bevorzugte 
von Nareinrao war; als Venkammas Mann in Schulden war, hatte 
Nareinrao feine Frau als Bezahlung gefordert; er hatte die dunkle, Tede 
Schönheit oft am Brunnen bewundert, und die Sache war vorher zwifchen 
ihnen abgemacht gemejen. 

Benkamma wußte, daß Nareinrao die Kleine Frau bald ins Haus 
bringen würde, und war entjehlofjen, wenn Gangamma ein hübſches, an⸗ 
ziehendes Mädchen ſei, ſie entweder aus dem Hauſe zu treiben ‚oder zu 
Tode zu quälen. Krishnamachari verſuchte fein bejtes, den Schwiegerfohn 
zu überreden, fi) wenigſtens zeitweilig von Venkamma zu trennen; aber 
er lachte nur und ſagte, daß zwei beſſer ſeien als eine, und daß die 


beiden einander Geſellſchaft leiſten könnten. I 
Nur unter gewiffen Bedingungen darf der Hindu zwei rechtmäßige 
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Frauen haben, und Monogamie ift die allgemeine Regel; außerdem war 
Venkamma nur eine Sudra:Frau, und Narainrao Eonnte fie nad) Hindus 
geſetzen nicht heiraten. 

Die Hochzeit war nun feftgefegt, und Gangammas Mutter vergaß 
in aller Arbeit und den nötigen Vorbereitungeu beinahe das Leid, das 
ihres Kindes wartete, und tröftete fih, mie auh ihr Mann, mit dem 
Gedanken, daß ihre Tochter eine der reichften Frauen in der Stadt werden 
würde. Mit Bomp und Geräuſch z0g die Heine Gangamma in das Haus 
ihres Mannes ein. Mit verhüllten Angefiht jaß fie ihm in der Gänfte 
gegenüber, und 8 Tage lang dauerte das Eſſen und Trinken, die Muſik 
und Tänze der Nautſch-Mädchen, dag Speifen der Brahminen und 
Almofengeben an heilige Bettler. Narainrao jah feine kleine Frau mit 
freundlichen Augen an; fie war hübſch und mohlgeformt; er flüfterte ihr 
freundlihe Worte zu und hielt ihre Hand in der feinen; ala jie vor 
Angſt und Aufregung zitterte, Venkamma jah den freundlichen Blick, 
das vertrauliche Flüftern, und eiferfüchtige Wut erfüllte fie. „Warte nur, 
du £leine Schlange; wir wollen fchon jehen, wie lange Lachmi dir lächelt 
und dein Mann deine Schönheit preift. Du haft die Rechnung ohne den 
Wirt gemacht. Schlaues, berechnendes Gejhöpf! Sie hofft gewiß fchon, 
mich bald auf der Straße als Bettlerin zu ſehen.“ 

So begann Gangammas Märtyrertum im Haufe ihres Mannes. 
Früh morgens mußte fie aufftehen, Wafjer Holen, das Haus reinigen, das 
Efjen kochen, von Scheltworten und Schlägen der tyrannifchen Venkamma 
geplagt. Sie nähte Venkammas Kleider, kämmte ihr Haar und durfte 
nicht efjen, bi8 Venkamma ihr Teil gehabt hatte. Einmal hatte Narainrao 
versucht, ein Wort einzulegen; aber er fürchtete fi, wie alle, vor Ben: 
famma, und außerdem war er meift aus; allmählich begann er jelbft, 
Gangammas Bürden zu vermehren, und fie ſchlecht zu behandeln; denn 
er hatte einen Streit mit Krishnamachari und rächte fich in diefer Weije. 
Scheu bat da3 arme Kind darum, feine Mutter befuchen zu dürfen; doch 
ehe ihr Mann antworten konnte, rief Venkamma giftig aus; „Was, bift 
du ſchon deines Glüdes müde? Du Haft wohl vergeffen, daß du erft 
6 Wochen verheiratet bift? Warte nur, bis deine 3 Monate um find, 
dann haft du Zeit genug, mich zu verklatſchen.“ Venkamma forderte den 
Schlüſſel zu Gangammas Kifte, in der fie ihre Juwelen und Kleider hatte, 
und als Gangamma zögerte, ftieß fie fie unbarmherzig gegen die Wand, 
daß ihr der Kopf jummte und bemächtigte fi des Schlüffels. Morgen 
war das große Seebadefeft, und fie mußte durhaus Hin. Gierig nahm 
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fie all die koſtbaren Jumelen, die Gangamma feit den Hochzeits⸗ 
tagen nicht angehabt hatte und paßte ſie ſich an. Ach, wie ſchön wollte 
fie ſich machen; niemand würde morgen ihr gleich fein, und Narainrao 
würde feine andere Frau anjehen als nur fie. Gangamma hatte fih in 
den, von der Kaktushecke umgebenen Hof geflüchtet und meinte, als ob 
ihr das Herz brechen wollte. Ihr Gewand war alt und beihmust, ihr 
glänzendes Haar verwirrt und unordentlih, dumpfe Verzweiflung ſprach 
aus ihren großen, glanzlojen Augen. Plöglich hörte fie leife ihren Namen 
rufen; fie blidte fich haftig um, konnte aber niemand ſehen. „Gangamma, 
ih bin es, Suryanaraina; fomm bier in die Ede; ich ſtehe hinter der 
Hecke. Kotamma ſchickt dir ein Buch; ich verſprach, es dir zu geben.” 
Kotamma war Gangammas Schulfreundin, und Suryanarainas Schweiter. 
Gangamma, mit neuer Freude in ihren dunklen Augen, daß doch noch 
jemand nad ihr frage, ſchlich an den bezeichneten Ort und nahm das Bud) 
in Empfang. 

„Ram, Ram, Gangamma,“ rief der Jüngling entſetzt; „wie fiehft du 
denn aus? Bift du krank? Wenn dein Vater dich fo ſähe!“ Die eben 
verfiehten Schleufen braden wieder auf; Gangammas Scheu vor einem 
fremden Knaben war verſchwunden; er war ja auc nicht fremd; fie hatte 
ihn oft gefehen, und er pflegte ihr und Kotamma bei den Schularbeiten 
zu helfen. So kam denn, von Schluchzen unterbroden, das Leid der 
Eleinen Frau ans Tagesliht. „Ach, wenn ih nur einmal nad) Haufe 
könnte und meine Mutter fehen! Aber 3 Monate find nod längft nicht 
um, und vorher darf ich ja nicht." „Warte, Gangamma, ich habe einen 
Gedanken,” unterbrach fie Suryanaraina; ‚nimmt Narainrao di) morgen 
mit an die See? Nein? Ich dachte mir's jhon! Dann wirft du gewiß 
allein zu Haufe fein. Wenn fie fort find, fomm bis an die Straßenede, 
da will ich auf did) warten und dich nad Haufe bringen; hülle did nur 
gut ein!" Gangamma konnte nur noch ihre dankbare Zuſtimmung geben; 
denn fie hörte Venfamma mit fcharfer Stimme nah ihr rufen. Sie hodte 
bald darauf mitten in dem Rauch der Küche und bereitete Reis und Curry 
für die Mittagsmahlzeit. Narainrao war in ſchlechter Laune; der Reis 
mar nicht hart, das Curry nicht gepfeffert genug; die ghi (geihmolzene 
Butter) war zu dünn und das peragu (ſaure Milh) zu did, Als er 
fertig war und feinen Mittagsſchlaf hielt, that fie Venkammas Mahl auf 
ein zweites Lotosblatt und bediente die Tyrannin. Sie jelbit war bie 
letzte und befam die Überrefte. Dann mußte fie die Gefäße und die Küche 
reinigen. Denn Venkamma hatte Narainrao überredet, die Frau fort: 
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zuſchicken, die diefe Dienfte verrichtet. Einmal hatte fie mehr Gelegen— 
heit, ihre Nebenbuhlerin zu tyrannifieren und dann fürchtete fie, die Frau 
fönne mehr in der Stadt erzählen, als ihr lieb war. 

Aber trob aller Drangfale war Gangammas Gefiht diefen Abend 
glücklich; denn follte fie nicht morgen ihre Mutter wiederfehen. Dh, fie 
war gemiß, daß, einmal dort, fie jobald nicht wieder werde zurüdfehren 
brauchen, wenn fie von der Härte und Grauſamkeit hörten, die fie hier 
hatte erdulden müffen. Der Morgen kam. Venkamma ſchmückte fi aufs 
befte mit Gangammas Gewändern und Juwelen, ſchwärzte ihre Augen- 
lider mit Antimon und floht Blumen in ihr Haar und mietete einen Kleinen 
Ochſenwagen für fi und eine andere lofe Freundin, die Narainrao für 
das Zeit eingeladen hatte. — Nun war das Haus leer. Gangamma 
war in atemlofer Spannung. Sie nahm die noch übrigen Juwelen, zwei 
ſchwere goldene Halsketten und einige Ohrringe aus der Truhe und be= 
feftigte fie mit zitternden Fingern; einige liebe Bücher, die fie hier nie 
hatte leſen Können, verftedte fie unter ihrer Sari, und verſchloß das 
Haus, den Schlüffel über die Hede einer Nahbarin zumerfend. Dann 
eilte fie hinaus und fah Suryanaraina wie verabredet, an der Ede jtehen. 
„Die gut von dir,“ rief fie in erregtem Flüftertone aus. „Sei ruhig, 
Öangamma,” fagie er, „gehe voran; ich werde etwas weiter hinten folgen, 
jo daß niemand denkt, daß wir zufammengehören. Siehſt du, Dir zu liebe 
habe ich den heutigen Morgen nicht zum Vergnügen oder zum Studium 
benußt; denn du thuſt mir zu leid!” Andere Gedanken waren in feinem 
Herzen, aber er ſprach fie nicht aus. Obwohl ein vorzüglicher Schüler 
und gehorfamer Jünger feiner Religion mit hohen Idealen deffen, was 
ein echter Hindu fein fol, hatte ev eben doch die lare Moralität, die vom 
Hinduismus ungertrennlich ſcheint. Mit beflügelten Schritten eilte Gan— 
gamma dem Haufe ihres Vaters zu. Sie fand e8 offen und nur die 
Dienerin zu Haufe. Die Herrin und Nandharumma waren mit den beiden 
Söhnen zur See gegangen; wo der Herr war, wußte fie nicht. „Komm, 
Gangamma,” fagte Suryanaraina, „laß uns hier unter dem Tulhtibaum 
ſitzen, und ich will fehen, ob du auch dein Leſen nicht vergefjen haft.‘ 
Gangamma zog lächelnd ihr Bud „Prem-⸗Saga“ (Ozean der Liebe) hervor, 
daS die Abenteuer Kriſchnas behandelt und begann zu Iejen. „Amai,“ 
jagte Suryanaraina, „und kennſt du wohl die Geihichte von Sawitri?“ 
„Gewiß,“ entgegnete „Gangamma, was war Radhas Liebe, verglichen mit 
der ihrigen; oh, wie liebte fie ihren Herrn, und was litt fie für ihn! fo 
etwas giebt es heute nicht mehr! Als ich noch in der Schule war, träumte 
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id) mandmal von einer glücklichen Zukunft; aber feit ih in feinem 
Haufe bin (fie ſprach den Namen nicht aus), habe ich Feine Luft mehr zu 
leben. Ich wünſche, ich wäre tot; oh, ich wünsche, ich wäre tot." „Da 
kommt deine Mutter und Nancharumma,“ vief Suryanaraina plößlich und 
ſchnell aufjpringend, verſchwand er durch die Kleine Hinterpforte, die feinem 
Haufe gegenüber war. Zuerſt war Subbamma fehr erfreut; denn fie 
dachte, ihre Tochter wäre mit Narainraos Erlaubnis gefommen. Als 
aber das arme Kind ihre ganze Leidensgefchichte erzählte, fing fie an zu 
Hagen und zu meinen und fagte: „Unglückliches Kind! Warum bift du 
ohne Erlaubnis gekommen: geh' ſchnell, vielleicht merkt er es nicht; ſonſt 
giebt es einen Skandal,” „Oh, Mutter, Mutter,” ſchrie Gangamma in 
Verzweiflung; „laß mich bei dir bleiben, oder töte mich lieber; ih kann 
nit wieder zurüd gehen,‘ und mit dem heftigen Impuls der Drientalin, 
warf fie fi) auf die Erde, fich hin- und herrollend und laut fchreiend, 
Inmitten dieſer Scene fam Krishnamadari herein, und hörte dieſelbe 
Geſchichte. „Sei nur jest ruhig, armes Kind,“ fagte er befchwichtigend; 
„leg' dic) aufs Bett, und deine Mutter joll bei dir ſitzen und dich fächeln, 
damit du fühl wirft. Du, Amai,“ wandte er fih zur Schwiegertocdhter, 
„kannſt das Mahl bereiten.’ Als Gangamma fi in den Schlaf geweint 
hatte, berieten die Gatten. Natürlid das Kind mußte zurüd; fonft 
würde Narainrao jehr ärgerlich werden. Krishnamachari ſchuldete ihm 
nod) 200 Rupees des SHeiratögeldes, die er erjt nächſtes Quartal ab- 
zahlen konnte, und wenn Krishnamachari die Tochter hier behielt, könnte 
e3 ihm einfallen, das Geld gleich zu fordern. „Aber laß fie bis zum 
Abend bleiben,’ bat feine Frau, „ich bringe fie dann bis zur Thür, hinein 
darf ich ja nicht, Bis Die erften 3 Monate um find. „Nicht do, Amma! 
Du haft eine feharfe Zunge, und dein Blut brennt. Du würdeft gleich 
mit Venkamma einen Streit anfangen. Wenn er nur meinen Nat hörte 
und fi) von der Liederlihen Venkamma trennte; aber er fürchtet fi) vor 
ihr, und fie beherrſcht ihn.“ Als Gangamma hörte, daß fie am Abend 
zurück müffe, brachen die Thränenfluten wieder hervor, Die Mutter 
tröftete und hätſchelte fie, kämmte und flocht ihr jeidenes Haar, badete 
und falbte fie und nötigte fie, allerlei Leckerbiſſen zu eſſen, kurz that alles, 
was eine indifche Mutter thun Tann, um ihr Kind zu tröjten. 

Die Rückkehr war nicht ganz jo ſchlimm, als Gangamma es ſich 
vorgeftelt hatte. Ihr Vater hatte mit Narainraos Brüdern geſprochen, 
und alle hatten nach langem, lauten Streit ihm zu verjtehen gegeben, daß 
er feine Frau befjer behandeln müfje. Darauf hin hatte Narainrao verſucht, 
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Venkamma zu überreden, fih von ihm zu trennen; das Zanfen und 
Streiten dauerte lange; aber wie gewöhnlich, blieb Venfamma Siegerin, 
verfprad aber, Gangamma befjer zu behandeln, Einige Wochen herrichte 
verhältnismäßiger Friede für Gangamma; aber fie fühlte nur zu wohl, 
es war die Stille vor dem Sturm; denn Venkammas Blide und Worte 
waren vol Gift und Bitterfeit. Eines Abends hatte fih Gangamma 
befonders geſchmückt; ihr Herz ſehnte ſich nach Freundlichkeit und Liebe, 
und obwohl fie vor Narainrao nur Furt empfand, hoffte fie doch, ihm 
zu gefallen. Er ſchien zum erftenmal zu fehen, daß fie ein wirklich 
ausnehmend hübſches Mädchen war und ſprach zu ihr, was fonft jetzt 
faum vorfam. Am nächften Morgen fam die Kataftrophe. Auf gering: 
fügige Veranlaffjung Hin ſchlug und kratzte Venkamma das unglüdliche 
Mädchen und zog fie an den langen Haaren durch die Stube. Gangamma ſchrie 
um Hilfe, und einige Nachbarinnen eilten herein; während diefelben Die 
wütende Frau zu beruhigen fuchten, flog Ganganıma an ihnen vorbei und 
ftürzte fih mit einem ſchrillen Aufihrei in den nahen Brunnen. Dft 
hatte fie an dieſem Brunnen gejtanden, und im feine dunklen Tiefen 
melandoliich hinabgeſchaut; jebt war er ihr eine lebte Zuflucht. Aber 
es war helles Tageslicht, und die Sache blieb nicht unbemerkt; aud war 
der heißen Jahreszeit wegen nicht viel Waffer im Brunnen; fo murde 
Gangamma bewußtlos, aber nur mit einigen äußeren Verlegungen wieder 
herausgeholt. Ihre Mutter hörte von dem Vorfall und kam; fie blieb 
bis zum Abend und pflegte das arme Kind, welches unabläffig ftöhnte: 
„Dh, warum haben fie mich gerettet? Laß mich doch fterben, Mutter!’ 
Narainrao fam den ganzen Tag nicht zum Vorſchein; nichts war feiner 
indolenten Natur unangenehmer, als Scenen im eigenen Haufe, Endlich 
ging die Mutter, ihr Herz ſchwer und voll trauriger Ahnungen. Als 
Gangamma die Augen auffhlug, fah fie Venfamma vor ſich ftehen, mit 
jo tödlihem Haß fie anblidend, daß fie ſchauderte. „Höre mich, du ver 
fuchte Dirne,“ ziichte fie mit Fongentrierter Wut zwifchen den Zähnen her- 
vor. „Du mußt jterben und wenn du's nicht ſelbſt thuft, thue ich es; 
es giebt genug Mittel und Wege. Oh, mie ich dich hafje, du nichts— 
würdiges Geſchöpf.“ Und dann folgte eine Flut der gemeinften Schimpf— 
worte und Läfterungen, wie Gangamma fie noch nie gehört. Sie würdigte 
ihrer Gegnerin feiner Antwort; aber ihr Entſchluß war gefaßt. Es war 
ihr nun, auf die Bitte ihrer Mutter hin, unterfagt, den Hof ohne Be: 
gleitung zu verlafjen; denn eine düftere, hoffnungsloſe Melancholie lag 
auf Gangammas früher fo lebhaften und fröhlihem Gefiht, und wenn 
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eine unglückliche indifche Frau in diefen apathiſchend Zuſtand verfällt, ift 
es nichts ungewöhnliches, daß fie Selbſtmord begeht. Am nächſten Morgen, 
als Venkamma, jcheltend und fchimpfend, daß fie nun alle Hausarbeit 
verrichten müfje, zum Brunnen ging, rief Gangamma einem Kind im 
nächſten Hofe zu: „Geh, Amai, und bringe mir eine Hand voll Mepalu- 
Deeren; ih will rote Farbe machen, umd fie drückte ihr eine Kupfer: 
münze in die Hand. Venkamma bejorgte mit düfterem Geficht das Haus; 
denn Gangamma war no ſchwach von dem geſtrigen Unfall, Sie fah, 
dag Oangamma mit großen, glanzlofen Augen ihren Bewegungen folgte, 
„Ich gehe nun aus, du Plage, fagte fie, Gangamma die Schlüffel zu— 
werfend; „wenn der Herr kommt, fag’ ihm, daß ich zu Linga binüber- 
gegangen bin.‘ Als Narainrao nad etwa einer Stunde ins Haus trat, 
fand er Gangamma in heftigen Krämpfen. ‚Ram, Ram, fie wird doch 
nit bier im Haufe fterben,‘‘ rief er entjeßt aus, und der font träge 
Mann hatte in wenigen Minuten Sänfte und Träger zur Stelle geſchafft, 
und die anjcheinend jterbende Gangamma wurde ins elterlihe Haus ges 
bradt. Narainrao jagte, was wahr genug war, daß er von der Ver— 
anlafjung nichts wiſſe; aber als dur Behandlung des herbeigerufenen 
engliſchen Doktors heftige Übergebungen eintraten, erfannte man die ver 
hängnisvollen Beeren. Der Doktor war ein Miffionar und ein Chrift; 
er ahnte jofort etwas von der Wahrheit; denn nicht zum erjtenmal war 
er in folden Fällen zu Hilfe gerufen. Vorſichtig feinen Weg fühlend, 
ſuchte er mit Krishnamadari ein Geſpräch anzufnüpfen, bittend, daß 
man ihm erlauben möge, eine der Pflegerinnen vom Miſſions-Hoſpital 
zu ſchicken; denn er mußte fehr mohl, daß, wenn Gangammas ger 
brochenes Herz geheilt werden könnte, ihr geholfen wäre. Aber ſehr Höflich 
und jehr beftimmt wurde jein Vorſchlag abgelehnt, und ſeufzend verließ 
er das Haus, 

Und die müde Gangamma, als fie die Augen öffnete, hörte ihres 
Mannes erregte Stimme in der Halle: „Und ich fage dir, Ontel Garu, 
daß e8 ein Skandal ift, wern du fie mir nicht zurückſchickſt; wer hat ihr 
denn ein Leid angethan? Nur fie ſelbſt! Erſt ſpringt fie in den Brunnen, 
und dann vergiftet fie fih. Bei Nalis Haupt! Ich habe ihr nie etwas 
zu leide gethan und Frauen zanfen ftets! 's iſt ihre Natur!‘ Weiter 
hörte Gangamma nichts; ihr Herz ſchien ftille zu ftehen; alte Berzmeiflung 
bemächtigte fi ihrer. Und jo war fie denn nad) einigen Tagen mieber 
an dem verhaßten Ort. Vater und Mutter hatten fie tröftend verſichert, 
daß nun das Geld abgezahlt fei, und jo bald es möglich wäre, jolle fie 
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auf einen langen Beſuch nach Hauſe kommen; ſie ſolle nur ein wenig 
länger aushalten. Aber Gangamma hörte kaum. „Was Hilft ed," dachte 
fie, „einige Wochen zu Haufe! zu fein; ich bin doch feine und ihre Sklavin 
mein Leben Yang, und ſie hat gejagt, wenn ich mich felber nicht tötete, 
würde fie e8 thun, Wenn fie mich aller Mittel berauben, kann id) doch 
thun, was andere vor mir gethan Haben: — mid) zu Tode hungern.“ 
Geduldig bereitete jie das Mittagsmahl, jah Narainrao und Venkamma 
das ihrige verzehren, und dann, mit dem Stoicismus, der der indijchen 
Frau eigen ift, fhüttete fie ihren Teil zur Thür hinaus und jah Die 
Krähen e3 gierig verfchlingen. Sie hatte nun 24 Stunden nicht? genofjen, 
und ihr war ſchwindlig und dunkel vor den Augen. Denn ihr Vater 
hatte ihr daheim das viele Faften, das von den Hindufrauen als ein fo 
verdienftliches Werk angefehen wird, nicht erlaubt. „Was thut's,“ dachte 
fie; „vielleicht 2 Tage mehr. Sie fette fih in einen ſchattigen Winkel 
des Hofes und ftarrte vor fih hin, Da! — ein befanntes Geficht im 
Hof! Das war ja Sundramma, die Kaufmannswitwe, Suryanarainaz 
Tante, bei der er jebt lebte. Denn nahdem der Vater fi mit einem 
12jährigen Mädchen verheiratet hatte, hatte er fih nach heftigem Streit 
von ihm getrennt, und lebte in Sundrammas Haus, deren mutmaßlicher 
Erbe er war, da fie feine Söhne hatte. Borfichtig blidte Sundramma 
ins Haus; es war leer; dann feßte fie fich Dicht neben Gangamma und 
flüfterte in ihr Ohr. Was fie ihr jo lebhaft vormalte, bis das Mädchen 
anfing aufzumerfen und ein helles Licht in ihre Augen kam, ift nicht nötig 
zu bejchreiben. Auf der einen Seite Tod, oder ein Leben der Verzweiflung, 
das jchlimmer war als der Tod; auf der andern Seite Glüf und nie 
gefannte Liebe und ein neues, frifches Leben! Gangamma war ja fo 
jung, noch nicht 15 Jahre alt! Unglüd und Elend hatten ihr befjeres 
Urteil geſchwächt! und nah nicht allgulanger Zeit eilte fie in der 
Dämmerung, ein eines Bündel in der Hand, neben Sundramma 
dahin. 
I; 

Suryanaraina ſaß neben Gangamma. Gr hatte nun das Recht, 
feinen Arm um fie zu legen, und ihre zitternde Hand mit zärtlihem Druck 
in der feinen zu halten, während Sundramma in der Küche die Abend- 
mahlzeit bereitete. „Ob, Abai,“ ſchluchzte fie, „du weißt, es ift Sünde; 
aber ic) konnte nicht anders; oh, ich war fo unglücklich; ic war wie tot!“ 
„Nein, nein, feine Sünde,“ ſagte er beruhigend, „du bift meine Sawitri, 
meine Rulmani, meine Radha; die Götter Fieben auch und verftehen ung,“ 
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Dh, Suryanaraina,* jeufzte Gangamma, feiner leidenſchaftlichen Zärtlich- 
feit nachgebend, und das müde Haupt an feine Schulter Iehnend, „du mußt 
mir nun Vater, Mutter, Bruder, Schweſter und alles fein; denn du weißt, 
denen daheim bin ih nun tot, ob auch meiner Mutter das Herz bricht,’ 
— Und jo zog Gangamma abermals in ein neues Haus, ein neues 
Leben ein. Ihr elaftiiher Schritt, ihr rundes Geſichtchen, ihre leuchtenden 
Augen zeugten von wieberfehrender Gefundheit. Sie war eine Ausgeftoßene, 
eine Verfluchte ihrer Familie und ihrer Kafte; aber fie war ihrem Ge- 
liebten ein und alles. Lachend fuchte er ihr abends, wenn er von der 
Schule heim Fam, etwas von feinen Studien zu erklären und lehrte fie 
Engliſch. Und doch! — im ticfften Herzen war Gangamma nicht glücklich. 
Dar Suryanaraina daheim, war alles gut; fie liebte ihn, fie diente ihrem 
Helden, wie fie ſich's einft geträumt Hatte, und die Furze, fchredliche Ver- 
gangenheit war wie ein düjterer Traum, Aber die langen Stunden, wenn 
ihr Held abmwejend war! Dann kamen die beängftigenden Gedanken; dann 
vergoß fie heimlich Thränen für Eltern und Gefchmwifter, die fo nah und 
doch jo unerreihhar waren; dann fielen ihr die Worte der Bibellehrerin 
in der Schule ein, die fo oft, die Verſuchungen und das traurige 
Schickſal vieler ihrer Schülerinnen vorausfehend, vor Sünde und Fall fie 
gewarnt. . 

Eines Abends hatte fie unerwarteten Beſuch; als fie die heilig 
Tulßipflanze begoß und befränzte, fühlte fie fih umarmt, und fi ſchnell 
umblidend, ſah fie Kotamma, ihre Freundin, die fie lachend anblidte. 
„Amai,“ rief Gangamma überrafcht, „wo kommſt du her? Und wie geht 
e3 zu — dies in leiferer Stimme — daß du mit Jumelen bededt bift? 
Wer erlaubte dir, herzufommen?” und jo jagte eine Frage die andere. 
„Hat dir's denn mein Bruder nicht erzählt,” erwiderte fie mit einem 
feltfamen, halb ſcheuen, Halb trogigen Blie ihrer dunfeln Augen. Ganz: 
gamma wußte, es gab nur eine Löſung des Rätſels. Kotamma war eine 
der 280000 Kind-Witwen Indiens. Ms fie 9 Jahre alt war, ftarb ihr 
Mann an der Cholera, und fie hatte jeitdem im Haufe ihres Vaters 
gelebt. So lange die eigene Mutter lebte, erfuhr Kotamma nur Liebe 
und Freundlikeit. Sie beſuchte mit Gangamma zufammen die Schule, 
und obwohl niederer Kafte ala die letztere, waren die beiden dort bald 
gute Freundinnen geworden und waren die beiten Schülerinnen. Der 
Wetteifer um den erſten Preis, anftatt fie zu entzweien, befeftigte ihre 
Freundfhaft nur um jo mehr. — Als Kotammas Mutter jtarb, änderte 
fih alles. ‚Der Vater heiratete binnen weniger Monate ein junges 
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12jähriges Mädchen, infolge welches Creigniffes, wie wir ſchon erwähnt 
haben, Suryanaraina nah einem heftigen Streit mit dem Vater das 
elterliche Haus verlief. Damit mar auch Kotammas glüdlihe Zeit be 
endet; fie war ungefähr eben jo alt wie die Stiefmutter, und die täglichen 
unerquielichen Zänfereien machten dem Vater das Haus verhaßt. Beide 
Mädchen fuchten ihm Elar zu machen, daß das Necht auf ihrer Geite feiz 
aber Gopala Krifchnarya, der es mit den Verwandten feiner jungen, 
reihen Frau nicht verderben wollte, nahm die Partei der letzteren, und 
Kotamma, die ein ftolzes, trogiges Mädchen war, machte die Sache durch 
ihre heftigen Raunen und ihren ungezähmten Eigenfinn ftet3 jchlimmer. 
Üble Augen und Ohren find immer wachſam in Hinduhäufern; um foldhe 
Gelegenheit wahrzunehmen, und üble Zungen find geihäftig, um junge 
Seelen zu verfuhen; und bald wurde Kotamma durch einige im Haufe 
lebende Verwandte fo aufgeftahelt, daß fie beſchloß, dem zuerft nur an— 
gedeuteten, aber immer deutlicher werdenden Nat zu folgen. „Wozu Tebe 
ich denn,” fagte fie fih, „um auch etwas Freude zu genießen! Soll id) 
mein Leben lang in dem weißen Witwentuh als Verfluchte einhergehen, 
wenn ich's fo gut haben könnte. Es thun’s ja fo viele. Iſt es Sünde, 
jo kann ich dem nicht Helfen; was andere thun, kann ic) auch) thun, und 
wenn ich reich werde, will ich den Göttern opfern, und den Tempeln 
- Geld geben; fo fann ich ja mein Unrecht Feicht wieder gut machen.‘ Einige 
Tage dauerte noch der Zwiejpalt in Kotammas Seele; aber die Berfuchung 
war zu groß; und wen hatte das arme Kind, der ihr Nat oder Hilfe 
hätte geben fünnen. Und fo gefhah es, daß fie fich eines Abends, nach— 
dem ein mehr al® gewöhnlich heftiger Streit zwifchen den beiden jungen 
Frauen ftattgefunden hatte, heimlich entfernte, um nie wieder in das elter: 
liche Haus zurüdzufehren. Und fo kam fie denn im Schmud ihrer neuen 
Gewänder und Juwelen, mit einem neuen, feltfamen Ausdruck in den 
fonft jo unschuldig, heiter blifenden Augen, zu der Schulfreundin. „Arree, 
Kotamma, warum haft du das gethan,” rief Gangamma entfekt, ihre 
eigene Schande vergefjend im Kummer über die Freundin. „Du willft 
mich tadeln,” rief Kotamma ſpöttiſch; „nun, Oangamma, das fteht dir 
faum zu; wer ift wohl beſſer: du, die ihrem Manne fortgelaufen ift, oder 
ih, Die ich feinen Heren habe, und die man aus dem Haufe getrieben 
hat. Gangamma ſchwieg; was follte fie au) antworten. Cie ging in 
das kleine Kochhaus und bereitete die Abendmahlzeit, und als Kotamma 
kam und half, ſchreckte fie Halb zurück; der alte Brahminenftolz regte ſich. 
Aber warum doh? Waren fie doc jeßt beide Geächtete, kaſtenloſe, ge: 
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meiner als die Pariahs. Das Zwielicht wich bald der hereinbrechenden 
Nacht, und Gangamma z0g, wie fie ſtets abends that, ihre kleidſamſten 
Gewänder an, um Sutyanaraina zu empfangen. Aber ihr Herz war heut 
ſchwerer als fonft. Die Liebe und das Glück, die ihr noch vor einigen 
Wochen volle Befriedigung gewährt hatten, machten fie jet fchaudern; 
und do, hatte fie nicht diefen Schritt in Verzweiflung gethan; war es 
nicht beffer, Suryanaraina zu lieben und ihn glücklich zu machen, als 
ihrem Xeben ein Ende gemacht zu haben? Suryanaraina fam; er war 
nicht weniger liebevoll als jonft; aber er mar ſchweigſam. Anftatt ſich 
ihr zu widmen, wie er ſonſt abends that, ging er bald wieder aus, mit 
der Entfhuldigung, daß der Prinzipal ihm ein Buch verfprochen babe, 
das er jest Holen müſſe. So faßen die beiden Mädchen zufammen in 
dem fleinen Raum, defjen Wände ringsumher von grotesfen Bildern aus 
der indiſchen Mythologie behängt waren, und der nichts enthielt, als zwei 
indifhe Bettjtellen und einige Kiften, mit Suryanarainas Büchern und 
anderen Habjeligfeiten. Die alte Frau faß vor der Hausthür und hielt 
eine gellende Unterhaltung mit einer Nahbarsfrau über den Preis des 
Neifes, der doch jest gar zu hoch gejtiegen fei. 

„Kotamma,“ jagte Gangamma, „wie konnteſt du nur fo etwas thun; 
ih hätte es nie von dir gedacht." Kotamma lachte bitter, und ihre Augen 
blisten ärgerlich, als fie antwortete: ‚‚Amai, denke zuerft an das, was 
du gethan haft; ſpricht man nicht in der ganzen Stadt von dir, der 
Brahminentochter? Aber deine Worte brennen wie Pfeffer und Galz, 
und in der Schule wollteft du immer befjer fein wie andere.” Anftatt 
ſcharf zu antworten, ließ Gangamma ihren Kopf auf die Kniee ſinken und 
fing bitterlich am zu weinen, fo daß Kotamma, die im Grunde gutherzig 
war, fi) bemühte, fie zu tröften: „Ob komm’, Gangamma, nimm e8 nicht 
fo fehr zu Herzen; du haft ja alles, was du dir wünſchen kannſt, und 
Suryanaraina würde dich bald verlaffen, wenn du anfängft zu weinen 
und dich zu grämen. „Mein Herr wird mich nie verlaſſen,“ antwortete 
Gangamma ftolz, den hübſchen, zierlihen Kopf erhebend; „davon verftehit 
du gar nichts. Wir Handeln nur, wie die heiligen Götter vor und ges 
handelt haben. Er fagt, daß das gar nicht Heirat ift, wenn zwei Kinder 
fürs ganze Leben aneinander gebunden werden, aber das ift Heirat, 
wenn zwei Menfchen fich lieben und nicht anders fönnen und aus freien 
Stüden einander ſtets treu zu bleiben verſprechen.“ Nun war aber 
Kotamma entrüftet; „ſo, du weißt alfo alles befjer als die Brahminen 
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4 


50 Ahiem: 


Taufende und Millionen von Jahren wandern und leiden muß, wenn fie 
ihren rechtmäßigen Herrn verläßt." „Dann hätteſt du auch deinem toten 
Herrn treu bleiben und dich mit ihm verbrennen laſſen müffen, wie's unfere 
Vorfahren thaten, und das war nicht nur thöricht, ſondern unrecht; id) 
weiß jet vieles beffer, feit ich bei Suryanaraina bin.‘ „Als ob du 
nicht ſehr gut wüßteft, daß mein Vater mich ausgeſtoßen hat,“ entgegnete 
Kotamma finfter. „Was ſollte ich wohl fonft anfangen? Jetzt bin ich 
reich und freier al$ andere Frauen. Wenn Permefehmer (Gott) fo graus 
fam ift, einem alles zu nehmen, dann thut man wohl, in den Abgrund 
zu fpringen. Es madt ja doch feinen Unterfhied: wie unſer Schickſal 
geihrieben ift, fo muß es ſich erfüllen. Wenn wir auch verjuchten, gut 
zu fein, fo nützt es ja nichts, und in unferer nächſten Geburt müfjen 
wir doch dasfelbe wieder durhmaden. „Oh, Kotamma, höre auf,‘ rief 
Gangamma jhaudernd, „laß uns jebt von andern Dingen reden; ich fibe 
nun ſchon fo lange hier und höre nichts von der Außenwelt, oh, meine 
Mutter, meine Mutter!” „Nein, ih will nicht aufhören,“ fagte 
Kotamma trogig; „du ſiehſt aus, wie eine Blume, die melft, und ih 
fühle ein Brennen im Herzen; aber ich weiß nicht, warum oder wonach.“ 
„Das ift, weil du Satti (Witwe) fein follteft, und doch nicht bift; und 
wenn die Worte wahr find, die wir in der Schule gelernt haben, dann 
find wir beide auf ewig verloren.” „Arree Gangamma, wie feltfam du 
ſprichſt,“ rief Kotamma; „wer kann aud denken, dag die Worte der 
Chriften wahr find. Es klingt alles gut und fhön; aber jemand hat mir 
geftern erſt erzählt, fie find ebenfo ſchlecht und fchlechter wie wir, und er 
fieht fo viel von ihnen; er muß e8 wohl wiſſen.“ „Ich glaube aber 
fiherlih, daß unfere Dorrafanis (weißen Damen) gut find,’ warf die 
Freundin ein, „und nicht nur gut, fondern auch glüklih und Suryanaratina 
jagt, daß er feinen Prinzipal liebt und viel von ihm lernt.” „Aber fie 
können und Hindus eben nicht verftehen,‘’ erwiderte Kotamma, die nad)- 
ſprach, was fie von anderen gehört hatte, „fie find wie ein euer, fo 
ungeftüm und raſch wie ein Sturmwind, und wenn fie in die Schule 
fommen und joelten, kann niemand fie lieben. Wenn wir uns ausruhen, 
nennen fie es Faulheit, wenn wir handeln, ift e8 voll Betrug, wenn wir 
und entjhuldigen und mit Klugheit und Verſtand reden, ift es Lüge und 
Falſchheit.“ „Wenn fie uns nicht verftehen, verftehen wir fie eben auch 
nit, und wie ungerecht du bift, Kotamma,” fuhr Gangamma, wärmer 
werdend fort; „wie janft und gut war doch unfere Dorrafani; ach, wenn 
ich zu ihr hätte fliehen können, dann wäre wohl alles gut geworden.“ 
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„Du ſprichſt wahnfinnige Worte, Amai,” jagte Kotamma verweifend, 
„wenn du zu den Chriften gehft, bift du unrein und verflucht für immer, 
— „Über ohne Sünde, fiel Gangamma ein. „Sünde, rief Kotamma 
ärgerlih, ‚mas meinft du nur mit Sünde; was ift wohl ſchlimmer für 
eine Hindufrau, ihrem Herzen zu folgen, als mit den Chriften zu eſſen 
und Religion und Kafte zu verlieren?” Gangamma ſchwieg. „Und fie 
ſind vom ſarkar (Regierung) angeſtellt, um uns zu Chriſten zu machen. 
Die Dorraſanis bekommen 100 Rupies für jede Frau, die ſie einfangen 
und zur Chriſtin machen.“ „Amai, wie kannſt du nur ſolchen Unſinn 
glauben,“ rief Gangamma unwillig; „haſt du nicht ihr Haus geſehen und 
die Lehrerinnen, die zu uns kommen und uns lehren.“ „Ja, ſie reden 
ſüße Worte,“ rief Kotamma verächtlich, „um die Frauen und Kinder zu 
fangen; erinnerſt du dich nicht, wie Norſincham, der Lehrer, uns warnte, 
nicht auf ihre Worte zu hören? Du weißt, ſeine Tochter ging zu den 
Chriſten; beſinnſt du dich nicht, wie ſie die Totenlitanei für ſie ſangen 
und alle ihre Sachen verbrannten?“ „Aber ſie iſt jetzt ſehr glücklich,“ 
unterbrach Gangamma, und ſie ſagen, ſie hat einen chriſtlichen Pandit 
(Lehrer) geheiratet.“ „Das iſt ein großes Unrecht, daß ſie die Witwen 
wieder verheiraten,“ widerſprach Kotamma! „Wie unvernünftig du redeſt, 
Kotamma! Iſt es wohl beſſer zu ſein, was du biſt, als rechtmäßig einen 
Chriſten zu heiraten.“ „Ich will deinen Worten nicht mehr zuhören, 
Gangamma,“ rief die Freundin ärgerlich, „gehe nur lieber ſelbſt und 
werde Chriſtin.“ Im dieſem Augenblick kam Suryanaraina herein, und 
die Unterhaltung verjtummte. 

Kotamma blieb bis zum andern Morgen; dann kam ein Kleiner 
zweiräberiger Ochfenwagen, um fie abzuholen, und die Freundinnen jchieden. 
Beide fühlten, daß etwas zwiſchen fie gekommen war. Sie ahnten nicht, 
wo fie einander das nächte Mal treffen würden. 

Die Zeit der Ferien war nun beinahe da. Suryanaraina pflegte zu 
diefer Zeit gewöhnlich zu Verwandten in einer andern Stadt zu gehen; 
dies Jahr jedoch, wo das entjcheidende Examen fo nahe bevoritand, be— 
ichloß er, daheim zu bleiben, zu Oangammas großer Erleichterung, Die 
fi vor den langen, einfamen Wochen, allein mit ber alten, geſchwätzigen 
Sundra graute. Auch war es ihr aufgefallen, daß Suryanaraina in 
letzter Zeit oft zerſtreut und einſilbig war. Nur ſelten kam es jetzt vor, 
daß er mit ihr in dem kleinen Hofraum unter dem üppigen Schling- 
gewächs jaß, mit ihr lachte und feherzte und verfuchte, ihr Engliſch und 
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von feinen Studien fei und nahm fih vor, in den Ferien ihn zu hegen 
und zu pflegen. Oft hatte er ihr erzählt von feinen Abenden auf dem 
tennies-Plag und im Haufe von Mr. Clarke, wenn fie ihm ftaunend zu- 
hörte und ſich wünſchte, ein weißes Mädchen zu fein, mit denjelben Borz 
zügen und Vorrechten wie die Damen, die fo heiter mit den Knaben 
ſpielten und ſprachen und ein fröhliches, arbeitsreiches Leben führten. Cs 
war ein heißer Tag gewefen; die Luft war voll von dem feinen roten 
Glut-Staub, der fih überall Eintritt verfhafft und das Atmen erſchwert. 
Der Himmel erftrahlte in mwundervollem Farbenfpiel vom klarſten Blau 
und goldigftem Not zum matten Grün, Suryanaraina ftand finnend am 
Ufer des heiligen Teiches, deſſen Oberfläche mit ſchimmernden Lotusblumen 
bedeft war und in defien Harem Waffer fih der alte, graue Schiw- 
Tempel fpiegelte. Scharen von Frauen hodten und faßen auf den breiten 
Stufen, die zum Teich hinabführten, ihre Wafjerfrüge füllend und Die 
Tagesneuigfeiten bejprechend, während einige Sannyaßis (Heilige) inmitten 
des Teiches ftanden und ihre metallenen Gefäße füllend und erhebend, 
fie unter gemurmelten Gebeten der untergehenden Sonne als Abend- 
Libation ausgofjen. Aber die Gedanken des finnenden Jünglings waren 
nit hier. Er überdachte noch einmal die Unterredung, die er ſoeben 
mit dem Mijfionar gehabt hatte, und plößlic mit einem halblauten: „Es 
muß ſein,“ wandte er fih ab und fchritt feiner Wohnung zu. Es 
dunfelte, als er durch den engen Hofraum fchritt, wo eben Sundra die 
Eleine Öllampe in die Nifhe neben den Heiligen Tulßibaum ſtellte. Er 
ging duch die Halle in den Kleinen, bilderbehängten Raum, der neben 
dieſen grotesfen Symbolen eines allmählich zerfallenden, aber doch noch 
mächtigen religiöſen Syſtems viele Bücher der moderniten Wiffenfchaft des 
Weitend enthielt. Ein jeltfamer Kontraft, nicht nur fichtbar in der 
äußeren Umgebung, fondern mehr noch in den Gemütern vieler derer, die, 
faum vom Traum der Kindheit erwacht, oft während ihrer ganzen Exiftenz 
ein Doppelleben führen, das eine im myftiihen Halbdunkel ihrer von 
uralten Traditionen erfüllten Häufer, das andere im kalten, hellen Licht 
der Stätten europäifcher Wiſſenſchaft, Schulen, Univerfitäten und anderer 
ähnlicher Inſtitute. 

„Komm zu mir, mein Lieb, meine Samitri," jagte Suryanaraina 
mit weiger Stimme, als er die ſchlanke Mädchengeſtalt in ihren graziöfen 
Gewändern auf der Schwelle erfheinen ſah. „Nama ift gefommen und 
giebt unferer Liebe den Todesſtoß.“ Mit einem Schredensfchrei warf ſich 
Gangamma ihm zu Füßen. „Was iſt es? Biſt du krank? ſterbend? 
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Willſt du deine Samitri verlaſſen?“ vief fie aus, ihn mit wilden, ver: 
ftörten Augen anblidend. „Sei ruhig, Kleine, oder die Alte hört uns," 
ſagte Suryanaraina bejhwichtigend; ‚höre, was ich dir jagen will. Du 
weißt, Gangamma, wir gehören nicht zueinander; du bift ſchuldlos; aber 
ich habe dein Leben zerftört, deine Unſchuld geraubt.” „Oh Herr,‘ unter: 

brach ihn Gangamma ſchluchzend, „ſprich nicht jo; wäre ich nicht ohne 
dich längſt im Elend geftorben, vielleicht getötet? Haft du mir nicht ein 
neues Leben geſchenkt?“ Und ihr zarter Körper fchauderte, als fie an 
die Vergangenheit dachte. „Oh, ſchicke mich nicht zu ihm zurüd; aber 
wenn ich div nicht mehr gefalle, wenn mein Herr meiner nit mehr be 
darf, will ich gern ſterben.“ Es arbeitete in Suryanarainas Zügen; 
aber er beherrſchte fih. „Still, ftil, Gangamma, höre erft, was ich dir 
jagen will; ich habe ſchon feit vielen Tagen gefühlt, daß ich dir ſchweres 
Unrecht gethan habe; aber ich mußte nicht, wie es gut machen, dann 
öffnete ich mein Herz dem Prinzipal, und das iſt es, was du thun ſollſt:“ 
— er jprach gebieterifch, wie es die Weife indischer Männer den Frauen 
gegenüber ift — „du folit zu den Chrijten gehen. Du weißt, die 
große Dorrafani hat ein Haus für foldhe, wie du; dahin ſollſt du gehen 
und ein neues Leben anfangen, und mich nimmer ſehen“ — jeine Stimme 
brach, und er wandte fich ab. 

Eine lange Pauſe herrſchte. — Das filberne Mondlicht jtrömte dur) 
die Thür, und der Kleine Raum war voll vom füßen, betäubenden Duft 
der Korkblüte. „Amai, wir haben beide großes Unrecht gethan,” begann 
der Süngling endlih; „nun müfjen wir verfuhen, es gut zu machen.‘ 
„Aber du fagteft,‘‘ flüfterte Gangamma, „daß nach deinem Examen wir 
beide weit, weit fortgehen wollten, über? Meer nad Rangun, mo er” — 
dies mit faum hörbarer Stimme — „mich nicht erreichen und nicht quälen 
ann. Ich will dir überall hin folgen, auch dur den Tod; bin ich nicht 
deine Sawitri?“ flehte fie. 

Suryanaraina zitterte vor leidenjchaftlicher Erregung; aber er fuchte 
ruhig zu antworten: „Pflicht iſt höher als Liebe; denke nicht am bie 
Götter, fondern an Gott. Wenn e3 wahr ift, was wir in den Miſſions— 
ſchulen lernen, — und es ift wahr — daß Gott ein veines, heiliges 
Weſen ift, der die Sünde haft und fraft, find wir beide verdammungs— 
würdig, und unfer ganzes Leben muß Hinfort eine Sühnung fein. „Sie 
fagen, daß Jeſus Chriftus Sünden hinwegnehmen kann,” jagte Gangamma, 
„Das glaube ich nicht,“ erwiderte Suryanaraina, „er war der Schönjte 
unter den Menfchentindern und ein großer Prophet, wie Buddha umd 
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Krifhna, aber Sünden kann niemand hinwegnehmen. Du wirft gelehrt 
werden, ihn anzubeten und vor ihm die Kniee zu beugen, und ich bin’3 
zufrieden; Kaften und Namen haft du verloren, und es ift befjer für 
did, Chriftin zu werden, als zu bleiben, was du bift!” Er wunderte 
fi im ftilfen, daß Gangamma nit mehr Einfprud erhob, er mußte 
nicht, was fie ſchon ſchweigend in ihrem tapfern, kleinen Herzen ſeinet— 
wegen durchfämpft hatte. Dielleiht wäre bald der Tag gefommen, an 
dem fie aus eigenem Antrieb das gethan hätte, was er jebt von ihr 
forderte. „Wann?’ fragte Gangamma mit halberftidter Stimme. „Was 
du thuft, das thue bald,” erwiderte Suryanaraina, halb unbewußt die 
Bibel citierend, die er fo gut Ffannte, ‚Morgen in aller Frühe.” — 
Gangamma zudte zufammen. „Wenn mein Herr will,‘ jagte fie demütig; 
aber fie regte fich nicht; in ihrem Herzen war nur der eine Wunſch, jetzt 
und hier fterben zu Eünnen. Ihr Herz bangte vor der dunkeln, leeren 
Zukunft, die vor ihr zu liegen ſchien. „Wirft du Sawitri vergeflen,‘ 
fragte fie, ihre ſchönen, ſanften Augen auf ihn heftend. „Kann e8 zwei 
Samwitris für mich geben?’ fragte Suryanaraina. „Das Kleine Mädchen, 
welches meine Frau ift, wird meine Lebensgefährtin werden; aber Samitri 
ift meine einzige Liebe und wird ftetS in meinem Herzen leben.“ „Und 
werden fie fagen, dag ich zu ihm zurüdgehen muß?" „Gewiß nicht; er 
wird dich aud gar nicht zurückwünſchen, nachdem du mit den Chriften 
gegefien haft.“ „O, Scham, o Schande, mit Kaftenlofen wird deine 
Sawitri leben und efjen. „Haft du nicht mehr Verftändnis, als all die 
thörichten Leute ringsum, Kleine?” fragte der junge Mann vorwurfsvoll; 
„ine unedle und gemeine That zu thun bringt Schmach und Schande; 
die Chriften eſſen Dinge, die wir nicht eſſen; aber du wirft nicht ges 
zwungen werden, zu ejjen, was du nicht willft. Und nun verfprich, ja, 
ſchwöre mir, daß du nicht von ihnen fortlaufen oder zu mir zurüdfommen 
willſt. Du liebft ja die Dorrafanis und wirft gewiß mit ihnen glüdlich 
werden.“ Und Gangamıma erhob fi) und ſchwor bei der Bhagvat-Gita, 
im heiligen Namen des Om, mit einer Eidesformel, die gewöhnlich von 
den Frauen nicht ausgeſprochen werden darf. „Und nun fei tapfer, 
Kleine! Bad’ deine Sachen und dann leg’ dich zur Ruhe; ich gehe indes 
und teile Sundra die Sache mit.” Er verließ die Kleine Stube, die Gan- 
gamma und das Glück feines Herzens enthielt und ſchloß die Thür; er 
bliete nicht zurüd; — er konnte fich jelbft nicht trauen; ex kämpfte den 
guten Kampf des Entſagens, und er fiegte, obwohl er nur ein Hindu 
war, aber ein Hindu, durchdrungen von den Ideen des Chriftentums, 


Ein Fall ans Tanfenden. 55 


Gangamma blieb allein; es war ihr, als ob dies ein anderer 
Suryanaraina wäre, als ob plößlich eine Kluft zwifchen ihnen läge. — 
Die Hindus find aus dem Material gefhaffen, das Märtyrer macht; im 
Leiden und Entjagen find fie Helden, wenn fie einmal verftanden haben, 
daß es feinen Ausweg giebt. „Was geſchrieben ift, muß fein,“ ift ihr 
Lieblingswort in ſchweren Schikjalsfhlägen. Gangamma ging mit fteinernem 
Gefiht daran, ihre Sachen zu paden; aber all ihre Jumelen band fie in 
ein Stück Muslin und verbarg fie in Suryanarainas Kifte, „‚Seine 
Frau wird fie tragen,” dachte fie, und ihr Herz zog fich ſchmerzlich zus 
jammen. Aber das goldene Halsband und die beiden goldenen Armringe, 
die er ihr am erften Tage gegeben hatte, behielt fie. Nachdem fie ihre 
Heinen Vorbereitungen beendet haite, legte fie fich gehorfam auf eine der 
flachen, hölzernen Bettftelen. Sundramma kam herein, mit einer Schüffel 
Reis in der einen und Süßigkeiten in der anderen Hand. „Iß, Kind, 
iß,“ fagte fie, und dann warf fie fich fehluchzend über Gangamma. „Oh 
thu's nicht; geh’ nicht zu den Chriften; es ift ſchlimmer als Tod; eine 
Brahminentohter unter den Verworfenen, ein Diamant im Schmutz.“ 
„Sei ftil, Amai, du verftehft nichts davon,” fagte Gangamma, ihr Geficht 
der Wand zukehrend. Mit vielen Liebfofungen überredete die alte Frau 
fie, etwas Nahrung zu fih zu nehmen; dann prefte fie die müden Glieder 
mit ſanftem Drud, wie e3 unter den Frauen Indiens Sitte ift und fang 
leife und mit näfelnder Stimme eine eintönige Melodie, denjelben melan— 
choliſchen Charakter tragend, wie alle indifhe Mufik. 

Um 4 Uhr morgens, als die Natur noch im Schlafe lag und fid 
ausruhte von der Gluthite des Tages, gingen zwei Figuren auf dem breiten, 
mit Bäumen bepflanzten Wege, der dem Senana-Miffionshaus zuführt. 
Mandesmal war Gangamma auf diefem Wege mit Freuden gegangen, 
wenn fie mit andern Kindern eine der Damen befuchte: fie ſaß dann in 
der äußeren Veranda des Hauſes und verjuchte von da aus das Innere 
zu fehen; aber fie ging nicht hinein, und wenn fie heim Fam, ſchalt ihre 
Mutter, und fie mußte baden und reine Kleider anziehen. Sie hatte auch 
mit geheimnisvollem Schaudern das luftige, hübſche Haus gefehen, wo die 
Frauen lebten, die Chriftinnen geworden waren. Sie hatte au einmal 
Gopie zugenict, die ihrem Water davongelaufen und zu den Chriften ge— 
gangen war. Gopie hatte jehr glüdlich ausgeſehen und ihr lächelnd ein 
Salaam zugewinkt, num follte fie ſelbſt eine Einwohnerin dieſes geheimnis- 
vollen Haufes werden. Heut war es gerade ein Jahr, feit fie in Nara— 
niraos Haus eingezogen war; heute follten fie in ein anderes einziehen, 
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So ſchritten fie einher, der Mann voraus, das Mädchen mit ihrem Bündel 
Habfeligfeiten auf dem Kopfe hinterher; Suryanaraina trug zwei neue Metall- 
ſchüſſeln. Das Wohnhaus der Miffionarinnen war nur wenige Schritte 
von dem Haus der Frauen entfernt und die beiden Wanderer vermieden 
das Lebtere ſorgfältig. Nun fchritten fie durch den mit Schlinggewächſen 
überwucherten Bogengang, nun ſtiegen ſie 3 Stufen hinan und ſtanden in 
der Veranda. Gangamma kauerte in eine Ecke, zog die Sari über den 
Kopf und ſteckte ihn zwiſchen die Kniee. Sie biß die Zähne auf einander 
und beſchloß, nicht wieder aufzublicken, bis Suryanaraina fort war. Augen— 
ſcheinlich kamen ſie nicht ganz unerwartet; denn auf Suryanarainas leiſes 
Klopfen öffnete ſich die Thür geräuſchlos und Gangamma hörte eine ge— 
flüſterte Unterhaltung; dann hörte ſie Suryanarainas Stimme zum letzten 
mal: „Ich gehe nun, Gangamma; betrage dich gut;“ o wie hart und 
fremd es klang! — und dann verhallten ſeine Schritte auf dem Kieswege. 
— Nun war alles vorbei; ihr ganzer Körper erbebte in krampfhaftem 
Schluchzen, und ſie glaubte, ihre Sinne zu verlieren. Als ſie ſich etwas 
beruhigte, fühlte ſie jemand neben ſich ſitzen, und einen Arm um ſich ge- 
ſchlungen. „Nun, mein Kind, meine kleine Gangamma, ſtehe auf, und 
ich will dir ein Zimmer zeigen, wo du dich ausruhen kannſt.“ Gangamma 
ſtand auf und folgte mechaniſch, aber mit verhülltem Geſicht; dieſelbe ſanfte, 
aber ſtarke Hand bettete ſie auf eine Lagerſtätte und machte es ihr bequem. 
Und dann ſtahl ſich Gangammas kleine, kalte, zitternde Hand hervor und 
ſuchte die Hand der weißen Frau, die nun in Zukunft ihr Halt und ihre 
Stütze ſein ſollte. Geduldig ſaß die Miſſionarin, mit der Hand in der 
ihren, bis die fliegenden Pulſe ſich beruhigten und das Schluchzen nach— 
ließ, bis endlich die regelmäßigen Atemzüge verrieten, daß Schlaf den 
müden Körper umfing. So kam Gangamma unter die Chriſten. 

Eben läutete die Glocke in dem Hauſe, das nun Gangammas Heimat 
war. Die große Schulhalle war voll vom Geſumme der Stimmen. In 
der einen Abteilung lernten die weniger befähigten Frauen die künſtliche 
Gold- und Silberftiderei, die wir daheim mit Staunen und Entzüden 
betrachten; in der andern Abteilung ſaßen auf netten Bänfen die jüngeren 
und befähigten Mädchen und Frauen, für die es nicht zu fpät war, eine 
gute und gründliche Ausbildung zu erhalten; unfere kleine Freundin, Gan— 
gamma, war unter ihnen. Sie ift nun bereits 6 Monate bier; die erften 
Wochen waren ſchwere geweſen für alle, die mit ihr zu thun hatten. Sie 
war gleihgiltig und leblos, ftumm vor fi Hinbrütend, und kalt und ſtolz 
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gegen die andern Frauen. Aber diejelbe Liebe, die dies Haus gebaut 
hatte, die in der Stadt den Armen und Verlorenen nachging, die die Kinder 
in Schulen fammelte und fie zu vernünftigen, denkenden Weſen zu machen 
ſuchte, dieſelbe Liebe hatte auch Gangamma befiegt. Almählih war e3 
mit ihr vorwärts gegangen; und jest war fie der Liebling nicht nur des 
Haufes, jondern auch der Miſſionarinnen, ftets fröhlich und heiter, aber 
nie zügellos und wild, intelligent und wißbegierig, willig und gehorjam. 
Die Liebe Gottes hatte in ihr Herz geſchienen mit einem hellen Schein. 
Es war fein Wunder, dag Gangamma nun jo rajd vorwärts fchritt; 
denn ein Mädchen, das 4 Jahre lang die Miſſionsſchule beſucht und 
die Lehren und Geſchichten der Bibel gehört hat, kann nicht diefelbe fein, 
wie eine, Die nichts von alledem weiß. 

„Gangamma,“ jagte Miß ©. eben, fih auf den Stufen ums 
wendend, „wenn du gekocht und gegeſſen haft, komme zu mir; e3 ift 
jest 12 Uhr; wenn die große Uhr 2 Uhr zeigt, werde ich Dich erwarten; 
du kennſt jetzt die Uhr,” fette fie lächelnd Hinzu, eine kürzlich errungene 
Kunft, auf die Gangamma jehr jtol; war, Sie nidte vergnügt; wie 
gern ging fie Hinüber in das „große Haus” zu Fräulein S., welde 
oft die Frauen einzeln zu fich rief, vorgeblih für eine Silfeleiftung, 
aber wirklich, um fie fennen zu lernen und mit ihnen in perjönliche Be— 
rührung zu fommen. Oangamma eilte in ihre Heine Küche; denn jede 
der Frauen hatte eine jolhe, wo fie ihre Vorräte aufbewahrten, ihre Mahl- 
zeiten bereiteten und einnahmen. Gangamma bereitete ihr Mahl gerade 
jo, wie fie gewohnt war; niemand zwang fie, Fleiſch oder andere Dinge 
zu efjen, die fie verabjcheute. Aber nach und nad) ſchwanden die Vor: 
urteile; fie lernte verftehen, daß Gott alles für alle gegeben hat, und daß 
es feine Sünde ift, Fleiſch oder Eier zu effen. Die Mahlzeit war einfach 
und jchnell bereitet, und nachdem Gangamma fie genofjen hatte, reinigte 
fie die Gefäße — diefelben, die Suryanaraina ihr vor 6 Monaten mit⸗ 
gegeben hatte — und die kleine Küche, verſchloß dieſelbe und eilte hinüber 
ins andere Haus. 

„Sieh, Gangamma,“ ſagte Fräulein S., „alle dieſe Seide muß 
ſortiert werden; wir brauchen ſie morgen, und während du 085 thuſt, 
bringe ich den Bücherſchrank in Ordnung, und wir können uns ein wenig 
unterhalten.“ Sie ſprachen eine Weile über mancherlei: über Gangammas 
Fortſchritte in der Schule, über den Beſuch ihrer Mutter und Schweſter, 
der ihr unausſprechliche Freude bereitet hatte u. ſ. w.; aber augenſcheinlich 
hatte Gangamma etwas beſonderes auf dem Herzen, und auf ihre 
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Bitte hin ſetzte Fräulein S. ſich auf einen niedrigen Stuhl, und 
Gangamma ſaß vor ihr auf dem Boden in der üblichen indiſchen Art. 
„Als meine Schweſter hier war“, ſagte ſie, „gab ſie mir dieſen Brief, 
lies ihn“, und ihn aus den Falten ihres Gewandes hervorziehend, reichte 
ſie ihn der Miſſionarin. „Du kannſt ihn mir vorleſen“, ſagte Fräulein 
©. lächelnd; denn ein Hauptpunkt ihrer Pädagogik war, ihren Schutz— 
befohlenen, die fie einigermaßen kannte, Vertrauen zu ſchenken. Der 
Brief war von Kotamma; das arme Mädchen war ſehr unglücklich und 
frank, und deshalb ausgeftoßen und verlafien von allen, buchjtäblich auf 
die Straße geworfen, und nun flehte fie um Hilfe; fie war augenscheinlich 
ganz gebrochen und in Verzweiflung. ‚Arme Kotamma“, jagte Fräulein 
S. mit einem Seufzer, „hierher darf fie jest nicht, Gangamma; denn 
fie ift fehr krank, und mir können folde Mädchen nicht aufnehmen. 
Aber Heut abend, wenn es dunfelt, will ih mit Schaimma (einer alten, 
bewährten Chriftin) im gefchloffenen Wagen hinfahren und fie ing Miſſions— 
hoſpital bringen und wenn fie gejund wird, wollen wir fie hier aufnehmen, 
und du follft ihr eine Liebe Schwefter fein.” Nachdem dies beiprochen war, 
fagte die Miffionarin: „Ich habe dir auch etwas mitzuteilen, Gangamma‘'; 
fie nahm die fleine braune Hand feit in die ihrige, Gangamma jah fie 
ängjtlich an. „Iſt mein Vater tot?’ fragte fie leiſe. „Nein, Amai,' war 
die Antwort; „noch kannſt du für ihn beten, und jein Herz mag jich 
Gott zuwenden; aber jemand anders iſt abgerufen, jemand, vor dem Dir 
jehr graute.“ „Oh, ich weiß,‘ rief Gangamma, und verbarg ihr Geficht im 
Schoß der Miffionarin; es gab nur einen, vor dem ihr graute; und fie 
heute fich, ihr Geficht zu ihrer mütterlichen Freundin emporzuheben, im 
Fall diefelbe den Freudenftrahl fehe, der fich über dasſelbe ergoß. Aber 
andere Gedanken machten fich bald geltend, und während fie fo da faß, 
309 die Vergangenheit an ihrem innern Auge vorüber, und fie dachte 
der kurzen, qualvollen Zeit, die fie im Haufe des Derftorbenen verlebt 
hatte. „Oh Gott,” fagte fie innerlich, „ich habe oft für ihn gebetet, und 
nun iſt er in das dunkle Land gegangen, fei feiner Seele gnädig!" Wie 
ftarb er,’ fragte fie leife. „Er ging geftern zu einem heiligen See, um 
zu baden. Das Kupfergefäß einer armen Frau fiel hinein, „und in 
dem Bemühen, es für fi herauszuholen, ertrank er. Iſt e8 nicht ſchön zu 
wiffen, Gangamma, daß er fein Leben verlor, in dem Verfuche, einem 
Nebenmenſchen einen kleinen Dienft zu erweifen? Ich glaube, fein Herz 
war fürzlich weicher.” „Ich bin froh, daß er jo farb,” fagte Gangamma, 
mit lächelnden, aber thränenvollen Augen aufſchauend.“ Nach einer Baufe: 
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„Geliebte Amma (Mutter), darf ih num getauft werden?” Gangamma 
Hatte in den legten Wochen oft hierum gebeten; aber man hatte gefürchtet, 
daß ihr Mann feine vehtmäßigen Anfprüche wieder geltend machen könne. 
Fräulein ©. hatte ſich beinahe entſchloſſen, eine Scheidung zu erlangen; 
aber nun war ihnen diefer Schritt eripart durch Narainraos plößlichen 
Tod. „In 3 Monaten ift Weihnachten, fagte Fräulein S., „bis 
dahin ſollſt du, Subbhamma und Prieti noch vorbereitet werden, und 
wenn Devanandhams Prüfung (dev eingeborene Paſtor) dann gut aus- 
fällt, darfit du did am Weihnachtstag ganz dem Herrn übergeben, wie 
du es dir jo wünſcheſt.“ Als Gangamma am Abend diejes Tages zwijchen 
den blühenden Büſchen und leife wehenden Palmen fand, war ihr Herz 
vol jtilfer, tiefer Freude; denn: das Alte ift vergangen; fiche, es ift 
alles neu geworden, jo jauchzte ihre zum Lichte gefommene Seele. 


Die Lefer wundern fich vielleicht über die Wahl des Stoffes; wahr: 
Theinli erwarteten viele eine detaillierte Befchreibung des bejammerns— 
werten Zuftandes der indiſchen Frau, ihrer Sklaverei, Unterdrüdung, Roh— 
heit und Unmifjenhenheit; das alles umgiebt in der That die Miffionarinnen 
in Indien wie eine tiefe Finfternis, die nur langfam und jehr allmählich 
dem Kriftlihen Einfluffe zu weichen ſcheint. Kivilifation und europäifche 
Bildung Hat viel für Indien gethan; fie hat Eifenbahnen, Brüden und 
Kanäle gebaut, Handel und Landwirtihaft gehoben, eine neue Admini- 
ftration gefchaffen, die Lage der Bauern und Pariah3 gebefjert — oder 
doch zu befjern geſucht; fie hat Schulen und SHofpitäler in Mengen 
gebaut; aber fie hat nicht vermocht, und iſt es nicht imftande, das Los 
der indifhen Frau zu beſſern. Es ift wahr, die Mädchen bejuchen 
bier und da die Schulen; die Frauen fangen an, hier und da die 
Hofpitäler und Klinifen zu  benugen, bie für fie gebaut find; aber 
das ift alles die Außenfeite und berührt nit den Kern der Sache. 
Die Übel liegen zu tief und find zu innig mit dem ganzen fozialen und 
religiöfen Syſtem der Hindus und Mohammedaner verwachſen. Wollten 
wir das traurige Los der indifhen Frau nad allen Seiten hin bejchreiben 
und unfere Behauptungen mit Beifpielen betätigen, jo müßten wir Bände 
füllen, und das felbft würde unzureichend fein. Man muß jahrelang 
unter den Frauen Indiens leben, um zu verftehen, wie graufam die Ketten 
find, die fie feſſeln. Die indifde Frau ift im Durchſchnitt ſtumpf und 
gleichgiltig; ſie ſelbſt weiß nicht, was ihr fehlt. Reiſende, die Indien 
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nur flüchtig und von der Außenfeite fennen lernen, jagen oft: „Wir be— 
greifen nicht, mas die Miffion vom Elend der indiſchen Frauen fabelt; 
fie feheinen jehr bequem und ſelbſt glüdlich zu leben.” Doc) unter dieſer 
harmlojen Außenfeite verbirgt ſich der tiefe Krebsfhaden, ein Schaden, 
den nur das Chriftentum heilen kann, da eS eine Religion der Liebe ift, 
und eine Religion, die dem weiblichen Geſchlecht Freiheit und Veredlung 
bringt, während Hinduismus und Islam nur Knehtihaft und geiftlichen 
Tod zur Folge haben. Kinder-Heirat und die Nichtwieder-Ver— 
heiratung der Witwen und Bielweiberei unter den Mohammedanern 
find die Hauptpfeiler, auf denen das ganze Gerüft der Smmoralität, Graus 
famfeit und Tyrannei beruht, unter dem die indifche Frau lebendig be= 
graben ift. 

Gangamma und Kotamma find wirklihe und zugleich typifche Weſen; 
wir haben furz an diefen beiden Beifpielen zu zeigen gefucht, was die 
Folgen von Kinderheirat und Nichtwiederverheiratung von Witwen in 
taufenden von Fällen find; wie natürlich und felbftverftändlich es ift, daß 
diefe armen Mädchen, oft noch Kinder, auf falfhe Wege geraten, und 
Gott jei es geflagt, fait ftet3 zu Grunde gehen. Wir haben auch Kurz 
angedeutet, was die Miffion für diefe armen Wefen zu thun fucht. 

Wenn diefe Heine Skizze in einigen Herzen lebendige Liebe und ein 
thatfräftiges Mitleid für diefe armen Schweitern des fernen Oſtens anregt, 
fo hat fie ihren Zweck erfüllt, 
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Ierem. 16, 14—21. 

14. Darum fiehe, es fommt die Zeit, Spricht der Herr, daß man nicht mehr jagen 
wird: So wahr der Herr lebt, der die Kinder Israel aus Ügyptenland geführt hat; 

15. Sondern, jo wahr der Herr lebt, der die Kinder Israel geführt hat aus 
dem Lande der Mitternacht und aus allen Ländern, dahin er fie verftoßen Hatte! 
Dennid willfie wieder bringen indas Land, dasihihren 
Vätern gegeben habe, r 

16. Siehe, ich will viele Fiſcher ausfenden, fpricht der Herr, die follen fie 
fiſchen; und darnad) will ich viele Jäger ausfenden, die follen fie fangen auf allen 
Bergen und auf allen Hügeln und in allen Steinriken, 

17. Denn meine Augen jehen auf alle ihre Wege, daß fie vor mir ſich nicht 
verhehlen können und ihre Miffethat ift vor meinen Augen unverborgen. 

18. Aber zunor will ich ihre Mifjethat und Sünde zwiefach bezahlen, darum 
daß fie mein Land mit den Leichen ihrer Abgötterei verunreinigt und mein Erbe 
mit ihren Greueln voll gemadt haben. 

19. Herr, du bift meine Stärfe und Kraftund meine Zu— 
fluht in der Not. Die Heiden werden zu dir fommen von 
der Welt Ende und fagen: Unfere Väter Haben falfche und nichtige Götter 
gehabt, die nicht nüßen können. Wie fann ein Menſch Götter machen, die nicht 
Götter find? Darum fiehe, nun will ich fie lehren und meine Hand 
und Gewalt ihnen fund thun, daß fie erfahren follen, id 
heiße der Serr. 

Zwei Abfchnitte zeigt das prophetifhe Wort, das Ihr vernahmt, 
und zu beiden ftimmt der Ruf aus der Tiefe: Herr, du biſt meine 
Stärke und Kraft und meine Zufludt in der Not. Denn 
das ift die alte Loſung der fämpfenden, wie der werdenden Kirche. Sie ftehe 
ander Schwelle unferer Beratung über Miffionsarbeit, echebe die Herzen zu dem, 
der fie fegnet und erfülle fie mit Vertrauen, Glaubensund Arbeitäfreudigkeit. 
Wie ein Reſponſorium göttliher Onaden aber Elingt auf jenen Ruf 


der Inhalt der beiden Abjchnitte uns entgegen, in die der Text zerfällt: 
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Der Herr bringt fein Volk wieder zu feinem Erbe, und: 
Er bringt die Heiden zu feinem Volk. 

Beides gehört zufammen. Denn die großen Öottesthaten find Züge, 
die in die Tiefe gehen und da eine innere Verbindung haben. Handelt 
Gott gnädig an feinem Volk, öffnet er dem Verirrten neue Wege, um es 
zu feinem Erbe zurüdzubringen, das e8 verloren hatte, dann leuchten die 
Zeichen feiner Gnade auch weiter, und die Heiden werden von ihnen 
zurechtgeleitet, um ſich zu dem Gott des Heil3 zu finden, der fein Volt 
fegnet und Segen hat auch für fie; dann geht ihnen auch die Erfenntnis 
auf; Unfere Väter haben falſche und nichtige Götter gehabt! 

Alſo ift es vor Zeiten dem Israel in der Zerftreuung gemeisjagt, 
und alfo ift e8 Wirklichfeit geworden in dem Einen, in welchem alle Gottes- 
verheißungen Ja und Amen find. In der Fülle der Zeit, als Jeſus 
erſchien, iſt das Wunderland neuteftamentliher Gnaden aufgethan, mo 
alle Seufzer und Bittrufe des wahren Jsrael nach dem Geift follten in 
göttlicher Befriedigung geftillt werden; da hat auch der neue Geijteszug, 
der die Welt damals zu bewegen anfing und bis heute bewegt, Die Heiden 
angefaßt. Denn nicht in den Tagen der Heimführung Israels ins 
irdiſche Vätererbe iſt's gefchehen, was der Vrophet im Geift erſchaut, daß 
die Heiden zu ihm kommen würden von der Welt Ende; jondern als das 
Evangelium von Israel ausging in die Welt. Erſt als vor dem er— 
leuchteten Auge der Apoſtel ein geiftliches Israel, eine gläubige Gemeinde 
aus den Juden gejammelt ward und fich fchied von dem Israel nad dem 
Zleifh, da hat der werbende Ruf des Evangeliums auch die Heiden ala 
Miterben und Zugehörige zum Samen Abrahams berufen. 

Und fortan ift in der Chriftenheit, in melcher Juden und Heiden 
unter Ein Haupt verfaßt find, das Gefeß immer wieder in großen 
Epochen bejtätigt worden: Bringt Gott fein Volk zu feinem Erbe, fo 
bringt er auch die Heiden zu feinem Volt. Nicht immer in gleidher Zeit 
it das geichehen, aber doch nad innerer göttlicher Folgerichtigkeit. Denn 
die Kraft Gottes ift fo reich und ftarf, daß fie fich nicht in der Zeit: 
epoche auswirkt, in der fie einfeßt. Sie ſcheint zu verſchwinden, vielleicht 
zu verfagen: aber fie hält nur an fi), bereitet fich dienende Gefäße in 
der Stille, um dann, wenn die Weltregierung Gottes die Gelegenheit ge 
Ihaffen, hervorzutreten, vorzudringen, werbend, ſiegreich. 

So war’3 in den Tagen der Reformation. Gott Hatte feine Chriften- 
heit aus babylonifhem Gefängnis ausgeführt, die ungefälfchte Gnaden— 
botſchaft auf dem Leuchter geftellt, daß fie ihren Schein in die Herzen 
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gab aljo, dag es wieder gejhah, wie in der Apoftel Tagen, und der Ge: 
vechte Tebte aus Glauben! Und das Cvangelium ward nicht nur das 
neugewonnene Segenserbe einzelner frommer Seelen, fondern ganzer 
Bölfer, vor anderen auch unjeres deutichen Volkes. Nicht fofort ſchloß 
fih an dieſe Reformation eine große Miffion unter den Heiden. Zwei 
Jahrhunderte vergingen, Aber auh nur Aus- und Nahmirfung des 
Gotteswerkes der Reformation ift der Geifteszug, der in unferen Landen 
einen Spener erwedte. Und wie denn der Herr meift feine Jünger zu 
Zweien entjandt, jo hat er zu Luther Melanchthon gefellt, mit Spener 
Auguft Hermann Frande verbunden zu gleihem Glaubens- und Heiligungs- 
ernft, zu gleicher Innigkeit des Gebets, und auch jeden gebraucht zu be= 
fonderem Werk. Wieder hieß e8 nun: Er wird die Heiden bringen zu 
feinem Volk, wie er fein Volk gebracht zu innigerer Aneignung feines 
Chriftenerbes. Der Mann, zu deffen Feier wir uns hier in Halle rüften, 
der für die Notjtände daheim den gejhärften Blid der Liebe bejaß und 
durch Anhalten am Gebet Großes von Gott erlangte, um Anftalten fürs 
forgender barmberziger Liebe für die Kleinen zu gründen, deren Engel 
das Angefiht des Vaters im Himmel ſchauen: derjelbe Mann hatte auch 
den Weitblid des Glaubens und der Hoffnung und erfaßte das Geſetz 
des Reiches Gottes, das der Herr im Senfkorn aufgezeigt mit gleicher 
Liebe und Thatkraft als Lebensaufgabe. So wurde Indien damals dem 
Evangelium aufgethan und der Gedanke einer Weltmiffton begriffen, und 
über das Meer gingen Boten, die den Heiden fagten: Das ijt euer Gott! 

Auch am Beginn unferes Jahrhunderts bis deſſen Ende, zu dem 
wir gelangen durften, klingt das Doppelthema göttlicher Neihswirkungen 
durch die Geſchichte. Zuerſt hat Gott die Herzen für das alte biblijche 
Gotteserbe des Evangelium wiedergemonnen, von dem dürre Berjtändigkeit 
mit altklugem Dünfel fie abwendig gemacht hatte. Gr hat die Gnade 
der Vergebung im Blute Chrijti wieder teuerwert gemacht und in durch— 
dringendem Lichte gezeigt, wie fadenſcheinig der Qugendmantel war, in 
dem man fo fiher ftolzierte. Der Weg nah Kanaan, der verödet war, 
bedeckte fih mit Scharen Suchender, deren viele Gott in Chriſto fanden 
und priefen, Unter ihnen Segensmenjhen, die andern den Weg des 
Lebens Iehrten und deren Gedächtnis in unferen Herzen ift. Tholud, 
körperlich früh gebrochen, im Geifte ſtark, ein Herold des Evangeliums, iſt 
auch einer der erſten Anreger des Miſſionswerkes geworden, Er hat das 
große Wort in das Geſchlecht jeiner Zeit Hineingerufen: Ein Chriiten- 
herz, das in Chrifto feinen Heiland gefunden hat, kann ſich nicht zufrieden 
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geben, jo lange auf Erden noch Ein Menſch ift, der ihn nicht kennt! 
Und als dann vor 50 Jahren Wichern in ſchwerer gefahrvoller Zeit unter 
den Erſchütterungen des Volkslebens die Evangelifchen dazu aufrief, fi 
gegen die Mächte des Verderbens zu Phalangen rettender Liebe zufammen: 
zufdaren, als er das Programm für die Werke der Inneren Milfion 
entwarf, wiederholte fih, was zu Frandes Zeit geſchehen war: Die 
helfende Liebe im Inneren des BVaterlandes und der werbende Glaube 
jenfeit3 feiner Grenzen reichten ſich gejhmifterlich die Hand; und darum 
hat die vettende Xiebe ihr Werk fönnen nach dem des werbenden Glaubens 
benennen. Darum Hat diefer für fein Werk duch die Arbeit jener 
Förderung und Segen empfangen. Wer fieht nicht, daß im Laufe des 
halben Jahrhunderts, das Hinter uns Liegt, im eich der Gnade, wie in 
dem der Natur eine Kette fi) bildet, in dem ein Glied dem anderen die 
goldenen Eimer himmlicher Segenskräfte reicht, ein Hauch des Geiftes die 
einen, wie die anderen befeelt, daß erfüllet werde, mas geichrieben fteht: Er 
bringt fein Volk wieder zu feinem Erbe, er bringt die Heiden zu feinem Volk. 

Was lernen wir daraus? Nicht nur, daß es thöricht und unrecht 
ift, die Liebesarbeit im Inneren der Chriftenheit mit Anerkennung zu er: 
heben, um fi der Miffionsarbeit fremd, kühl und unthätig gegenüber 
zu ftellen. So verfündigt man fi an Gottes Weisheit und mißtraut 
dem Lauf feiner Regierung. Wir Iernen mehr. Wer Gottes Grundſatz 
erfannt bat, ſoll fih prüfen, ob er für ihn auch mehr habe, als An: 
erfennung, nämlich Glauben, daß Gott feinen großen Weg nad jenem 
Grundjab weiter geht, Zuverfiht, daß er gegen alle Windftrömungen des 
Heitgeiftes in Wiffenfhaft und Leben feinen Kurs innehält; Begeifterung 
für das hohe Ziel, daß Gott eine geheiligte Gemeinde und eine erlöfte 
Welt dargeftellt werde; Freudigkeit für die hierauf gerichtete Arbeit, die 
zwar ſchwer, doch nicht fauer, fondern köſtlich ift, föftlich auch der Jugend, 
die fie früh liebgewinnt; einen rechten Dankesfinn, dem die Erwägung 
immer nahe liegt: Hat Gott ums zum Erbe im Licht berufen und, mo 
wir's verloren hatten, abermals heimgebracht, wie follten wir's nicht für 
eine heilige und felige Pflicht halten, ihm als Mithelfer zu dienen in dem 
anderen Werk, feinem Werk, zu bringen die Heiden zu feinem Volk! 

Aus dem Wort des altteftamentlichen Propheten lernen wir dazu 
betend jagen: Herr, du bift meine Stärke und Kraft und meine Zuflucht 
in der Not! Und die Gemeinde des neuen Bundes ruft und ermahnend 
zu: Darum, meine Brüder, feid feft, unbeweglih und nehmet immer zu 
in dem Werke des Heren, fintemal ihr wiffet, daß eure Arbeit nicht ver⸗ 
geblih it in dem Herrn. Amen, 
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Skizzen aus dem englifchen ee 
Bon Sulius Richter. 


5. Das Harley: Haus. 

Je firhlicher in England eine Miffion ift, um fo ftrenger wird der 
Unterſchied, manchmal möchte man faft fagen, der Gegenſatz von Geift- 
lichen und Laien aufrecht erhalten. Die hohfirchliche Univerfitätenmiffton, 
nad deren Anficht die Handauflegung der Biſchöfe eine Art character 
indelebilis erteilt, verbietet ihren Laien ausdrüdlih, nach dem geiftlichen 
Amte zu jtreben.) Selbſt die doch ftreng evangelifche ſchottiſche Staats— 
kirche hatte im lebten Jahre ernjte Bedenken, einen bewährten Lehrer in 
Blantyre die Drdination zu erteilen, weil er nicht den theologifchen 
Bildungsgang durchgemacht hatte.?) Je weiter man nun aber auf der 
an Schattierungen jo reihen Bahn englifchen Kirchenwejens ins Frei— 
kirchentum gerät, zu Independenten, Baptijten, Quäfern u. ſ. w., um fo 
mehr verfhwimmen die feften Umriffe geordneter kirchlicher Ämter, ift doch 
auch das Pfarramt da weiter nicht? mehr als eine nübliche Gemeinde- 
inftitutton, die zur Not jeder Chrift verwalten kann, und bei der das 
Maß theologiſcher Borkenntniffe je nach Zeit und Umftänden recht will- 
fürlih bejtimmt wird. In dieſer nivellierenden Atmoſphäre gleichen fi 
auch alle Unterfchiede des miſſionariſchen Berufes aus, und es bleibt als 
charakteriſtiſche Erſcheinung mit feften Umrifjen eigentlich nur der Miffions- 
arzt übrig; daß er eine gründliche, akademische Vorbildung braucht, daß 
fein Poſten nicht jchlieglih von jedem anderen verwaltet werden kann, 
fieht der praftifhe Engländer ein.?) 

Für das gefamte übrige Miffionsperfonal diefer independenten Kirchen giebt 
es wenigſtens prinzipiell feine Unterſchiede des geiftlihen Berufes; aber die 
Miffionzleitungen find weifer als die öffentliche Kirchliche Meinung, wenn fie 
für alle wichtigen Poften Kandidaten mit der vollen Qualififation für den 
heimatlihen Kirchendienſt fordern, die freilich auch nach unjern Begriffen 
noch recht mangelhaft ift. Sonſt find eben die Sendboten der China 
Snland-Miffion, der nordafrifanifchen, der Congo Balolo-Miffton u. ſ. w. 


1) Morshead, History of Un. Miss. ©. 437 und 441, 

2) Rep. 1897 der Est, Ch. of Scotl. ©. 803f. 

3) Gerade in diefen Kreifen find allerdings manche geneigt, ſelbſt das in 
Zweifel zu ziehen. Sie möchten an Stelle der wiſſenſchaftlichen Heilkunde lieber die 
„Slaubensheilung durch Handauflegung mit Gebet“ een, wozu Fein Studium, 
fondern nur charismatiſche Begabung notwendig fei. 
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„Milfionare” in einer Unbeftimmtheit diefes Ausdruds, der z. B. jelbit 
feinen ſpezifiſchen Unterfchied der Aufgabe eines Miſſionars und einer 
Miffionsshwefter anerkennt. Da fragt es fih nun, welches Mindeit- 
maß von Borbildung ift erforderlih um überhaupt „Miffionar” zu 
werden? Es hat fih im diefer Richtung aud in England eine ähn— 
lihe Entwidelung vollzogen wie in Deutſchland. Auch bei ung forderten 
ſelbſt Miffionsleute wie Goßner und Harms anfangs nur ein fehr be— 
ſcheidenes Maß von Borkenntniffen, und erſt die Weiterentwidelung ihrer 
Miffionen Hat unwiderftehlih zu einer immer forgfältigeren Ausbildung 
der Sendboten gedrängt. So hat man auch in England anfangs die 
Anſprüche äußerſt niedrig geſtellt, um fie allmählich heraufzufchrauben, 
und fait jede neue Miffionsgründung außerhalb der Staatskirche fängt 
denfelben Prozeß wieder an. Erſt die großen Aufgaben, welche die praktiſche 
Miffionsarbeit ftellt, müffen immer von neuem diefe Kreife zu einer tieferen 
Erfafjung und würdigen Ausftattung des Miffionarsberufes erziehen. 

In diejer Umgebung und aus diejen Gedanfenzufammenhängen heraus 
muß man eine Gtiftung beurteilen, die zu den eigentümlihiten Er— 
Iheinungen des englifhen Miffionslebens gehört, dad Oſt-London 
Snftitut oder Harley: Haus. Man erzählte mir in London, Grattan 
Guineß habe ebenjo wie der berühmte Dr. Barnardo den Wunſch gehabt, 
unter Hudſon Taylor in den Dienjt der China Inland-Miſſion zu treten ; 
Taylor aber habe mit feinem wunderbarem Scharfblid die Bedeutung 
beider Leute erkannt und habe ihnen geraten, daheim zu bleiben, fie 
würden dem Neiche Gottes daheim größere Dienfte leiften. Grattan 
Guinneß nahm fich vor, ein Inftitut zur Ausbildung von Miffionaren 
zu gründen; er jtiftete feine Anjtalt im Jahre 1872 zunächſt ganz klein 
— mit 7 BZöglingen — in Stepney Green in den Armenquartieren bei 
den Docks. Nah wenigen Jahren aber verlegte er diejelbe in ein faft 
noch verrufeneres Armenquartier in der Peripherie Oft-Londons an die 
Grenze der beiden Vororte Bow und Bromley. Dort an der Ede der 
Bow-Straße, die eine Verlängerung des berüchtigten Whitechapel ift, und 
an der Harley-Straße kaufte er mehrere nebeneinander liegende Häufer, 
die nad) der angrenzenden Harley-Straße die Harley-Häufer hießen. Der 
offizielle Name der Stiftung ift das „Oſt-London Inſtitut.“ 

Drei Merkmale geben derjelben ihr Gepräge Erftens ftellt fich 
Grattan Guinneß feine Aufgabe fehr weit, er will Arbeiter nicht nur für 
die Heidenmilfton, ſondern aud für die innere Miffion ausbilden, ja auch 
die Evangelifation in den katholiſchen Ländern und die Propoganda der 
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Selten in den evangelifhen Ländern find nicht ausgefchloffen. Seiner 
Anficht nach ift für alle dieſe Berufszweige im mwefentlichen diefelhe Aus- 
rüftung erforderlih. Und er iſt der Meinung, daß gerade die praftifche 
Arbeit unter den Verlorenen ein wichtiges Stück diefer Ausrüftung fei. 
Deshalb hat er fein Inftitut mitten in die Armenquartiere Londons hinein 
verlegt, und das Dft-London Inſtitut ift felbft der Mittelpunkt einer aus— 
gedehnten Arbeit der inneren Miffion geworden. Von allen Zöglingen 
wird erwartet, daß fie fich in weitem Maße an diefer barmherzigen Kiebes- 
arbeit, an Armen: und Krankenpflege, Hausbefuchen, Sonntagsſchulen, 
veligiöfen Meeting und Straßenpredigten beteiligen. Nah dem letzten 
Jahresberichte fanden im Jahre 1897 1100 Meetings, 100 Straßenpredigten, 
11000 Hausbefuche, an 137 Stellen Gottesdienfte ftatt u. ſ. w. Allerdings muß 
ja diefe Arbeit der innern Miffion unter dem beftändigen Wechfel der Studenten 
empfindlich leiden; fie erinnerte mich Iebhaft an die GSeeljorge, die wir 
vom Domkandidatenitift aus trieben, wo auch die bejuchten Familien 
jedes Jahr einen neuen Geeljorger erhielten, und jeder derfelben feine 
erften Erperimente machte, — mir thaten immer die lieben Leutlein leid, 
an welchen wir unfere erjten Erfahrungen fammeln follten! Daß ferner 
eine in jo ausgedehntem Maße betriebene Innere Miffions-Arbeit die 
wifjenihaftlihe Arbeit der Vorbereitung auf den Milfionsberuf auf das 
empfindlichfte jhädigen muß, liegt auf der Hand. 

Der zweite charakteriftiiche Zug ift die interdenominationelle Grund- 
lage, das Inſtitut iſt „unsectarian*, d. h. ed will feiner befonderen 
Kirhengemeinfhaft angehören und für feine fpezielle Propaganda treiben. 
Man muß fih den zerriffenen Zuftand des englijchen Firchlichen Lebens 
vergegenmwärtigen, um die Bedeutung dieſes Beſtrebens zu verjtehen. Ein 
Mann, der bei uns ein Inſtitut für Lutheraner und Prädeftinatianer, 
für Ritfhlianer und Proteftantenvereinler zugleich gründen wollte, würde 
feine ſchwierigere Aufgabe übernehmen!) als Grattan Guinneß, der für 
Kirhenmänner und Methodiften, Baptijten und Quäker zugleih Mifftonare 
vorbilden will. Man möchte auf den erften Blick fagen, das ift unglaublich! 
Allein in der Wirklichkeit find die Gegenſätze oft nicht jo groß wie fie auf dem 
Bapier erſcheinen. Es haben in England die fpeziell dogmatiſchen Intereſſen 


1) Da ift doch ein Unterſchied. Gr. Guinneß, 9. Taylor, G. Müller nehmen 
nur ſolche Leute an, die in einem lebendigen Glauben an den menjchgemordenen, 
gefreuzigten und auferftandenen Jeſus, als den Sohn Gottes und ihren perfönlichen 
Heiland ftehen und gegen die perfönliche Erfahrung feines Heils treten ihnen bie 


kirchlichen Unterfchiede zurück. D. 9. 
Hr 
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nie jo im Vordergrunde geftanden wie bei ung; auch wo dogmatijche Sireitig- 
feiten vorzuliegen ſcheinen, Handelt fih’8 im Grunde meift um Fragen der 
Kirchenverfafjung und des kirchlichen Lebens. Auf Reinheit der Eirhlichen 
Lehre legen die Engländer keinen befonderen Wert. So war ed einer der 
Grundtöne, der duch fehr viele der von mir befuchten Jahresfefte der außer 
der Staatskirche jtehenden Gejellihaften hindurchklang: was und trennt, 
ift gering im Vergleich zu dem, was mir gemeinfam haben. Wir find 
Brüder im Grunde eines Glaubens, und wir können an einander unfere 
Sondermeinungen tragen ohne uns zu entfremden. Dft fand diefer Ver- 
brüderungsgedanfe auch dadurch fihtbaren Ausdrud, daß die Kirchengemein- 
I&haften ihre bedeutendjten Redner austauſchten. 

Es liegt nur in der Richtung derfelden Unionsgedanken, wenn in 
der Reichs-Gottesarbeit die undenominationellen Beftrebungen willig unter: 
ftüßt werden, „unsectarian“, d. h. ohne Zuſammenhang mit einer Sefte, iſt 
ein Schlagwort, welches neuerdings vielfach zur Reklame gebraucht wird. 
Im Harley-Haus wird Dogmatik und Ethik überhaupt nicht gelehrt, und 
wo in den biblifchen Fächern die zwilchen den Denominationen jtreitigen 
Punfte berührt werden, jo fagte man mir, da wird objeftin das pro und 
contra jeder Lehre dargejtelt und den Studenten die Wahl gelaffen fich 
jelbjt für die eine oder die andere Meinung zu entjcheiden. Es iſt mit 
aus diefer unferer Anfiht nach allerdings unpädagogiihen VBorbildung zu 
erklären, daß die Lieblingsmeinungen über alle möglichen Punkte der Lehre, - 
bejonders der Eschatologie, heute noch in England eine fo große Rolle 
jpielen wie im württembergijchen Pietismus des vorigenahrhunderts. Zum 
Glück iſt den Engländern eine jo heilige Ehrfurcht vor der Bibel eingeprägt, 
und fie find in der Anjhauung von ihrer abjoluten Inſpiration jo feit 
gewurzelt, daß die Bibel ihnen alle fyitematifchen Disziplinen!) erjegt. 

Drittens ift das Harley-Haus ein Glaubenswert, Glaube nicht 
in dem allgemeinen, evangeliihen Sinne de rechtfertigenden Glaubens 
Röm. 3, genommen, jondern in dem fpeziellen Sinne der harismatischen 
Begabung wie 1. Cor. 12%, 9. Es hat fih in weiten Kreifen der eng- 
liſchen Chriftenheit unter dem Einfluſſe darbyftiiher Frömmigkeit und be— 
deutender Männer wie Georg Müller und Hudjon Taylor, der Gedanke 
feitgefeßt, daß es ein bejonderes, charismatifches Maß des Glaubens vor: 
ausfeße, um für Arbeiten im Dienfte des Reiches Gottes die erforderlichen 
Mittel ohne dierkte Bitten zu erwarten. Gewiß ift der Mechanismus der 


— Nur Apologetik, eine Lieblingsdisziplin der Engländer, wird auch im 
Harley-Haufe im Blick auf den praftifchen Zweck des Unterrichts fleißig gepflegt. 
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vielen Sammlungen mit dem damit verbundenen Pochen auf den Geld— 
beutel eine Gefahr für das chritliche Leben. Aber es heißt doch, das 
Kind mit dem Bade ausſchütten, wenn man infolgebefjen die Sammlungen 
überhaupt verwirft und ſich damit einem wichtigen und ſchwierigen Stüd 
der feeljorgerlichen Pädagogik entzieht eine gebefreudige Gemeinde hevan- 
zuziehen. Gerade der Bli in den Betrieb des Harley-Haufes ift geeignet, 
um Die Ungejundheit diefer Art des „Glaubens“ ans Licht zu ftellen. 
Es ift begreiflih, daß die englifhen Chriften lieber für wirkliche Miffiong- 
unternehmungen als für die Ausbildung von Miffionaren Geld geben. 
Es ift deshalb für das Harley: Haus nicht leicht, die erforderlichen, 
bedeutenden Geldmittel aufzubringen. Der Etat des Haufes beläuft fich 
jährlich auf etwa 220000 ME. Die Zöglinge find zum weitaus größten 
Teile arm, die wenigiten können mehr bezahlen als die geforderten SO ME. 
für Bücher, Wäſche u. dgl. Woherfoll das Geld kommen? 

Da bat nun erjtens das Harley-Haus felbftändige Miffionsunter- 
nehmungen angefangen, gleihfam um mit ihnen das Londoner Anftitut 
mit zu deden. So 1878 die ſpäter an die amerifanifhen Baptiften 
abgetretene Miffion am untern Congo, 1890 die Congo Balolo-Miffion?), 
1897 die Evangelifation in Peru, Für diefe Miffionen wird mit großem 
Eifer und Geſchick agitiert, um fie befannt und populär zu machen, und 
die Mittel für fie fließen reihlih. — Sodann wird zwar vielleicht nicht 
in den öffentlihen Verfammlungen, aber um fo mehr in den Regions 
beyond, ihrer Monatsſchriſt, und in der Wlugblattlitteratur immer und 
immer wieder auf die augenbliklihen und die laufenden Bedürfniffe Hin- 
gewieſen und zwar mit einer Hartnädigkeit, wie fie mir in feinem deutſchen 
Miffionsblatte begegnet ift. Es wird zwar immer wieder betont, man 
erwarte den vorher genau verzeichneten Betrag von Gott; Er werde zur 
teten Zeit feine Haushalter anmeifen, ihre Gaben zu entrichten; aber 
das ift doch auch eine indirefte, recht nahbrüdliche Form des Bittens. — 
Und drittens hat fih aud das Harley-Haus nicht gefcheut, von ber 
Miffionsbegeifterung der Centenarfeier 189% Nuten zu ziehen und einen 
Sammelverein, die Regions beyond helpers Union, zu gründen, der im 
Grunde mit dem Prinzip der „Glaubensmiffion” im Widerſpruch jteht. 
Diefer jetzt etwa 7000 Mitglieder zählende und in Zweigvereine organifierte 
Sammlerbund ift eine Nachahmung der Gleaner’s Union der O. M. S., 
nur legt ex viel größeren Wert als diefer auf die regelmäßigen, halb— 


1) ©. oben ©. 40f. 
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jährigen Büchfenfammlungen. Alle Mitglieder verpflichten ſich wöchentlich 
mwenigftens einen Grofchen, Careys penny, in die Carey-Büchfe zu legen 
und die gefammelten Beiträge regelmäßig an dag Miffionshaus abzuliefern. 
Es wird in den Berichten mit Genugthuung mitgeteilt, daß die Gaben 
des Sammlerbundes im Wachen begriffen find und für 1897 ſchon 
65000 ME. betrugen. Damit nicht genug; das Harley-Haus geht auch 
darauf aus, fih ein feftes Hinterland zu fchaffen, von dem ihm die 
Gaben zufliegen; die Yweigvereine des Sammlerbundes werden deshalb 
eifrig gepflegt und mit Mifftionaren und anderen Rednern beididt. Da 
haben wir alfo hinten herum den ganzen Betrieb der übrigen Miſſions— 
gefellfchaften, nur daß die Geldbeiträge in den Liften nicht mit Namen, 
fondern mit Zahlen geführt werden. 

Das Harley-Haus ift ein Fompfizierter Organismus, der eigentlich 
aus vier Inſtituten befteht. Das eigentliche Hauptgrundſtück an der Ede 
von Bomw- und Harley-Straße enthält an der Straßenfront die gefamten - 
Bureaur des weitverzweigten Werkes, die Cmpfangszimmer und die 
Wohnungen der Familien Guinneß Vater und Sohn. Der Vater Grattan 
Guinneß war zur Zeit meines Befuches gerade auf einer Miffionzftudien- 
reife durch die ganze Welt begriffen. Sein Sohn, der Arzt Dr. Harıy 
Guinneß leitete inzwifchen da8 Werk daheim. Gin Miffionskomitee nad 
deutfchem Mujter fteht ihm nicht zur Seite, das ganze Werk ift Lediglich 
ein Privatunternehmen der Familie Guinneß, die demnah aud für die 
eingegangenen eldbeiträge niemand Rechenſchaft ſchuldig ift, etwa fo wie 
Goßners Miffionen zu der Zeit, als Goßner noch in der VBollkraft feines Lebens 
ftand, Hinter der Straßenfront dehnt fich ein ziemlich großer Grasgarten, 
Hinten in demfelben fteht das College-Gebäude, wir würden fagen das 
Miffionsfeminar. Es ift fo gebaut, daß der große Unterrichtsfaal den 
Mittelpunkt bildet und durch zwei Etagen hindurchgeht; die etwa 40 Zimmer 
der Studenten — jeder hat fein eigenes Gemach — öffnen fid) alle nad) 
diefem Saal und dem im zweiten Stodwerke umlaufenden Umgang. Auch 
die Zimmer der beiden Dozenten, des Prinzipals und des Hilfslehrerz, 
ſtoßen an diefen Saal. Dadurch wiſſen fi die Studenten immer unter 
einer gewiſſen Kontrolle, auch ohne daß fich die Lehrer zu zeigen brauchen. 
Denn jedes laute Geräuſch, jeder Schritt eines Spätlings durch den 
ſchweigenden Saal dringt an das Ohr der Lehrer. 

In diefem Saal findet der ziemlich kurze, offizielle Teil des Tage: 
werkes ftatt. Vormittags um 9 Uhr verfammeln fich hier alle Studenten 
und Studentinnen, fie haben zuerſt bis ?/,10 Uhr Andacht, daran jchließen 


Skizzen aus dem englifchen Miffionsleben. za 


fih Bis 1 Uhr die Lektionen. Es jcheint aber Kein Zwang zu beftehen 
denjelben beizumohnen; menigjtens nahmen an der Kektion, welcher ich 
beimohnte, faum mehr als die Hälfte teil. Es ift nicht allzuviel, 
was den Studenten geboten wird. Die biblifchen Fächer, bibliihe Ges 
Ihichte, Eregefe, Einleitung ꝛc. — aber alles nah der engliſchen 
Bibel — Stehen durchaus im Mittelpunkte. Von den dogmatifchen Fächern 
wird, wie ſchon erwähnt, nur Apologetit getrieben; an Stelle aller 
praktiſchen Fächer werden nur möchentlich einige Stunden auf Predigt: 
übungen verwandt. Bon den Hiftorifchen Fächern mird etwas Kirchen- 
geihichte (die erſten 3 Jahrhunderte!) und Religionsgefhichte, — aber 
weder neuere Kirhengefhichte noch Miſſionsgeſchichte vorgetragen. Lateiniſch 
wird nicht gelehrt; griechiſch ift fakultativ, und die Fortgeſchrittenſten 
bringen es jo weit, daß fie das Neue Teftament mit einigem Verſtändnis 
leſen können. In Hebräifch nehmen einige beſonders Eifrige Privat: 
ſtunden. Ein Abgangsexamen, welches etwa einen Abſchluß bilden könnte, 
findet nicht ſtatt. Man ſieht, über Überbürdung haben ſich die Studenten 
des Harley-Hauſes nicht zu beklagen; den Zöglingen eines deutſchen 
Miſſionshauſes wird mindeſtens das Dreifache zu lernen zugemutet! 
Man beginnt aber auch im Harley-Hauſe die Anſprüche höher zu 
ſtellen. Der Kurſus im Harley-College war bisher zweijährig; das hieß 
nun allerdings nicht, daß jeder Student zwei Jahre bleiben mußte, ſie 
gingen vielmehr, wie ſich ihnen gerade Gelegenheit zum Miſſionsdienſt 
bot. Aber zwei Jahre wurden als die normale Studienzeit angenommen. 
Vielen war dieſer Kurſus ſchon zu lang; Grattan Guinneß gründete 
deshalb in der Grafſchaft Derbyſhire eine Dependence zum Harley— 
College, das Cliff-College mit nur einjährigem Kurſus. Was die 
Kommis und Handwerker, die zum großen Teil an harte geiftige Arbeit 
gar nicht gewöhnt waren, innerhalb dieſes einen Jahreskurſus von 
9 Monaten — die übrigen 3 Monate waren Ferien — gelernt haben, ift freilich 
etwas rätfelhaft. Man fann fie nur bedauern, wenn fie mit einer fo 
mangelhaften Vorbildung in die Miffion hinausgegangen find. Neuerdings 
hat man nun einen gleichzeitigen Wechſel in der Leitung beider. Colleges - 
benußt, um an Stelle des zweijährigen und einjährigen Kurfus einen ein- 
heitlichen dreijährigen zu fegen. Won jest ab follen aljo alle Studenten 
das erfte Jahr im Cliff-College und die beiden folgenden im Harley: 
College ftudieren. Das ift ja ein mit Freuden zu begrüßender Yortihritt ; 
wenn nur die Studenten auch drei Jahre aushalten werden! 
Harley-College und Cliff-College bilden den männlichen Teil der 
Arbeit; ihnen ftehen Doric-Lodge und Bromley-Hall als der weibliche Teil 
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gegenüber. Das Zahlenverhältnis der männlichen zu den weiblichen ijt 
wie 2 zu 1, etwa 60—70 Männer und 30—35 Frauen.!) Da aber von 
den Männern die Hälfte im Cliff-College untergebracht ift, Doric-Rodge 
und Bromley-Hall aber, das eine dem Harley-College gerade gegenüber, 
das andere faum fünf Minuten davon entfernt Liegt, jo find im Haupt- 
buartier des Oſt-London Snftitutes immer gleih viel Studenten und 
Studentinnen vorhanden. Nun haben die Studentinnen allerdingd einige 
befondere Kurfe, die aber nur fafultativ find, fie haben Gelegenheit, fich 
zu Hebammen, Krankenpflegerinnen u. dergl. ausbilden zu lafjen. Aber ihren 
gefamten wifjenjchaftlichen Unterricht haben fie mit den Studenten zu— 
fammen im Harley-College, wo fie deshalb an jedem Bormittag die 
Stunden von 9—1 Uhr in Gemeinschaft mit den Studenten zubringen. 
Über das Zufammen-Studieren von Studenten und Studentinnen gehen 
ja die Anfichten in England und Deutfhland fehr auseinander. That— 
jache iſt jedenfall3, daß, ſoweit ich es verfolgen fonnte, vecht viele von 
den blutjungen Miffionaren fi fehr bald nah ihrem Eintritt in den 
Milfionsdienft oder wohl gar ſchon vorher verheiraten, und zwar fait 
ausnahmslos mit Kolleginnen aus der Doric-Lodge! 

Bei einjährigem oder zweijährigen Kurfus und 80 bis 100 Zöglingen 
muß ja die Zahl der „ausgebildeten” Miffionare ſehr ſchnell wachen. 
Da ift e8 Fein Wunder, daß das Harley-Haus fih rühmen Tann, in den 
25 Jahren feines Beitehens ſchon mehr als 1000 „Miffionare” ausgeſchickt 
zu haben. Was wird num mit dieſen? Bei weitem die meiften treten in den 
Dienft der beftehenden Miffionsgefellfehaften ein, und zwar mit Vorliebe in 
folhe, welche dem Harley-Haufe geiftesverwandt find, wie die Congo-Balolo-, 
die China Inland-, die nordafrikaniſche Miffion. Ein bedeutendes Kontingent 
verbrauchen auch) die independentifch gerichteten Miffionen, die Londoner, die 
Baptiftifche, die Quäfer-Miffion und ähnliche. Je weiter man nad) rechts 
kommt, je mehr ein Verſtändnis für die Würde und Bedeutung des geift- 
lihen Amtes ſich geltend macht, alfo ſchon bei den Presbyterianern und 
Methodijten, um fo feltener werden die Harley-Haus⸗Zöglinge. Und gar 
bei der C, M. 8. finden fie ſich höchſtens noch als Laien-Miffionare, „Es ift 
ſchwer, mit den Studenten aus dem Harley-Hauſe fertig zu werden,“ fagte 
mir einer der mehr rechtsftehenden Miffionsleiter, „als geiftliche Mifftonare 
find fie wegen ihrer durchaus ungenügenden Vorbildung nicht zu brauchen; 
und um einfache Latenmiffionare zu werden, find fie zu anſpruchsvoll.“ 


) In diefem Jahre find es 76 Männer und 39 Frauen. 


Drud von C. 9. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 
N 5/6. Dftober. 1898. 


Was ein junger Kaufmann auf feiner Weltreife 


von der Miffion erfuhr. 
Bon D. F. M. Zahn. 

Der greife Simeon, mit dem uns der biblifhe Miſſionsſchriftſteller 
Lucas befannt macht, hat einen tiefen und meit reichenden Blick gehabt. 
In dem Kind auf feinem Arme jah er das Heil Gottes, ein Licht, durch 
das Israel, wie die Bölfer zu ihrer Herrlichkeit fommen würden, Es ift 
der erſte in nmeutejtamentlicher Zeit, dev von diefem großen, auch heute 
noch nicht völlig erreichten Hiele redet, und der auch ſchon die Einficht hatte, 
daß dies Ziel nicht leicht und anftandslos werde erreiht werden. Er 
redete der Mutter des Kindes davon, dag es durch allerlei Kämpfe gehen 
werde und jagte von dem Lichte der Völker, es fei gefeßt „zu einem 
Beihen, dem widerfproden wird“, 

Eine bald zweitaufendjährige Gefhichte zeigt, daß Simeon richtig 
gejehen hat, als er in dem Chriftfind das Licht der Völker und ein Zeichen 
erblicte, dem widerjprochen wird. Jeſus ſelbſt und fein Werk, insbefondere 
das, welches ihn als Licht den Völkern bringen will, haben immer Widerſpruch 
gefunden. Wer eine Miffionsgefhichte fchreiben wollte vom Anfang bis 
heute, der müßte immer ein und mehrere Kapitel freilaffen, um von dem 
Miderfprud zu erzählen, den die Miffion zu allen Zeiten in Wort und 
That gefunden hat. Schon dem Paulus find Leute entgegen getreten, 
„die ihm wehrten zu fagen den Heiden, daß fie felig würden” (1. Thefl. 
2, 16.), und heute giebt's auch noch foldhe, und fie fterben auch nicht aus, 
bis der Heiland der Welt zu ihrer Beihämung fein Miſſionswerk vollendet 
haben wird, 

Die Geſchichte diefes Widerſpruches geht freilich auf und ab. Nicht 
immer ift er gleich ftarf, und gerade in unferen Tagen, wo faft Die 
gefamte Chriftenheit in einem früher ungeahnten Umfang ſich am bie 
Miffionsarbeit gemaht Hat, ift der Widerſpruch weniger heftig ala 
früher. Noch vor einigen Jahrzehnten wollten mande von der Mijfton 
gar nichts wiſſen, die ſich jet freundlich zu ihr ftellen. Aber verftummt 
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ift der Widerfpruch nicht, und merfwürdigermeife da am menigiten, mo 
man das meifte Verftändnis für diefelbe erwarten dürfte. Wer follte ein 
wärmerer Freund der Miffion fein, al3 der Kaufmann, den fein Beruf 
zu den noch nicht vom riftlihen Lichte erleuchteten Völkern führt, der 
Gelegenheit hat, den Miffionar bei feiner Arbeit zu jehen? Oder der 
Seemann, der übers Meer fährt und der Reifende, der die ganze 
Erde erforfht? Und gerade hier findet man am meiften Widerjprud. 
Der Stille im Binnenlande, der nie vielleicht einen „leibhaften Miffionar”, 
gewiß ihn nicht an der Arbeit gefehen hat und vollends von den Heiden 
und ihrem Treiben nur vom Hörenfagen und aus Schriften weiß, liebt 
die Miffion, betet und giebt für fie, dagegen die Augenzeugen wiſſen 
meiften® nur Ungünftiges zu jagen von diefem Werke, 

Sit das nicht fatal, daß gerade die Sachverſtändigen, fih gegen Die 
Sache oder menigjtend gegen die Art und Weije, wie fie betrieben 
wird, ausſprechen? Ja gewiß, es iſt ſehr fatal und hält manchen 
ab, fih an der Miffion zu beteiligen. Der Widerſpruch geht ja 
von dem Sachverftändigen aus. Dafür halten fi) wenigſtens dieſe 
Kritiker meiftens. Sie find an Drt und Stelle geweſen, haben fich 
die Sache angejehen und urteilen auf Grund ihrer Erfahrungen. 
Es ift aber doc erlaubt zu fragen: Sind fie wirklich ſachverſtändig? 
Die Miſſion ift ein chriftliches Werk, und wer es beurteilt, muß ſich auf 
das Chriftentum verftehen. Der Miffionar Paulus Hat einmal gejagt: 
Wir richten geiftliche Sachen geiftlih. Können das diefe Kritifer? Begegnet 
dir einer, fo frage ihn einmal, was er vom Gebet, der Bibel, dem Kirchen» 
beſuch, der Hausandacht, oder fonft über die Angelegenheiten des Kriftlichen 
Lebens daheim urteilt, und du wirft bald wiſſen, ob du einen Sad: 
verjtändigen vor dir haft. Ich fürchte, es werden mande aus der Lifte 
geftrichen werden müfjen. Aber nicht nur fehlt es am Sahverftändnis, 
auh die Sachkenntnis ift in der Regel ungemein gering. Sa 
wohl, dieje Herren find in der weiten Welt geweſen und haben mancherlei 
gejehen und gehört, aber gerade in Bezug auf die Miffion haben fie fi) 
oft gar feine Mühe gegeben, ſich wirklich) zu unterrichten, Sie würden es 
nicht wagen über eine andre Sache zu urteilen, wenn fie jo wenig davon 
wüßten, ald von: der Miffion, aber bei der armen Miffton, da darf man’s 
thun, wenn man aud gar nichts davon verfteht. Der junge Mann, von 
dem wir etwas erzählen wollen, ift ein Beilpiel, wie man ohne Sad: 
verftändnis und Sachkenntnis, doch über die Miſſion urteilt. 

Vor einiger Zeit befam ich von unbekannter Hand einen Zeitungs: 
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ausſchnitt zugefandt, in welchem aus dem Buch eines jungen Hamburger 
Kaufmanns deſſen Urteil über die Miffion in China mitgeteilt wurde. 
IH hatte nicht gleich Zeit mich weiter um die Sache zu befümmern. Als 
ih dies jpäter that, befam ich ein Buch in die Hand, das den Tittel 
bat: „Wanderjahre eines jungen Hamburger Kaufmanns. 
Eine Reife um die Erde in 1000 Tagen von Oswald Kunhardt.” Das 
Buch enthält nun freilih, wie wir fehen werden, mancherlei über die 
Miffion und auc gelegentlich einiges über die chinefifche Miffion, aber die 
mir zugejandte Stelle fand ich nicht. Der Herr Oswald hat nämlich einen 
Bruder Egon, wenn ich nicht irre, noch jünger als er felbft, der gleichfalls 
eine Reife um die Erde gemacht hat, nur fchneller als fein Bruder, in 
777 Tagen nämlich, und, wie Oswald, feine Reifebeichreibung herausgegeben 
hat unter dem gleichen Titel, nur daß ftatt 1000 Tagen 777 genannt find. 
Dies Buch habe ich leider noch nicht leſen können, aber ſchon Herrn 
Oswalds Buch ift Iehrreih genug. Man fann an ihm fehn, wie wenig 
Sadfenntnis man bedarf, um über die Miffion zu urteilen, dies Urteil 
druden zu lafjen und einen angejehenen Verleger für ein Buch mit ſolchen 
Urteilen zu befommen. 

Aus diefer Borbemerfung fehen die Leer jhon, daß mir ihnen 
Herrn Oswald Kunhardt nicht als zuverläffigen Zeugen in Miſſionsſachen 
zu empfehlen gedenken. Aber fie würden dem Weltreifenden Unrecht thun, 
wenn fie aus diefem Urteil jchließen wollten, es fei auch fonft nichts an 
dem Verfaffer und feinem Bude. Was der jugendliche Verfaſſer von 
feinem Elternhaus, der Erziehung, die er genofjen, von den Erzichungs- 
grundfäßen feines Vaters, von feinen eigenen Beftrebungen, von dem, 
was ihm gefällt und mißfällt, mitteilt, ift nicht immer, aber oft recht 
anziehend. Der Reifende gehört nicht zu den widerwärtigen Menjchen, 
die ſchon als Zünglinge Greife find und fein höheres Streben mehr 
fennen. Er hat mit einem jugendlichen Herzen fi die Welt angejehen 
und mit jugendlicher Frifche, was er gefehen und erlebt, bejchrieben. 
Schon daß ein junger Kaufmann, wie e8 fcheint, von Anfang an fi 
vornimmt, ein Buch über feine Reife zu ſchreiben, ift nicht gewöhnlich), 
und die Freude, die der junge Schriftfteller an feinem entftehenden Buche 
hat und mit der er aus demjelben Männlein und Fräulein, Meißen und 
Braunen unter feinen Keifegefährten vorlieft, tft ganz erfrijchend. 

Es würde freilich für den Büchermarkt gefährlid werden, wenn er 
viele Nachfolger finden ſollte. Herr Oswald ift nämlich der Meinung, 


daß die jungen Kaufleute ihre Erlebniſſe viel zu felten veröffentlichen, wie 
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er urteilt, „infolge einer gewiſſen Befangenheit am unrichtigen Plate”, 
Herr Oswald hat dieſe „Befangenheit” gründlid überwunden und wie 
bemerkt, fein Bruder Egon auch. Wir möchten. aber doch anheimgeben, ob 
für junge Kaufleute der Nat des lateiniſchen Dichters, das geſchriebene 
Buch erft nad) neun Jahren zu veröffentlichen, nicht doch empfehlenswert 
fein möchte. Vielleicht würde dann diefe oder jene allzu große Jugendlichkeit 
verſchwunden fein. Als der Reifende auf fein erjtes Jahr zurüd jah, 
ift er erftaunt über die „Eindlichen Anfichten”, mit denen er ein Jahr 
zuvor landete. Nun, er hatte ein Recht Eindliche Anfichten zu haben und 
auch mit den Jahren aus ihnen herauszuwachſen, denn er war wirklich noch) 
fehr jung. Als er am 31. Oktober 1893 feine Vaterſtadt verließ, war er 
erft 18 Jahre alt, und über der Reife ift er 21 Jahre geworden. Für 
die meiften Menſchenkinder ift das ein Alter, in dem man noch nicht Bücher 
fhreibt, fondern aus den Büchern andrer fich zu belehren ſucht. 

Dem Berfaffer geht auch nicht das Gefühl ganz ab, daß er noch 
recht jung fei. Er fchreibt: „Sch würde ed für eben jo anmaßend als 
geihmadlos erachten, wenn ih mir nach einem Aufenthalt von act 
Monaten im Lande in meinem 19, bezw. 20. Jahre Urteile wie die vor: 
ftehenden auf Grund eigener Anſchauung erlauben würde.” Cr berichtet 
nur, wad er von anderen erfahren. Diefe wohlthuende Beicheidenheit 
fommt aber nur den Berhältniffen zu gute, in denen der junge Mann 
noch eher zu Haufe fein könnte, als in der Miffion, in deren Beurteilung 
ihn die „Befangenheit“ gar nicht beſchwert. Und doch hat er mit lobens— 
wertem Eifer fi) in den anderen Angelegenheiten unterrichtet, in der 
Miffion, wie es fcheint, ganz und gar nit. Einen, fage einen Mifftonar 
erwähnt er, und den trifft er als Mitpafjagier auf dem Schiff. Einmal 
erwähnt er, daß er eine Miffionsfchule fi angefehen; was er davon 
berichtet, betrifft die Kleidung der Schüler. Daß er eine Miſſionsſtation 
befucht, bei einem Miffionar fi erkundigt habe, davon begegnet ung Feine 
Spur. Ms er von Auftralien nad Südafrifa reift, hat er fich Bücher 
mitgenommen, um ſich vorher zu unterrichten. Ob darunter ein Bud) 
war, das von der hriftlihen Miffion handelt? Einen Monat verweilt er 
in Südafrika, das er auf der Eifenbahn durchfliegt, und der eine Monat 
genügt ihm zu einem Verwerfungsurteil über die Miffion, wie e8 ſchlimmer 
nicht gefällt werden kann. Er fcheint gar nicht zu wifjen, daß er ein paar 
hundert deutſche Landsleute in Südafrika hat, die dort als Mifftonare 
arbeiten. Die Eifenbahn führt ihn nad ihren Stationen, aber daß er 
die Landsleute begrüßt und fi) bei ihnen erkundigt, wie es mit ihrer 
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Arbeit tehe, davon hört man nichts. Das hält ihm aber nicht ab, über 
die Lebensarbeit diefer Männer abzuurteilen. Es ift wie fo oft, je weniger 
man von einer Sache verjteht, deſto „unbefangener“ ift man im Urteil, 

Wenn man fo nicht fieht, daß diefer junge Kaufmann fich jonderliche 
Mühe gegeben habe, die Miffion kennen zu lernen, über die er fo frei 
urteilt, jo wird aus dem Buche auch ganz Kar, daß ihm die inneren Vor— 
bedingungen fehlen, um geiftliche Dinge geiftlich zu beurteilen. An einem 
Geburtstag ſchweifen feine Gedanken in die Vergangenheit, und er erzählt 
uns allerlei von feiner Familie, von feiner Erziehung, mandes, wie ſchon 
bemerkt, jehr Geſunde, und wir erfahren aud, wie er religiös erzogen ift. 
Die Mutter Hat verfuht die Kinder im Glauben ihrer Kirche zu erziehen, 
aber fie Hatte den Einfluß des Vaters gegen fih. Diefer, fo erzählt der 
Sohn, befümmerte fi um mein und meiner Brüder religiöfe Bedürfniffe 
niemals, Evangeliſch lutheriſch erzogen, ein begeifterter Anhänger von 
Erneft Renan, nahm er ungefähr folgenden Standpunkt ein: J’ai tant 
de religion que je ne suis pas de la vötre. Später, d. h. vor dem 
18, Lebensjahr, gab der Vater den Söhnen Auszüge aus Kant, Schopen- 
bauer, Fichte und Moſes Mendelsjohn, daneben Darwins Entftehung der 
Arten, und der Sohn gefteht, dag ihn Fichte und Mendelsfohn gelangmeilt 
haben, während Kant, Schopenhauer und Darwin ihn anzogen. Die 
Auszüge aus dieſen Schriftjtellern jcheinen den Titel „Lichtftrahlen‘‘ 
getragen zu haben. Das Licht, das fie in dem Geift des Yünglings 
anzündeten, leuchtete nicht gerade jehr Kar. Als Reſultat feiner religiöfen 
Erziehung bezeichnet Kunhardt es, daß er als 18jähriger Jüngling in die 
Welt zog mit dem „Entihluß, mir die Kantſche Anfiht: ‚Die Kritik 
verhält fich zur gewöhnlichen Schulmetaphyfit gerade wie die Chemie zur 
Alchemie oder wie Aftronomie zur wahrjagenden Ajtrologie* zur Richt: 
fhnur zu nehmen.” Man fann nicht gerade jagen, daß der junge Mann 
viel von den Kantſchen „Lichtſtrahlen“ profitiert hatte, als er dieſen Satz 
leiftete, aber man verfteht do, daß er mit der „Schulmetaphyfit” d. h. 
wohl mit der hriftlichen Lehre gebrochen hatte, als er in die Welt zog. Daß, 
wer die chriftliche Lehre aufgegeben hat, ein berufener Kritiker des Werkes, 
welches die chriftliche Lehre verbreiten will, jein fönnte, wird niemand 
behaupten, 

Leider ift der junge Mann aber aud mit der chriſtlichen Moral 
zerfallen. Zu manden gefunden, fittlihen Orundfägen befennt er fi; 
gegen das wüſte, geiftlofe Treiben jo vieler Chriſten in überfeeifchen Ländern 
ſpricht er ſich wiederholt entſchieden aus. Aber in einem Punkte ſcheut er 
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ſich nicht Dinge zu thun und zu erzählen, die ein Chrift für unmoraliſch 
anfieht. Bei Kant hat er diefe feine Moral auch nicht gelernt, es find faule 
Entfhuldigungen, wenn man feine Unfittlichfeit mit den Worten zu recht 
- fertigen meint: „Wie man fieht, find die Sitten auf den Südfeeinfeln 
nicht diefelben, wie in unfrem lieben Europa.‘ 

Wenn ein Miffionsfreund fi) dur einen Augenzeugen wollte unter- 
richten laffen über das Miffionswerk, fo würde er gewiß nicht einen 
wählen, der wie diefer junge Kaufmann mit Glaubens- und Sittenlehre 
der Chriften zerfallen ift. Bei Herrin Kunhardt kommt aber noch etwas 
bejonderes Hinzu. Er ift auf feine Reife um die Erde, wie er felbft 
gefteht und erklärt, mit einem ftarfen Vorurteil gegen Mifftonare 
gegangen. Die Kunhardts haben nämlich in der eigenen Familie entjchieden 
Unglüf mit Miffionaren gehabt. Da war ein Familienglied in Bremen 
in einem Geſchäft, das ſich Unredlichkeiten hat zu ſchulden kommen laſſen. 
Die Familie fchaffte daS räudige Glied nah Amerika zu einem „Gold— 
onkel“ in Bofton, der dasjelbe aber auch abſchob und nah Kanjas City 
beförderte in der Hoffnung, da werde er in tüchtiger Arbeit ein ordentlicher 
Menſch werden. Allein dem verlorenen Sohn gefiel das nicht; jo machte 
er fih davon, lief nah Chifago und trat in eine Miffionsidule 
ein. „Der Goldonfel jchrieb darüber nah Hamburg: ‚Man laffe ihn. 
Entweder wird er Biihof von Borneo oder man wird ihn hängen.‘ 
Leider, jo fügt unfer Herr Kunhardt Hinzu, hat man bisher nicht gehört, 
daß unfer Familienglied Biihof von Borneo geworden iſt.“ Aber das 
mar nicht die einzige traurige Erfahrung, die man in der Familie machte, 
Ein anderer Verwandter ſollte Apotheker werden, erwies fich jedoch ganz 
unfähig für „dieſen ehrbaren Beruf’. So beichloß er denn Prediger zu 
werden. Allein der Unglüdliche konnte es erſt mit 25 Jahren jo weit 
bringen, daß er die Univerfität befuchen durfte, und von da an fiel er 
immer in allen Prüfungen durch. Zum Prediger langte e8 aljo au 
nicht, und jo beſchloß man ihn Miffionar werden zu laffen. Das ift 
er denn aud geworden; fo viel Herr Oswald weiß, verteilt diefer fein 
Verwandter „zur Zeit im innern Afrifa baummollene Hemdchen an Neger: 
finder”. 

Der Erzähler meint, es ſei ihm nicht zu verargen, wenn er nad 
diefen Erfahrungen „feine übermäßig hohe Meinung von der Zunft der 
Verbreiter des Chriftentums unter heidniſchen Völkern haben konnte.“ 
Das war allerdings jehr menfchlih, aber wer mit dem feften Entſchluß 
in die Welt ging, daß Kritik feine Religion fein follte, der durfte doch 
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nicht jo kritiklos zwei Taugenichtſe, wenn fie auch Verwandte waren, ber 
ganzen Zunft zur Laft legen. Die „Zunft“ der Miffionare hat unmürdige 
Mitglieder, wie jede andre „Zunft“, auch die der Kaufleute, aber gewiß 
nicht mehr, und ich wage es zu behaupten, daß fie mehr ausgezeichnete, 
verehrungsmwürdige Mitglieder hat, als irgend eine andre Zunft. Sodann 
hätte der Kritifer von Überzeugung am diefen Familiengeſchichten ſelbſt ein 
wenig Kritif üben follen. Sie find mit Erlaubnis „lögenhaft to 
vertellen‘. Es jind eben Tamiliengefhichten. Herr Oswald weiß, 
daß was man fih jo in der Familie erzählt, oft wiederholt wird, 
und es wird in jeiner Familie wohl auch jo fein, daß die Gefchichten 
zwar fünftlerifh immer jchöner, aber hiſtoriſch immer weniger richtig 
werden. Die beiden Gejchichten haben gewiß einen hiftorifhen Kern, aber 
die Mythenbildung in der Familie hat den Kern mit einem fagenhaften 
Gewand umgeben. Was den Verwandten in der Chikago-Miſſionsſchule 
betrifft, jo bin ich nicht gewiß, aber ich denfe nicht zu irren, wenn ich 
behaupte, in Chifago giebt es feine Miſſionsſchule. Jedenfalls giebt es 
feine amerifanifhe Mijfion in Borneo, und konnte der Verwandte alfo 
auch nicht Biſchof von Borneo werden, und der Familie bleibt der Troft, 
daß er, wenn er auch nicht Bifchof geworden ift, doch auch nicht gehängt 
ift. Und der verunglüdte Apothefer und Prediger ift wohl auch nicht 
Milfionar geworden. Herr Kunhardt kann ganz gewiß fein, daß Feine 
deutſche Miffionsgefelihaft einen jolhen Mann annehmen würde. Es ift 
ein klein wenig herzlos von ihm, daß er nicht einmal gewiß ift, ob dies 
Familienglied in Central-Afrika fich befindet. Sollte er dort fein, fo ift 
er jedenfall® nicht damit beſchäftigt „baummollene Hemdchen an Neger: 
finder zu verteilen”. Wer einigermaßen mit dem Miffionsbetrieb daheim 
wie draußen befannt ift, fann dem Verfaſſer der Wanderjahre jagen, daß 
feine Geſchichten fo, wie er fie erzählt, nicht geſchehen fein können. 

Man gewinnt, wenn man den Augenzeugen fo fennen lernt, nicht 
gerade das Vertrauen zu ihm, er werde ein zuverläffiger, ſachverſtändiger 
Führer durch die Miffion fein. Uber wir müffen ihm doc folgen und 
fehen, was er zu jagen hat. Seine Reife führt ihn zuerft nach Amerika. 
Die heidnifchen Völker in diefem Erdteil, mit denen fid die Miſſion befaßt 
hat, find die eingeborenen Indianer und die importierten Neger. Aber 
von der Miffion unter diefen erzählt der Neifende nichts. Nur gelegent- 
lic) Yobt er die Jeſuitenmiſſion in Paraguay, von der Mitte des 16, ben 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts, jo behauptet er, „haben die 
Loyolas dies Land in einer für ſeine Entwickelung durchaus förderlichen 
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und wohlthuenden Art beherrſcht.“ Die diefe Jeſuitenmiſſion wirklich ſtudiert 
haben, urteilen ſehr anders und halten vielmehr dafür, daß dieje Miſſion 
ein weiterer Beweis ift für die Verkehrtheit der Miſſions-Praxis der römiſch— 
katholifchen Kirche. Aber wie bemerft, weder über die Indianer- noch über 
die Negermiffion hören wir viel, dagegen ift der Aufenthalt in Amerika 
dem Erzähler die Veranlafjung geweſen, über eine große aſiatiſche Miſſions— 
frage fi) zu äußern oder vielmehr die Urteile andrer wiederzugeben. 

Den erften längeren Aufenthalt nahm Kunhardt in der jüdamerifa- 
nifhen Stadt Affuncion. Es liegt in den Verhältniſſen, daß eine ſolche 
Stadt nicht fo viel geiftige Anregung bietet, wie eine Stadt im Vater: 
lande. Es ift gut, wenn die Curopäer in diefer geiftigen Ode nicht ver: 
kommen, fondern ſich ſelbſt zu beichäftigen wiffen. So war aus Anregung 
eines Engländer in Afjuncion eine „Geſellſchaft der Feunde der Lehre 
des Buddha“ entftanden, der mit der Zeit ziemlich alle Einwohner bei- 
traten, denen es Freude machte, ‚jelbftändig zu denken über Gott, 
Ewigkeit und Unfterblichkeit‘. Natürlich trat Herr Kunhardt auch bei. Zwar 
hat er die Bücher von Oldenberg und andren über den Buddhismus, Bücher, 
die in der Gejellichaft zu haben waren, nicht ftudiert, aber mit Teilnahme 
den Unterhaltungen zugehört. Waren es do, mie er verfichert, „ohne 
Zweifel geiftvole Männer”, die fih in diefem Klub in Aſſuncion 
unterhielten. Insbeſondere waren es zwei Fragen, die mehrfach erörtert 
wurden. 

Die erjte Frage war, wie man fih zu der riftlihen Miffion in 
Japan und China zu ftellen habe. Es wurde beſprochen, daß ungeheure 
Summen — aus den vereinigten Staaten von Amerifa allein jährlich) 
20 Milionen Mark — für hriftlihe Miffionen ausgegeben würden und 
zwar zum größten Teile, „in China, einem Lande, daS durch die Lehrſätze 
der budohiftiihen Weisheit in religiöjer Beziehung ganz auf der Höhe aller 
Hriftlihen Staaten ſtehe“, welche 20 Millionen darum doc viel beffer für 
darbende Chrijten verwendet würden. Die Lefer wollen gefälligft behalten, 
wie herrlich e8 unter den Chinefen fteht nach dem Urteil diefer Freunde 
des Buddha; wir müfjen fpäter uns daran erinnern. Für jebt machen 
wir uns klar, daß wenn es jo gut in China ausfieht, eine Miffion dort, 
d. h. unter faſt einem Viertel der Menfchheit eine ganz unnötige Sache 
ift, und der VBerbraud von 20 Millionen in diefem unnüßen Unternehmen 
eine jtrafwürdige Verſchwendung. Niemand wird die geijtoollen Männer 
von Afjuneion in Verdacht haben, daß von ihnen felbft ein Pfennig zu 
den verſchwendeten 20 Millionen beigetragen ift, Als Schüler von Buddha 
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find fie aber gehalten, „das Wohl anderer lebender Wefen zu befördern und 
ihre Leiden zu lindern“. So konnten fie e8 nicht mehr länger anfehen, 
dag Miffionsfreunde ihr Geld, mit dem fie doch fich felbft und anderen 
jo viele Freude bereiten könnten, nußlos verſchwenden. Es find zwar nicht 
20 Millionen, die in den Vereinigten Staaten überhaupt für Miffion gegeben 
werden, jondern vielleicht 17, aber auch 17 iſt viel zu viel, wenn die Chinefen 
gar feine Miffion nötig Haben. Es iſt die reine Menfchenliebe, die den 
Nächten warnt, diefe nußlofen Opfer zu bringen. Es märe erfreulich, 
wenn die „Freunde der Lehre Buddhas“ und ihre vielen Genofjen einmal 
ihre Nächſtenliebe auch auf andere erftredten, 3. B. auf die Trinker. Was 
an Branntwein, Bier und Wein jährlich verausgabt wird, ift fo gemaltig, 
daß die gefamte Miffionsausgabe der evangeliihen Chriftenheit daneben 
eine Kleinigkeit it. Es kann auch nicht bezweifelt werden, daß eine 
Minderung diejer Ausgaben in viel höherem Maße den Darbenden zu 
gute kommen würde, als wenn die Mifftionsausgabe unterbliche. 

Doc diefe Männer hielten e8 nicht nur nicht für nötig, das Chriftentum 
den Buddhiften zu bringen, fie jahen e8 vielmehr fommen, daß der Buddhismus 
das Chriftentum in den jetigen Hriftlihen Ländern verdrängen werde, 
Es giebt ja jchon Gemeinden von Buddhilten unter und; abtrünnige 
Chriften, die als Miſſionare des Buddhismus thätig find. Ein buddhiſtiſcher 
Katechismus in deutſcher Sprache hat viele Auflagen gefunden, und Herr 
Kunhardt findet ſeine Lehre ſo vortrefflich, daß er Auszüge dieſes Katechismus 
als Anhang ſeinem Reiſebuch beigegeben hat. 

Das war die zweite Frage, mit der man ſich in Aſſuncion 
beſchäftigte, ob nicht das Chriſtentum dem Buddhismus werde weichen 
müſſen. Die Herren ſchloſſen nämlich ſo: Die Menge bedarf einer 
Religion, das iſt ein Naturgeſetz. Unter „Menge“ iſt vermutlich Herr 
Kunhardt sen. und jun, nicht einbegriffen. Senior kommt ohne Religion 
aus und junior behilft ſich mit Lichtftrahlen von Kant und Scopen- 
bauer. Alſo nur die Menge, die inferioren Menſchen — das ift echt 
buddhiſtiſch! — kommen nicht ohme Religion aus. Das Ehriftentum aber 
genügt ihnen nicht, wenigſtens nicht „in feiner, wenige Jahrzehnte nach 
dem Leben feines Begründers in Glaubensſätze gefaßten Unduldſamkeit.“ 
(Die Freunde des Buddha ſcheinen in der chriſtlichen Kirchengeſchichte 
nicht jo ganz ſattelfeſt zu fein.) Dazu kommt, daß die Ehriften in ihren 
Schulen die neuefte Naturwifjenihaft kennen Yernen, in der Kirche aber 
noch nad wie vor nad) dem erjten Buch Mofe unterrichtet werben, | Da 
geht natürlich die Religion in die Brühe, und der Sozialismus nimmt 
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überhand. Wenn die Hriftlihen Lehrer ſich nicht noch bei Zeiten befinnen, 
und das Chriftentum der neueften Naturwiſſenſchaft anbequemen, dann 
wird das Chriftentum unfehlbar dem Buddhismus weichen müſſen. So 
fagen die geiſtvollen Männer von Afjuncion. 

Der Buddhismus als Heilmittel gegen die Sozialdemokratie, das iſt 
wirklich ein originelle Gedanke! Vermutlich wird man fih in Hamburg 
um die Einführung des Buddhismus eifrig bemühen und dann bei einer 
zufünftigen Neihstagswahl den Sozialdemofraten die bisher fiegreich be- 
haupteten Reichstagsfite abgewinnen. Ich geftehe, ich habe einige Zweifel, 
ob fich gerade die Sozialdemokraten werden vom Buddhismus gewinnen 
Yaffen. Denn der Buddhismus ift eine Ariftofratenreligton, feine höchiten 
Forderungen können nur wenige erfüllen; darum giebt er fich bei der 
Menge mit wenigerem zufrieden. Darauf kann fih ein Demokrat nicht 
einlaffeen. Dem paßt das Chriftentum doch befjer, da es zwar nicht not= 
wendig für die irdifchen Verhältniffe, aber doc für das religöſe Leben 
allgemeine Gleichheit und Brüderlichfeit fordert, 

Doch dem fei, wie ihm wolle, die Weifen von Affuncion find der 
Meinung, den Chinefen und Japanejen das Chriftentum zu bringen, ſei ganz 
unnötig, fintemal fie Buddha zum Lehrer haben, vielmehr fei zu erwarten, 
daß dieſer auch der Keligionslehrer der Chriftenheit werde, wenn nicht 
die Kirche fich befinne und das Chriftentum von den Entjtellungen reinige, 
die allerdings zum Teil bis auf wenige Jahrzehnte eben fo alt find, wie 
das Chriftentum ſelbſt. Das Zweite ift eine Frage der Zukunft, das 
Erfte dagegen fann man ſchon jet prüfen. Herr Kunhardt hatte noch in Amerika 
Gelegenheit fih perjönlich zu überzeugen, wie weit es denn die Chinefen 
in Buddhas Schule gebradht haben. Der lebte Ort in Amerifa, wo er 
fih aufhielt, war San Francisco, Die Lejer haben ohne Zweifel ſchon 
davon gehört, daß dort viele Chinefen wohnen, die eine Stadt für ſich 
nad Kinefifcher Art gebaut haben, „die fich in Keiner Weiſe von einer 
gleich großen Stadt in China unterſcheiden kann.“ Dieſe Chinefenftadt 
gehört zu den Sehensmwürdigfeiten San Franciscos. Mean kann diefe 
Stadt der Schüler Buddhas aber nur unter dem Schub eines Polizei- 
beamten ungefährdet beſuchen. Das hat denn auch Herr Kunhardt gethan 
und ſelbſt die „Geheimniſſe der hinefiihen Stadt” ſich angejehen. Es 
gereicht ihm nur zur Ehre, daß er fie mit dem „Gefühl grenzenlofen 
Eckels“ verlafjen hat. 

Unter den Fragen aus dem buddhiftiihen Katechismus, die unfer 
Buch im Anhang bringt, ift Frage 88 die nach) einem Gott-Schöpfer. Die 
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Antwort lautet: „ES giebt keinen Gott-Schöpfer . ... . Einen Gott— 
Schöpfer hat nur die Unwifjenheit der Menfchen erfunden,’ Der Dichter 
in Jsrael meinte vielmehr, nur die Thoren leugneten ihn. Aber jedenfalls 
dürfte man erwarten, daß die Schüler Buddhas, wenn fie von feinem 
Gott etwas wiſſen wollen, auch feine Sotteshäufer bauen würden, Aber 
weit gefehlt; in keinem Lande giebt es fo viele Heiligtümer, als wo 
Buddha geehrt wird. In Japan z. DB. giebt es 71991 buddhiſtiſche 
Tempel. Aud in der Chinefenftadt in San Francisco fehlt der Tempel 
nicht, und Herr Kunhardt hat fich einen angefehen. Er bejtand aus zwei 
ſchmutzigen Kleinen Simmern mit allerlei häßlichen Götzen. Da ftellte 
einer den Gott des Reihtums dar; zu dem wendet ſich der Chinefe, wenn 
er Geld bedarf; er jagt es dem Gotte, und dann wird mit einem Becher, 
der mit Zahlen verjehene Stäbe enthält, „gewürfelt“. Die Zahl, melde 
der herausfallende Stab trägt, jagt, wie viel der Gott dem Bittenden 
verwilligt. Erwerben muß er fih aber die Summe felbft. Bei einem 
anderen Göten juht man Heilung; die herausfallende Zahl fagt dem 
Kranken, wie viele Arzeneien er in der Apotheke zu fordern hat. Andere 
Götzen jtellten einen Lehrer, eine Lehrerin und einen Zigermenfchen vor. 
Man hatte ihnen Schalen vorgefegt, die einen mit Thee, die anderen mit 
Branntwein gefült. Der Priefter behauptete, die Gößen tränfen zumeilen, 
Herr Kunhardt aber glaubt bemerkt zu haben, daß die mit Thee ges 
füllten Schalen voll, die mit Branntmwein dagegen leer gemwefen jeien. 
Das wären aljo die Chinefen, die nicht nötig haben, von Jeſu zu lernen, 
weil fie an Buddha einen fo ausgezeichneten Lehrer haben. Hoffentlich 
hat der Verfaffer fein Buch der Bibliothek der Freunde der Lehre des 
Buddha in Afjuncion geihenft, und die „‚geiftvollen Männer‘ vervoll- 
ftändigen ihre Buddhaftudien in Dldenberg und anderen, indem fie 
Wanderungen eines jungen Kaufmannes Seite 200 ff. leſen. 

In San Franciseo beftieg Herr Kunhardt ein Schiff, das ihn nad 
Auftralien, zunächſt nach Honolulu bringen ſollte. Jetzt endlich Ba er 
Gelegenheit, einen Miffionar fennen zu lernen und feine Gedanken Bu: 
die „Zunft derfelben zu Forrigieren. Leider führte fich derſelbe nicht 
günſtig ein; er wurde von einem Kreiſe von Damen Ben Schiff ber 
gleitet, und diefe erlaubten fih in der Kajüte ohne Nüdfiht auf Die 
anderen Paſſagiere ihre geiftlichen Lieder anzuftimmen. Das kann uns 
nicht gefallen. Wir ſind nicht damit zufrieden, wenn art = Lieder, 
deren Inhalt uns nicht gefält, auf Dampfichiffen — Ciſenbahnen 
oder ſonſt an öffentlichen Orten ſingen, da ſollten wir ihnen auch nicht 
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unfere Lieder aufnötigen. Aber dem Miffionar, der früher in Bangkok 
gearbeitet hatte und jetzt an der Weſtküſte der Halbinſel Malakka wirkte, 
gelang es doch, ſeinen jungen Mitreiſenden für ſich und beinahe auch für 
feine Zunft zu gewinnen. Ich kann nicht gerade ſagen, daß mir ſehr 
imponiert, was von ihm erzählt wird. Er war aber fein Spielverderber; 
das hat ihn wohl den Mitreifenden empfohlen. Am Sonntag hat er 
den Gottesdienft gehalten „kurz und in zwedentiprechender Weiſe“. Ehe 
die Gefelichaft auseinander ging, haben fie auf Antrag von Kunhardt 
ihm einen Dank ausgefprochen „für feine interefjante Abendunterhaltung‘, 

Der Miffionar hätte unjeren jungen Kaufmann wohl zu Gunſten 
der Miffion umftimmen können; es wäre auch fait geichehen, aber es herricht 
ein Unftern über Herrn Oswald Kunhardt in Miffionsfahen. Es wurde 
wieder verdorben. Wie es ſcheint, hat e8 Herrn Kunhardt ſchon nicht 
recht gefallen, daß diefer ungenannte Miffionar im letzten Dftober 18%, 
als das jüngfte feiner Kinder den Keuchhuften hatte, mit jeiner ganzen 
Familie für einige Monate in Dardichiling hatte zubringen dürfen. Jetzt 
machte er wieder eine Neife mit bedeutenden Umwegen, und angeblich pflegte 
er alle zwei Jahre nach Philadelphia zu mündlicher Berichterftattung zu 
reifen. Vermutlich hat Herr Kunhardt jeine Bedenken gehabt, ob das 
eine fparfame Verwendung der Miffionsgelder ſei. Und ein anderer Mit- 
reifender beftärkte ihn in jeinem Mißtrauen und verdarb alles wieder, was 
etwa der liebenswürdige Miffionar bei ihm gewonnen hatte. Es war 
ein gleichfall3 nicht genannter Amerikaner, in Shanghai angeftellt, der ihn 
belehrte, daß die Milfionare für fih und ihre Familien ganze Vermögen 
verbrauchten. Sie bildeten nie wahre Chriften heran. Die meiften Ges 
meindeglieder gehörten zu dem heillofeften Gefindel; nur um des Vor: 
teils willen ohne Ahnung vom eigentlichen Chriftentum würden fie Chriften. 
Die Miffionare hüteten fih darum zu ihrer „reichlichen Dienerſchaft“ 
Chriften zu nehmen, fie zögen die unverdorbenen Heiden vor. Zahlloſe 
Ehinefen Ieben davon, daß fie von einer Miffionsftelle zur anderen ziehen 
und fi immer wieder taufen laffen. Unter den Malayen, Siamefen 
und anderen Bölfern fei e8 „vorausfichtlich nicht viel anders”, 

Es ift arg, daß einer, der die Kritik auf fein Panier gefchrieben, 
ſich jold, mit Verlaub zu jagen, albernes Zeug aufſchwätzen läßt. Er 
wußte, daß Nordamerika, mo doch genug jharfe Geſchäftsleute leben, faft 
20 Millionen für China ausgiebt; kann er denn ſich vorftellen, daß die 
Jahr für Jahr dies weiter gehen laffen, für Nichts und wieder Nichts, 
nur um einige Milfionarsfamilien Vermögen verzehren zu laſſen, das 
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heillofefte Gefindel in die Kirche zu fammeln, und zahllofen Chinefen den 
Lebensunterhalt zu geben, wenn diefe fi) nur immer aufs neue taufen 
laſſen? Wenn feiner von den Gebern fi umgefehen und verfichert hat, 
was mit den Millionen ausgerichtet wird, jo werden doc der Gemwährs- 
mann des Herrn Kunhardi und andere, die an Ort und Stelle diefen 
Unfug kennen lernen, dafür forgen, daß die Lage der Dinge befannt wird. 
Es wird dod nicht in der Chriftenheit eine Verſchwörung von ſchlechten 
Menſchen fein, Millionen den Taſchen oft armer Ehriften zu rauben, 
um fie in China nutzlos zu verschwenden ? Ein bißchen gefunder Menfchen- 
verjtand hätte dem jungen Kaufmann jagen müffen, daß die Sache nicht 
jo jein könne, wie der Amerikaner von Shanghai ihm vorgemacht bat. 

Was nun den erften Vorwurf betrifft, daß die Mifftonare mit ihren 
Familien „große Vermögen‘ verbrauchen, fo ift er jehr alt und auch nicht 
jo leicht zu widerlegen. Es find zweierlei Schwierigkeiten da. Einmal 
giebt e3 viele, die den Unterjchied zwiſchen dem Leben daheim und in den 
heidniſchen Ländern nicht begreifen können. Welterfahrene Kaufleute follten 
das freilich verftehen und bei einiger Erforſchung und DVergleihung mit 
anderen Weißen würden fie finden, daß unter den Weißen in überfeeifchen 
Berhältnifjen feiner jo wenig braudt, als der Miffionar. Ich 
bin überzeugt, daß der ungenannte Angeftellte in Shanghai noch einmal 
und mehrmal jo viel Gehalt empfängt als ein Miffionar. Die andere 
Schwierigkeit ift, daß unerfahrene Beurteiler nicht den Unterſchied der 
Nation beachten, Die deutſche evangelifhe Miſſion iſt vielleicht die 
ſparſamſte. In unferen deutfchen Kolonieen befommt ein Unteroffizier von 
der Regierung bedeutend mehr Gehalt, als ein Miſſionar von feiner 
Geſellſchaft. Das ift wohl aud etwas Tugend, aber viel mehr ift es Die 
Folge der heimatlihen Zuftände, Wir Deutfchen leben aud daheim 
billiger, als die anderen Völker, und insbefondere die Geiftlichen müffen 
mit weniger auskommen, als andere Leute von gleihem Bildungsftand. 
Danach regelt fih auch die Lebenshaltung der Miffionare, während bei 
englif hen und amerifanifhen Miffionaren der dortige reichere heimatliche 
Maßſtab beftimmend if. Da kann man nur mit großer Vorſicht 
urteilen, was Übermaß iſt und was nach den Gewohnheiten für billig 
erachtet werden muß. 

Am beſten iſt es, man ſieht ſich die einzelnen Verhältniſſe an. Herr 
Kunhardt hätte ſeinen Mitreiſenden einmal fragen können; der würde gewiß 
ihm Auskunft gegeben haben. Oder auch hätte er ihm einen Bericht ſeiner 
Geſellſchaft gegeben, in dem zwar nicht der Gehalt der Miſſionare 
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angegeben ift, aber dod fo viel mitgeteilt wird, daß jeder halbwegs 
verftändige Lefer erkennt, ganze Vermögen können Die Miffionare nicht 
verbrauchen. Nach allem, was mitgeteilt wird, gehört dieſer Miffionar, 
der leider nicht genannt ift, der Miſſion der Preöbyterianiihen Kirche in 
den Vereinigten Staaten an, deren Board in Philadelphia feinen Sit hat. 
Ich weiß nicht, wieviel Gehalt die Geſellſchaft ihren Miffionaren giebt, 
nur weiß ich, daß fie nicht fo viel befommen, um für ihr Alter oder 
die Zeit ihrer Invalidität für fih und ihre Familien etwas zurüdzulegen. 
Das ift allerdings eine große Geſellſchaft, die ein jährlihes Einfommen 
von etwa 4200000 Mark hat. Aber davon hat die Gefelfhaft auch 623 
Miffionare, Männer und Frauen zu unterhalten. Die Frauen der 
Miſſionare find dabei nicht mitgezählt. Wir wollen einmal annehmen 
für einen Augenblid, die Miffionare verteilten ſich diefe 4 Millionen jähr- 
lid. Dann befäme jeder 6850 Marl. Das ift eine nette Summe, aber 
wenn man bedentt, daß die deutfche Regierung einem jeminariftijch gebildeten 
Lehrer in Klein Popo über 5000 Mark Gehalt giebt, jo wäre 6850 Mar 
nicht jo außerordentlich viel. Aber es ift ja Feine Rede davon, daß der 
Borftand fein Geld nur für die Gehälter der Miffionare verwenden könnte. 
Er muß fie ausbilden, ausrüften, ausfenden. Herr Kunhardt hat fi von dem 
amerikanischen Mifftonar erzählen lafjen, daß er alle zwei Jahre nach Philadelphia 
reife um dort zu berichten. Das muß ein Mißverftändnis fein; es ift 
nicht möglih, daß der Mann fo oft feine Arbeit verlaffen darf, am aller: 
wenigften nur um zu berichten. Aber es müfjen natürlich Reiſen gemacht 
werden, erſte Reifen und Urlaubsreifen hin und her. Nehmen wir einmal 
an, daß alles in allem jeder Miffionar das dritte Jahr eine Reife hin und 
her machte, was allerdings unmahrjcheinlich ift, jo wären das bei 673 
Miffionaren jedes Jahı 224 Doppelreifen, aljo 448 Reifen. Das find kürzere 
und längere Reifen, Bon Philadelphia nah dem Gabun, nad Kleinaften, 
nad Südamerika, nach China, die NReifekoften werden fehr verfchieden fein; 
nimmt man als Durchſchnitt 300 Mark, jo ift man fehr mäßig. Das wären 
184400 Mark für Reifeunkoften. Aber diefe Miffionare find nicht allein zu 
unterhalten, Die Geſellſchaft hat auf ihren Mifftonsgebieten in drei Erd- 
teilen 1647 eingeborene Gehilfen, darunter 187 ordinierte, Mande davon 
werben ganz oder zum Teile von den Gemeinden jelbft unterhalten werden, 
aber ein Teil, fagen wir einmal 1000, bleiben der Gejellfhaft. Es iſt ſchwer 
zu jagen, wieviel dieje 1000 Männer wohl an Gehalt beziehen; in jedem 
Lande wird es verſchieden fein. Die Bafeler Gejellichaft bat eine ziemliche 
Anzahl jolher eingeborenen Paſtoren, Katechiſten und Hilfskatechiſten an 
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zwei verſchiedenen Stellen in Weſt-Afrika, in Oftindien, in China. An 
jedem dieſer Gebiete ift der Durchſchnittsgehalt verſchieden. Im Gefamt- 
durchſchnitt ift der Gehalt eines eingeborenen Gehilfen 333 Mark. Wollen 
wir jo den Gehalt der 1000 Angeftellten berechnen, fo giebt die presbyt, 
Miſſion jährlih 333000 Mart an Gehilfen-Gehältern aus. Die beiden 
genannten Poſten reduzieren die zur Verfügung ftehende Summe ſchon fo, 
dag nur noch 5550 Mark für den einzelnen Miffionar überbleibt. Wenn 
ein Mifftonar mit Familie diefe Summe in China zu verzehren bat, fo 
darf er auch noch lange nicht eine „reichliche Dienerſchaft““ Halten, um 
damit fertig zu werden. Selbſtverſtändlich bleibt aber auch nicht einmal 
jo viel für Mifftonsgehälter übrig. Dieſe Geſellſchaft hat nicht mweniger 
als zehn verſchiedene Miffionsgebiete, auf denen fie thätig ift. Sie arbeitet 
in Afien, in Syrien und Perfien, in Indien, Siam und Laos, in China, 
Japan, Korea, in Afrifa auf Corrisco und am Gabun, in Amerika im 
Süden, in Merifo, unter den Indianern. Wie jedermann weiß, muß 
eine Miffionsgejelihaft, diefe aljo in zehn Gebieten Stationen anlegen, 
auf denen fie für ihre 623 Miffionare Wohnungen erbaut, wahrfcheinlich 
au für einen nicht Heinen Teil der 1647 einheimifchen Gehilfen, des- 
gleihen Gebäude für die niedrigen und hohen Schulen, die fie gegründet, 
und Kapellen und Kirchen. Es ift leicht zu fehen, daß es Taufende 
jährlich koſtet, um alle diefe Gebäude zu errichten und zu erhalten, und 
diefe Summen gehen auch noch) ab von dem, was für die Miffionare 
verwendbar bleibt. Es find aber damit doch nur einzelne Ausgaben genannt, 
es kommt noch vieles jonft dazu, doch das Geſagte genügt um zu zeigen, 
mie unmöglich es ift, daß diefe Miffionare ganze Vermögen für ſich und 
ihre Familien verbrauden. Der Angeftellte aus Shanghai hat dem kritik» 
lofen jungen Kaufmann maßlos vorgefluntert. 

Doch wir haben bei unjrer Rechnung ganz vergefjen, daß nach diejem 
Zeugen auch noch zahllofe Chineſen von der Miſſion leben, indem fie von 
Station zu Station ziehen und ſich taufen laſſen. Da bleibt vollends 
nicht viel übrig für die Miffionare ſelbſt. Ich weiß nicht, wie ſich der 
Amerikaner das vorgeftellt hat, ob er meinte, die Miffionare bezahlten 
den Chinefen etwas, die fih taufen lafen, oder daß fie vielleicht bie 
Täuflinge auf Miffionskoften leben ließen, fo lange diejelben den Tauf— 
unterricht bejuchen. Das erftere ift jelöftverftändlih ganz unrichtig; es 
kommt nie vor. Das andere mag vorgefommen fein, aber es kommt 
gewiß nicht mehr vor. Die Miffionare der erjten Zeit haben oft ein ſpäter 
durch bittere Erfahrungen getrübtes Vertrauen zu den Heiden gehabt und 
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haben ihnen manches geſchenkt. Es ift wohl 3. B. geichehen, daß fie 
einen Heiden, der auf die Station fam um ſich taufen zu laſſen, gaftfrei 
aufnahmen, und das haben zwar nicht „zahlloſe“, aber doch einige Heiden 
mißbraucht. Allein man ift davon abgefommen, und die Strömung in 
der evangeliſchen Miffion geht gegenwärtig vielmehr nach der Richtung, 
daß man fo viel als möglich die Heiden oder Chriften aus den Heiden 
bezahlen läßt und fordert, daß fie für ihre kirchlichen Bedürfnifje ſelbſt 
auffommen. Ich glaube, man kann jagen, daß die Heidenchriſten in den 
evangelifchen Miffionen ſich durchſchnittlich ihr Chriftentum mehr, auch an 
Geld koſten laſſen, als die Chriften daheim. 3. B. in China gab es 
1890: 37287 zum Abendmahl berechtigte Chriften (proteftantifche) und die 
braten 146000 Mark firchliche Beiträge auf, freiwillig. Die fonfirmierten 
Goangelifchen in Hamburg oder Berlin werden kaum fi) damit mefjen 
können. Meines Erachtens geht diejes Beſtreben, die jungen Chriften 
heranzuziehen, jogar zu weit. Einige Miifionen ftellen feinen eingeborenen 
Gehilfen an, der nicht entweder feine Arbeit umjonft thut oder von feinen 
Zandsleuten und Glaubensgenofjen unterhalten wird. Sogar die Forderung 
hat man erhoben, daß die eingeborenen Chriften auch den weißen Mifftonar 
unterhalten follen. Wer ein klein wenig ſich um die Miſſion unferer 
Tage befümmert hat, der weiß, wie unbegründet dies Gerede ift, daß 
zahllofe Chinefen aus dem Chriftwerden ein Geſchäft maden. 

Aber wie ift es mit dem „‚heillofen Gefindel‘‘, das in China umd 
„vorausſichtlich“ auch anderswo die Mifftonsfirhen füllt? Das ift ein 
uralter Vorwurf. Schon dem Stifter der riftlichen Religion jelbjt hat 
man vorgeworfen, daß er mit Zöllnern und Hurern ſich abgebe und 
gehöhnt, daß nur der ungebildete Plebs, der „verfluchte“, ſich um ihn 
Ihare. Auch in den erſten Zeiten, in denen das Chriftentum ſich aus— 
breitete, haben feine Gegner jo darüber gefpottet. Wenn die Priefter 
Buddha dies heilloſeſte Gefindel vernachläffigen, die Miffionare Jeſu 
aber fich feiner annehmen, fo ift meines Erachtens der Ruhm ganz auf 
der Seite der Miffionare und ihres Meifters. ine Unehre wäre es nur, 
wenn Die Heilloſen nicht geheilt würden. Das geſchieht aber. Ein 
Beweis dafür ift, daß ihre Zahl ftetig wächſt. Man denke fi eine 
Gemeinihaft von heillofem Gefindel, jagen wir, taufend Menſchen, 
Saulenzer, Diebe, Lügner, Unreine u. |. w. Es iſt nicht möglich, daß 
die zuſammen bleiben oder gar wachen. Die evangelifche Kirche in 
China dagegen ift zwar langſam, aber ftetig und immer ſchneller gewachſen. 
1844 gab es noch feine zehn evangelifche Chinefen. 1853 zählte man 
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Doch wir haben unjeren jungen Freund wohl nur zu bedauern, daß 
er an einen jo unzuverläffigen Gewährsmann geriet; felbft gefehen hat er 
China ja nicht. Seine eigenen Augen jehen gewiß beffer. Das Schiff, 
auf dem er den preöbyterianiihen Miffionar und den Amerikaner von 
Shanghai kennen lernte, brachte ihn alſo nad Hawati. Da Eonnte er 
jelbjt fehen, wie es mit der Miffion fteht. Leider befommen mir aber 
nicht zu hören, was Herr Kunhardt felbft gejehen, ſondern nur, was er 
von anderen gehört hat. Wir müfjen uns auch Hier mit Nachrichten aus 
zweiter Hand begnügen. Übrigens verfichert er, aus „den zuverläffigften 
Quellen“ gejhöpft zu haben. Denen erzählt er denn nad, daß es auf 
den Hamaiiinjeln am Ende des vorigen Jahrhunderts ganz herrlich 
gemwefen fei. Die „wahrhafte Nächftenliebe‘ ftand in einer Blüte, wie 
man fie in den Hriftlihen Völkern „niemals gefannt‘ hat. Es jteht zu 
befürchten, daß diefer junge Kaufmann auf feiner Reife über Die Erde 
die Entdefung mahen wird, daß für die Miſſion nirgendwo etwas zu 
thun übrig bleibt. Vor ein paar Jahrzehnten hat ein liebenswürdiger 
Gegner der Miffton geurteilt, die Miſſion ſollte die gebildeten Völker in 
Ruhe laſſen, aber an Kaffern, Hottentotten und andere ungebildete Völker 
könnte fie fih machen. Herr Kunhardt aber ift jo graufam auch da feine 
Miffion zu geftatten. Mit feinen geiftoollen Freunden von Aſſuncion 
verſchließt er der Miffton die Thür, wo Buddha herrſcht, und num hier 
diefe Naturfinder haben es ohne Buddha auch fo weit gebracht in der 
Nächſtenliebe, dag fie die Chriften weit übertreffen. Allein die Miffionare 
find zudringlid und find dennoch auch nad) Hawaii gekommen, und was 
für welche! Die Geſchichte lehrt, daß Milfionare des amerikanijchen 
Board nad Hawaii gekommen find und in einem halben Jahrhundert 
diefe Inſeln Kriftianifiert und, mie einſichtsvolle Männer urteilen, leider 
zu früh Die junge Kirche ſich ſelbſt überlafjen haben. Herr Kunhardt 
dagegen hat aus feinen zuverläffigften Quellen geihöpft, daß diefe Männer ihr 
Werk mit einer „Überzeugungsftärfe” begannen, die „iede von ihrer Anficht 
abweichende Meinung für unſittlich und menfchenunmürdig hielt“. Die 
Kanafas, wie die dortigen Einwohner heißen, waren in paradiefijcher 
Unſchuld nackt. Die Mifjionare aber erklärten das für Sünde und 
zwangen fie ſich zu Kleidern zu befehren. Sie hätten doch wifjen müfjen, 
daß Kleider Naturvölker langfam, aber ficher der REN entgegen- 
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führen. „Mit jedem Jahre“ wurden die Kanakas „widerſtandsloſer gegen 
die Krankheiten und Laſter, welde die weiße Menfchenraffe im Gefolge 
der Miffton einjchleppte.‘ 

Daß Kleider Leute mahen, wußte man fhon lange, daß fie unter 
Umständen Leute krank machen können, läßt fi auch begreifen. Daß 
aber ein gefleideter Menſch mit jedem Jahr ſchwächer gegen die Laſter 
werden mußte, ift ſchwieriger einzufehen. Charakteriftiih ift auch Daß: 
„im Gefolge der Miſſion“. An einigen Orten kamen Weiße vor, an 
anderen nah den Miffionaren und mißbrauchten die Eingeborenen und 
braten ihnen ſchimpfliche Krankheiten und das nennt man: im „Gefolge 
der Miſſion“. In Hawaii famen franzöfiihe Kriegsihiffe und zwangen 
die Kanafas ihren Branntwein aufzunehmen, und das heißt: im Gefolge 
der Miſſion. Doch wir bitten nur zunächft die Lefer im Gedächtnis zu 
behalten, daß nah Herrn Kunhardt die Kanakas an den Mifftonaren zu 
Grunde gegangen find und noch gehen. 

Wie fah es nun in Wirklichkeit auf Hawaii aus, ehe die Miffionare 
famen? Herr Kunhardt hat das nicht gefehen, aber ein Überbleibfel der 
alten Zeit hat er doch noch zu fehen befommen, einen Tanz, wie er früher 
getanzt wurde, jet aber verboten ift. Herr Kunhardt jah ihn fih an, 
gefteht aber, daß er doch „in Verlegenheit“ gejeßt wurde, Dennoch 
empfiehlt er „allen Herren unbedingt‘ fih diefen Tanz anzufehen. Er 
wird wohl eine der zuverläffigen Duellen bilden, aus denen der junge 
Kaufmann geſchöpft hat, als er von der unſchuldigen Nadiheit der Kanaka 
früherer Zeiten erzählte. 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, wo die Nächftenliebe in 
Hawaii jo herrliche Blüten trieb, war dort Kamehameha I. am Regiment, 
Der war wie Bismard in unferem Vaterland, der Einiger Hamwaiis, und 
wie bei ung, ift das Einigungswerk nicht ander ala mit Blut und Eifen 
zu ftande gefommen. Das ift der Weltlauf, aber daß unter einem 
kläglich zerriffenen oder mit eiferner Fauft geeinigten Volke die Nächften: 
liebe ungeahnte Blüten getrieben habe, ift doch nicht fehr glaubhaft. Unter 
diefem Könige fam nämlich der berühmte Reiſende Cook nah Hawaii, 
und die Nächitenliebe der Kanaka war fo groß, daß fie den Mann tot: 
ſchlugen. Es war im Jahre 1779, alfo gerade in der von Kunhardt nad) 
zuverläffigiten Quellen gepriefenen Zeit. 

Nebenbei bemerkt hatten die Kanafas damals noch keine Mleider, aber 
leider konnten fie dennoch den Laftern der Matrofen, Laſtern verschiedener 
Art, ſchon damals nicht widerftehen. Die Nächftenliebe, die einheimijche, 
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war fo groß, dag Mütter häufig Kinder bei der Geburt zu töten pflegten, 
weil e8 ihnen zu unbequem war, für fie zu forgen. Cine befondere Blüte 
der Nächſtenliebe waren auch die unter den Kanakas üblichen Menſchen— 
opfer. Ein Kritiker, wie Herr Kunhardt, muß doch bei feinen zuverläffigen 
Quellen vom Schlafe überwältigt worden fein, daß er ein ſolch' idylliſches 
Bild geträumt hat, wie er es von den Kanakas zeichnet. 

Dieſer Traum verläßt den jungen Kaufmann nicht, ſo lange er in 
der Südſee reiſt. In Tonga kommt es einmal zu einem ganz heftigen 
Ausfall gegen die Miffionare. Vom Schiffe aus fieht er badenden 
ZTonganern zu und Tann fih an diefem Bilde der Glüdfeligfeit nicht fatt 
fehen. Dieje Menfchen jcheinen Kummer und Sorge nit zu kennen; fie 
thun nichts als fingen, jcherzen, laufen, effen und trinken. „Ganz unwill- 
fürlih fragte ih mid: Was wollen die Miffionare unter diefen Über: 
zufriedenen? Haben diefe Menſchen, die ſich Priefter Chrifti nennen, keine 
Ahnung von der eigentlichen Lehre ihres großen Meifters, von defjen 
Leben und Neigungen, daß fie es unternehmen, ihren eifernden Anfichten 
zu liebe, ganze Völkerſchaften Glücklicher in Unglüdlihe zu verwandeln? 
Findet fih für dieje Leute in der Heimat Fein Feld, fegensreich zu wirken, 
wenn fie ernftlih die Anfiht Haben, uneigennügig Gutes zu ftiften ?’ 
Die Miffionare müfjen doch recht verfehrte Leute fein. Man redet oft 
von ihnen mit bibliſchem Bilde als den Boten, deren Füße lieblih find, 
weil fie herannahen um Frieden zu verfündigen, und die Botſchaft, Die 
fie weiter tragen, heißt doc Evangelium d. i. gute Botſchaft. Glaubt 
man aber dem jungen Kaufmann, fo find fie Zerftörer von Freude und 
Friede. Man kann ihnen gar nicht zutrauen, daß fie uneigennütig Gutes 
ftiften wollen. 

Wir wollen mit Herrn Kunhardt nit darüber reden, ob e& nicht 
eine höhere Glücfeligkeit giebt, als die er unter den Tonganern gejehen 
hat, und ob der „große Meifter” nicht doch etwas Größeres gemeint hat, 
wenn er davon redete, daß er den Menſchen Friede, Freude und Er: 
quickung bringen wolle. Wir können bei gröberen Dingen bleiben. Wenn 
Herr Kunhardt nicht fo fehr jung gemefen, fo hätte er vielleicht gedacht, 
der Schein kann auch trügen; es kommt vor, daß ein Menſch lacht und 
ſpringt, und darunter birgt fi doch ein tiefes Leid. Uber es iſt wahr, 
auch die, welche die Tonganer nicht nur beim Baden, dem auch minder 
heitere Menſchen nicht gerade mit der Miene eines LeichenbitterS obliegen, 
fondern länger und näher haben kennen Iernen, bezeugen, daß die Tonganer 


ein ausnehmend heiteres, liebenswürdiges Völkchen find. Aber kennen fie 
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darıım Feine Sorge, feinen Kummer? Unter diefem frohen Geſchlecht Hat 
man Menfchen geopfert. Das ift abgefommen, aber doch opferte man 
nod Glieder dev Hand. Da muß doch wohl ein Kummer da fein, und 
e8 lohnt fih wohl ihnen zu fagen, daß Gott weder den ganzen Leib noch 
eines ſeiner Glieder begehrt, ſondern die Herzen, nicht um ſie traurig zu 
machen, ſondern ſo fröhlich, daß keine Traurigkeit der Welt die Freude 
töten kann. Auch auf dieſen Inſeln der Glückſeligen giebt es Trauer— 
fälle. Die Tonganer ſterben auch. Da haben ſie wohl, wenn ein Häuptling 
ftarb, eine feiner Frauen in fein Grab gebettet, und die Überlebenden 
haben ein jämmerliches Klagegeſchrei erhoben und dabei ſich graufam ver- 
wundet. Dies Bild am Grab ift das Pendant zu dem Bild von den 
luftigen Badenden, das Herr Kunhardt zeichnet. Da hat der Miffionar 
doch wohl etwas zu fagen, das dem Tonganer gut thut. Die hätten es 
fonft wohl auch nicht angenommen und wären nicht Chrijten geworden, das 
Volk mit feinem Könige Georg, der freilih Herrn Kunhardt zu fromm ift. 

Doch wir müfjen weiter, Wir können nit alles erwähnen, aber 
den Befuh auf Neufeeland und was der Keifende über Die dortige 
Miffion fagt, dürfen wir doch nicht übergehen. Es ift dag nämlich eine 
Rarität. Hier hat Herr Kunhardt doch etwas an den Milfionaren zu 
loben. Sie haben als „wertvollftes Geſchenk“ den Maori gebradt . . . 
das Schwein. Nun das ift nicht gerade das, wozu die Miffionare 
in die weite Welt gehen, aber den Männern, die in den Augen des Ver— 
faſſers fo wenig VBerdienfte haben, kann man e3 gönnen, daß fie doch dies 
Glück mit dem Schwein in Neufceland gehabt haben. In Neufeeland waren 
übrigens in der eriten Hälfte des Jahrhunderts eine „‚große Anzahl vortreff— 
licher Männer‘ in der Miffion thätig. Allerdings hatten fie es auch beſonders 
leicht. „In einem Lande, jo philofophiert Herr Kunhardt, in dem feine 
veißenden Tiere, giftige Amphibien oder ſchädliche Pflanzen vorkamen, mußte 
die Bevölkerung im großen und ganzen von gut gefitteter 
Art fein. Die Miffionare hatten alfo „leichte Arbeit”; fie hatten 
fi) ja auch fo gut eingeführt mit dem wertvollen Geſchenk des Schweines. 
Freilich tft ihnen do aud hier nicht mehr gelungen, als nur die äußeren 
Sabungen den Maori beizubringen. „Den eigentlichen Begriff der 
Nächitenliebe haben die Maori ebenjowenig wie andere in diefem Jahr: 
hundert befehrte Völker auh nur annähernd erfaßt, gefhmweige 
ih zu eigen gemadt.“ 

Was die „gut gefittete Art“ der heidniſchen Maori betrifft, fo hätte 
Herr Kunhardt, das als Hamburger befjer wiffen können. Auch aus feiner 
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Vaterſtadt find in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts Miffionare nad 
Neujeeland gegangen. Einen von ihnen, Völker, haben die Maori getötet 
und jein Herz gefreſſen. Das gefhah in einem Rückfall in ihr heidniſches 
Weſen, aber zur Zeit des Heidentums war der Kannibalismus allgemein. 
Herr Kunhardt wird nicht behaupten, daß es ſich mit gutgeſitteter Art 
verträgt, wenn die Menſchen einander auffreſſen. Ob es leichter iſt einen 
gut gearteten Heiden, wie den Tonganer, oder einen Kannibalen wie den 
Maori, zum Chriſtentum zu bekehren, wäre intereſſant zu unterſuchen. Aber 
wenn Herr Kunhardt die Lebenserinnerungen des Miſſionars Wohlers, der 
auch in Hamburg zum Miſſionsdienſt ausgebildet und von da nach Neu— 
ſeeland geſandt wurde, leſen wollte, ſo würde er lernen, daß dieſe Miſſionare 
keine leichte Arbeit gehabt haben, daß es ihnen aber doch gelungen iſt, ein 
klein wenig Verſtändnis für die Nächſtenliebe zu wecken. Wenn das 
übrigens auch nur „äußere Satzung“ iſt, daß die Maori ſich nicht mehr 
wie die heidniſchen auffreſſen, ſo iſt dieſe Satzung doch wenigſtens ein faſt 
ebenſo wertvolles Geſchenk als das Schwein. 

Man muß ſich übrigens wundern, daß der junge Kaufmann nicht 
nur allen in diefem Jahrhundert befehrten WVölfern, jondern insbejondere 
aud den Maori jedes Verſtändis der Nächitenliebe abipridt. Cr glaubt 
nämlid, daß die Maori von Hawaii ftammen, aljo mit den Kanakas ver: 
wandt feien. Nun fand Herr Kunhardt es jo unnötig, daß die Miffionare 
nad) Hamait gingen, denn da war ſchon gegen Ende des letzten Jahrhunderts 
die Nächitenliebe jo in Blüte, wie nie in hriftlichen Ländern. Das ijt 
ein ethnographiſches Rätſel; von zwei verwandten Völkern zeitigt das eine 
ganz aus fi) heraus eine Tugend in ungewöhnlicher Schöne, während 
das andere auch nicht einmal die importierte Tugend im geringjten ver: 
ftehen kann. 

Das ift aber nicht das einzige ethnographiiche Rätſel, das über dieſen 
verwandten Völkern ſchwebt. Ich bat nicht zu vergefjen, daß nach Herrn 
Kunhardt die Kanafas duch Schuld der Miffionare ausftarben, meil 
diefe ihnen Kleider aufgendtigt haben. Die Maori zeigen aud) darin ihre 
Verwandtſchaft, daß fie gleichfalls ausfterben. Wie erklärt der Verfaſſer 
fi hier bei den Maori das Ausfterben? Er citiert Herrn von Hochſtetter, 
der dies aus dem Kampf ums Dafein erklärt, Nah ihm ift es ein 
Naturgefek, daß in allen Weltgegenden die Eingeborenen beim Erſcheinen 
der Europäer mehr und mehr fi) vermindern und allmählih ausfterben, 
Alfo nicht die Kleider haben es gethan, jondern das allerdings umerklärte 
Naturgeſetz. Es ift nicht billig, daß man in Hawaii den Miffionaven 
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Schuld giebt, was man in Neuſeeland aus einem allgemeinen Natur ef etz 
erklärt. Wenn die Wanderungen eine neue Auflage erleben, ſo würden 
wir Herrn Kunhardt vorſchlagen, dieſes polynefiihe Geſchlecht — 
überall an den Kleidern oder überall an dem Naturgeſetze ſterben su 
lafjen und fie entweder überall für unfähig zu erklären, die Nächitenliebe zu 
verſtehen oder überall fähig die fchönfte Blüte derfelben hervorzubringen. 
Deides mit einander geht Teinenfalls, aber befjer wäre es nod, a 
er weder das eine noch das andere behaupten mollte, denn beides iſt 
untihtig. | 

Das Naturgejeß, das Herr von Hochſtetter aufftellt, ift ein aber⸗ 
gläubiſches Dogma einiger Naturforſcher, das man angeſichts entgegen— 
ſtehender Thatſachen längſt hätte aufgeben ſollen. In Oſtindien, in Weſt— 
Afrika und im Süden Afrikas mehren ſich die Eingeborenen neben dem 
Europäer ſo, daß hier und da den Europäer ein Grauen ankommt, wie 
den Pharao, als er Israel ſich ſo mehren ſah. Einige Nationen 
allerdings ſterben aus, und die Berührung mit den Weißen, 34 
mit ſeinen Laſtern, iſt wohl ohne Zweifel ein Faktor, der mitwirkt. Aber 
3. B. Milfionar Wohlers und aud andere haben gute Gründe dafür 
angeführt, daß dieſer Prozeß bei den Maori ſchon vor fi ging, als die 
Weißen noch nit da waren, daß der Übergang zum Chriftentum diefen 
Prozeß aber zum Stillſtand gebracht Habe, und daß der Rückfall ins 
Heidentum durch die Hau-hau Bewegung leider diefe Befferung wieder 
habe verſchwinden laſſen. Auch unter anderen ausfterbenden Völkern hat 
man partiell diefe Beobahtung gemacht und den Beweis befommen, daß 
wenn die Weißen an dem Ausfterben ſchuld find, es am allerwenigjten 
die Miffionare find. 

Wenn man jo diefem jungen Kaufmann um die Erde folgt und 
feine Urteile hört über die Miffion, fo bekommt man fein großes Ber: 
trauen zu jeinem Urteil. Aber ein Zeugnis von ihm müſſen wir doc 
no hören aus dem lebten Heidenlande, das er vor feiner Heimkehr 
beſucht. Wie wir ſchon bemerkten, war er auch in Südafrika. Hier wie 
überall erzählt er manches Intereſſante. Es iſt auch ſehr anerkennenswert, 
daß er nicht davor zurückſcheut Dinge zu ſagen, die augenblicklich in 
Deutſchland gar nicht populär ſind. So ſtimmt ſein Bild von den Buren 
durchaus nicht mit dem falſchen Bild, das man ſeit ein paar Jahren 
in Deutſchland ſich aus angeblichem Patriotismus von ihnen glaubt machen 
zu müſſen. So wie er von der Miſſion redet, fällt er aber in die 
Schwächen zurück, die wir an ſo manchem Orte an ihm wahrnahmen. 
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Wir erwähnten ſchon, daß er auch hier anſcheinend fi gar feine Mühe 
gegeben hat, die Mifjion wirklich Kennen zu lernen, und daß auch feine 
deutſchen Landsleute ihn nicht veizten fich ihre Arbeit einmal anzufehen. 
Er war in Prätoria und Hat fich vieles angefehen. Wie leicht wäre es 
geweſen den dortigen Berliner Miffionar und feine Gemeinde von faft 
2000 Seelen kennen zu lernen! Aber nein, davon Hört man nichts, da= 
gegen erlaubt fih der junge Mann doch über das Merk diefer Männer 
zu urteilen. Er hört allgemein, daß Kaffer und Zulu von Natur „fo 
lange fie ohne Einfluß der Miffionare find“ ein 
angeborene Gefühl der Redlichkeit haben. „Die niht Hriftlid 
gefhulten Zulus,” fo behauptet er, find anhänglih an ihre 
Herrſchaft. Alſo hier jtören die Miſſionare nicht nur die Fröhlichfeit der 
Eingeborenen, wie auf Tonga, oder verderben deren Körper, wie auf 
Hawaii, jondern felbjt die Moral der Eingeborenen ift vor diefen unglück— 
lihen Menſchen nicht fiher. Da werden die Miffionare in Südafrika es 
wohl jo maden, wie nad) dem Herrin von Shanghai die in China, daß 
fie, wenn fie einen Dienftboten annehmen, um alles nicht einen durch 
die Miflion verdorbenen Ehriften, fondern lieber einen unverdorbenen, von 
Natur ehrlichen, anhänglihen Heiden dazu nehmen. 

Das ift jelbitverftändlih eine thörichte Nede, daß die Miffionare 
ſelbſt ſich wohl hüten einen Chriften als Dienftboten anzujtellen. Überall 
in den Miffionarshäufern findet man chriftliche wie auch heidniſche Dienft- 
boten. Wie follten fie ihren Chriften das Geringere des Dienftes in 
ihrem Haufe nicht anvertrauen, da fie Taufende doch mit dem größeren, 
mit dem Dienft in Kirche und Schule betrauen? Auch in China hat man 
ein viertel Taufend einheimischer Baftoren und mehr als 3000 andere 
Miſſionsbeamte. Aber es ift ſehr wohl möglich und pſychologiſch gut zu 
erflären, daß die Eingeborenen, die durch die Miffion nicht befjer werden, 
ſchlechter werden, als fie waren. Ein gefchulter Taugenichts ift immer 
ſchlimmer als ein ungebildeter. Und die außerhalb der Mifjion ftehenden 
Weißen bekommen gerade fehr häufig diefen Abfall der Chriften. Wenn 
einer der vielen Angeftellten in der Miffion fih etwas zu ſchulden 
fommen läßt, fo wird er entlaffen und läuft zu den Europäern, die ihn 
unbefehen nehmen, um nachher über die Zöglinge der Miſſion zu ſchimpfen. 
In den Küftenftädten find die Mifjionare oft ängftlich den Knaben und 
Mädchen eine beſſere Bildung zu geben, weil die Europäer dann mit 
höheren Löhnen die Schüler an fi loden. Ein Kaufmann begründete 
fein ſchamloſes Begehren nah einem in der Miffion ausgebildeten Mädchen 
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damit, daß man es ihm nicht verdenfen könne, wenn er ein gebildetes 
Mädchen einem ungebildeten vorzöge. Mit Ausnahmen iſt es zum Zeil der 
Abfall der Miffionsarbeit, den die Europäer befommen, aber aud den 
ziehen fie den von der Miſſion unberührten Heiden jo weit vor, daß jelten 
ein weggelaufener oder mweggejagter Miffionszögling ohne Anftellung bleibt. 

Bis zulebt zeigt fih unfer Weltreifender ſchlecht unterrichtet, ohne 
Berftändnis für die Miffion und bereit — mit Verlaub gejagt — den 
Klatjeh, der unter den Weißen über die Miffion herumgetragen wird, als 
wohlbegründetes Zeugnis eines Augenzeugen weiter zu geben. Und er ijt 
feineswegs der Schlehteften einer. Auch jene widerwärtige Überhebung 
de3 weißen Mannes über den farbigen zeigt fich nicht bei ihm. Und doch 
fo viel Unfenntnis, Oberflächlichkeit und Verſtändnisloſigkeit! Wieviel 
fönnten unferer Miffion die Kaufleute, Seeleute und Reiſenden nüben, 
wenn fie, auch ohne innerlich derjelben zugethan zu fein, nur als gerechte 
Augenzeugen, die fih Mühe gegeben die Verhältniſſe kennen zu lernen, 
von ihrem Standpunkte aus berichten und auch fritifieren wollten! 
Befjer freilich noch wäre es, wenn fie mit dem Glauben und der Sittlich- 
keit der miffionierenden Kiche im Einklang ftänden, Es wäre doch in 
der heimatlihen Kirche zu erwägen, woher es kommt, daß von den in ihr 
Getauften und Konfirmierten fo ungemein wenige, wenn fie über das 
Meer fahren, Chriftenglauben und Moral bewahren und im ftande 
find ein Werk, das der Herr feiner Kirche befohlen hat, aud nur zu 
verjtehen. Es muß doch in der Kirchenarbeit etwas nicht ganz in ber 
Drdnung fein. 
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